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6 Otto Hintze, 


In dieſem Sinne möchte ich die nachfolgenden Ausführungen 
verſtanden wiſſen. 

Ich beginne mit einigen Bemerkungen über den Stadtſtaat. 
Es iſt die einzige Form der Staatenbildung, die Ariſtoteles vor 
Augen gehabt hat. Die Varietäten der Stadtverfaſſung ſind für 
ihn die Formen des Staates überhaupt. Daher die VBernach- 
läjfigung der Monarchie, die als eine verjchollene Einrichtung 
behandelt wird; daher auch die Vorliebe für die Demokratie, die 
als die eigentlich angemefjene Form der Stadtverfafjung, als die 
rolıteia ar’ Ekoyrv ericheint. Das Gemeinjame, das die Stadt- 
verfaflung in alter und neuer Zeit überall aufmeilt, beruht, wie 
mir jcheint, auf der Eigenart dieſer beſonderen Form der Staats- 
bildung. Mag auch die Begründung des Stadtjtaates vielfach 
das Werf einer monarchiſchen Herrichergewalt gemwejen jein: — 
wo dieje Form politiichen Dafeind einmal vorhanden war, da 
hat fie ji) von folder Gewalt bald emanzipiert; durch den engen 
räumlichen Zufammenjchluß der Menſchen, den fie mit fich bringt, 
durch die Intenfität des Verkehrs unter ihnen har fie überall 
ſehr früh ein jtarfes, einheitliches politiſches Colleftivbewußtjein 
erzeugt, wie es weitläufigere Staatenbildungen erit ſpät oder 
niemal3 gewonnen haben. In diefem fommunalen Geift wurze’ 
die entichiedene Hinncigung zur republifanischen Staatöform, ' 
allen Stadtftaaten gemeinſam ift. Das genofjenfchaftliche Org 
jationsprinzip überwiegt bier das herrichaftlihde. Die Bär 
gemeinde ijt der Staat. Monarchiſche Gewalt erjcheint bei vr 
Ausbildung des Stadtitaates immer als ein abnormer und mei’ 
ein vorübergehender Zuftand, der feine Stüße gewöhnlich in i 
Parteiung und in auswärtigen Verbindungen hat. Die 
teriftifchen Organe, die Gemeindevorfteher, die engeren und 
Näte, die Bürgerjchaft oder ihre Vertreter fehren überall 
Die Demokratie des atheniichen Stadtſtaates ijt doch € 
andere Berfafjungsform als die Demokratie der VBereinigter 
von Amerika. In Athen finden wir eine ganz einheitlic 
gemeinde als Staat fonftituiert und als dejjen Orgo 
bar handelnd; in Amerifa ein höchſt fompliziertes, 
gejettte8 Gebilde mit ftrenger Trennung der Staat 
mit repräjentativen Injtitutionen und mit einer ftarf 
Erefutivgewalt. Unmittelbare Demokratie erfcheint 
berigen Erfahrungen überhaupt gebunden an ganz 





S Otto Hinge, 


Kreiſe aber herrſcht überall in der Welt, wo überhaupt eine 
etwa3 höhere Kultur und ein ausgedehnterer Verkehr ſich ent- 
widelt bat, die Reigung zur Bildung von Weltreidhen, die das 
ganze Kulturgebiet, das der politiiche Blid der Zeit umfaßt, zu 
beherrſchen ftreben und die feinen gleichberechtigten, unabhängigen 
Etaat neben fi) anerfennen. Der Begriff des Weltreichs ift 
natürlich relativ zu nehmen: er beitimmt fich, der Ausdehnung 
nach, durch den jeweiligen Kultur⸗ und Verfehrshorizont. Ägypten 
hatte eine Ausdehnung, die nur etwa */, von der des Deutichen 
Reiches beträgt (400000 qkm); das aſſyriſch-babyloniſche Reich 
umfaßte 1,5 Millionen qkm, alſo dreimal jo viel wie Deutfch- 
land. Aber dieje ifolierten, von Wüſten umgebenen Rulturgebiete, 
deren politiihe Einigung wahrfcheinlich Jahrhunderte erfordert 
bat, waren zur Zeit ihrer Blüte doch eine Welt für fich, über 
deren Grenzen der Blick der Bewohner faum hinausreichte. Einen 
gewaltigen Fortſchritt in der politiihen Organijation großer 
Räume jtellt das perfiiche Reich dar, das mit feinen 5 Millionen qkm . 
etiwa dem europätichen Rußland gleichfommt. Das Reid, Aleranders : 
umfaßte etwa 4 Millionen, das römijche beim Tode des Auguſtus 
3,3 Diillionen qgkm.!) Diefe Räume, die ji) in dem Map 
verengen, wie der Schauplag der Weltgefchichte aus den for 
nentalen Räumen Aſiens in das gegliederte Europa vorr' 
jtellen doch die oixovuevn, den orbis terrarum jener Zeiter 
Ahnlich verhält es fich mit den Reichen der Inca in Peru 
der Aztefen in Mexiko. Auch die Türfei mit ihren 2 Millionen 
Indien und das eigentlihe China mit der Ausdehnun 
Aleranderreiches (4 Millionen) find Jahrhunderte Hindı 
Kultur und Bolitit Welten für ſich gewefen, einheitlich 
fierte Zeile der Menſchheit, die jich für das Ganze hir 
jedenfall3 den Begriff einer Gejellichaft gleichberechtigter 
nicht kannten. 

Die charakteriſtiſche Regierungsform aller dieſer 
der ſog. orientaliſche Deſpotismus, deſſen eigentliches 
mir ſcheint, darin beſteht, daß weltliche und geiſtlich— 
der Perſon des Staat3oberhauptes vereinigt find. D 
Pharao ift der Gott auf Erden; der Kaifer von C 
Sohn des Himmeld und der oberſte Opferprieiter f’ 


1) Nagel, Politiſche Geographie ©. 195. 
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werden. Zie entbehrten als Ujurpatoren der göttlichen Weihe, Die 
man dem Haufe der Merowinger zuichrieb; fie ſuchten Erſatz da⸗ 
für in dem Anichluß an die Kirche. Die Kirche hat denn auch nach 
Karl dem Großen vermodht, die Einheit ihrer Organifation bei 
fortichreitender Ausdehnung aufrecht zu erhalten, während Die 
weltliche UIniverjalftaatsbildung jeit der zweiten Hälfte des 9. Jahr⸗ 
bundert3 zerfil. So it es der Kirche gelungen fi) von der 
Staatögewalt zu emanzipieren. Römiſche Organijationsfraft und 
Regierungsfunft leben mit Sprache und Schrifttum in ihr fort 
und haben ihr nicht nur die Selbjtändigfeit gewahrt, fondern fie 
tur Jahrhunderte auch zum eigentlichen Träger der Idee eines 
abendländiichen Univerjalreih® gemacht. 

Mit dem Zwieipalt aber zwijchen Kaifer und Papſt, der das 
ganze Mittelalter charafterifiert, war die Möglichkeit zur Ent» 
ftehung eines europäifchen Staatenſyſtems gegeben. Steine von 
beiden Gewalten, weder die weltliche noch die geiftliche, hat Den 
Gedanken eines chrijtlichen Univerjalreich3 zu realijieren vermocht, 
weil jtets eine die andere daran hinderte. Zwiſchen Kaiſer un? 
Bapit hat fich jo eine Gruppe foordinierter, unabhängiger Stao’ 
ausbilden fönnen. Der Begriff der Souveränität, wie er fi 
zum 16. Sabrhundert in Frankreich feſtgeſtellt Hat, beruht 
allein, aber hauptiächlich auf der Vorſtellung der Unabhä 
von Kaiſer und Papit.!) 

Dies Nebeneinanderbeftehen einer Mehrheit von fou 
Staaten, die troß aller Gegenfäge doch auf dem Grur 
gemeinjamen Gefittung ruhen, die trog unabläffiger 9 
und Kämpfe fich doch gegenjeitig rejpeftieren müfjen, ' 
damentale Berhältnis unferer europäiſchen Staatenmwe' 
bloß das moderne Völkerrecht erzeugt, jondern auch 
recht maßgebend beeinflußt. Das oft gejtörte, aber 
bergejtellte &leihgewichtsiyftem hat hier feine f 
auf die Dauer zu ganz unumjchränfter Macht 
Mit der Rivalität unter den Staaten ſelbſt vert 
in früherer Zeit noch die Einwirfung des Gege 
Staat und Kirche. Faſt überall tragen die reid 
jtituttonen die Spuren ſolcher Konflikte. In T 
Macht der Fürſten aufs fichtbarfte durch dr 


1) Yellinel, Allgemeine Staatslehre S. 399 ff. 





bei der Lehnsverfaſſung in der Ar 
A Hilfemitteln einer unentwidelten 
verhältnismäßig große Räume politiſch zu organi 
in ber Naturalwirtichaft jtedt, mo 
unzulänglich find, wo die geiftige Diszi 
ifierten Verwaltung noch je’ 
an eine eigentümliche Art von Decentralijation / 
Land ausgejtatteten, durch ein perjönliches 
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4) Rathgen in Schmollers ſtaats- und jocialw’ 
X,46©.18f. 
5) . ©. 36/86. 
#) Nathgen, Die Entjtehung des modernen Ja 
‚Binfeijen 1, 859. — Vgl. v. Hammer, Des osman. | 
und Staatsverwaltung 1,44 j. 337 f. 

4) Rathgen bat darauf befonders hingewiejen 
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gebundenen Beamten in der Regel nad) einigen Generationen zu 
jelbftändigen lofalen Gewalten werden. Es ift eine Organtfations- 
form, die auf dem Geiſt und den Gewohnheiten der patriarcha= 
liſchen Familienverfaſſung beruft. Die Lehnsmannichaft ift 
gewifjermaßen abgejchichtetes Hausgefinde höherer Ordnung; die 
piychologijchen Bande, die die Glieder eines Lehnsſtaats zuſammen⸗ 
balten, jind Erzeugnifje einer familienhaften, häuslichen, nicht 
einer ausgebildeten jtaatlichen Ordnung. 

In dem Mißverhältnis zwiſchen der Größe des zu beherr- 
\henden Raumes und den zu Gebote ftehenden Herrichaftmitteln, 
materiellen und pfychologijchen, möchte ich alſo die Haupturfache 
jehen, aus der die Lehnsverfafjungen entiprungen find. Die 
politiiche Organijation jeßhafter Stämme fchreitet im allgemeinen 
naturgemäß allmählich von fleineren Räumen zu größeren fort. 
Zuweilen aber fügen es die mweltgejchichtlicyen Verhältniſſe, daß 
ein umvermittelter Übergang aus primitiven politifchen Lebens- 
formen zu einer Weiträumigfeit der Staatsbildung ftattfindet, 
die nur auf Erbichaft oder Nachahmung einer älteren und höheren 
Civilifation beruhen fann. So find die Franken in da3 römifche 
Imperium eingedrungen. Das Reich Karld des Großen war 
ein Verſuch zur Reftauration eines Weltreihs mit den Mitteln 
einer primitiven Kultur. Es war jozujagen eine ertenfive Art 
von Staatsbildung, eine Staat3bildung, bei der die Ausdehnung 
des zu beherrichenden Gebietes in einem offenbaren Mißverhältnis 
Itand zu den verfügbaren Stultur- und SHerrichaftsmitteln. Es 
fehlte das römische Steuerweſen, die militäriſche Disziplin eines 
jtehenden Heeres, der ausgebildete Behördenapparat. Dieſe 
Staatsbildung ging nicht aus den inneren Bedürfnifjen der ger: 
manischen Stämme hervor, und fie war ihren civilifatorischen 
Fähigkeiten nicht angemejjen. Sie berubte auf einem Aft der 
Smitation, auf der fortwirfenden Idee der großen politiichen 
Näume.!) Wie mächtig diefe Idee wirkte, jchen wir aud) an der Bes 
wegung der Staatenmwelt rings um das Karolingiſche Reich herum. 
Überall jchliegen fich in den nächften Jahrhunderten die ifolierten 
Stämme und Eleimen Weiche zu größeren politifchen Bildungen 
zujammen, die wieder Smitationen der wefteuropäiichen Groß— 


1) Über die Wirfjamfeit der politiihen Raumidee vergleihe man die 
anregenden Bemerkungen Ratzels in der Bolitiihen Geographie ©. 319 ff. 
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ſtaatsbildung find: fo entiteht das großmährifche Reich Des 
Swatopfuf im 9. Jahrhundert, das großpolniiche des Boleslaw 
Chrobri im 10. Jahrhundert, das angelſächſiſche Alfreds des 
Großen im 9. Jahrhundert. Die jlavifchen Reiche, extenfive 
GStaatenbildungen vom reiniten Typus, find bald wieder au 
einandergejallen. England aber hat vermocht, ſich einheitlich zu 
organifieren. Es bat in der angeljächjiichen Zeit Elemente des 
Lehnsweſens, aber es ift ald Ganzes nicht eigentlich ein Lehns⸗ 
ftaat. Die Einführung durchgebildeter feudaler Inititutionen 
durch die normanniſchen Eroberer hat hier die entgegengejegte . 
Wirkung gehabt wie auf dem Stontinent. Trotz des Feudalismus 
der hier eben feine originale Bildung war, ja in gewiſſem Siuwe 
gerade durch ihn, durch feine Umbildung zu einem militärifch- 
abfolutiftiichen Beamtenregiment, wie fie Wilhelm dem Eroberer. 
gelang, it bier ſehr früh ein centralifierter Einheitsitaat SE 
ftanden, der erite in Europa, während auf dem Stontinent 
meifterlo8 fortwuchernde Feudalverfaffung zum Zerfall der große 
Reiche geführt hat. Das alte England war ein Gebiet ve 
etwa 150000 qkm. Einen ſolchen Raum vermochte man | 
den Sräften des 11. Jahrhunderts ſchon einigermaßen zu 
nijieren. Frankreich und Deutichland waren jedeg 4—5 
groß; mit dieſen Räumen iſt das nicht gelungen. Weldyr 
von Staatsbildung den politifchen Fähigkeiten und Bedür 
ihrer Bevölferung entſprach, das zeigte fich bei dem Auseim 
fallen diefer Reiche in die alten Herzogtümer und dann f 
Neubildung der Zerritorialherrichaften, die in Frankreich 
und 11., in Deutichland im 13. und 14. Zahrhunder‘ 
ft. Das find Staatenbildungen von der intenfiven A 
in denen eine leiftungsfähige Verwaltung ſich Hat 
fünnen, weil eben die Macht: und Kulturmittel dem Ur 
Gebiet entſprachen. Dieſe Territorien berubten ja | 
Stüden auch auf dem Feudalſyſtem; aber fie haben 
politiichen Organifation überwunden, ebenjo wie Er 
fie feiner nicht mehr bedurften. Sie haben die 7 
dauerhaften Amtsverfaffung, einer intenfiven Verwa 
gebracht. 

Sm übrigen iſt die typiſche Bildung des T 
harakterifiert durch Die eigenartige ftändiiche 
Frankreich wie in Deutichland. Die franzöfischen P 
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ſich fühlen, wird auch der Dualismus des ſtändiſchen Staats 
überwunden. 

Es iſt das bekanntlich in der Regel ſo geſchehen, daß der 
Fürſt die Stände unterdrückt und den Abſolutismus aufrichtet. 
Die Republik der vereinigten Niederlande, in denen umgekehrt 
die Stände die monarchiſche Spitze abgeſtoßen haben, iſt ein 
vereinzelter Fall in Europa, wenn man nicht die ſchweizeriſche 
Eidgenoſſenſchaft mit heranziehen will, in der es ja aber zur 
Ausbildung eigentlicher Territorien nicht gekommen ift.!) Im 
Amerifa bieten die Vereinigten Staaten das Beilpiel eines ähn⸗ 
lichen Vorgangs. Bundesftaat und Staatenbund erjcheinen fo 
al3 Produkt eines Hiftorifh bedingten Prozejjes der Staatem 
bildung, nicht einer nach freier Wahl geichloffenen völkerrechtlichen 
Staatenverbindung. Eine monardiiche Gewalt hat die politifche . 
Organijation eines Zänderfomplered begonnen, aber nicht bis zu; 
dem Biel der ftaatlichen Einheit geführt. Der Zuſtand undoll; 
fommener Vereinigung, in dem die Länder ſich befanden, als Dig 
monarchifche Gewalt fortfiel, verewigt fich in föderativen 
faffungsformen, die in der inneren Organijation der Teil] 
zunächit wenig ändern. ?) | 

Der Föderativſtaat fonjerviert die alten Berfafjungen, 
Einheitsjtaat zerftört fie. Das klaſſiſche Beilpiel dafür find, 
abfofutiftifchen Kontinentalftaaten des 17. und 18. Sahrhund 
Der Abjolutismug, wie er in Frankreich feit Richelieu, in Pr 
jeit dem Großen Kurfürſten ausgebildet worden ift, fann 9 
al3 eine Begleitericheinung jene® Prozeſſes der Staate 








1) Tie Urfantone der fchweizerifhen Eidgenofjenfhaft find 
bildungen von einem viel älteren Typus ala die Territorien d 
15. Jahrhunderts. Sie entiprecdhen dem, ıwad man anderdwo o 
Sprachgebiet wohl als „Land“ bezeichnet hat (3. B. die zahlreid 
Rande wie Harlingerland, Brofmerland, das Land Stargar! 
burg, das Land Lebus in Brandenburg ꝛc.). Aus ſolchen „: 
oft eine bejondere ftändifche Verfaſſung Hatten, find vielfach 
Zerritorialftaaten zujammengewadjen. Man wird jie als 
zeihnen dürfen. In Frankreich entſprechen ihnen die »pay 
alten pagi zurüdgehen (Cheruel, Dictionn. 8. v. pays). 

2) Auch) der Deutihe Bund gehört hierher; er ift 
des Rheinbundes gejchaffen worden, der in Napoleon ' 
Haupt verloren hatte. 
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Lage, mit feinen maritimen und fommerziellen Beitrebungen, ben 
Militarismus in dieſer Form nicht nötig gehabt bat, ift ein 
wichtiges Moment zur Erklärung feiner abweichenden Berfaffungs- 
entwidlung. Auch in England hat fich, feit die Stuarts auf 
den Thron gelangt waren, das Beitreben geltend gemacht, Die 
beiden Länder, die nun in Perjonalunion ftanden, England und 
Schottland, durch die überwiegende Autorität der Krone zu 
unieren; das Mittel dazu glaubten die Stuart? in dem angli- 
kaniſchen SKirchenregiment des Monarchen zu finden: daher Der 
Verſuch, die anglikaniſche Verfafjung auf Schottland auszudehnen. 
Es wäre eine wirkſame Handhabe zur Herftellung eines abſolu⸗ 
tiftifch vegierten Geſamtſtaats geweſen. Daß der Verjuch im 
England gejcheitert ift, liegt nicht bloß an der Kraft der vom 
bandenen Inftitutionen, jondern namentlid) aud) an der geogras 
phifch-politifchen Situation des Landes, die ihm die Notwendigkeit - 
jtarfer militärifcher Rüſtung erjpart hat. f 
Auf dem Kontinent hat ſich dann weiterhin der Abſolutismus 
jozufagen felbft überflüffig gemacht, indem er feine weltgeſchicht 
liche Aufgabe, die Bildung großer nationaler Einheitsfi 
vollendete. In dem Fortgang diejes Prozeſſes der Staatenbilbes 
find Kräfte hervorgetreten, die auf eine neue Ordnung ber Dir 
binwirkten. Der Abfolutismus hat die intermediären Gewa' 
wie Montesquieu jagt, unterdrüdt. Er hat noch keinesweg 
ſtändiſchen Unterfchiede bejeitigt; im Gegenteil, er hat die 
diiche Gejellichaftsordnung gefliffentlih zu fonfervieren 9 
al3 eine brauchbare Grundlage feines Regierungsſyſtems. 
e3 war eine rechtlich-fociale, nicht mehr eine politifhe V 
jtellung, die der Adel und die privilegierten Klaſſen üb: 
einnahmen. Sm politifcher Hinficht drang, gerade dur 
abfolutiftiiche Regiment und durch die ftaatliche Einig' 
Idee des allgemeinen Staatöbürgertumg duch, an die 
aud) die dee eined allgemeinen Staatsbürgerrechts 
Die Gewöhnung an feite jtaatliche Leiftungen, an Ste 
und Kriegsdienſt, die tägliche Berührung mit einer cen 
Staatsbeamtenſchaft, erzeugten in der Bevölferung ' 
politiicher Zujammengehörigfeit, die Anfänge eine‘ 
Intereffeg. Die Idee der Staatseinheit, durch den ‘ 
äußerlich realifiert, wird durch die Bevölkerung 
geeignet. Es entjteht nun ein latentes Staats⸗ 
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bewußtjein, das nur bejonderer Anläfje bedarf, um fräftig her- 
vorzutreten. Das „Volk in fubjektiver Qualität“) ift fertig, 
während es früher nur eine Iandjchaftlich und ftändiich ge- 
trennte Vevölferung gegeben hatte, die lediglich Objekt der Herr 
ſchaft war. 

Es fol feineswegs geleugnet werben, daß dieſer Vorgang, 
der ſchließlich zur Nepräfentativverfaffung geführt hat, neben 
vielen anderen auch ein jociales Moment von großer Bedeutung 
enthält: das Aufkommen eines gebildeten und bi Bürger 
Standes. Aber es ift faljch, die Repräfentativverfaffung ſchlecht- 
hin für eine Schöpfung der Vourgeoifie zu erklären. Ein kräf- 
tige8 Vürgertum hat es in den SKontinentalftanten Tange ge 
geben, bevor man an eine Nepräfentativverfafjung gedacht hat; 
in der Iofalen Zerfplitterung bot es eben nicht die Grundlage 
dazu. Und anderfeits ruht die englijche Repräjentativverfaffung 
in der Haffiihen Zeit des Parlamentarismus nicht auf dem 
Handels: und Gewerbeftand der großen Städte, jondern auf den 
Schichten der ländlichen Ariftofratie. Das politiihe Moment 
des Einheitsftaates und des ftaatsbürgerlichen Bewußtſeins ift 
wichtiger für Die Ausbildung diefer Verfaffungsform als das 
einer bejtimmten wirtfehaftlich-forialen Entwidlungsftufe. Sa, 
dieſe wirtfchaftlich-fociale Entwidlung ftellt ſich ſelbſt wieder in 
gewiffem Sinne als Folge oder Begleiterſcheinung der centrali- 
jierenden Staatspolitif dar. Es ijt längft dargelegt worden, daß 
die merfantiliftiiche Wirtfchaftspolitit, auf der die Ausbildung 
unjerer modernen Volfswirtichaftstörper beruht, ein Moment der 
Staatenbildung gewefen ift.) Sie hat die lokalen Organijationen 
überwunden; jie hat einen freien Markt über das Staatägebiet 
hin begründet, den fie dem Ausland gegenüber abſchloß, und fie 
hat ftatt der lofalen eine nationale, ftaatliche Arbeitsteilung im 
Wirtſchaftsleben begründet. Es ift befannt, wie außerordentlich 
die Induftrie dadurch gefördert worden ift. Die Entwidlung der 
Bourgeoifie wäre ohne diefe Epoche ftaatlicher Wirtſchaftspolitik 
ſchwer deufbar. Das trifft ganz bejonders auch für England zu, 





») Jellinel, Staatslehre ©. 366 f. 

*) Schmoller in feinem Jahrbuch 8, 15 ff. (Jept auch in den Umrifjen 
amd Unterfuhungen zur BVerfafjungs-, Verwaltungs» und Wirtſchafts- 
geicichte S. 1 ff.) 
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wo dieſe Klaſſe eben am Ende einer großartigen merkantiliftifchen 
Ara mit der Parlamentsreform von 1832 zu politiiher Be 
deutung gelangt ift. Eine repräjentative Verfafjung aber bat 
England gehabt, jo lange es ein in fich beruhender, Eonjolidierter 
nationaler Einheitsſtaat gewejen iſt, d. h. etwa jeit den brei 
Eduards oder befjer, feit der Epoche der Tudord. So lange das 
engliiche Königtum noch immer mit einem Fuß in Frankreich 
Itand, bat die Verfaffung infolge der heftigen Schwankungen im 
dem Madjtverhältnis zwiichen Krone und Magnaten, die mit Den 
Wandlungen der auswärtigen Politik zufammenhängen, noch einen 
mehr ftändifchen Charalter, im Sinne des fontinentalen Stände- 
tums. Erſt feitdem England fi) dauernd auf feine injulare 
Sphäre beichränft hat, ift, zumal feit der Emanzipation von Der 
römijchen Kirche, die dee des nationalen Einheitsſtaates voll» 
fommen realifiert worden. Der eigentlich) modern-repräfentative 
Faktor ded Parlaments, das Unterhaus, gewinnt erjt damals 
neben dem mittelalterlich-jtändifchen, dem Oberhaus, die maß 
gebende Bedeutung. Dieſe repräfentative Verfaſſung ift bi8 zur : 
Revolution monardiich, von 1688 bis 1832 ariftofratiich, ſeit 
den Reformen des 19. Jahrhunderts demofratiich gefärbt. , 
ift der allgemeine Zug der europäiichen Entwidlung, der ſich 
diefen Wandlungen ausſpricht und der allerdings wohl 
jählih auf den focialen Veränderungen im Volkskörper 
Zu verfaffungspolitiicher Wirklichkeit aber find die daraus 
Ipringenden Tendenzen auch erft mit Hilfe der rivalifierem’ 
Parteipolitit gelangt: die beiden großen Barteien haben in if 
Popularitätsbedürfnis, in letter Linie doch vom Standpunk 
Staatsräfon aus, den demofratifchen Strömungen Sonzeffi 
gemacht; und wenn Disraeli die fonjervative Partei zy 
Wahlreform von 1867 gedrängt hat, jo lagen dabei woh' 
liche Erwägungen im Hintergrunde wie die, Die Bismar 
anlaßt haben, im felben Jahre das allgemeine Wahlred 
zuführen, als eine volfstümliche Grundlage für das ’ 
Neid. Der moderne Imperialismus bat eine innere 7 
wandtichaft mit demokratischen Principien. 

Sch breche Hier ab, obwohl ich mir bewußt bin, das 
noch lange nicht erjchöpft zu haben. Im Rahmen ein 
Auffages ift das auch wohl überhaupt nicht möglich). 
mir nur darauf an, die Art und Weile darzulegen, w 
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den urjädhlihen Zujammenhang zwilchen gewiffen Typen der 
Staatenbildung und gewiſſen Verfaffungsformen denke. Ich 
möchte zum Schluß nur noch ausdrüdlich darauf hinweifen, daß 
ich mit nichten in dem Zuſtand der Staatenbildung die einzige 
Urſache für die Geftalt der Berfafjungsformen erblide, fondern 
nur ein allgemeines regulatives PBrincip, das durch vielerlei andere _ 
urſächliche Momente jehr weſentlich unterftügt oder modifiziert 
wird. Diefe morphologiichen Beträchtungen hatten überhaupt 
nur die äußerjten Umriffe im Auge, innerhalb deren fich, jeder 
Formel fpottend, das bunte und vielgeftaltige Leben der hiftori- 
ſchen Wirklichkeit entfaltet. 


Cihnographie und Dialektwiſſenſchaft. 
Bon 
Ferdinand Wrede. 





Volk und Sprache, Stamm und Mundart find Storrelates | 
das gilt als feitftehender Sat, und nur felten wurde nach einem 
Beweiſe für ihn gefragt. Was wäre auch jelbftverftändlicher, al: 
daß der Deutſche deutich und der Franke eben fränkiich ſpricht 
Und da man daran gewöhnt ift, Stammescharafter und Stammed 
eigenheiten troß taufendjähriger Geſchichte als etwas im allg 
meinen Feſtes, fozujagen dauernd Gegebenes anzujehen, da mitf 
auch die urfprünglichen Stammesgrenzen im weientlichen erken 
bar geblieben fein jollen, jo müfjen diefe durch die lebenden 
arten noch einigermaßen deutlich wiedergejpiegelt werden. Rank 
je ift daran Anftoß genommen worden, daß z. B. Menke 
legentlich feine alten Grenzen nach modernen Dialeften zog") $ 
jelbit auf die Gefahr hin, daß einmal ſpätere Mundartenforjig 
ſich des Bufammenfallens ihrer feitgeitellten Sprachlinien 7 
Menkes Stammesgrenzen freuen würden! Dennoch müflen | 
immer wieder Zweifel an der Richtigkeit des alten Axioms reg 
jo lange die Hijtorifer und Ethnologen den Begriff des Stamm 
jo lange die Sprachforfcher den Begriff der Mundart nicht deut) 
definiert haben. Sch brauche die Lejer diejer Zeitjchrift nich! 
alte Probleme zu erinnern, ob unter dem einzelnen germani 
und deutichen Stamm im Grunde eine ethnologische Einheit 
ein politifcher Verband oder eine Kultusgemeinjchaft oder 















1) v. Spruner-Menke, Handatlad 3. Auff., Vorbemerfungen S 
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ſonſt zu verftehen fei. Und über Sprach- und Dialektgemein- 
ſchaften iſt die Unficherheit bei Linguiften und Germanijten feine 
geringere. 

Solchen Fragen nachzuſpüren, war naturgemäß auch einer 
der Beweggründe, die vor nunmehr fünfundzwanzig Jahren 
Georg Wenker zu feinen diafektftatiftiichen Aufnahmen führten, 
Sein daraus erwachjener großer Sprachatlas des Deutſchen 
Reichs ift noch für lange Zeit nicht publifationsfähig aus 
Gründen, die jedem Einfichtigen und Vorurteilslojen einleuchten 
müffen. Aber was aus ihm und über ihm bisher in Vorträgen 
und Brojchüren, in Referaten und Beitichriftenauffägen bekannt 
geworden, es ſah und fieht nicht danach aus, als ob es dag 
Poftulat von der Wechſelbeziehung zwijchen altem Stamm und 
junger Mumdart zu ftügen vermöchte. Und als vor einigen 
Jahren ein feiner Sonderatlas des ſchwäbiſchen Dialefts erſchien!), 
durchaus unabhängig von dem Wenferfchen Neichsunternehmen, 
da führte den Verfafjer, der mit feiner Arbeit ebenfalls zunächjt 
der Frage nach dem Verhältnis von Sprache und Volk nachgehen 
wollte, das legte zujammenfaffende Kapitel zu dem radikalen 
Nefultat, daß ein Kanfalzufammenhang zwiſchen Abftammung und 
Sprache aus Sprachgeichichte und Sprachgeographie nicht nach- 
weisbar jei, daß ſpecifiſch alemannijche oder ſchwäbiſche Dialeft- 
friterien ebenfowenig exiſtierten, wie eine Einheit des ſchwäbiſchen 
Sprachgebietes. Es ijt Hier nicht der Ort, auszuführen, daß 
derartige Folgerungen über das Biel hinausjchießen?), zumal 
rüftige Hände in Schwaben jelbft dabei find, ſolche ſprach- 
theoretiihe Sturmflut gebührend einzudämmen. Jedenfalls aber 
waren Fiſchers Ergebnifje ebenfowenig wie die bisherigen Wenfers 
geeignet, den Hiftorifern die Hoffnung zu ftärfen, daß die moderne 
Mundartenforſchung ihnen die Fragezeichen in der deutjchen 
Stammesgeographie bejeitigen oder vermindern werde. 

Da jcheint ihnen jet das Heil von anderer Seite gefommen : 
kürzlich hat Otto Bremer eine „Ethnographie der ger- 
manifhen Stämme“ veröffentlicht.°) Hier gibt es feine Be- 
denken, die um ein bis zwei Iahrtaujende älteren germanifchen 


*) Herm. Fiſcher, Geographie der ſchwäb. Mundart, Tübingen 1895. 
*) Bgl. Anzeiger f. diſch. Altert. 24, 266. 
>) In Pauls Grundriß der germaniſchen Philologie, 2. Aufl, 3, 735 ff. 
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Bölferichaften durch die heutigen Dialekte zu beleuchten; vielmehr 

wird defretiert: „Alte Stammesgrenzen jind vielfach bi auf Die 

Gegenwart als Mundartengrenzen bewahrt“ (S. 747), oder es 

„ind auch früher die alten Stammesgrenzen, joweit fie von 

längerer Dauer waren, zugleich) Sprachgrenzen gewejen oder ge 

worden, derart, daß wir, wo unſere hiftoriiche Kenntnis nicht 

ausreicht, jene oftmals auf Grund diejer feftjtellen können“ (S.749); 

fur, „es gehört mit in den Bereich unferer Aufgabe, das Ger 

manentum und die Eigenart der einzelnen germanischen Stämme 

weit über die Zeit hinaus zu verfolgen, wo dieje politiich auf⸗ 

gehört haben als jolche zu eziftieren, und wir können vielfach 

aus der Gegenwart noch die urjprünglichen Stammesgruppen er» 

fennen: die Gegenwart darf uns mit als Quelle für die Erkenntnis 

der zweitaufendjährigen Vergangenheit dienen“ (©. 738), Das 

fteht dem Verfaſſer jo feit, daß er feine Dispofition nah Möge 
lichfeit an die moderne Mundartengeographie anſchließt und z. B. 
in ſeinem Kapitel über die Franken dieſe gliedert in romanifierte 
fränkiſche Stämme, Niederfranken, Ripuarier, Moſelfranken — obs: 

wohl er S. 908 zugibt, daß es eine beſondere Gruppe 
franken politiſch nicht gegeben habe —, Chatten, Rhein⸗ 
Oſtfranken. Und merkwürdig: auf dieſe Methode ſcheinen 
viele Rätſel zu löſen. Um fo genauer muß die Kritik 
prüfen. 

Bremer hat Verdienſte als Phonetiker. Sobald er aber b 
Gebiet der Individuallinguiftif überjchreitet und von der Spro 
als landſchaftlicher Kolleftivericheinung handelt, jobald er 
Sprachwifjenfchaft nicht von der phyfiologifchen Seite, joı 
ala einer Socialwifjenichaft, einem Teile der „Bölferpiychol: 
naht, fordert er bejtändig zum Widerfpruch heraus. Und p 
weil Wenkers grundlegendes Lebenswerk noch nicht felbft 
lich mitreden kann, halte ich es als fein langjähriger Mitı 
für eine, wenn auch noch jo unangenehme, Pflicht, ſpeci 
die Hiftorifer eine Warnungstafel zu errichten vor einer 
die, als „Grundriß“ gedacht, objektiv über den augen 
Stand der Forſchung orientieren jollte, thatjächlich at 
jubjeftiven Phantaſie ungezügelten Lauf läßt und im b 
die deutſche Dialeftgeographie in hohem Grade zu disf 
im jtande ift. 
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Von vornherein muß man an Bremers Theorie ſtutzig werden, 
wenn man die auffällige Iſoliertheit überdenkt, in der die Mund- 
arten ihre ſtammesgeſchichtliche Rolle bei ihm ſpielen. Er unter- 
ſcheidet als Quellen für die Erkenntnis der ethnographiichen 
Verhältniffe der Germanen fünf Gruppen: 1. Beugnifje der 
griechifchen und römiſchen Geographen und Geichichtjchreiber, 
2. die Ergebniffe der Sprachforſchung, 3. die Ergebniffe der 
Anthropologie, 4. die Ergebnifje der prähiltoriichen Archäologie, 
5. geiltige Individualität. Betrachten wir fie furz in umgefehrter 
Reihenfolge. Ä 

Bremer bedauert (S. 752), daß die geiftige Individualität 
eines Volkes als ethnographiiches Merkmal bisher noch nicht 
recht faßbar fei, wenn er 3. B. auch glaubt, die feltiiche Indi⸗ 
vidualität am Rhein noch konſtatieren zu können. Sein fünfter 
Uuellenpunft fällt aljo aus. 

Ebenjo weiß er aus der Prähiſtorie feine ſicheren Argumente 
abzuleiten: mit Recht. „Es iſt nicht entfernt daran zu denken, 
daß Jich auf Grund der geographiichen Verbreitung der gefundenen 
Sachen auf der Karte ethnographiſche Linien ziehen laſſen“ (S.751). 
Auch feine Stepfis gegen die Verſuche Kojjinnas in diejer Rich— 
tung (S. 770) teile ich. 

Dasfelbe gilt von Bremerd dritter Quellengruppe, den Er: 
gebniffen der Anthropologie. Hier folgt er jehr richtig den 
Bahnen Sretichmers!): über die Veränderlichkeit der Rafjen wilje 
man nichts Sicheres, fein phyſiſches Merkmal, weder die Haar: 
farbe, noch die Farbe der Augen, noch die Schädelform oder 
Körpergröße habe fich bisher als ftichhaltig erwiejen; und fo 
ichließt Bremer mit einem Citate Virchows (S. 751): „ES liegt 
auf der Hand, daß bei dem Mangel einer erfennbaren Uberein- 
jtimmung in den phyfiichen Merkmalen die Entjcheidung über Die 
ethnologische Stellung eines Volkes widerſtandslos den Sprad- 
forjchern in die Hand gegeben wird.“?) Nur die zweite von 
Bremerd obigen QUuellengruppen, die Sprachwiljenichaft, bleibt 





1) Einleitung in die Geſch. d. grieh. Eprade, Göttingen 1896. 

2) Bol. F. Mar Müller noch in der Deutſch. Litteraturztg. 1900, 
Sp. 413: „Alle anderen Einteilungdgründe für die Menſchheit haben fidh 
als unmifjenihaftlih erwieien. Nur die Spraden find übrig geblieben.“ 
Bol. au die Warnung 3. Rankes im Borwort zu Erdert, Wanderungen 
und Siedlungen d. germ. Stämme in Mitteleuropa (Berlin 1901). 
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mithin neben der felbjtverftändlichen erjten (den Zeugniſſen Der 
alten Hiltorifer) beitehen. 

Aber iſt jenes Quellenregijter auch nur einigermaßen voll« 
ſtändig? Warum fehlen z. B. die Ortsnamen? Bremer ver- 
wertet fie in feinem Buche nur felten und zurüdhaltend. Und 
in der That würde er auf fie ala weiteren Quellenpunft wohl 
gerade jo haben verzichten müſſen, wie auf vorgefchichtliche Alter- 
tumsfunde und Anthropologie; denn nur jelten lajjen fie fich zu 
den heutigen Dialekten in Beziehung feten, die „thüringiſchen“ 
-leben ebenjowenig, die nördlich noch ins Niederdeutiche und 
jüdlich oder jüdweftlih 5bi8 in die Würzburger Gegend hinein⸗ 
reichen, wie die rheinijchen -heim oder die jüddeutichen -ingen 
und -ing. Aber bei folhem Mangel an Übereinitimmung wirb 
man doch von vornherein einen urjprünglichen Stammes oder 
Siedelungsrefler eher in einer mehr ober weniger geſchloſſenen 
Gruppe uralter Ortsnamen erwarten dürfen, al3 in den Mund» „| 
arten des 19. Jahrhunderte. Das wird zur Gewißheit, 
jüngere Ortsnamenfchichten leichter und häufiger Zujammenham 
mit der Sprache noch heute verraten, wie das Wenfer für & 
zahlreichen -rath im rheinischen Induftriebezirt und die Bi 
pommerjchen -hagen zwijchen Rega und Stolpe gezeigt Bat 
fie zwingen zu dem Schluß, daß ähnliche ſprachliche Zuſanm 
hänge dort bei den chronologiich älteren Schichten lediglich 
loſchen find. 

Bremer fchweigt ferner von der jet jo modernen Volf 
und ihren Einzelzweigen, von Häuferbau (doc vgl. € 
Zrachtenwejen u. |. w. Sie ergeben für ihn freilich all 
oder nur wenig, — unterjcheidet doch z. B. Meigen einen 
feltijch-weitgermanifchen und einen griechifch-[Lawifch-oftgerr 
Haustypus. Aber jo gut wie der ethnologiſche Wert der 
formen und ausgegrabenen Schwerter hätte auch der ' 
jonjtiger Außerungen des Volksgeiſtes von Bremer 
abgelehnt werden müſſen. Damit wäre die Verein 
Dialettergebniffe als völferfundlicher Fundgrube noch 
vorgetreten und der Zweifel um jo lebhafter angere 


ı) Verhandl. der 43. Berjamml. deutich. Philol. u. € 
1896) S. 39 f. Vgl. auch die -büttel bei Braunfchweig 
Altert. 20, 211. 
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be eine jo bedeutjame Rolle zukommt, wie Bremer ihnen 
beimißt. 

Es gilt die Probe. Ich bitte die Leſer dabei um Nachficht, 
wenn ich fie auf den nächiten Seiten etwas mehr mit mund: 
artlichen Formen beſchäftigen muß, als der Charakter biejer eit- 
ſchrift ſonſt zu erlauben jcheint. Aber Bremer mutet fie ihnen 
in feinem Buche zu, deshalb darf ich ſolche Details aucd hier 
nicht ganz umgehen. Es ift gar nicht jo einfach, dem Verfafjer 
in jeinen dialeft-ethnographiichen Kombinationen exakt beizu— 
fommen, weil er gern mit allgemeinen Redensarten operiert!) 
ohne konkrete Kriterien oder Beifpiele. Um jo ſicherer jollte man 
dort, wo folche begegnen, erwarten, daß fie beweijen. Nun denn: 
auch nicht ein einziges von ihnen hält umbefangener Beurteilung 
Stand! Die Anklage ijt jchwer, der Beweis um jo leichter. 

Die alten Sachſen, zuerft von Ptolemäus in Holftein be- 
zeugt, dehnen fi von Hier nad Süden und Südweſten aus, 
erreichen um 300 die Zuiderjee, erobern im 6. Jahrhundert 
Oftfalen, um 700 Weitfalen (S. 867). Die Völterjhaften, die 
dabei von ihnen vertrieben oder unterworfen werden, gehören in 
Weftfalen zu denen, die jpäter als fränfifche Stämme wieber- 
auftauchen; jo die Amjivarier, die „Emsanmwohner", die nad 58 
von der Ems ins jüdliche Weftfalen abzogen und jpäter an den 
Rhein, wo fie jeit 392 das Kernvolk der Nipuarier ausmachen 
(S. 906); oder die Chafuarier, im 1. Jahrhundert an der Haie, 
figen im 2. Jahrhundert an der Lahn und find Vorfahren der 
Nafjauer und Moſelfranken (S. 910); oder die Salier, urjprüng- 
lich öftlich der Zuiderjee, werden um 300 von den Sachſen von 
hier verdrängt; u. j. w. Alles aljo Stämme, die jpäter im frän- 
tiſchen Sprachgebiet wieberericheinen. Ganz Sachfenland, außer 
Holftein und unterer Wejer, war mithin einſt von Nichtjachien und 
zwar in Engern und Wejtjalen von Ahnen der jpäteren Franken 
bevölfert. „A priori läßt ſich vermuten, daß die fächfiiche Sprache 
der alten Weitfalen von der Sprache der fränfijchen Grund- 
bevöfferung beeinflußt worden iſt“ (S. 871); „Aufgabe der 
Mundartenforihung wird es fein, darauf zu achten, welche Efe- 


*) Diefer Dialekt fei ein Mittelding zwifchen dem und jenem; die eine 
Mundart zeige verhältnismäßig jchroffe Übergänge gegen die benachbarte; 
die andere mannigjade Adftujungen; u. dgl. m. 
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mente in den weitfäliichen Mundarten etwa auf fränfifche Urs 
bevölferung zurüdweilen* (S. 872). Einjtweilen weiß Bremer 
nur zwei Fälle anzuführen: „a) Die Diphthongierung von ĩ, ü 
und ü im Auslaut und vor Vokal, welche befanntlich auch in den 
monophthongiſchen fränkischen Mundarten eingetreten ift, kennen 
fämtliche weitfäliiche Mundarten (mit Ausnahme des Osnabrück⸗ 
ſchen).“ Bremer bat hier niederdeutiche Dialektformen wie sou 
„Sau“, sneien „ſchneien“ u. ä. im Auge, die an Stelle von 
älterem sü, snien ftehen und die er mit cntiprechenden nieder- 
rheiniſchen Formen auf eine Stufe ftelt. Den Beweis bleibt 
er jchuldig, und zum Gegenbeweis ift hier nicht der Drt. 
bemerfe nur: ſolche Diphthongierungen finden fich außerhalb Des 
niederfächfiichen Sprachgebietes leineswegs nur al3 ausgeſprochene 
Charafterijtica gerade des Fränkiſchen, fondern 3. B. auch im Ale 
mannifchen (Elſäſſiſchen und Schweizerischen); fie find ferner im 
Niederdeutichen recht jung und noch nicht einmal mittelnieder 
deutfch; ein Wort wie „bei“ lautet zwar heute im Neben: 
rheininifchen bei, im Niederfächfiichen aber entbehrt es durchamik 
diefer Diphthongierung; endlich it das Problem überhaup 
noch nicht fpruchreif, und es bleibt jehr die Frage, ob ſolch 
weitfälifchen ei, ou mit den fränfiichen überhaupt etwas zu tg 
haben.) Es iſt charalteriftiich, daß Bremer, hier und fonft, & 
jubjeftivfte und noch jedes Beweiſes bare Hypotheſe aus % 
neudeutſchen Lautgeſchichte für germaniſche Ethnographie amy 
nugen will! — „b) b für unbetontes w findet fich ſporadiſch“ 
fränfifhen Mundarten (befondere am Rhein zwifchen Tobi 
und Linz, an der Fulda und im Hennebergifchen), ebenjo « 
auch im füdlichen Weſtfalen.“ Auch bier diefelbe Subjeltivik 
Bremer verjchweigt, daß es ſich um das w- im Fragepronon 
handelt (bat, bas ftatt wat, was), das befanntlic) auf altes 1 
zurüdgeht (lat. qu-, engl. wh-); jene b- refleftieren mithin geg 
über urjprünglichem w- (lat. v-, engl. w-) einen Lautunterjchi 
der einſtmals überall vorhanden geweſen ift, und über 7 
einstige Ausdehnung ſchwebt vorläufig noch jede Vermutur 
der Luft. 2) — Ebenſo wie für Weſtfalen fränkiſche, läßt fid 


) Bol. Anz. f. deutich. Altert. 22, 106. 

2) Ich wiederhole, dab ih für Hiitorifer ſchreibe. Ich gehe Bir 
und gar nit darauf aus, grammatifhe Probleme zu erörtern, 
lediglich die Unzulänglichkeit des angeblichen Quellenwertes der m. 
Dialekte für alte Ethnographie bloßzulegen. 
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Niederfräntiih it“ — und nun folgt wieder eine ganze Lifte 
angeblicher Kriterien, die jamt und ſonders von gleihem Gewicht 
jind wie die oben für die Küftenmundarten charafterifierten, die 
vielmehr auf ganz andere Deutung Hinweijen?!), ohne daß ich Hier 
mit ihrer Aufzählung ermüden will. Was Bremer dort „über 
die Herkunft diefer Fläminger“ „einftweilen“ ausführt, tft vom 
Standpunfte unfjerer heutigen nüchternen Forſchung einfach ums 
erträglich. 

Man geftatte nur ein Kleines Gegenmandver. Während 
Weitholften, Medlenburg, Vorpommern, Rügen fait ausfchließ- 
lih von Sachjen beftedelt wurden, nahmen Fläming und Ober 
bruch faſt ausschließlich Niederländer ein (S. 895): jene nörk- 
lichen Küftenmundarten haben num jede unbetonte Endungs-e 
abgeworfen ebenjo wie die Dialefte am Niederrhein, diefe füb- 
licheren haben e8 bewahrt ebenjo wie der Stern Altjachiens nodh : 
heute, — aljo vice versa! Bremer darf überzeugt fein, daß es 
eine Eleine Mühe jein würde, feinen jorgjam zujammengefla 
mundartlichen Einzelheiten die gleiche oder eine größere Zahl 
Dialectici® gegenüberzuftellen, die mit demſelben Hecht das 
teil von dem bejagen könnten, was er jeinen Xejern hier 
mundartliche Ethnographie vorträgt. Dieſer ganze verm 
Wert ſolcher Dialectica bei Bremer beruht ja auf nichts ander 
ald dem bedenklichiten Circulus: Bremer beurteilt jie, wei 
jonjtige Quellen in den fraglichen Gegenden auf ni 
ländifche Koloniften hindeuten, ſchlankweg als niederländifch, 
anderjeit8 gelten fie ihm als „Quellen“ für „die Ermittelur 
Anteil3 der Niederfranfen an der Kolonijation Nordoftt 
lands” (S. 895)! Immer und immer wieder werden joldhe ; 
während der Arbeit am Wenferjchen Sprachatlas feit Jahr 
Sahrzehnten erörtert, und immer ift Das Refultat erneuter 
erneute Vorſicht. Gewiß habe ich jelbjt gelegentlich in de 
berichten 3. B. von mittelbar friefiichen Bejiedlern Anha 
dem einjt niederdeutichen Charakter der Niederlaufig, vr 
ländijchen Koloniftenipuren in Preußen gejprochen, jr 
jogar zu, daß ſolche Spuren im Preußiſchen 3. B. | 
und charafteriftiich gruppieren laſſen: und doch find d« 
Ausnahmen, die nur die Regel bejtätigen, die Regel n 









1) Vgl. 3. B. Zeitſchr. f. deutſch. Altert. 43, 341. 
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die Dialekte des Oſtens nicht in erfter Linie alte Erbſtücke des 
Weſtens, jondern neue Größen find, über deren Bildung gleich 
noch zu handeln fein wird. 

Wie aber fteht es gegenüber derartigen Kombinationen und 
Folgerungen Bremers mit ihrer Grundlage, mit jeiner dialekt- 
geographijchen Anſchauung, mit feiner Stenntnis dialektgeographifcher 
Thatfahen? Ein Beifpiel von ©. 915 f.: „Die Heffen find, 
außer den riefen, der einzige deutjche Vollsſchlag, der mit be— 
hauptetem altem Namen bis auf heute unverrückt an derjelben 
Stelle haftet, wo feiner in der Gefchichte zuerjt erwähnt warb. 
Die Grenzen des Hejfifchen Landes deden fi genau. mit denen 
des alten CHattenlandes feit den fechziger Jahren des 3. Jahre 
hundert3, umd wiederum erjcheint als das heifiiche Kernland 
Niederhefjen..... . Die nieberhefftiche Mundart hebt ſich ) von 
den nafjauifch-wetterautfch-oberhefftichen Mundarten ſcharf ab?), 
bejonder8 durch die monotone Ausiprache, die Nicht-Diphthongie- 
rung des alten i, ü und ü, die Bewahrung des alten ei (bezw. 
dafür ä, ©) und ou (bezw. dafür d) gegenüber jüblichem a in 
beiden Fällen, die Erhaltung .. des auslautenden betonten n und 
die Erhaltung®) des auslautenden unbetonten n.“ Bremer hat 
einen Teil der Wenferichen Karten auf der Kgl. Bibliothek zu 
Berlin gejehen: mit welchem Reſultat, daran jei heute nicht weiter 
erinnert. Aber auch wenn feine dabei aufgenommenen Notizen 
oder Skizzen ihm nicht ausreichten, jo hätten für jene von ihm 
aufgezählten Lauterſcheinungen ſchon die bisherigen Atlasberichte 
im Unz. f. deutjch. Altert. genügt, um ihm das angebliche „Icharfe 
Abheben“ der niederhefjiichen Mundart vor Augen zu jtellen. 
Es genügt dabei, auf folgendes hinzuweiſen. Die Diphthongie- 
rungsgrenze ber alten i, ü, ü zieht vom Nothaargebirge gen Diten 
ungefähr auf Wildungen zu umd dann gen Südoften und Süden 
auf die Ausläufer des Vogelsberges; die Nordgrenze des a ftatt 
ei u. f. w. in Wörtern wie „heiß“, „Stleider“ zieht von der 
Sahnquelle gen Südoften über Gießen nad dem Vogelsberg; 
zwiſchen beiden Linien ziehen für fich die Grenze der Erhaltung 
des n in „Wein“ u. ä. und die Grenze der Erhaltung des n in 
der Endung -en. Dan erhält mithin, wenn man alle dieſe 


ı) Von mir gefperrt. 
*) Nicht Abfall, wie bei Bremer irrtümlich fteht. 
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Scheiben auf der Starte fombiniert, nicht® weniger als ein „fcharfes 
Abheben“ der uralten niederheifiichen Mundart gegen die füdlicheren 
Nachbarn, fondern im Gegenteil einen recht breiten Grenzgärtel: 
die gejamte obere Lahn⸗ und Ederlandicdaft von Gießen bi zum 
Kahlen Aftenberg und von der Waldedergrenze bit zum Vogels⸗ 
berg ijt von Bremer ala eine quantitd negligeable behandelt! 

Man wird es mir hiernach erlafjen, nun auch jene Fälle bei 
Bremer noch zu beleuchten, wo nur im allgemeinen mit Verwandt 
ſchaften. Ähnlichkeiten, Abweichungen und Abftufungen einzelner 
Dialekte operiert wird. Auch nicht ein einziges reales Moment 
ift in dem ganzen Buche aufzutreiben, das die Hypotheſe vom 
Refler alter Stammesgrenzen in der lebenden Sprache zu ftügen 
vermöchte. 

Es iſt ſchlechterdings unbegreiflich, wie ein Philologe eine 
Erſcheinung wie die neuhochdeutſche Diphthongierung (haus aus 
altem hüs) oder ihr Unterbleiben im Dialekt als ein altes 
Stammesfriterium anjehen kann. Iſt fie Doch geeignet wie | 
die Unabhängigkeit der ſprachlichen von der ethnologijchen 
widlung auch dem Nichtphilologen darzuthun. Einmal ift 
verhältnismäßig jung und erſt den lebten Jahrhunderten 
Mittelalters angehörig, jo daß nichts übrig bliebe, als bei 
alten Stämmen mit einer Art diphthongischer Prädispofitiow; 
rechnen, — ein Ausweg, den freilich Bremer, wie ein 
Beiſpiel gleich zeigen wird, feineswegs prinzipiell leugnet! 
dann aber dehnen fich diefe jungen ei, au, eu heute über:i 
Öjterreichiich- bairiihen Sprachgebiete, über Württemberg, 
und Rheinfranken, über moſelfränkiſche, heifiiche und andere ul 
deutiche Gegenden in fortlaufendem Zufammenhange aus, 
ihon ein unbefangenes Laienauge wird bei einem Blick auf 
Karte den niederheiftichen Diphthongmangel ſchwerlich ald wre 
Stammesgfennzeichen anfehen, jondern ihn lediglich mit dem nie 
deutſchen und niederrheinifchen, dem eljäffischen und jchweizerif 
auf eine Stufe ftellen, e8 wird in dem weiten Diphthongr 
feine alte ethnologijche Einheit von fabelhajter Größe w 
es wird vielmehr urteilen, daß ein jo weit greifender u 
einheitlicher Zautprozeß feine enticheidenden ethnologiſchen & 
haben fann, daß hier vielmehr ein über der einzelnen F 
über dem einzelnen Stamm, über der einzelnen Mundar 
des Movens im Spiel gemwejen jein muß. Wie man d 
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bei einem fo jungen Lautprozeß in der That wahrjcheinfich machen 
fann!), wie es für die übrigen oben gefennzeichneten vermeintlich 
niederheſſiſchen Dialckteigenheiten nicht minder ‘gelten wird, fo 
wird man ſich auch hüten müfjen, bei ähnlichen älteren Laut- 
ericheinungen mit ethnologiſchen oder jtammheitlichen Gründen 
zu operieren, nur weil fie bei ihrem höheren Alter weniger durch⸗ 
ſichtig find. 

Auch die Hochdeutfche Lautverjchiebung, mindeftens ein halbes 
Iahrtaufend älter ala jene Diphthongierung, greift jo weit, von 
den Alpen bis zum Sachſenland, dab alle Stammesanknüpfungen 
verjagen. Sie ift bis heute noch nicht erflärt. Eine neuere 
Hypotheje?) geht davon aus, dab fie Sprachbezirken angehört, 
die von den anrüdenden Germanen in der Völferwanderung 
Nichtgermanen, Kelten und Romanen, abgerungen find, und möchte 
in ihr einen Ausgleich zwifchen der Verjchiedengeit germanifcher 
und nichtgermanijcher Konjonantenartifulation jehen. Wir Fönnen 
dem hier nicht weiter nachgehen; aber die Hypotheſe hat etwas 
im Prinzip Beftechendes, weil fie eine Spracherſcheinung nicht 
aus fich, jondern unter Berüdjichtigung lofaler Verhältnifje, aus 
der Landesgeſchichte heraus, erklären will. Und diejes Prinzip 
wäre wieder fein ftammheitliches. Die Hypotheje könnte z. B. 
auch die Thatſache erklären, daß die Langobarden, urſprünglich 
an der untern Elbe zu Haufe, in Italien ebenfalls die Laute 
verſchiebung zeigen. Es ift intereffant und führt zu neuen Über» 
rafchungen, hierüber bei Bremer nachzufchlagen. Er ftellt, wenn 
man von riefen und Sachſen abfieht, einander gegenüber die 
Franken einerſeits und die Schwaben-Alemannen, Thüringer, 
Baiern, Langobarden anderjeits. Daß man dem gegenüber 
wiederholt die Langobarden trog Strabo und Tacitus zu ben 
Ingwäonen, den Nordjeevölfern gerechnet, dag Müllenhoff das 
ſchon vor mehr als fünfzig Jahren erfannt hat, daß es von 
Bruckner durch rechtshiftorische, lexikaliſche u. a. Momente beftätigt 
worden ift®), darüber erfährt man in dieſem ethnographijchen 
„Grundriß“ nichts.‘) Fragt man aber Bremer nac) dem Grunde 


2) Vgl. Zeitſchr. f. deutfch. Altert. 39, 266. 

3) Hirt, Indogerm. Forichungen 4, 42; vgl. Kretſchmer, Einl in die 
Geſch. d. griech. Sprache ©. 120 ff. 

*) Bgl. Deutiche Litteraturztg. 1896, Sp 1643. 

9 Auch nicht durch das ablehnende Citat S. 927 Anm. 
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jener Gruppierung, dann liegt er in der den Schwaben-Alemannen, 
TIhüringern, Baiern, Langobarden gemeinfamen hochdeutichen 
Lautverfchiebung! So viel fcheint Bremer „ſicher, daß die Lan- 
gobarden vor ihrer Auswanderung an die Donau nicht mur 
ajpirierte Tenues geiprochen haben, wie ihre ſächſiſchen Nachbarn, 
fondern daß ihre Ausſprache bereit den Keim zu der Hochdeutfchen 
Verſchiebung der Tenues wie der Dlediae in fich trug, und daß dieſer 
Keim den ſwebiſchen Stämmen ſchon im 1. Jahrhundert nn. Chr. 
gemeinfam war“: alfo nicht Geringeres als eine ſprachliche 
Prädeftinations- oder Bazillenlehre, jo zu lefen auf ©. 927. 
Tor allem aber wird jedermann einwenden: ja haben denn bie 
auf dieje Weife angeblich jo deutlich von den ſwebiſch⸗lango⸗ 
bardiichen Stämmen gefchiedenen Franken nicht ebenfalls — hoch⸗ 
deutiche Zautverfchiebung? Gewiß, das kann auch ein Bremer 
nicht beftreiten, jogar die Chatten und die ripuarischen Franken 
nehmen an ihr teil, „ohne daB Hier an eine nennenswerte 
Miſchung mit Thüringern und Alemannen gedacht werden könnte” 
(3. 927); Eleinlaut wird zugegeben, daß „es darüber an einer 
irgend begründbaren Vermutung fehlt” (S. 908), „daß eine 
fränfitche Spracheinheit einjtweilen noch nicht ermittelt worden 
it” (S. 925). Sapienti sat! 

Dabei fcheint Bremer feine linguiſtiſche Grundanſchauung 
gegen früher gründlich geändert zu haben. Als Beilpiel kann 
wieder die neuhochdeutiche Diphthongierung dienen. Vor einigen 
Jahren ließ er fie ihre jegigen Verbreitungsgrenzen lediglich auf 
dem Wege des Verkehrs erreichen: urjächlich erklärt zu werden 
brauche fie nur für die Gegend ihres eriten Vorfommens, für 
irgend einen bairiſch-öſterreichiſchen Winfel, ihre jpätere weite 
Ausdehnung habe der Verkehr veranlaßt.!) Wie wäre das mit 
dem ſtammheitlichen Charakter von Eintritt oder Fehlen der neuen 
Doppellaute vereinbar? Hat man nicht in demfelben Maße, mit 
dem man die Wichtigkeit des Verkehrs für das Sprachleben erfannt 
Hat, fi) von der Anjchauung entfernen müfjen, daß Sprachgeichichte 
Stammesgeichichte jei? Sind nicht Dialekt als uraltes Stammes: 
feunzeichen und Dialekt ald modernes Verfchrsrefultat Begriffe, die 
fi häufig jo gut wie ausſchließen müfjen? 


1) Vgl. Zeitfchr. f. deutich. Ultert. 39, 262. 
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von Berfehrs-, d. h. Staat, Verwaltungs⸗, Kirchen«, Territorial«, 
Juſtiz- und fonftigen Grenzen und Grenzchen während der andert- 
halb Jahrtauſende deutfcher Gefchichte! Wieviel wird da von 
den altgermanifchen Zuſammenhängen bis auf heute erfennbar 
geblieben fein?!) 

Die beitehende politifche Grenze (im weiteiten Sinne) ift alſo 
unbeftreitbar ein Dialcktbildendes Moment. So find die heutigen 
Kreisgrenzen in vielen Fällen zugleich Scheiden für einzelne oder 
mehrere Lautunterfchiede, und die Spracdhatlasblätter bringen 
dafür reichliche Belege.2) Aber über das Alter folder Sprach⸗ 
linien ift damit noch nichts gejagt, und niemand wird beiſpiels⸗ 
) Nun gut — fo wird man einwenden —, daß die alten Sprach⸗ 
grenzen heute erjchüttert find, fei zugegeben; aber gewiſſe Typen bes 
Bairiſchen, Schwäbifhen u. f. w. find doch aud heute unleugbar, und 
wenn nit mehr Grenzen der alten ftammbeitlihen Dialeltgebiete, fo gibt. 
e8 doc wenigftend Eentren nod, die bis heute beitehen geblieben. Auch 
bier ift Borficht geboten! Wo liegt denn etwa das ſchwäbiſche Gentrum Pf 
Man fehe nur auf H. Fifcher Karten, wieviel anſcheinend echt ſchwäbiſche 
Dialekteigenheiten im Norden nit einmal mehr bis Stuttgart reichen 
Und Wenkers Werk zeigt anderjeitd jo mande ſchwäbiſche Spradhwelle, Big 
gen Oſten bereit? Münden? Thore bejpült (vgl. Zeitichr. f. deutſch. Alteng 
37, 300). Oder Triefenfeld und Haſſegau, die einftigen ſüdöſtlichſten Teig 
des "alten Sachſenlandes, weifen heutzutage von den ihnen urſprüngt 
eigentümlihen „ingwäoniſchen“ Sprachbeſonderheiten faum noch Sp 
auf, während ſolche in den jungen angrenzenden Xoctergebieten ade 
von Eaale und Elbe viel deutliher vorhanden find (a. a. D. 43,8 
u. ſ. w. Freilich an das „Typiſche“ Mammert ſich jebt, wo der theoretl 
Begriff der Mundartengrenzen als feſter Laute- oder Wörtergrenzen fi 
vor dem empirifhen Thatſachenbeſtand immer mehr verflüchtigt, auch 
gelehrte Doktrin vielfah um fo fefter. Wie das Volk dialektiſche Uniep 
ihiede gegen Nachbarorte oder Nachbarbezirfe vor allem in ber Spr 
modulation, in Tonfal und Tempo der Rede, im eigenartigen „Sing 
berauszufühlen meint, jo flüchtet die Wiffenfchaft zur verfchiedenen „U 
kulationsbaſis“, zu „tonftitutiven Spradfaftoren”, „accentueller Glu 
rung“, Silbentrennung und ähnlichen gelehrten Begriffen. Ihre Wick 
feit für die phyfiologifhe Erkenntnis der Sprache fol natürlih 
angezmweifelt_werden; aber _nod in feinem Falle ift erwielen worde 
folde ſchwer faßbare und in frühere Zeit nicht verfolgbare Diomen 
in ftammes- und grenzgeſchichtlichen ragen je weiter führen n 
als die aus ihnen rejultierenden und dabei urkundlich firierten 
eriheinungen. Vgl. Zeitichr. f. deutſch. Altert. 37, 292; Anz. 24 
auch unten ©. 393, 

2) Hierüber ftehen auffchlußreihe Unterfuhungen von Mau 
namentlich für heffifche, weftfäliiche, niederrheinifche Gegenden, in 9 
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halber darin, daß: die „andern Slinder“ des Kreiſes Kaſſel 
als angere kinger den annern kinnern des Kreiſes Wigen- 
haufen gegenüberjtehen, etwa gar einen alten ethnologiichen 
Unterjchied jpüren dürfen. Vielmehr iſt zu unterfuchen, ob die 
heutige Kreisgrenze lediglich eine neuere Schöpfung iſt: dann ift 
fie auch als Spradjlinie jung; oder ob fie eine ihr Hiftorifch 
vorausliegende Grenze fortjegt: dann fann auch die Sprachlinie 
älter fein. Ebenjo gilt für die vielen deutlichen Lautjcheiden 
auf Wenkers Blättern, die zu feiner der heute vorhandenen 
politijchen Grenzen ftimmen wollen, die Frage, ob das dialektiſche 
Hineinwachjen in diefe noch nicht vollendet ift, oder aber, ob 
jene nicht legte Neflege früher vorhandener, heute aufgehobener 
Verlehrsſcheiden darftellen, Letzteres ift oft genug der Fall; jo 
hat 5. B. der von der Gejellichaft für rheinijche Geſchichtslunde 
herausgegebene „Gejchichtliche Atlas der Rheinprovinz“ ung manche 
Sprachatlaslinie aufgeklärt, die an der heutigen Landeseinteilung 
feinen Anhalt mehr findet; die verdienjtlichen Arbeiten von 
Bohnenberger!) und Haag?) führen für das Schwabenland zu 
Ähnlichen Ergebniffen; u. ſ. w. Jedesmal aber drängt fich dabei 
die wichtige, für unfern Zujammenhang die wichtigite Frage auf, 
wie lange denn eine einftige, nachher erlofchene Verkehrsgrenze 
noch) als Dialeftfinie weiterzumirfen oder weiterzubejtehen vermag; 
und jedesmal mahnt die Antwort zu Vorficht und Stepfis. 
Ganz natürlich: hört die politifche oder kirchliche oder gerichtliche 
Schranfe auf zu beftehen, wird fie verändert, erweitert oder ver- 
engert, jofort iſt damit bie Bedingung einer neuen, andersartigen 
Bevölferungs-, Blut- und Sprachmifchung gegeben, und ein neuer 
Ausgleichsprozeh jegt ein. Ein Beifpiel für viele: der Led), die 
alte einft fo fcharfe Scheide zwiſchen bairiſcher und alemanni- 
ſcher Zunge, hat, wie ſchon erwähnt, diefen Charakter heute 
nicht mehr, alemannijche Dialectica reichen weit ins bairijche, 
bairifche ins alemannifche Land hinein, und es gibt mur noch 
eine fehr unfichere, breite Grenzzome: und doch hat der Lech 
als bairijche Stantögrenze zu beftehen aufgehört erſt vor noch 
nicht hundert Jahren. Haag konjtatiert für jeine Gegend (S. 97), 


) Wurtt. Vierteljahrsh. f. Landesgeſch 1897, ©. 161 ff.; Alemannia, 
N. 3. 1,124 ff. 

) Die Mundarten des oberen Nedar- und Donaufandes, Progr. 
Reutlingen 1898. 
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daß feine der alten Territorialgrenzen, die nicht in® 17. Jahr⸗ 
hundert herein fich in Kraft erhielt, eine Spur auf der Dialeft« 
farte hinterlaffen habe, felbit nicht, wenn fie eine alte Gaugrenze 
fortjegte; und feine der alten Gaugrenzen, jelbit folder von 
dreihundert- oder gar von mehr als fünfhundertjährigem Beitand, 
hat eine irgendwie beachtenswerte Sprachgrenze bis heute im 
Gefolge gehabt. Dagegen ftellt Haag Fragmente alter Gau⸗ 
grenzen feit, die in fpäteren Territorien bis gegen 1800, teil⸗ 
weile bis heute fortleben; ihnen folgen die tiefiten jprachlichen 
Einſchnitte. Ihr dialeftiicher Grenzwert beruht mithin nicht auf 
ihrem hohen Alter, fondern auf ihrem politifchen Fortbeitand bis 
in die neuefte Zeit! Solche chronologiiche Verhältniffe mögen 
jih in verjchiedenen Gegenden verjchieden geitalten: von urges 
ſchichtlichen und ethnologiichen Refleren in den heutigen Mund 
artenlinien darf im allgemeinen nicht mehr die Rede jein, fie 
dürfen wohl als territorial- und lofalpolitiiche, aber nit ohne 
weiteres als ftammesgeichichtliche Quellen gelten. 

Sole Erwägungen berechtigen mithin die althochdeutfche 
Grammatik, die Sprachbezirke ihrer Zeit in Anlehnung an bie 
politiiche Geographie als „alemannifche”, „bairiiche“, „oltfränfiiche* 
u. |. w. zu unterjcheiden. Aber die Berechtigung, dieje Grenzen 
noch in heutigen Dialeftjcheiden wiederzuerfennen, wäre nach der 
Geſagten erit Fall für Fall durch den ftriften Beweis zu 
winnen, daß fie aus dem achten, neunten Sahrhundert u. j 
ſich bis in die neuefte Zeit, wenn auch unter anderer Yb 
berübergerettet haben. Und dieje Fälle brauchen nicht einw 
jelten zu fein: nur zu oft iſt die beitehende Einteilung 
tierter Bezirfe von der neuen Regierung unter anderem : 
beibehalten worden. Die Scheide zwiſchen den nicderrhe' 
und ſächſiſchen Gauen taucht jtüdweile immer wiede 
anderer Benennung auf und iſt vielfach noch heute Die 
weſtfäliſche: daher iſt fie auch ſprachlich beitehen ge! 

Die kaum je alterierte Gefchloffenheit des elſäſſiſchen 
gebietes entipricht jeiner einheitlichen Geſchichte.“) Die 
fortgeführte Grenzrolle des Lech iſt an der Begrenz 


1) Vgl. Anz. f. deutfch. Witert. 22, 334. 
2) Bol. Bloch, Korrefpondenzbl. d. Befamtvereind 48 ( 
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oder jener grammatijchen Einzelheit noch erfennbar.t) Immer 
alſo ift nicht die alte „Stammesgrenze“ als ſolche der Grund 
für die Heutige Mundartenlinie, jondern ihr Fortbeftehen unter 
irgendwelchem Titel über die Epoche der alten Herzogtümer hinaus 
bis im die neue Zeit. 

Aber ſelbſt zugegeben, daß wir auf dieje Weiſe unter den 
bejprochenen Vorſichtsmaßregeln in einzelnen Fällen heutige 
Dialektlinien um tauſend Jahre zurücdatieren dürfen, kommen 
wir denn damit „ethnologiichen“ Problemen näher? Haben wir 
denn überhaupt ein Necht, auf eine ethnologiſche Einheit der alten 
„Stämme“, der einftigen Herzogtümer auszugehen? Scheint nicht, 
wenn wir bei dem bleiben, was uns wirklich überliefert ift, das 
legte Bild altgermanijcher Sprachverhältnifje gerade im Gegenjag 
zur Einheit das größter Mannigfaltigkeit? Ich meine, wir fönnen 
ung die urjprachlichen Zuftände in Deutichland kaum anders 
vorjtellen, als wie fie ſich jpäter drüben auf jungdeutſchem 
Boden dftlih von Saale und Elbe zeigen: zuerſt Buntheit der 
Koloniften, dann ſprachliche Nivellierung in der beichriebenen 
Weiſe, wobei die politiichen Grenzen maßgebend find.2) Gerade jo 
erklärt fich für das deutſche Altertum die zugegebene Identität 
der bairijchen, fränkischen Dialeftgebiete mit den einjtigen Staats- 
wejen; ihr voraus aber liegt die bunte Mijchung der durch die 
Stürme der Völkerwanderung durcheinandergejchüttelten Germanen» 
mafjen. Auch der Philologe wird daher die Auffafjung unter: 
ſchreiben, die unter den Hiftorifern zulegt Heyck in dieſer Zeit- 
ichrift vertreten hat (Bd. 85, ©. 68f.), „dab dieje oft aus bunten 
Wanderungen und Veränderungen her in ihre jpäteren Sitze 
zurecht gerüttelten Großvölfer als nunmehrige politiiche Körper 
ſich im ihrem Volfsreht und in ihren Sprachen innerlich aus- 
gleihen.... - Es ift immer ganz und gar die politische Ge— 
ichichte, was die Richtungslinien und Gefäße für die Weiter- 


%) Andere Stüde der alten Vaierngrenze zeigen Heute kaum noch 
einen dialektiſchen Wiederjgein; Nürnberg z. B., das im Mittelalter baiz 
riſch ſprach, ſpricht heute fräntiſch (vgl. Zeitſcht. f. deutſch. Altert. 37, 302), 
was ich mit feiner Losreijung vom altbairiſchen Zuſammenhang durch 
die Marimilianfde Kreiseinteilung erklären möchte. 

”) Auch die oben ©. 36') erwähnten intimen Dialektdaratteriftica 
fehlen hier nicht; an feiner eigentümlichen Sprehmodulation ertennt man 
den Sadjjen, den Schleier, den Merllenburger, den Oftpreufen gerade fü 
wie den alten Baiern oder Schwaben. 
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geitaltung von Sprache, Recht und fonftiger Kultur gibt“. Solche 
urſprüngliche Buntheit und Wannigfaltigfeit aber iſt dasjenige, 
was uns die Überlieferung an die Hand gibt, die einftige 
„urdeutiche“ oder „urgermanifche* Einheit ift Theorie. 

Das gilt ja für alle Völker und Sprachen in analoger 
Weile. Wir wiffen von allen Indogermanen, daß fie nach Ein- 
nahme ihrer Gebiete fich mit einer andersiprachigen Urbevölkerung 
irgendwie haben abfinden müſſen, überall it von Anfang an mit 
Spradmifchung zu rechnen; „von Indien bi8 nad) Spanien hin 
wiffen wir von einer nichtindogermaniichen Urbevölferung, welche 
die indogermanifchen Einwanderer nicht audgerottet, jondern ſich 
politifh und ſprachlich aflimiliert haben. Es kann fein, bei 
ihon in den Adern der Urindogermanen fremdes Blut flog“ 
(Bremer 755). Dasſelbe Rejultat bei der Einzelforihung. „Die. 
ganze Entwidlung der griedhiichen Dialekte zeigt eine konnen. , 
gierende Tendenz: je weiter zurüd, deſto größer ſind die mund 
artlichen Unterfchiede; bei jeder archailchen Inichrift, weldde zu 
Tage fommt, zeigt jich dies von neuem. Die Spracheinheit 
nit am Anfang der Dialeftentwidlung, jondern an ihrem 
Ähnlich find die Verhältniffe auf italiichem Gebiet: Die 
erheblich voneinander abweichenden italifhen Dialekte 
alle durch den einen lateinifchen verdrängt“ (Kretjchmer, 
i. d. Geſch. d. griech. Spr. 410). Man denke an die roman 
Epradhen und Mundarten als Mijchprodufte der imporkäg 
römifch-italifchen Kolonifteniprache und der einheimifchen Le 
idiome und ihre verichiedenen Miſchungsbedingungen und 
zente; u. |. w. Überall zuerft Vielheit und Buntheit, erft 
träglic) Ausgleich und Einheit. 

Ebenfo bei den Germanen. Das Angelſächſiſche 
folches auf dem Kontinente jchwerlich exiſtiert, fondern ift 
aus den Einzeldialeften der anglifchen, ſächſiſchen,“ 
friefiichen Auswanderer mehr oder weniger ausgeglichene 
jprahe. Bon den Langobarden erzählt Paulus Diacı 
Jich bei ihrem Einzug in Italien aud) Sachſen, Gepiden, 
Sarmaten, Bannonier, Schwaben und Norifer unter 
fanden, und im Cartularium langobardicum werde’ 
difche und fränfiiche, alemannifche und bairische, ı 
burgundiſche Rectsinftitutionen unterjchieden!): troß 














1) Vgl. Brudner, Die Sprache der Langob. ©. 1f. 
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foweit wir urteilen fönnen, doc) ein mehr oder minder einheitliches 
Langobardiich in Italien gegeben, die fremden Minoritäten find 
darin aufgegangen. Für das alte Herzogtum Dftfranfen ift jogar 
eine Einwanderung der Franken „quellenmäßig nicht nachweisbar, 
vielmehr ift das jeit 531 unter fränkiſcher Oberhoheit jtehende 
Land von Anfang an ein Schauplag buntejter Stammeswanderung 
und Stammesmijchung gewejen, und die fränfifchen Elemente 
bilden neben alemannijchen und bairifchen, thüringijchen und 
ſelbſt jlavifchen nur einen Teil des bunten Volts- und Mund- 
artengemifches, das fich bis heute in dem Mangel jeder einheit- 
lichen Ortsnamenbildung ausſpricht.“ ) Oder es fei der nord» 
thüringiſchen Gaue gedacht und ihrer bunten Bevölferungsmiichung 
und -Verfchiebung?), die mit thüringiſchen und jächfiichen, ang- 
liſchen, warnifchen und frieſiſchen, ſelbſt ſlaviſchen und vlämijchen 
Elementen rechnen heißt.°) 

Mithin ein merfwürdiger Widerſpruch in unjerer Sprach— 
wiſſenſchaft! Die Quellen weijen, je höher hinauf um jo mehr, 
auf Vielheit (die der althochdeutichen Grammatif ebenjo wie die 
der germanifchen und indogermanifchen), aber ihnen zum Troß 
ftrebt die Sprachwiſſenſchaft immer zur Einheit. Die Gründe 
dafür liegen in ihrer Geſchichte, in dem Ideal, das ſie ſich lange 
Zeit allein vorgezeichnet hatte: die Ergründung der vermeintlichen 
indogermaniſchen Urſprache. Deshalb wurden alle Momente 
hintangeſetzt, die eine ſtetig aufwärts gerichtete, möglichſt gejeg- 
mäßige Rekonſtruktion ftören konnten. Gejegmäßigfeit, ſei es 
popfiologiiche („Lautgejepe”), fei es pinchologifeje („Analogie 


3) Bol. Zeitſchr. f. deutſch. Altert. 37, 292 und die dortige Litteratur. 

2) Vgl. ebenda 39, 279 und die Einzelcitate dajelbit. 

3) Demgegenüber ift es ja nichts weiter als ein mehr oder weniger 
äuferlihes techniſches Hilfsmittel, wenn wir das Medlenburgiice, Boms 
merſche, Preußiſche u. j. w. als Oftniederdeutfch, wenn wir das Deutfche, 
Frieſiſche, Engliſche als Weſtgermaniſch, wenn wir dieſes Weſtgermaniſch 
mit dem Standinaviſchen und Gotiſchen als Germaniſch zuſammenfaſſen: 
nichts wiſſen mir, von einer ethniſchen ober politiſchen Einheit der Weits 
germanen, nichts von einer germanifden Einheit, und der Geſamtname 
der Germanen rührt in harakterijtiicher Weife nicht von ihnen her, jondern 
ift auswärtigen und gelehrten Urjprungs. Heyd jagt a. a. ©. ©. 70 von 
folder konftruierenden Gelehrſamteit: „Auf nichts verlegt ſich lehtere ja jo 
gerne, um nicht zu jagen unwillfürlic, als auf Stammbäume, ſchon aus 
dem fhftematifhen und bureaufcatiihen Ordnungsſinne heraus, der dem 
Germanentum als eines der, Korrelate eines Individualismus im Blute 
steckt,“ 


durch 

jedesmal richtige Standpunkt ift nur zu — 
über die Geſchichte von Ort ober Gegend orientiert iſt; 
und Territorialgeidjichte erflären uns in zahfreichen Fällen ſpra 
liche Eigenheiten und ſprachliche Grenzen, wo die bloße d 
Formel verjagt, und für die neue Zeit find aus allen Te 
unjeres Vaterlandes Beiſpiele hierfür beizubringen, wie 
Spradhatlasfarten in Fülle gewähren. Und jo wird aud) ı 
gefehrt der Hiftorifer, vorweg der Territorialhiftorifer, im bie 
Karten eine Fundgrube erblien dürfen, indem politifche 
miniftrative, kirchliche und ſonſtige Verjchiebungen auf der 
farte oft einen mundartlichen Nefler gefunden haben. 

Diefen Zuſammenhang zwijchen Geſchichte und Sprach— 
forſchung wiederherzuftellen, jehe ich als eins der ſchönſten Ziele 
des Sprachatlas an. Denn dadurch, daß jene reale Hälfte aller 
Sprachgeſchichte zweifellos bisher von der Linguiftif zu gering 
bewertet worden ift!), dadurch, daß die Lautgejege, angewandt 
mathematifche Formeln, die Sprache der Vergangenheit vielfach 
erichlofjen, ohne die Frage auflommen zu laſſen, ob und wie 


9) In der Regel gibt man in der Theorie ihre Bedeutung zu, dere 
rk fie aber in der enge Doch mit Unterſchied; jo wird man im 
jem Punkte den Momaniften den Vorrang vor den Germaniften eine 
Kam milſſen. Es ſoll ſich bald Gelegenheit finden, an anderm Orte 
dieſe eigenartigen Verhäftnifie zu beleuchten. 
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ihre Wirkung nicht durch äußere lokale und jociale Verhältniffe ge- 
hemmt oder durchkreuzt worden jein könnte, dadurch ift die Sprach 
wiſſenſchaft der legten Jahrzehnte jo ſtark an die Seite der Natur- 
wifjenjchaft gedrängt und im gleichen Grade der Geſchichtsforſchung 
entfremdet worden. Wie jehr diefe Entfremdung gewachſen, be 
weiſt Bremers Buch und das, was er darin den Hiftorifern als 
ethnographifche Ergebniffe der modernen Mundarten- 
forſchung vortragen durfte. Gerade die empiriſchen Arbeiten ber 
Neuzeit, voran die Dialeftgeographie, zeigen immer deutlicher, wie 
von hier aus ein Auffteigen zu den Problemen ältejter Ethno- 
graphie gar nicht oder doch mur im etlichen größte Vorficht er— 
fordernden Fällen möglich ift. „Für manchen, wenn auch noch 
nicht für alle“, jagt 9. Fiſcher einmal, „it Wenfer der Erweder 
aus dem dogmatijchen Schlummer der Stanmtheorie geweſen.“ 

In aller Offenheit aljo wird es zugeftanden, daß die legten 
ethnologijchen Keime durch die heutigen Dialekte ebenjowenig klar⸗ 
gelegt werden fönnen, wie durch Anthropologie und Prähiftorie, 
durd) Ortönamenforihung und Volkskunde. Die jegigen Mund- 
artenfcheiden ftellen ſich vielmehr lediglich gleichwertig neben jene 
Grenzen, die ſich alle einzeln für ſich durch anthropologijcye Be— 
obachtungen und vorgejchichtliche Ausgrabungen, durch Ortsnamen- 
gruppierung und die Ergebniffe der Vollskunde auf der Karte 
ergeben: alle diefe verjchiedengeftaltigen Sondergrenzen find einzel- 
wiſſenſchaftliche Querjchnitte (feine Längsichnitte), durch den ur— 
alten nationalen und territorialen Lebensbaum gelegt, Duerjchnitte, 
die ehr begreiflich und natürlich nicht zu einander pafjen wollen, 
weil fie ganz verjchiedene, um Jahrhunderte und Jahrtauſende 
getrennte Zeitalter der Volks- und Landesgejchichte wicderfpiegeln. 
Selbſtbeſcheidung ift es mithin, zu der uns die vorurteilsfoje 
Arbeit am Spracjatlas immer wieder mahnt. Aber find jeine 
Kartenblätter auch feine ethnologiſchen, jo find fie doch Hiftorifche 
Quellen par excellence; und das monumentale umd wie fein 
anderes wirklich nationale Werk wird vor allem ich einjt das 
Verdienſt zufchreiben dürfen, auf den engen Zujammenhang von 
Geſchichts und Sprachforſchung immer wieder hingewiefen zu 
haben. „Die Gejchichte unferer Sprache ift bis zu einem gewiſſen 
Grade die Gejchichte unſeres Volkes jelbft.“!) 


) 8. Scherer, Vorträge und Aufſahe S. 45. 
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Bon 
3. Saller. 

Über das Jugendwerk des unfterblichen Florentiners, bie 
Vita Nova, ift fchon jo viel geichrieben worden, daß es wohl 
gewagt ericheinen fann, die vorhandene Litteratur au nur um 
eine Stleinigfeit vermehren zu wollen. Die Befürdtung, daß 
dadurch die ohnehin herrichende Verwirrung vergrößert werben 
möchte, wird manchem näher liegen, als die Hoffnung, daB es 
glüden werde, etwas zur Stlärung beizutragen. Zumal wenn 
man, wie der Schreiber diejer Zeilen, ein homo novus in ben 
Dante-Etudien it, und ſich dennoch genötigt fieht, von ber 
Anficht bewährter Meijter, denen man jelbjt nicht zum wenigften 
die Einführung in dieje Studien verdankt, in einem nicht um 
wichtigen Punkte abzuweichen. Handelt es fi) doch um nichts 
Geringeres, ald um das, was dem Schaffen des Dichterd Seele 
und Leben war, um Beatrice. Indes — und Died mag zur 
Entfehuldigung dienen — nicht um ihre Perfon. Das große 
Problem, ob fie ein wirkliches Wejen oder cin Gejchöpf ber 
Pbantafie, ob fie beides und wieviel jie jedes von beiden war, 
dieſes Problem darf bier bei Seite bleiben. Ebenſo die Frage, 
wer jie war, ob Mädchen oder Frau, ob Tochter Portinaris 
und Gattin Bardis, ob eine andere Florentinerin. Nur ihr 
Name foll uns befchäftigen. 


Ver heute für deutſche Leſer über Dante jchreibt, thut wohl 
am beiten, jeinen Ausgangspunkt von den Arbeiten Scattazzinis 
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zu nehmen!), der den Dante-Studien ein langes Leben gewidmet 
hat und ihnen num doch zu früh entriffen worden ift. Befannt- 
lich Hat Scartazzini feinen Widerſpruch gegen die Identität ber 
Beatrice des Dante mit der urkundlich befannten Bice dei 
Portinari nei Bardi nicht nur gegen die Identität der Perjon, 
ſondern auch gegen die Identität des Namens gerichtet, indem 
er die Behauptung aufitellte, Dantes Dame habe in Wirklichkeit 
feineswegs Beatrice geheißen, fie jei nur von ihrem Dichter 
unter dieſem poetiichen Pſeudonym mit allegoriicher Abficht be— 
jungen worden.?) In feinem „Dante-Handbuch“ jagt er (5.186): 
„Wie hieß aber Dantes Geliebte? Auch Beatrice? Ganz gewiß 
nit. So hat fie der Dichter freilich konſequent genannt, wie 
die Dichter aller Zeiten und Völler ihre Geliebten nicht mit 
deren Tauf-, jondern mit einem felbitgewählten Namen genannt 
haben, jo daß Dante eine Ausnahme von der Negel bilden 
würde, wenn Beatrice der wahre Name jeiner Sugendgeliebten 
gewejen wäre.“ So jchrieb Scartazzini 1892. Ebenjo vier Jahre 
Ipäter; in feiner Encielopedia Dantesca (Milano 1896) trägt 
er es als unumftößliche Thatſache vor. Da lieſt man (1, 194) 
unter dem Schlagwort Beatrice: nome che Dante dä alla 
fanciulla da lui amata.°) 


*) Daß es in Bezug auf Jtalien nicht fo liegt, wifjen die Kenner. 
Insbejondere was Ecartazzıni Über Beatrice gejagt hat, ift auf italieniſcher 
Seite alsbald widerlegt worden. Man jehe das erjhöpfende Referat von 
Flamini im Bullettino della Societä Dantesca, nuoya serie I (1894) 
p. 145 ff. 

®) GScartazzini ift übrigens nicht der erfie, der auf diefen Gedanken 
verfiel, der ſchon 1840 von Muzzi geäußert wurde; ſ. Torris Ausgabe der 
Vita Nuova, Livorno 1843, p. 102. 

5) Ähnlich auch in der Dantologia (Aa ediz., Milano 1898) p. 72: 
una fanciulla.., la quale egli chiama sempre Beatrice, cio® datrice 
della beatitudine, ma il eui nome di battesimo ci & ignoto come 
quello del suo casato... Und p. 78: Beatrice non fu il suo nome 
di battesimo, ma il nomignolo datole dal poeta. — Mit Scartazzint 
ſcheint in diefem Punkte aud Franz Zaver Kraus übereinzuftimmen, wenn 
er in feinem „Dante“ (Berlin 1897) auf S.231 davon fpridt, „wie die 
provencalijche Litteratur nicht blof die Lehre Dantes von bem weiblichen 
Ideal, fondern wie fie jogar den Typ und ben Namen ber Beatrice für 
diefen Typ geſchaſſen „Hatte.“ Ich fürchte, der gelehrte Kenner ift bier 
einem Mifverftändnis zum Opfer gefallen. Scherillo nämlich, auf den er 
zum Belege für feinen Gap verweift, hat davon nichts gejagt. Er führt 
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Ob e3 richtig iſt, dab „die Dichter aller Bölfer und Zeiten“ 
es to gemacht haben, wie Ecartazzini jagt, darüber ließe fid 
wohl itreiten. Das Gegenteil iſt mindeitens für die Zeit Dantes 
und die folgenden Jahrzehnte mehrfach belegt, wenn es mich 
geradezu die Regel fein jollte. Aber aus dergleichen allgemeinen 
Behauptungen wird jich überhaupt nicht viel beweijen laſſen, 
es bedarf frärferer Argumente. Ccartazzini führt und auch zwei 
pofitive Gründe für jein „ganz gewiß nicht“ vor. Ber eine 
wäre thattädhlicher Natur (Dante-Handbuh S.187): „Der Dichter 
erzählt ausführlich genug, welche Mühe er ich gegeben, daB das 
Geheimnis jeiner Liebe nicht verraten würde. Wie in aller Welt 
wäre er dann dazu gefommen, handfehrum, und zwar noch zu 
Lebzeiten jeiner Geliebten... .. jowie aud) fofort nad) ihrem “Tode 
... jelbft jein Geheimnis auszupojaunen?“ Died hätte er nad 
Scartazzini gethan einmal in dem Sonett: io mi sentii svegliar 
(Vita Nova cap. 23!) mit den orten: io vidi monna Vanna 
e monna Bice; jodann nad) dem Tode der Geliebten, in ber 
Canzone Gli occhi dolenti (Vita Nova cap. 31), wo es heißt: 
ita n’& Beatrice in l’alto cielo. „Will man — jo fährt Scar 
tazzini fort — nicht ſolchen Unfinn zugeben, jo wird man nicht 
umbin fönnen, zuzugeben, daß „Beatrice“ doch eben nur ber 
fingierte, der angenommene Name der Geliebten ijt, daß jie aber 
im wirklichen Leben jeden anderen Namen cher, als gerade diefen, 
getragen haben muß.” Dieſe ganze Argumentation beruht aber 
nur darauf, daß der ſonſt jo trefjliche Kenner hier eine für das 
Verhältnis Dantes zu Beatrice enticheidende Stelle überjehen hat. 
Allerdings hat ſich Dante anfangs bemüht, jeine Liebe zu ver: 
bergen, aber er erzählt uns jelbit, dag ihm dies keineswegs ges 
lungen iſt. Schon im 10. Stapitel der Vita Nova berichtet er, 
Beatrice habe das Gcheimnig feines Herzens erraten — con- 
ciossiacosachd veracemente sia conosciuto per lei alquanto 


wohl (Alcuni capitoli della biografia di Dante, Turino 1896, p. 275—290) 
einige Damen des Namens Beatrig auf, die von provencaliihen Dichtern 
vor Dante bejungen wurden, aber das find ſämtlich hiſtoriſche Perfönlich- 
teiten, die in Wirklichkeit diefen Namen trugen. Bon einem ausgebildeten 
„Typ“ mit feftftehendem Namen ift da wohl keine Rede. 

) Ich citiere nad der heute allgemein üblichen Kapitelzählung, 
während Scartazzini der Einteilung Fraticellis folgt, deren Nummern um 
ein® höher find. 
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lo tuo segreto jagt Amore zu ihm —, und im 17. Stapitel be- 
weift er jogar, um zu erflären, warum er von einem gewiſſen 
Zeitpunkt an den Ton jeiner Lieder geändert habe, daß viele 
Leute um die Sache wuhten, weil er fich durch fein verändertes. 
Ausſehen in der Nähe der Geliebten zu oft verraten hatte: con- 
eiossiacosach® per la vista mia molte persone avessero 
compreso lo segreto del mio core u.ſ. w. Das Kapitel be- 
richtet von einer Unterhaltung Dantes mit mehreren Damen, 
deren eine ihm geradezu die Frage vorlegt: a che fine ami 
tu questa donna, poich® tu non puoi la sua presenza 
sostenere? Die Frage jest voraus, dab jowohl die Fragerin 
als die Gejelljchaft wiffen, wer questa donna jei. Von einem 
„Geheimnis“, das der Dichter nicht felber hätte „auspofaunen“ 
dürfen, konnte alſo ſchon bei Lebzeiten Beatrices nicht die 
Rede fein. 

Der eine, thatjächliche Grund, den Scartazzini für feine 
Anficht von dem „fingierten” Pjeudonym der Beatrice geltend 
macht, hat ſich mithin als nicht ftichhaltig erwiejen. Der zweite 
ftügt fich auf eine Stelle der Vita Nova, die jeit langem ein 
wahres Kreuz der Herausgeber und Kommentatoren war und 
von dem berufenften unter ihnen als uno dei passi piü contro- 
versi bezeichnet wird.t) Es find dies die Worte, deren ſich Dante 
bedient, wo er, im 1. Kapitel, zum erſten Male von jeiner Ge- 
liebten fpricht: la gloriosa donna della mia mente, la quale 
fu chiamata da molti Beatrice, i quali non sapeano che 
si chiamare, Andere haben daraus ein Argument gegen die 
Realität der Beatrice gezogen; Scartazzini findet, Dante habe hier 
„angedeutet“, daß Beatrice nicht der wahre Name feiner Ge— 
liebten war. Er jagt (Dante Handbuch ©. 186): „will man ſich 
jebweder Künſtelei enthalten, jo heißen die Worte einfach: ‚welche 
Beatrice genannt wurde von vielen, die nicht mußten, wie fie 
nennen‘, d. h. die ihren wirklichen Namen nicht kannten.“ Da 
liegt aber die Frage nur zu nahe, wiejo denn die vielen, die ben 
wahren Namen der Dame nicht fannten, dazu famen, fie über- 
einftimmend Beatrice zu nennen, genau mit dem gleichen Namen, 


%) Aefjandro D’Ancona in feiner vorzüglihen Ausgabe der Vita 
Nuova (Pisa 1872, dann 1884, hier p. 14). Yu) Bingarelli, Dante p. 82 
(im Erſcheinen begriffen) ſpricht von den inenarrabili fatiche, bie dieje 
Stelle den Auslegern bereite. 


dein es hödft * ob wir berechngi 










Xeben, Leipzig 1841) überjegte fie mit „welche fie nid 
zu nennen wußten“; ähnlich Jacobjen (Das Neue 
1877): „benn fie wußten ihr feinen anderen Namen 3 
Dagegen Franz Xaver Kraus (Dante, Berlin 1897, 


Wenn fremde Kenner des Stalienijchen ſich derma| 
ſprechen, jo muß der Text wohl bejondere Schwierigkeiten I 
Daß die Italiener jelbft nicht weniger meins find, w 
gleich, jehen. Scartazzini gibt denn auch jelber zu, 
Sinn jener bekannten Worte ....- noch immer ti 
„Aber — meint er — der Streit wäre gar nicht entſt 
hätte man nicht vorausgejegt, dab Beatrice ihr wirklicher 
war." Mir jcheint, Scartazzini irrt fich auch hierin. E 
fommt man, wie wir jahen, auch ohne jene Vorausſetzung 
ficheren Verftändnis ber dunklen Stelle nicht näher. © 
dürfte es hier, wie immer, die allein erlaubte Methode fein, 
erft den wörtlichen Sinn des Satzes jeitzujtellen, und dann 
am die fachliche Deutung zu gehen. Und endlich ſcheint mir 
eigentliche Schwierigkeit gar nicht in ber jachlichen Exı 


4) Die plaufibeljte Erflärung wäre noch, daß Veatrice der landli 
der jungen Dame gewejen jei, wie 3. B. die Giovanna 7 

Guido Cavalcanti au Primavera genannt wurde. Damit fine man 
allerdings der Wahrheit ſehr made, ohne fie indes, wie ich zu zeigen hoffe, 
ganz zu finden. 
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jondern in der grammatiſchen Interpretation zu liegen. Nur 
weil es bisher nicht gelungen iſt, den einfachen Wortfinn der 
Stelle zu faſſen, nur darum ift ihre Bedeutung jtreitig. Und 
es läßt fich nicht leugnen, die Stelle, an der Dante den Namen 
jeiner Geliebten zum erſten Male und mit offenbarer Feierlichkeit 
ausjpricht, dieſe Stelle ift bisher unerflärt. 

Über die Verfuche, ihr beizufommen, berichtet der Kommentar 
von D’Ancona zu feiner jchönen Ausgabe in aller wünjchens- 
werten Bolljtändigfeit. Gegenüber der landläufigen, auch von 
Scartazzini und Kraus allein beachteten Lesart (i quali non 
sapeano che si chiamare) jtellte ſchon der Marcheſe Trivulzio 
(1827) eine andere auf, die viel Anklang fand, namentlich auch 
bei D’Ancona. Er las: da molti, i quali non sapeano che 
a [d. i. cos] chiamare; zu deutſch: „von vielen, die [fie] nur 
jo zu nennen wuhten.“ Grammatijch ift dieſe Lesart zwar ber 
erſten vorzuziehen, aber befriedigend ift auch fie nicht. Der 
Satz erjcheint verjtümmelt, ihm fehlt das Direfte Objeft zu 
chiamare. Noch jchwieriger ift «8, feine fachliche Bedeutung 
zu erfennen. Wie follten molti, viele Leute, darauf verfallen 
fein, eine bejtimmte Dame in Ermangelung befjeren Wifjens 
Beatrice zu nennen? Soll das heißen, daß fie über ihren wahren 
Namen nicht unterrichtet waren? Wie verfielen fie denn gerade 
auf den Namen Beatrice? Er war doch um 1290 in Florenz 
gewiß fein Gattungsname, den man jeder Unbekannten verlieh. 
Wußten die Leute aber, daß fie wirklich jo hieß, umd gaben fie 
ihr den richtigen Namen, jo muß man fragen: welchen Grund 
hatte Dante, die Thatjache, dab feine Beatrice auch Beatrice 
genannt wurde, überhaupt zu erwähnen, und vollends in einer 
jo fraufen Form? 

Der Gedanke an einen Fehler der Handichriftlichen Über: 
fieferung liegt nahe, und «8 hat denn auch nicht an Emenda- 
tionen gefehlt, die indes ſämtlich nur bei ihren eigenen Urhebern 
Beifall fanden. Zuerſt änderte Fraticellit) das i quali in 
e quali und wollte dieſem die Bedeutung von ed altri geben, 
jo daß der ganze Satz lauten würde: la quale fu chiamata da 
molti Beatrice, e quali non sapeano che si chiamare, d. i. 
„die von vielen Beatrice genannt wurde, und manche (andere) 


%) Opere minori di Dante, Firenze 1839, vol. 2. 
Hiftorifche Heitichrift (Bd. 88) N. 5. Ob. LIT. 4 
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(null’altro che una di quelle ingegnose speculazioni sulla 
virtü dei nomi e sul loro recondito significato), wie fie der 
Zeit im allgemeinen und Dante im befonderen eigentümlich find. 
Damit trifft er in der Hauptfache, wie immer, das Nictige.*) | 
Aber es fragt ſich doch, ob wir nicht zunächit alles verjuchen 
müfjen, um herauszubringen, welches in diejem gegebenen Falle 
die bejondere finnreihe Spekulation jei? was Dante eigentlich 
habe jagen wollen? Solange es nicht gelungen ift, die Stelle 
philologiſch exakt zu erflären, wird man fich nicht wundern 
bürfen, wenn fie von Scartazzini und anderen je nach Bedarf 
zur Stüße ihrer Hypotheſen benugt — fait hätte ich gejagt: 
mißbraucht — wird. Erſt der grammatijche Sinn, dann die ſach— 
lie Deutung, jonft fteht alle Erklärung auf ſchwachen Fühen! 

Ganz neuerdings hat endlich Zingarelli die von D’Ancona 
verworjene Lesart (che si chiamare) wieder zu Ehren bringen 
wollen, indem er fie aud) grammatijch zu erflären juchte. Er 
findet, da8 non sapeano che si chiamare jei glei; senza 
sapere che cosa chiamassero und bedeute, „daß, obwohl (die 
Dame) Bice hieß, viele, die fie Beatrice nannten, doc nicht 
mußten, was es war, das fie jo nannten, da in der That jener 
Name ihrem Weſen entiprach“.2) Über eine Frage italieniſcher 
Syntox des 13. Jahrhunderts darf ein Ausländer ſich fein ab- 
ichließendes Urteil erlauben, zumal wo es an entiprechenden 
Unterfuchungen von fachmänniſcher Seite fehlt. Indes kann ich 
doch nicht verhehlen, da mir auch Zingarellis Verfuch nichts 
weniger als gelungen ericheint. Abgeſehen von der ſeltſamen 
Geichraubtheit, mit der ſich Dante Hier ausgedrüdt haben foll, 
ſcheint e8 mir mehr als zweifelhaft, ob eine Gleichung von che 
si chiamare mit che cosa chiamassero ftatthaft ijt. Dem 
Sprachgebrauche Dantes ift fie nicht entnommen, wie denn jenes 
che si chiamare als Konjtruftion im jeiner Proja ein rra& 











i) Ver feinen Kommentar zu der ums intereffierenden Stelle kennt, 
wird willen, dab es fid) nur noch darum handeln kann, den eralten Nach- 
weis für die Nichtigfeit defien zu verjuchen, was der jeinfinnige Litterars 
hiftorifer aus unvolltommenem Material mit der Sicjerheit des Meijters 
erſchloſſen hat. 

) Dante p. 82: vuol dire che sebbene ella si chiamasse Bice, 
molti che la chiamavano Beatrice non sapevano che cosa si chia- 
mavano, perch® veramente quel nome rispondeva alla virtü sua. 

4r 


a. 












per altro dover dire, che la lezione è errata o vih 
lacuna). 4* 
Wenn die bisherigen Verbeſſerungen mißlungen ſind, ſo 
weiſt das vielleicht noch nicht, daß eine Verbeſſerung ü 
unmöglich, noch weniger, daß die Stelle forreft ſei— 

die Emendation, die ich vorjchlagen möchte, mehr Beifall 
wird als ihre Vorgängerinnen, weiß ich nicht. Immerhin 
die Sache es wert zu fein, daß man für fie auch einen 


Daß die geringfügigfte Anderung, wenn anders fie ei 

nünftigen Sinn ergibt, die beſte iſt, wird jeder zugeben, 

- bier, wo 36 Hanbdjchriften vollfommen übereinftimmen.t) 
jo geichloffenen Überlieferung gegenüber fcheint alles un 
was über eine Modififation von wenigen Buchjtaben hina, 
Yy 


















IF 
13) Die Iepte Tertausgabe von Friedrich Bed München 1896) no 


I Bice anftatt Beatrice Hatte, was dann dom Schreiber felbit 2 
wurbe. une dieſer Ausgabe zu halten jei, hat Barbi 
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Sie iſt, was ihr Name jagt, die Seligmachende. Rum ſagt 
Scartazzini im „Dante Handbuch“ ©. 186: „Deute man aber 
die Worte, wie man will, es bleibt immer dabei, daß der Dichter 
fagt, viele hätten fie Beatrice genannt. Viele? Warum benz 
nicht alle, wenn fie wirklich jo hieß?“ Darauf ift zu erwidern, 
daß zwijchen heißen und genannt werden unter Umftänben ein 
Unterjchied befteht. Dean kann z. B. Friedrich heißen und Frig 
genannt werden, oder — um näher bei der Sache zu bleiben — 
Durante heißen und Dante genannt werben.!) Unb Beatrice? 
Scartazzini hat die Thatſache nicht gewürdigt, obwohl ſchon 
D’Ancona gerade in diejem Zufammenhange auf fie hingewieſen 
hatte, daß die Urkunde, in der wir von ber Tochter bes Tyolco 
Portinari hören, gar feine Beatrice fennt, fondern mur eine 
Bice.?) Diefe abgefürzte Form des Namens war ed, mit ber fie 
genannt wurde, die man ihr im täglichen Leben und in amtlichen 
Dokumenten beilegte?), die auch Dante gebraucht, wo er fie 
einmal in weniger feierlicher Weiſe in Begleitung einer andere: 
namentlich genannten Dame einführt: Io vidi monna Vann 
e monna Bice.*) Nebenbei war man ſich doch fehr wohl bi 
mußt, daß Bice nur Abkürzung von Beatrice und daß diejes 
eigentliche Name von Bortinarid Tochter fei, und darum 
viele fie wohl auch Beatrice, obwohl fie nicht wußten, 
damit ausſprachen. 

Doc es war nicht meine Abficht, die Identität von Dam 
Beatrice mit Bice Portinari zu beweijen, wenn ich audy 




















i) Daß Durante bie urſprüngliche Form von Dantes Nantı 
hat zulegt Scherillo, wie mir ſcheint, mehr als wahrſcheinlich 
(Aleuni capitoli ..., p. 44—60). 

*) Del Lungo, Beatrice nella vita e nella poesia del secolo 
(Firenze 1891) p. 113: domine Bici. 

) Boccaceio befindet ſich aljo in vollem Einklang mit ber Ui 
wenn er in der Vita di Dante (ed. Macri-Leone p.14) jagt: il 
nome era Bice, come che egli sempre dal suo primitivo, cio& 
trice, la nominasse; und im Comento, lez. VIII, ed. Milaneri 
fu adunque questa donna.... figliuola di un valente uomo chiam 
Folco Portinari ... e comecch& l’autore sempre la nomini Beat 
dal suo primitivo, ella fu chiamata Bice: ed egli acconciamemt 
testimonia nel Paradiso, laddove dice: Ma quella reverenza che g° 
dopna Di tutto me pur per B e per JCE. (Danad) durfte alfo &e 
tazzini in feinen Ausgaben Parad. VII, 14 aud nicht BE und JCE Iefe 

*) Sonett Io mi sentii, Vita Nova cap. 23. 
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leugnen kann, daß, falls der von mir vorgefchlagene Erklärungs- 
verjuch für die vielumftrittene Stelle Annahme finden follte, ich 
mich nicht zum wenigften deshalb darüber freuen wiirde, weil 
dadurch einem Argumente gegen die erwähnte Ipentität der Boden 
entzogen wäre. Das ift hier aber Nebenfache. Worauf es an- 
fam, war nur, eine wichtige, aber dunfle Stelle in Dantes Vita 
Nova zu erflären und durch dieſe Erklärung den Beweis zu 
führen, daß Dantes Beatrice in Wirflichfeit nicht anders hieß, 
als der Dichter fie nennt. 

Wie könnte es auch anders fein? Der grimmig ernite 
Alighieri, der die Welt mit den Augen des Wundergläubigen 
anſchaut, der an die jtete Einwirkung der himmlischen Kräfte 
auf das irdijche Leben als an eine Thatjache glaubt, er konnte 
ſymboliſche Bedeutung auch num in einem wirklichen, nimmermehr 
in einem fingierten Namen finden.!) Das anmutig flache Spiel 
mit jelbfterfonnenen Pjendonymen mag einem Boccaccio anftehen, 
für Dante ift die enge Beziehung der vergänglichen Dinge auf 
das Ewige eine Realität, und zwar die wichtigfte, die ſtärkſte 
Realität, nicht eine geiftreiche Dekoration der Phantafie. So 
fann auch der Name, der das Wejen feiner Geliebten enthüllen 
ſoll, ihr nicht von einem Poeten in verliebter Laune, er muß 
ihr von Gott jelbft in der heiligen Taufe verliehen fein. 


) Gelegentlich wird zwar auch bei ihm der Symbolismus zum Wort- 
ſpiel von einem uns zweifelhaft düntenden Geſchmacke, wie in Vita Nova, 
cap. 23, wo er einen tiefen Sinn darin erfennen will, daß die Giovanna- 
Primavera ihm als Borbotin (prima verrä) der Beatrice erſcheint, wie 
Johannes der Täufer dem Heiland vorausging. Aber wenn er ich bier 
auch des Übernamens Primavera zu foldem Zweite bedient, jo wird man 
doch nicht verfennen, da es ſich nur um eine Nebenfigur und eine ge— 
legentlihe Epifode handelt und gleihtwohl der Zuname nicht von ihm 
oder einem anderen Dichter erfonnen war, jondern der Dame, wie es ſcheint, 
allgemein gegeben wurde: imposto l’era nome Primavera e cosi era 
chiamata, 





Miscellen. 


Ein ſchwieriger diplomatiſcher Fall ans den Jahre 
1719. 
Von 
Wolfgang AMichael. 

Ein im Jahre 1719 geſchloſſener Vertrag enthält einen Artikel, 
deſſen Zuläſſigkeit ebenſo zweifelhaft war wie die Möglichkeit ſeiner 
Ausführung. Es haben ſich daher beſondere Erörterungen an ihn 
geknüpft, die vielleicht noch heute ein allgemeineres Intereſſe erwecken 
können, da ſie das Verhältnis zweier in Perſonalunion verbundener 
Länder betreffen und damals die rein geſchäftliche Erledigung der 
Angelegenheit nicht nur ungewöhnlich erſchwert, ſondern ſie zuletzt 
überhaupt verhindert haben. 

Um die Zeitumſtände in aller Kürze deutlich zu machen, darf 
daran erinnert werden, daß wir uns am Ausgang des großen nor⸗ 
diſchen Krieges befinden. Die durch Guſtav Adolfs Siege begründete 
Großmachtſtellung Schwedens iſt durch die tollkühne Politik und 
Kriegführung Karls XII. jäh zuſammengebrochen. Seit der Nieder- 
lage des ſchwediſchen Heeres bei Pultawa gelten die kriegeriſchen Be— 
twegungen der nordischen Welt nur mehr der Löſung der einen Frage, 
wieviele feiner Befigungen im Bereiche der baltiiden Gebiete Schweden 
werde opfern müſſen und wie fich feine Feinde in die Beute zu teilen 
hätten. Eigenfinnig und unbelehrbar, ſucht Karl XII. in hoffnungs- 
lofen Kampfe dad ganze Erbe feiner Bäter zu behaupten. Uber 
noch dor der legten Entſcheidung ereilt ihn fein Geſchikk. Am 
11. Dezember 1718 ift er bei der Belagerung von Friedrichshall — 
vielleicht von Mörderhand — gefallen. 
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Die große Zeit Schwedens war vorüber, das Dominium maris 
Baltiei unwieberbringlich verloren. Aber jhon war im Norden eine 
andere Macht an die Stelle Schwedens getreten, deren Übergemicht 
bald bedrohlicher ſchien, als dasjenige Schwedens je gewejen: Ruß— 
land unter Peter dem Großen. Biel unbedenllicher mochte es fein, 
die Schweden für dieſes Mal vom deutſchen Boden noch nicht gänz— 
lid) zu vertreiben, als den Zaren Peter auf demfelben deutſchen 
Boden Fuß faſſen zu lafjen. Nachdem Deutſchland ſchon einmal 
vorübergehend durch diefe Gefahr beunruhigt worden war, ſchienen 
allerdings im Jahre 1718 die nächſten Pläne des Zaren eher gegen 
Polen gerichtet zu fein. Er ftand damals in nahen Beziehungen zu 
Friedrich Wilhelm I. von Preußen. Und da der Gedanke einer 
Teilung Polens den Polititern jener Tage bereits volllommen ge— 
länfig war, jo war alle Welt überzeugt, daß der alte Polenſtaat dem= 
nächſt von feinen beiden ftrebjamen Nachbarn verſchlungen werden jolle. 

Um Gefahren diefer Art zu begegnen, wurde bon drei deutſchen 
Fürften am 5. Januar 1719 zu Wien ein Bündnis geſchloſſen, näm— 
ih von Kaiſer Karl VL, als Herrn feiner Exblande, von dem Könige 
Georg I. von England, als Kurfürften von Hannover, und von dem 
Könige von Polen Auguft IL, aber auch nur in feiner Eigenſchaft 
als Kurfürjt von Sachen. Diefe drei deutjchen Mächte, der Kaiſer, 
Hannover und Sachſen, — und der fürmliche Beitritt Polens wurde 
noch in Ausficht genommen — verpflichten ji) durd die Wiener 
Allianz zur gegenfeitigen Verteidigung ihrer Länder, zur Hilfeleiftung 
im Falle eines Angriffs. Gleichwohl trug das Bündnis diefen deſen— 
ſiven Charakter nur zum Schein. Aus den geheimen Artikeln ergibt 
fich, daß fein weiterer Zweck darin beftand, den Alliierten die Möge 
lichkeit zu geben, in aller Sicherheit und Ruhe einen Schlag gegen 
den Herzog von Medlenburg zu führen; es handelte fih um die 
von Reichs wegen verhängte Exekution — veranlapt dur einen 
Streit de3 Herzogs mit feinen Ständen —, welche durch Hannover 
und Braunſchweig vollftredt werden ſollte. Die Alliierten vom 
5. Januar wollten vor allem die fonjt nicht unwahrſcheinliche Ein— 
miſchung von Preußen oder Rußland verhindern. Wie dies zu ges 
ſchehen habe, in welcher Form, mit welchen Streitkräften die etwaigen 
Beindfeligfeiten diefer Mächte zurücdzumeifen wären, ift durd) den 
Vertrag genau vorgezeichnet. Insbeſondere fol auch Polen vor 
allen Angriffen und Durchmärſchen bewahrt, allen Vergrößerungs- 
abſichten feiner Nachbarn gegenüber geſchützt werden. 
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Es ift alfo ganz gewiß, daß diefer Vertrag eine Spitze gegen 
Preußen mie gegen Rußland befigt. Und Friedrich Wilhelm L ver- 
merfte die auch, als er einige Monate fpäter nur den Wortlaut der 
Öffentlichen Artikel kennen Iernte, mit großem Unmillen und münjchte, 
daß feine Minifter fih bei dem englifhen Geſandten Whitworth 
energiſch über die preußenfeindlichen Abſichten des König Kurfürſten 
beſchwerten. Mit feinen vielfagenden Marginalien verjehen, gab er 
dad Scriftitüd dem Minifter zurüd. Zu dem 6. Artikel Hatte er 
die Randbemerkung gemacht: „Das ift feiner als ich, dem jie Darunter 
verftehen. Sollen dem Whitworth in die Naſe reiben.“ Und ebenjo 
zum 8. Artikel: „Das ift gegen Preußen. Whitworth in Die Naje 
reiben.“ 

Immerhin möchte ih hervorheben, daß Droyfen, der über Diejen 
Vertrag an brei verihiebenen Stellen gehandelt Hat?!), doch imt, 
wenn er erflärt, daß Preußen durch denfelben fchlechthin „ımit einem 
gefährlichen Angriff“, ja „mit einer förmlichen Zerftüdelung* bebroßt 
gewefen jei. Denn ber Zweck war zunächſt die Durhführung der 
Erefution in Medienburg und weiterhin die Wahrung der eg: 
BVolend. Etwaige aggreffive Tendenzen des Vertrage® wären — 
gegen Rußland, das bereits polniſche Gebietsteile bejeßt Hielt, 
gegen Preußen gerichtet geweſen. i 

Die Schwierigfeit, von der ich reden will, betrifft nun aber mi 
den allgemeinen Zweck des Vertrages — ich werde davon jest mie 
mehr zu fprechen haben —, fondern nur einen einzigen Punkt, 

Der Vertrag vom 5. Januar 1719 ift an drei berfe 
Orten in Originalausfertigungen erhalten, in den Staatsarchine: 
Hannover, Wien und Dredden. Die hannöverſchen Originale 5 
ich nebft allem übrigen dort vorhandenen Material jelbit einfe 
önnen, über die von Wien und Dresden bin id durch gütige F 
teilungen feitend der Wrcivverwaltungen hinreichend in Men 
geſetzt. 

Der Vertrag beſteht aus 15 öffentlichen Artikeln, die wied 
gedruckt find, ferner 7 geheimen Artikeln, im Wortlaute no) m 
veröffentlicht, und endlich aus 4 — gleichfalls noch ungebrudit 
fog. Dellarationen, die von den Bevollmächtigten beim Ab 
ſchriftlich abgegeben und unterzeichnet wurden, die beiden exften ig 


) Geichichte der Preußiſchen Polttit IV, 2, 6.247 f.; IV, 4, S. 
Beitfehr. f. Preub. Geſchichte u. Landeötunde V, ©. 636 ff. 
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allen drei Zeilen, die dritte allein von dem ſächſiſchen Bevollmäd- 
tigten, die vierte endlich nur don dem englijchen Geſandten, der in 
diefem Falle als hannöveriſcher Bevollmächtigter handelte, dem Herrn 
vd. St. Saphorin.) 

Während alle übrigen Teile des Vertrages den üblichen Formen 
entfpraden und von den hohen Auftraggebern auch anftandslos ge 
billigt wurden, hat die Dellaration 4 ihres verfänglihen Inhalts 
halber in London ſchwere Bedenken erregt und ift nad) mandjen pein- 
lichen Erörterungen, um ernjtere Konflikte zu vermeiden, nicht einmal 
in der gejchäftlichen Behandlung zu voller Erledigung gelangt. 

Die folgenden Zeilen follen nun die merkwürdigen Schidjale der 
Deklaration 4, wie fie fi) aus ben Aften ergeben, in aller Kürze 
darzujtellen verjuchen. 

Was zuerft den Inhalt betrifft, jo bezeugt darin der Herr 
v. St. Saphorin als Bevollmädtigter des Kurfürſten von Hannover, 
daß die beiden anderen Bevollmächtigten, nämlich der faiferlihe und 
der jächfifche, den Vertrag unterzeichnet hätten nur unter der Voraus- 
jegung, daß der König von England als ſolcher in einer bejonderen 
Erklärung das Verjprechen ablege, er wolle, um die Erfüllung diejes 
Vertrages zu ſichern und zum Schuße der Städte Danzig und Elbing, 
feine (d. i. die englifche) Flotte in der Dftfee mitwirken laſſen. Dieje 
Erklärung des Königs von England jei zufammen mit der Natififation 
des Vertrages zu überreichen.) 


) Sreihere dv. Huldenberg, der offizielle Vertreter Hannovers am 
Kaiferhofe, wurde von der ganzen Vertragsverhandlung gefiiſſentlich fern 
gehalten. 

) Ego nominis subseriptione testificor, ministros Suae Oaesarese 
Catholicaeque Majestatis ut et regis Poloniae, Saxoniae electoris 
ministrum traetatui hodie inter Sacraın Onesaream Majestatem, Magnae 
Britanniae regem, qua electorem Brunsvicensem et Poloniae regem 

" inito ea duntaxat expressa lege nomina sua apposuisse, ut Sua 
Majestas Britannica, qua talis, speciali declaratione polliceatur se ad 
sustinendam, si casus postulaverit, tractatus praesentis executionem 
tutandasque Dantiscum et Elbingam urbes classem suam in mari 
Baltico adhibituram eamque Magnae Britanniae regis declarationem 
simul cum ratihabitionibus ipsis exhibitum iri. Cujus rei in fidem 
nominis mei obsignationem apposui. 

Viennae Austriae die quinta mensis Ianuarii anni millesimi 
septingentesimi decimi noni. 

(L. 8) F. L. de Pesme de 8. Saphorin. 
Nach den gleiclautenden Abſchriften der Originale in Dresden und Wien. 
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Zunächſt fei Hier noch einmal daran erinnert, da mam im der 
Perſon Georgs L ftet3 den König von England von dem Kurfürſten 
von Hannover zu unterfheiden hat. Die beiden Länder haben michts 
als die Perſon des Herricherd gemein. Den Vertrag vom 5. Januar 
1719 ſchloß Georg L ledigli in feiner Eigenfhaft ala Surfürft 
England Hat mit der Sache gar nichts zu thun gehabt. Die ganze 
Verhandlung iſt ſogar vor den englifhen Miniftern forgfältig ver: 
heimlicht worden. Es ift ferner befannt genug, daß der König von 
England fon damals in allen Regierungshandlungen an Die Mit: 
wirkung feiner Minifter unbedingt gebunden, daß dieſe Minifter jeine 
Verordnungen gegenzuzeihnen, daß fie die Verantwortung Dafür zu 
übernehmen, vorfommendenfalls dem Parlamente Rede zu ftehen 
hatten. Dazu hatte noch die Thronfolgeafte von 1701, im Hinblid 
auf die künftige Perfonalunion von England und Hannover beftimmt, 
„baß diefe Nation nicht verpflichtet fein folle, ohne Bujtimmung des 
Parlaments in einen Srieg einzutreten zur Verteidigung irgend» 
welcher Herrſchaften oder Gebiete, die nicht zur Krone England 
gehörten." 

Und nun hatte hier der Herr v. St. Saphorin ohne Wiljen 
englifchen Miniſter dem Könige eine feierlihe Erklärung aufen 
daß er die Flotte Großbritanniens zur Erfüllung eines vom 
nover gHefchlofienen Vertrages verwenden wolle. Man wird 
diefe Deflaration 4 mit der dem Könige auferlegten Verpfl 
m. E. ohne Übertreibung als eine Verlegung der englijchen 3 
fajjung zu bezeichnen haben. Wie fonnte aljo St. Saphorin fi 
Unterzeichnung eines ſolchen Schriftitücs bereit finden? 

Um auf diefe Frage eine Antwort zu finden, ijt vor allı 
die Thatfache Hinzuweifen, daß feit mehreren Jahren ſchon 
mäßig gerade dasjenige geſchehen war, was durch diefe Deflarati 
wiederum für das Jahr 1719 garantiert werden follte, ni 
Sendung einer engliſchen Flotte in die Ditfee und ihre Mitwärt 
bei der Kriegspolitit Hannoverd. Im September 1714 war 
nad) England gekommen; feit 1715 nahm Hannover anı Seriege ge 
Schweden teil. Und feitdem hatte man auch alljährlich, 1715, 
1717, 1718, eine britifhe Kriegäflotte in die Djtfee fahren 
Angeblich handelte es fi allein um den Schuß der durch die 





?) Vergleiche des Verfaſſers Englifhe Geſchichte im 18. Jahrg 
1 714f. . 
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ſchiffe thatfächlih geleiteten Kauffahrer. Lieft man die unter dem 
großen Siegel des Königs ausgeſtellten Inſtruktionen der Admiräle, 
fo lauten fie ganz unverfänglid. Vor der Abfahrt der Flotte läßt 
aber wohl der hannöveriſche Minijter Bernitorff den Admiral zu jich 
kommen und fett ihm auseinander, daß die Geleitung der Handels— 
Ichiffe eigentlih nur Nebenſache fei, der eigentlihe Zweck beftehe in 
der förderung der Operationen gegen Echweden. Bor feinen Augen 
muß ſich der Admiral die widhtigiten Punkte notieren, auf die 
Se. Majeſtät vorzüglich Wert lege. Bon einer ſolchen allergeheimiten 
Nebeninftruftion erfuhren nicht einmal die englifhen Minifter etwas 
oder fie wollten es auch nicht erfahren. Hätte das Parlament ſie 
wegen der baltiſchen Erpeditionen zur Rechenſchaft gezogen, jo würden 
fie ihm mit der Miene gefräntter Unſchuld die amtlichen Snitruf- 
tionen vorgelegt haben. 

Diejes Doppelipiel war ſchon vier Jahre lang — ſo durchſichtig 
es war — fortgejegt worden; nad) beiden Seiten mit gutem Erfolg. 
Die Kriegführung wurde durch die ftille Teilnahme der Flotte unter- 
ftüßt, wie denn 3. B. die Eroberung von Stralfund und Rügen im 
Sahre 1715 nicht möglich geweſen wäre ohne die Gegenwart der mit 
der dänifchen vereinigten englifhen Flotte, durch weldye die ſchwediſche 
ferngehalten wurde. Und anderfeit3 hatte der legale Vorwand zur 
Entjendung der Gejchwader feinen Zweck fo weit erfüllt, daß es der 
DOppofition im Parlamente an einer Handhabe zum Angriffe gegen 
die Regierung fehlte und fie fich darauf befchränfen mußte, gelegent- 
lih in boshaften Wien ihren Groll zu entladen. 

Zu St. Saphorind Entihuldigung ließe ſich alſo zunächſt Die 
Praxis der legten Sahre anführen. Gemäß der Deklaration 4 follte 
der König in feiner Erklärung die Bereithaltung der Oftjeeflotte ver⸗ 
ſprechen, aljo nichts anderes, als was er feit vier Jahren thatjächlich 
getban hatte, bisher allerdings nicht offiziell und ohne vertraggmäßige 
Verpflichtung. Gerade eine ſolche war nun durch die Deklaration 4 
geichaffen, und darin liegt der Unterfchied. England jelbjt war durd 
St. Saphorind Verfahren jet in aller Form in die nordijchen 
Bermwidlungen bhereingezogen morden. Gerade dasjenige war ge: 
jchehen, was durch die Thronfolgeafte in fo feierliden Worten ver: 
boten mar. 

St. Saphorin war ebenfo in einer Perſon englifcher und han⸗ 
növeriiher Gefandter am Wiener Hofe, wie Georg I. zugleid König 
und Rurfürft war. Er bat fih auch derjelben Verwechſelung der 


“2 Sri: Coher_ 


Pflichten ihuldiz gemct: zie iem Herr. Die Tellaratiom 4 hätte 
er hböditen& dann umerjtre:iben ?irter, werk er einem Auiſtrag 
von bem enzliihen, nitı nur vr mr b:unäveriiden Miniftertum 
beioß. 

Genau genommen, wer nikt einmol des legtere der Fall De 
Vorgang mar vielmehr der tolgende geweien. In Bien umd Tredden 
meinte man zur Austührung des zu ihließenten Verrrages Die Hilfe 
ber engliſchen Flotte nicht entbehren zu fünnen. Es wurde deshalb 
der Antrag geitellt, auch Englord jolle kb dem Vertrage anidjließen. 
Tie hannöveriihden Miniiter in Sonden mußten, dag ñch ein förn⸗ 
licher Beitritt Englands nicht erreiihen late, aber das ſchien ihnen 
oud gar nicht nötig zu jein. „Top S. K. M.“, io lautete der dem 
fuiierlihen (defandten in London erteilte Yeiheid, „daß S. 8. M. 
als König in ſolches focdus mit reiten jollten, das wird gewifier 
Urſachen halber zugleidy nicht geicheben können, ſolches wird aber 
nicht hindern, daß die großbritannijche in der Litiee befindliche Eriegs⸗ 
flotte nit ebenjo wohl zu dem Zwed des jet zu erridhtenden 
foederis folte fooperieren und die Notdurit dabei beobadıten fönnen, 
ala wie fie gegen Schweden bisher gethan und noch thut (daB 
Schreiben iſt vom 2. Sept. 1718), obſchon 2. R. M. von Groß 
britannien als König dem Könige von Schweden Krieg nicht Defla- 
rieret.“ 

In dieſem Sinne wurde St. Saphorin durch das hannöveriſche 
Miniſterium inſtruiert. „S. Mt. it bereit“, heißt es, „ſich als König 
von England zur Verteidigung von Danzig und Elbing zu verpflichten 
und feine Flotte dafür zu verwenden.“) Was der Geſandte aus 
dieſem Auftrage gemacht hat, wiſſen wir bereits. Gedrängt durch 
die kaiſerlichen und den ſächſiſchen Bevollmächtigten, welche ſich mit 
der mündlichen Vertröſtung auf ein Verſprechen Georgs I. nicht zus 
jrieden geben wollten, ließ jih St. Saphorin zur Unterzeichnung 
unferer Dellaration 4 herbei. 

Eine ſcheinbare Schwierigkeit bietet die Überlieferung der Dekla— 
tution 4. Bei dem im Archiv zu Hannover befindliden Original 
des Vertrages fehlt fie. Diefes Original it auf eine Anzahl von 
Wättern in Folioſormat gefchrieben, die in ein Heft zufammen« 
gebunden find Hinter dem Blatt, auf welchem die Deklaration 3 


Y Muberbon (im Auftrage von Bernſtorff) an Et. Saphorin. 9. Sep: 
tember I7I8. Hann. Archiv. 


| 
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fteht, befindet ſich noch ein ſchmaler Streifen als Reſt eines früher 
einmal vorhandenen, aber herausgefchnittenen Blattes. An der Spur 
eines großen Aufangsbuchſtabens auf dem Streifen iſt auch allenfalls 
noch zu erfennen, daß das herausgejchnittene Blatt bejchrieben ge— 
weſen ift. In der That hat die Deklaration 4 darauf gejtanden, 
Ic kann dies mit Beftimmtheit behaupten auf Grund eines Schrift 
ſtücks im Archiv zu Hannover!), in welchem St. Saphorin die ein- 
zelnen Betandteile des für Hannover beftimmten Jnftruments aufe 
zähft. Cr bemerkt, dafs ſich als lehter Teil des Heftes die von ihm 
in Bezug auf die britiſche Flotte gegebene Deflaration darin be— 
funden habe. „Aber Herr Buol* — es ift der Protofollführer der 
geheimen Konferenz in Wien — „ſchnitt fie raſch aus dem Hefte 
heraus (la coupa brusquement du cayer), ald man ihm fagte, daf 
fie nur in den beiden anderen Inſtrumenten nötig ſei (d. h. in den für 
Sachſen und den Kaifer bejtimmten) als ein Altenſtück, welches ich 
allein zu unterzeichnen hätte.” Man kann dies in der Ordnung 
finden, und e3 ift eigentlich ganz dasjelbe Verhältnis, wenn in dem 
Dresdener Inſtrument zwar unfere Deklaration 4 vorhanden iſt, 
dafür aber eine andere fehlt, welde nämlich allein von dem ſächſi— 
ſchen Bevollmächtigten unterzeichnet iſt. Es Täßt ſich daraus geradezu 
der diplomatifhe Brauch, ableiten, daß einjeitig gegebene und nur 
von Einem Vertragjchließenden unterzeichnete Erklärungen in dem 
für dieſen Kontrahenten bejtimmten Inftrumente weggelafjen wurden. 
Ob diefer Braud wirklich allgemein war oder etwa heute noch iſt, 
vermag ich freilich auch nad) einem Blick in die völlerrechtliche Litte- 
ratur nicht mit Bejtimmtheit zu jagen. 

In unferem Falle kann man nun aber auch nicht überjehen, daß 
das Fehlen der Deklaration 4 in dem nad) London gejandten In— 
ftrumente dem Könige Georg fehr jympathifch fein mußte. Ohne 
die Deklaration 4 durfte er den Vertrag jedem Engländer ruhig 
zeigen, auf Grund des Vertrages mit der Deklaration 4 hätte ihn 
jeder Engländer des Verfafjungsbruches zeihen dürfen. 

„Man wird fie“, jagt St. Saphorin, „auf einem bejonderen 
Blatte finden.“ Aber auch diefes Blatt hat ſich troß aller Nachfor- 
ſchungen im Staatsarchiv zu Hannover nicht mehr finden wollen! — 


) Nouveaux eclaireissements sur le trait& d’alliance conclu & 
Vienne etc. 
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Hat alfo das völlige Verſchwinden des fompromittierenben Schrlik 
ftüde3 vielleicht auch einen politifhen Grund gehabt? 

Als König Georg und feine deutſchen Minifter von dem Wort 
laut des Vertrages Kenntni genommen hatten, entjtand mm bie 
weitere Frage, ob und wie weit die Deklaration 4 zur Ansführug 
tommen werde. Die Sache felbft, nämlich die Verwendung ber briii 
ſchen Flotte in der Dftfee zum Schuge von Danzig und Elbing jchim 
teine ober doch Feine größeren GSchwierigleiten zu bietem als bi 
baltiſchen Expeditionen der legten Jahre. Aber Georg I. jollte von 
her als König von England die fhriftlihe Erklärung abgeben, dei 
er dies thun werde. Darin beitand die Schwierigfeit. Der Gebanlı, 
daß der König auch dieſe Erklärung allein von feiner beutjden 
Ranzlei und nur mit der Gegenzeichnung des hanndverifchen Miniflers 
Bernftorff neben feiner eigenen Unterſchrift ausgehen lafjen Fön, 
wurde bald aufgegeben, denn in diefer Form hätte bie ganze Ev 
Märung, felbft wenn die anderen vertragfchließenden Teile fick bamil 
zufrieden gegeben hätten, feinen Sinn gehabt. Es blieb Feine all 
übrig. Die englifhen Minifter, vor denen bisher alles jo jorgfäl 
geheim gehalten war, mußten nun doch eingeweiht werben. 

Georg I. hat ſich wohl wenig darum geforgt, wie feine 
liſchen Minifter die von ihnen geforderte Unterfdrift verantıyar 
tönnten. Der geiftreihe Lord Chefterfield hat, zwar nicht ſehr 
lich, aber gleihwohl nicht allzu ungerecht über ihn genrteilt: „@ 
Geſichtskreis, feine Neigungen waren beſchloſſen in dem em 
treid feines Kurfürftentums. England war für ihn zu geo 
der That, ungern Hatte er die Laſt der englifhen Krone auf 
nommen, und als er es dennoch gethan Hat, joll feine neue @ 
ihm wenigftend zum Beſten Hannovers dienen. Man ſtelle 
König vor, ber ſich in feinem Königreiche niemals zu Haufe ge 
hat, der, fo oft er Fonnte, den britiihen Staub von feinen 
ſchüttelte, um nad feinem geliebten Hannover hinüber zu 
Lange Monate pflegt er dort zu verweilen, gemwöhnlid, muß 
öffnung des Parlaments deshalb hinausgefhoben werden, Die 
mahnen den Monarchen wieder und wieder, ehe er ſich zur R 
entſchließt. Wie Hätte er auch ein Herz haben follen für ei 
das er niemals recht kennen lernte? Die Geheinmifje der c 
Sprache find ihm ewig dunkel geblieben, die engliſche Verfaffi ung 
er niemald verjtanden. Der in feinem Kurſtaate abjolute 
empfindet es als eine unwürdige Feſſel, wenn feine englifhen | 
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ihm erflären, daß fie nicht einfach feine Wünfche erfüllen können, daß 
fie vom Parlamente abhängig, daß fie demfelben Parlament für ihre 
Handlungen Rechenſchaft ſchuldig fein. So haben fie ewig mit 
dem Könige zu ringen, neben ollen Sorgen ihres Amtes erfüllt fie 
immer nod) die eine, ob auch ihr Herr bei der Sache bleibe, ob er 
fie nicht hintergehe, ob er nicht hinter ihrem Nücen Verpflichtungen 
übernehme, welche fie, feine verantwortlichen Ratgeber, der Nache des 
Parlaments preisgeben könnten. 

Mit einem folhen Falle haben wir es hier zu thun. SKonftitu= 
tionelle Bedenken lagen auch diejes Mal dem Könige fern. Er jepte 
fi) alfo, am 7. Februar 1719, nieder und brachte eigenhändig — 
wenigftend glaube ich feine Handfchrift erfannt zu haben — die von 
St. Saphorin in Ausficht gejtellte Erflärung zu Papier. Es fehlte 
nur noch die Gegenzeichnung eines engliſchen Minifters. Jept folgen 
in der Zeit vom 7. biS zum 14. Februar die Verhandlungen zwifchen 
den deutjchen und ben engliihen Minijtern Georgs I. Als Ver— 
mittler zwiſchen beiden trat Lufas Schaub auf, ein jüngerer Diplomat, 
von Geburt ein Echweizer, welcher ſich in verjdiedenen Miffionen 
dur) feine Gewandtheit, feinen Takt und feine Fähigkeit, in ver— 
ſchiedenen Sprachen mit der gleichen Leichtigkeit zu verhandeln und 
politische Schriftftüce zu verfaflen, ausgezeichnet hatte. Perſönlich 
war er mit Bernftorff, St. Saphorin und dem englifchen Minifter 
Stanhope befreundet und ftand damals jelbjt weder in engliſchem, 
noch hannöveriſchem Staatsdienſt. Später ijt er ein paar Jahre 
lang englifcher Gefandter in Paris gewejen und als Sir Lufe 
Schaub in den britiichen Adelsitand erhoben worden. 

Mit einer Abjchrift des Vertrages vom 5. Januar ging alfo 
Schaub von Berntorfj zu den engliſchen Miniftern und erfuchte fie, 
die vom Könige bereit8 entworfene Erklärung binfichtlich des Flotten— 
ſchutes für Danzig und Elbing in aller Form ausfertigen zu lafjen 
und mit den nötigen Unterfchriften zu verfehen. 

Jetzt zeigte ſich, daß Et. Saphorin und der König die Rech— 
nung ohne den Wirt gemacht hatten. Die Engländer, Tängit er= 
Bittert über die Heimlichkeit, mit welcher das Vertragsgeſchäſt be- 
handelt worden war, erflärten zunächit mit der ganzen Sache nichts 
zu thun haben zu wollen. Es fcheint hejtige Scenen gegeben zu haben. 
Wenigſtens war, wie St. Saphorin glaubte, infolge diejer Ungelegen- 
heit, noch nad; Monaten eine ftarke Verſtimmung zwifchen den deut- 
ſchen und den englifchen Miniftern Georgs I. vorhanden. Die Iegteren 

Hiftorifcpe Beitfchrift (Bb. 88) N. F. Ob. LIE 5 














. Us Antwort auf diefe Note 
fterium dem polniſchen Diplomaten die Flotter 
Erfärung überreichen. Von einer Bezugnahme auf | 
vom 5. Januar oder auf die Deklaration 4 follte aber I 
Notenwechfel nicht die Rede fein. 

Auch in diefer Form kam aber die Sade nicht zur S 


hinausgeſchoben. 

Die Geſchichte der Deklaration 4 iſt damit zu Ende. Der 
niſche Reſident Hat meines Wiſſens den Auftrag, um die be 
Erklärung zu bitten, niemal® von feiner Regierung erhalt 
einigen Monaten ſchien die Sache vergefjen zu fein. „ 
ſchrieb Schaub im Juni 1719, „gar nichts mehr von der € 
für Danzig und Elbing.“ Inzwiſchen war fie freilich auch unn 
geworden. Danzig und Elbing bedurften des Schuges der englil 
Flotte nicht mehr. Der Vertrag vom 5. Januar hatte aud) jo fe 
feine Wirkung gethan. Peter der Große jhäumte zwar vor 2 
ala er die Kunde von dem Abjchluffe vernahm. Er drohte, g 
Polen mit Tataren und Kalmücken zu überſchwemmen. Aber er f 
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Das Gegenteil. Er zog feine Truppen aus Polen zurüd. Die Gefahr 
war glücklich abgewendet. 

St. Saphorin, dem ein Vorwurf nur in dem Sinne gemadt 
werden fonnte, daß er ſich zwar nicht in der Sadje, doch in der Form 
vergriffen habe, war mit einigen weifen Lehren davongelommen, die 
ihm in langen Epifteln, teild vom Könige felbit, teil3 von Bernftorff 
und Schaub erteilt wurden. In dem Schreiben Georgd I.!) — wir 
laſſen die entfcheidenden Sätze an diejer Stelle folgen — finden wir 
noch einmal die Stellungnahme der englifchen Regierung deutlich aus⸗ 
gedrüdt. „Weil aber“, heißt ed da, „vorgedadite Allianz Und als 
Kurfürften angeht, und die dazu gehörige expeditiones in Unjerer 
teutſchen Kanzlei auszufertigen jei, dahingegen erwähnte Alte von 
Uns als König außgejtellt und in Unferer englifhen Kanzlei aus: 
gefertigt werden muß, jo erfordert die Notwendigkeit, die formalia 
diefer Alte fo einzurichten, wie e8 ſich nach ſolchen Umftänden fchiden 
will, folglid) wird man zum SZundament der Alte nicht ſetzen können, 
daß Unfere Flotte in executionem obverſtandener Allianz geſchickt 
werden fol, fondern dazu wird eine ratio, die auf Großbritannien 
quadriert, anzuführen fein, und felbige wird am beiten darin beitehen 
lönnen, daß wegen des See-commercii, welches die hieſige Nation 
mit Danzig bat, derjelben an der Konfervation jelbiger Stadt, im- 
gleihen von Efbing, jehr gelegen ſei. Mehrbedeutete Alte wird auch 
jo zu fallen fein, daß ed das Anſehen nicht habe, als ob fie ein 
Annexum eines andern zuvor gemachten Traktats fei.” 

Noch draftifcher find die Gedanken der englifhen Minijter über 
die Frage des Flottenfhuges für Danzig und Elbing und über die 
Deklaration 4 in einem Briefe Bernitorffs an St. Saphorin?) zum 
Ausdrud gebradt: „Ich muß Shnen in Bezug auf Danzig und 
Elbing noch fagen, daß die Beifpiele Byngs?) und der Dftfee Ihnen 
gezeigt haben werden, daß es bier leichter ift, die Dinge zu thun, als 
ſich im voraus darüber zu erklären. Mit der Hilfe für diefe Städte 
hat e3 feine Schwierigkeit, aber man muß vorfichtig jein mit einer 
förmlichen Erklärung.” — Mit anderen Worten: fo etiwa3 thut ınan 

1) Vom 14. Februar 1719. Hann. Arch. 

2) Bom 14. Februar 1719. Hann. Arch. 

3) Admiral Sir George Byng hatte am 11. Auguſt 1718 ohne vor- 
ausgehende Kriegserkllärung die ſpaniſche Flotte am Kap Paſſaro angegriffen 
und geſchlagen. 

5* 


68 Wolfg. Michael, Ein ſchwieriger diplomatifher Hall aus db. 3.1719. 


wohl, aber man ſpricht vorher nicht darüber, und amı mwenigfien gikt 
man es fhriftlid. — 

Der Vertrag vom 5. Januar 1719 vermag heute ein tiefend, 
hiſtoriſches Interefie nicht mehr zu erweden. Wie jo mancher ander 
jener Bündnißverträge, an denen gerade die Gedichte dieſer Jake 
zehnte fo überreich ift, hat er feine Bedeutung nur als ein Ausdui 
der gerade herrſchenden politifhen Situation. Sobald dieſe gewechſch 
bat, ift aud er veraltet. Etwas anders darf vielleicht Heute dab 
Urteil lauten über unfere Deklaration 4. Ich glaube, fie ift um ieh 
willen von größerem Intereſſe, weil fie ein Schlaglicht wirft af bes 
Berhältnis von England und Hannover, zumal auf die Urt, wie br 
efte König aus welfiigem Stamme dieſes Verhältniß amfgejaft at 
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Geſchichte Israels in Einzeldarftelungen. Bon Hugo Windler. 
Leipzig, Eduard Pfeiffer. Teil L 1895. VII, 227 ©. und Teil II. 1900. 
VIII, 300 ©. 

Die beiden Bändchen find, nachdem 1892 eine Geſchichte Baby 
loniens und Aſſyriens den Anfang gemacht Hatte, unter der Bezeich- 
nung „Völker und Staaten des alten Orients, 2 und 3” 1895 und 
1900 erſchienen, Zeil II mit der Aufſchrift „Die Legende“. Ich wähle 
für Zeil I die Abkürzung G, für den anderen Zeil daS Zeichen L, den 
Anfangsbuchſtaben von Legende. Windler ift als einer der litterarifch 
thätigften Arbeiter der jungen aſſyriologiſchen Wiſſenſchaft befannt 
(vgl. 3. B. da8 Verzeichnis in der Encyclopaedia Biblica von Cheyne, 
- Spalte 2288 5.); hat er doch noch fürzlih im 3. Bande von Helmolts 
Weltgeſchichte eine Arbeit geliefert, die nah Pöhlmanns Urteil (Deutfche 
Litt.=dtg. 1900, Sp. 2990) eine von echt univerfalhiftorifchem Geiite er- 
füllte, eine gewaltige Stoffmafje zu einer höchſt anfprechenden Gejamt- 
darjtellung verarbeitende Gefchichte des alten Weſtaſien zu heißen ver- 
dient. Der Leſer wolle ſich übrigend durch den verlodenden und an 
Onckens Allgemeine Gefchichte in Einzeldaritellungen erinnernden Titel 
nit irreführen lafjen, da W. nur zeritreute Beiträge zur Gejchichte 
Israels gibt. Die Aufzählung der einzelnen Ubjchnitte iſt um fo 
unndtiger, als ſchon Siegfried eine jolde für G in dem Holgmann= 
Krügerfchen Sahresberiht von 1895 ©. 72 gebracht Hat. Yür die 
fehlenden Namenregijter entf hädigt und W. einigermaßen durd) aus⸗ 
führlidye Inhalt3angaben (G S. V—AVIII; LS.V— VII); nod mehr 
aber wird, da eine genügende Berbefjerung der oft ſehr nachläfligen 
Schreibart durch ein Drudfehlerverzeichnid nun einmal nicht möglid) 
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ift, von mandem Leer eine Berichtigung der fehr zahlreichen Fehler 
vermißt werden, die namentlich in den altteitamentlihen Citaten be 
gangen find. Sole Nadjläffigleiten des betriebſamen Polggrapben 
ann man inbefien gering anfdlagen im Vergleich zu der mannige 
fachen Belehrung, welche die Freunde der Geſchichte Israels von 
den Afiyriologen befanntlid gerne annehmen. Insbeſondere hat ® 
und durch fein Herauögeben und Überjegen der Thontajeln vor 
Zell-el-Umama verpflichtet; vgl. meine Anzeige in diefer Beitjchrift 
1898, ©. 475 ff. 

Sanden die früheren Arbeiten W.'s im allgemeinen, nicht nur 
da, wo die Ergebnifje der Keilſchriftforſchung das Alte Teftament 
berührten, bei Hiftorifern und Theologen (vgl. 5. B. die Kommentare 
zum Richterbuche von Budde und Nowad) reihlihe Beachtung, je 
gilt daß viel weniger von dem eriten Bändchen der jog. Geſchichte 
Siegfrieds Urteil über G fonnte des allgemeinen Beifalls ficher fein, 
als er a. a. O. ſchrieb: „Windlerd Wert behandelt einzelne Wbfd 
aus ber ißraelitiihen Geſchichte mit großem Aufwand ägyptofi 
und aſſyriologiſcher Gelehrſamkeit, aber mit einer Kritil, bei 
Bagnifjen man den Boden unter den Füßen ſchwinden fühlt.“ 
ich möchte gerne annehmen, daß W. in G über die politifchen 
ſchicke der Völter und Staaten des heiligen Landes aus dem 
inſchriften eine Menge feiner Beobachtungen und wertvoller @ 
teifungen beigebracht habe, und jedenfalls finde ich es lobe 
daß die Gedichte Jörael3 immer im Zufammenhange mit ber 
übrigen Gefdichte betrachtet werden foll; aber die Art der F 
die ®. nur zu oft eigen ift, kann ich nicht loben. Iſt er and 
man das von einem Gelehrten erwartet, der jich als Bahm 
fühlt, oft genug als ſcharſer Polemiker aufgetreten, nicht num Wi 
gegen Delattre (Leipzig 1889) und Wilden (Leipzig 1894) q 
Flugſchriften, ſondern auch z. B. noch im legten oder 54. 1 
Deutfhen morgenländifhen Gefellfchaft, jo muß ich dennoch ie 
Geringſchätzung ber von Siegfried jo treffend gefennzeichneten 
unverblümten Ausdrud geben; vgl. aud meine Schrift üb 
Buch Daniel und die neuere Geſchichtsforſchung, Leipzig 7 
©. 42 Anm. und das gute Wort in Ed. Meyers Gefchichte des 
tums, 3. Band, Stuttgart 1901, S. VII. Ehe id) aber einige 
aus G und befonderd auß L ermähne, fei vorab bemerkt, dag 
zweiten Bändchen weſentlich daßfelbe gilt wie vom crften; wen 
auch an gelegentlichen Änderungen (3. B. L ©. 124, Anm. 2 
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©. 213, Anm. 2) nicht fehlt, jo ift doch die Übereinftimmung und 
die Zahl der Wiederholungen außerordentlich viel größer. 

Was mir bei unferem Dozenten ber femitifchen Philologie, der 
ſich ja verhältnismäßig raſch eine gründfichere Kenntnis des Alten 
Teftament® erwerben fonnte, zunächit auffiel, war eine gewiſſe Un— 
befümmertheit um die hebräijche Grammatik. Es ift gewiß jchön, 
daß W. im Gegenfag zu den fog. Philologen ein wirklicher Philolog 
im Sinne Böchhs fein will; aber das Alte Teftament, die Haupt- 
quelle für Israels Gefchichte, ift num einmal hebräifch gejchrieben, 
jo daß ein jelbftändiger Forſcher — und ein folder ijt W. in hohem 
Grade — ‚ohne genügende Vertrautheit mit der hebräifhen Sprache 
das Nichtige leicht verfehlen wird. Was mun die hebräiſche Syntar 
anlangt, jo fept ſich W. mit einer Leichtigfeit (vgl. L ©. 255) über 
ihre Negeln hinweg, die dad gerechte Staunen jedes Altteftamentlers 
hervorrufen muß. Das geſchieht auch nicht ohne ein, jtarfes, vor 
dem Fall ſich gefichert dünfendes Selbjtbewußtfein, denn er tadelt bei 
Erklärung der Stelle 2.Sam. 8, 10 (L ©. 207), deren Text er unnötig 
ändert, ohne eine andere als eine recht gezwungene Deutung zu ge= 
winnen, etwas hofmeifterlich die bisherigen Ausleger, als verftießen 
fie gegen alle ſprachliche Möglichkeit, und dabei begegnet dem ftreit- 
baren Manne das Mißgeſchick, daß er felber feinen Mangel an 
Kenntnis der hebräifchen Syntar verrät, vgl. Ewald $291a und 
Ed. König $336e. Schlimmer noch ift die am fich mögliche (vgl. 
G ©. 27, Unm. 1), aber fehr übertriebene Bereicherung, die das 
bebräifche Lerifon durch W. aus dem Aſſyriſchen erfährt, Wenn ic) 
38. L ©. 199 leſe, daß parag 2. Sam. 6, 8 aud) Lügen bedeute, 
oder wenn ich dies hebräifdhe Wort ©. 205 in Pf. 60, 2 dur 
täuſchen überjegt finde, dann denfe ih unwillkürlich an E. Renans 
befannte Äußerung über das arabifche Lerifon, worin avec un peu 
de bonne volonte, on peut trouver tout ce que l'on desire, 
Das Schlimmfte aber ift die in hohem Grade willfürliche Teztkritik, 
die W. dem Alten Tejtament zu teil werden läßt, vgl. z. B. L ©. 129. 
205 f. 255 ff. Ih weiß allerdings, daß auch Aittejtamentler ver— 
ſchiedener Richtung vielfach in unerlaubter Weife, die Peifers Orien- 
tafiftifche Litteraturztg. vor furzen mit Recht eine in der Haffifchen 
Philologie veraltete genannt hat, jid) den Grundtert zurechtichnigeln ; 
aber ſolche Mujter verfehrter Eregefe, wie fie W. für die Pjalmen 
48 und 60, fowie für Je. 29, 1-8; 33, 7 uns vorſeht, überſteigen 
doch alles Maß. Die des Hebräifchen etwa unfundigen Hiftorifer 
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ſeien ſchon darum vor den neuen altteſtamentlichen Entdeckungen 8.4 
nod) dringender gewarnt, als jie W. in diefer Beitfhrift (87, 280) 
dor „unferen abgeblihen Bibelüberfegungen“ gewarnt hat! 

Bollen wir aud) feinen Wert auf die fat antifemitifch Elingende 
Berallgemeinerung (L ©. 2), daß das geiltige Streben des Semiten 
weder Idee noch Ideal fenne, und auf ähnliche Übertreibungen Tegen: 
auf jeden Fall iſts unvertennbar, daß W. jeiner Arbeit bahnbrechende 
Bebeutung beimißt. Das thut nicht allein fein von der MWichtigleit 
der „Erneuerung des alten aſtro⸗mythologiſchen Welteniyitems“ durde 
drungener Freund C. Niebuhr (vgl. Orientaliſtiſche Litteratwrzeitung 
1900, Sp. 363—366), dem W. (G ©. 25) unter anderem dem fonden 
baren Einfall verdankt, 2. Sam. 2,8 (vgl. 9, 8) jei nicht vom einem 
Hundstopfe die Rede, fondern von dem Fürjten von Raleb. ud 
W. ſelber weiß, daß es ſich hier darum handle (L ©. 16), Silaxheit 
über die iöraelitifhe Legende und deren geihichtlicen Wert ober 
Unmwert zu gewinnen, und daß bie Ergebnifie, zu weldien Die — 
forſchung des mythologiſchen Gehalts der Legende geführt 
(L ©. 275), „ftarf von allem abweichen, was biöher Anjcham 
nit nur über die bibliſche Überlieferung, fondern über Die de ge 
famten Altertums gemefen ift“. Erſt im Juli 1900 hat 
legten Abſchnitt, der „Dad Syitem“ betitelt iit (L S. 275 0 
als Zufammenfafjung zu feiner anderthalb Jahre vorher miep 
geicriebenen Unterfuhung Hinzugefügt. Gleich H. Gunfel Tem 
weder den großen Einfluß, den Babylon auf das alte Bo: 
ausgeübt hat, noch das Vorhandenfein mythologifcher Bejtam! 
Alten Teftament; aber aus der angeblich wunderbar zähen poli 
Legende (G ©. 31 ff.) und den zahlreichen Aftralmuthen (vgl. L 
75 ff. 241 f. zc.) erwarte ich feinen Gewinn für die Ermitteln 
geſchichtlichen Gehalts der alttejtamentlihen Erzählungen, 
mehr mit Gunkels Handkommentar zur Genefis (Göttingen 
©. LIVf. 264 f), der an ſich die Entjtehung von Sagen aus 
nicht leugnet, die von Ed. Studen und danach (L ©. 276) vo 
verfuchte Verwertung der Aſtralmythen als unbefriedigend 6 
wie ich aud) die Behauptung (3.8. L ©. 41f. 4b. 292), ber 
volemifiere bewußt gegen den Glohijten, für einen Irrtum 
Das angeblich fefte Syitem der auf den Umlauf der Geſt 
gründeten, vorfopernifanijhen Weltanfhauung oder ber iu d 
Himmelskarte gegebene „Schlüfjel der Mythologie“ ſoll erflärem, 
jede Geſchichtslegende bei allen Völkern diefelben Mittel und dief 
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Stoffe benuht hat, denn W. rühmt (L ©. 14f.), daß die Legende 
mit einer verhältnismäßig geringen Anzahl von Stoffen wirtſchafte. 
Diefer Armut kommt aber die reihe Einbildungskraft zu Hilfe, 
mit der W. „die Geſetzmäßigleit alles Gefchehenden aus der Har- 
monie des Weltenall3 abzuleiten“ verjteht. Bekanntlich läßt ſich mit 
geſchichtlich beglaubigten Zahlen ein tolles Spiel treiben; mit den 
wirkſamen Mitteln der Bahlenfymbolit (L ©. 278 ff.) werden fo über- 
raſchende Ergebnifje erzielt, daß man wohl unſchwer mit einem ſolchen 
Bauberjchlüfjel die Geſchichte des gefamten Altertums in Mythologie 
auflöfen könnte. Dem geneigten Lejer bietet W. ein traurige Schau— 
ſpiel gelehrter Verirrung, die ihre fpipfindigen aſtrologiſchen Grübes 
feien und die troß jcheinbar feiter Methode kaleidoſtopartig raſch 
wechjelnden, phantaſtiſchen Bilder an die Stelle ernfter Gejchichts- 
forfhung und wirklicher Thatſachen ſetzen möchte. 

Damit jedoch W. fein Unrecht gefchehe, muß ich erwähnen, daß 
er häufig (L ©. 6 f. 164. 296 ff.) betont, gefhichtliche Perſonen 
und Ereignifje jeien oft mit mythologijchen Zügen ausgejtattet worden, 
Geſchichtlich ſollen z. B. Saul und David fein, von denen nichts als 


mythologiſch Eingeffeidetes erzählt werde und deren Namen fogar- 


von den ihnen im Syftem entjpredhenden Gottheiten entlehnt und 
‚zweifellos unhiſtoriſch ſeien. Sehen wir num zu, wie W. den hifto- 
rifchen Gehalt der Erzählungen ermittelt, jo machen feine verblüffen- 
den Entdeckungen uns bald Har, daß es fich hier nicht um harmlofe 
Spielereien handelt, die man einem gelehrten Quertreiber zu gute 
haften könnte, fondern um ‚schier unglaubliche Verlennungen der ges 
ſchichtlichen Wahrheit. Der Raum gejtattet nur die Mitteilung weniger 
Beifpiele aus der großen Zahl der wüſten Hypotheſen, die ich aus 
L wähle. Wie W. uns verjichert, daß es eine Stadt des Namens 
Ai (©. 110) teog Joſ. 8 nie gegeben habe, mit derjelben Sicherheit 
weiß er, daß Saul ein Gileaditer war (S. 156 ff.), kein Benjaminiter. 
Nah ©. 231F. trägt 2. Sam. 14 oder die Erzählung von der Be- 
gmadigung Abjaloms, deſſen langes Haar ficher mythiih ijt, die 
geihichtlie Unmöglichkeit an fi. An die Erwähnung des Käſtchens 
von Erod. 2, 2 ſchließt fih ©. 95, der Sag: „Diejer Kaſten des 
Tammuz-Jahve ift die Bundeslade, in der alfo der neugeborene 
Jahve ruht.“ Die Überführung der Lade, die urſprünglich das 
Heiligtum von Benjamin war, nad Jerufalem ift (S. 199) in Wirt- 
lichkeit die Eroberung und Vernichtung Benjamin gewejen. Die 
vermeintlichen Niederlagen Edoms waren (S. 268) jolde von Aram; 
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David hat Edom nie unterworfen. Der Prophet Nathan (S. 202), 
verdankt feine Exiſtenz der jüngeren Prophetenlegende. Batſeba 
(S. 219) entſpricht der Semiramiß, und der biöher rätjelhafte Rame 
der Sibylle (S. 277) „erklärt fi etymologiſch leicht al3 sanballat- 
tibbolet, die Ühre. Das ift aber das Sternbild der Inngfram.” 

Nach folhen Proben könnte man benten, dad Doppelbändchen 
ſei ohne alle Frucht für die Wiſſenſchaft; allein das ift zum Glück 
nicht der Fall. Abgeſehen davon, daß der von W. verfuchte Weg 
ſich als ungangbar erwiefen Hat, fehlt es auch nicht ganz an gelegent« 
lic) mitgeteilten, richtigen Beobachtungen oder doch anregenden Bes 
merfungen; vgl. 3. B. G ©. 69. 121. 170, Anm. 5. 205. 214 umb 
L ©. 8. 13. 161. 206, Anm. 3. 213. 215. 247, Unm. 3. 274. Ich 
zweiſle nicht, daß die Fachgelehrten die unter vieler Spreu Bor» 
handenen guten Körner herausfinden werden, bin aber ebenfo ſeſt 
überzeugt, daß W. nur infolge ftarker Schöfttäufhung jchreiben konnte, 
(S. 296): „Der Nachweis dieſer aftrologifhen Anſchauungs⸗ umd 
Darftellungsweife der alten Geſchichtſchreibung beanſprucht eine von 
der biöherigen gläubigen Hinnahme oder einer rein rationaliflifchen 
Kritit völlig verfdiedene Stellungnahme zu allem, was uns durch 
litterariſche Darftellung über alte Geſchichte überliefert worden äft. 

Bonn. Adolf Kamphausen. 











Saxo Grammaticus. Die erften neun Bücher der bäniichen Geſch 
überfept und erläutert von H. Jangen. Berlin, €. Selber. 1900, 
u. 533 ©. x 

Dos Bedürfnis einer Überfegung des Saro lehrt die That 
daß diefe an drei verfchiedenen Orten zu gleicher Beit geplant u 
Hier wie dort beabfichtigten Germaniften, ſich an die Arbeit zu mad 
denen die engliſche Überfegung von Elton mit ifrer gehaltrei 
Einleitung von Powell und die trefflichen Unterfuchungen von U. Of 
von neuem gezeigt hatten, wieviel für das germanifche Altertum 1 
befonbers für Mythologie und Sagentunde aus Saxos Gesta Danoru 
zu lernen fei. Auch Jantzen Hat fid) ausſchließlich als Germanift 
Altertunisforſcher an die Überfegung gemacht. Daher gibt er m 
die ſaggeſchichtlichen erften neun Bücher, während er die hiftorifi 
fieben legten vollftändig unberüdfictigt läßt. Damit hängt ed zus 
fammen, daß die Einleitung recht dürftig ausgefallen ift, daß wir nichts 
Näheres über Saro Quellen und die wichtige Frage über die E 
ftehung des Werkes erfahren, während wir anderjeitd ein ſyſten 
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tiſches Sachverzeichniß erhalten, das nicht genug gerühmt werben kann 
und entfchieden Nachahmung verdient. Somit ijt die Arbeit am 
Saro durch vorliegende Überjegung erſt halb erledigt; es ift zu hoffen, 
daß fid) ein Hiftoriker aud) an die beiden legten Teile macht, damit 
diefe, dor allem das wichtige 14. Buch, an das ſich nad Paludan 
Müllers ſcharfſinniger Hypothefe die anderen Bücher, zuleßt das 1. 
bis 9, anfeyftallifiert Haben, einem größeren Kreiſe zugänglich werben. 
Erwünfcht geweſen wäre e8, wenn 3. aus dieſen Büchern die wenigen 
ſaggeſchichtlichen und legendariſchen Abſchnitte aufgenommen hätte, 
wie e8 Elton gethan hat. 

3. hat ſich in der Überfegung möglichſt eng an den Uxtert ge= 
halten. Die Gedichte nur — und auch hierin hat er ſich Elton zum 
Vorbild genommen — find freier wiedergegeben. Im allgemeinen 
ift die Überfegung gut; zuweilen freilich macht fih Saxos Schwulft 
in der Übertragung zu ſehr bemerkbar; hier hätte etwas freier 
mit der Wiedergabe verfahren werden follen. Auch frei von Fehlern 
ift die Überſetzung nicht. Die guten Fingerzeige zum Verftändnis von 
Saxos Sprache, die Joh. Steenjtrup (Ark, f. nord. fil. XIII, 101 ff.) 
gegeben hat, fcheint 3. nicht gelannt zu haben. Gleich in der wich— 
tigen und jo ſchwierigen Vorrede hätte ich manches zu beanftanden. 
So heißt (ed. Müller-Velſchow) 8°: quam (virtutes) proprias ex- 
hibere nicht „al jelbft welche zu zeigen“, jondern „als die eigene 
darzuftellen“. — Das ſchwierige inchoamenti ratione Daniei 
regni prineipium (10°) kann ſchwerlich auf die leitende Stellung 
gehen, die Zütland einnimmt, jondern muß fi) auf den Anfang des 
dänischen Neiches beziehen, dad ja nach Saxos Auffafjung (lib. 1) 
in Zütland feinen Urjprung gehabt hat. Der folgende Relativjag 
(quae — admovetur) begründet aber nicht die vorhergehende Aus= 
fage, jondern fnüpft einfach einen neuen Gedanken an den vorher— 
gehenden: „und dies (Jütland) nähert ſich durch feine hervorragende 
Stellung wie durch feine vorgeſchobene Lage dem deutjchen Bebiete“. 
So gibt die Stelle guten Sinn, und die angejtrebten Antithefen 
positione prior und situ porrectior fommen zur Geltung. — Daß 
pedissequae (339% u. a. ©.) nicht mit „Dienerinnen“, fondern mit 
„Gefährtinnen“ zu überſehen ift, hat Steenftrup gezeigt. — Über recht 
viele Stellen läßt ſich ftreiten. Es iſt überhaupt unbedingt notwendig, 
daß einmal der Sprachgebraud und Wortihap Saxos gründlich er— 
forfcht werde, da ja Saro unter den Schriftjtellern des Mittelalters 
wegen feiner Vorliebe für die Spradie der Spätlateiner eine ganz 


— 
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eigene Stellung einnimmt. I. wäre gewiß der Mann dazu, fich au 
diefe Arbeit zu machen, nur müßte er dann aud ben hiſtoriſchen 
Zeil mit behandeln. 

In den Unmerfungen bietet, 3. das meifte, was zum ſach- 
lien Verſtändnis Saxos notwendig ift. Sie find natürlih nicht fo 
tief und zahlreih, wie die des alten Stephanus oder die Notae 
uberiores Müllers, allein fie genügen für den, welder ſich nicht 
eingehender mit den Hiftorifer beichäftigen will. Gewundert hat 
mid), daß bei der Lotherusfoge (S. 17 ff.) und bei den Mythen 
vom Dradentampfe (S. 61 ff, 288 f) nit Sievers Unterfuchungen 
über Beowulf und Saro herangezogen find. In der Anmerkung über 
die Trojafage (S. 16) wäre beſſer auf die Abhandlung von Dunger | 
zu verweifen als auf Rydberg. — In dem isländiſchen Spridjwort, 
daß ſich Männer in Wolfsfleidern bergen (©. 22), jtett die Wer- 
wolfsmpthe. — Namenerklärungen wie Svipdagr „der rajche Tag* 
oder Brache (©. 28) u. a., die meiſt recht fraglich find, follten bei 
Seite gelafien werden. — Die Heiligfeit des Tijhes (S. 28) ijt im 
Nordifchen unbelannt; inter sacra mensae geht nicht auf dem Tifc, 
fondern auf dad Gajtmahl (vgl. Ausg. von Müller S. 34 Anm. 3). 
— Die tönende Statue (S. 38) hat mit der Mythe vom fprechenden 
Haupte nichts zu thun; letztere ijt bei den germanischen Vollern 
verbreitet und hat ihren Urfprung in der Auffaffung, daß der 
der Siß der Seele fei. — Die Bemerkung, daß Frö in der m x 
ſchen Überlieferung unbefannt ſei (S. 48), muß zu falichen Schlüffe 
führen: das altnorwegifge Freyr fann altvänifd nur Frö jeim, — 
Das Anbohren der Schiffe (S. 52) war eine im ganzen Nordem ine 
verbreitete Kriegslift. — Zu welden ſchiefen Anfhauungen die Sud 
nad) der Etymologie des Namens und feiner Verbindung mit bem 
Weſen der Perjon führen fann, zeigt ©. 54 Unm. 1. As ob 
Name Ulmilda nur erfunden wäre, um Hadingus’ Torhter zu cha L: 
terifieren! Altdäniſch Ulwild, isländiſch Ulfhilda, altdeutic Wolzgi 
iſt ein vielgebrauchter Frauenname. 

Ich Habe nur zu den Anmerkungen des 1. Buches einige Bes 
merfungen gemadt. Sie find im Vergleich zu der Fülle bes 
gebenen gering. Natürlich laſſen jih auh an den Nandnoten Der 
folgenden Bücher ähnliche Ausfegungen machen. Nur eins möchte ä 
noch hervorheben: Daß mit dem Dorfe, in dem fi Hotherus m 
feiner Flucht niederläßt und dem er den Namen gibt, Horfens — 
Zütland gemeint fei (5.120), follte man fallen lafjen: es iſt 
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Fleclen Höthar, der in mittelalterlichen Schriften wiederholt erwähnt 
wird (Ark. f. nord. fil. XIII, 139). 

3.3 Urbeit als Ganzes betrachtet ift ein danklenswertes Erzeugnis. 
Hoffentlich erlangt Saro Orammaticus durd) fie in der germanischen 
Altertumstunde die Stellung, die ihm gebührt: er kann mit vollem 
Rechte als die dänische Edda gelten. 

Leipzig. E. Mogk. 


Etudes eritiques sur divers textes des Xe et XIe sidcles. I. Bulle 
du pape Sergius IV. Lettres de Gerbert, Par Jules Lair. Paris, 
Alphonse Picard et Fils. 1899. 483 ©. mit Faljimiletajeln. 

Das ſchön gedrudte, foftbar ausgeftattete Buch verdient als eine 
Hervorbringung franzöfifcher Geſchichtsforſchung von ganz befonderer 
Art volle Beachtung. Bon einer Epezialfrage ausgehend, erweitert 
fi) das Unternehmen des Vf. zu einer erneuten Unterjudung der 
Briefe Gerbertd. Im Jahre 1857 hatte Lair einen dem Bapite 
Sergius IV. zugewiejenen Aufruf zur Befreiung des Heiligen Grabes 
aus der Gewalt der Sarazenen veröffentlicht, der nur in einer aus 
der Abtei Moifjac an der Garonne ſtammenden Abjchrijt des 11. Jahre 
hundert erhalten iſt (Zafje:Löwenfeld, Reg. pontif. no. 3972). Wäh- 
rend Pflugk⸗Harttung, Niant, Löwenfeld das feltfame Stück aud) in— 
haltlich als falſch erklärten, hält &. an feiner erften Anficht, da ung 
die Kopie eines echten Aufrufes vorliege, jet und ſucht fie neuerdings: 
mit ausführlichem Beweife zu begründen. Ohne mir in diefer Frage 
ein abſchließendes Urteil anzumaßen, halte ich diefen Verfuch für ges 
glüdt und 2.8 Auffafjung befonders dadurd) geftügt, daß die gegen- 
teilige Annahme nicht recht zu befriedigen vermag. Wenn A. Molinier 
in dem Stüde nur die Stilübung eines Geiſtlichen jehen will, der 
von ungefähr wuhte, daß zur Beit jenes Papftes das Heilige Grab- 
zerſtört worden fei, und daher fein Machwert mit dem Namen 
Eergius IV. verhüflen wollte (Revue hist. LXXII, 114), jo wird 
man doc) fragen müfjen, wiejo diefer Kleriler dazu kam, feine Stil- 
übung in die Form einer Urkunde zu bringen umd in diejer eine 
echte Bulle jenes Papftes nachzuzeichnen? Solche Mühe gab man ſich 
nicht mit einer Schulaufgabe oder einem Scherze. Welcher praltiſche 
Zweck aber lich die Anfertigung eines folden Schrijtftüdes lohnend 
erfcheinen? Darauf vermag auch Comte Niant (Archives de l’Orient 
Latin I [1881], 47) feine befriedigende Antwort zur geben. Daß 
Sergius IV. als simple vassal de l’Allemagne nicht einmal die 
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Idee eines ſolchen an die Chriſtenheit gerichteten Aufrufes faſſen 
tonnte, beruht auf völliger Verlennung der Thatſache, daß Das Ver— 
haltnis der Päpfte zu den Kaiſern aus ſächſiſchem Haufe die univer⸗ 
fale Bedeutung des Papſttums in feiner Weiſe geſchmälert hat. 
Der Mangel ftrengerer Lanzleimäßiger Formen und namentlich das 
Fehlen des Eschatokolls läßt fi) aud dem ganz befonderen Bwede 
erflären. Dan wird alfo annehmen dürfen, daß die Zerftörung des 
Heiligen Grabes, welche 2. in das Jahr 1009 verfet, in Nom 
ſchmerzlich empfunden wurde und Anlaß zu dem Aufrufe gegeben 
hat, von dem ein Exemplar nad) Moifjac gelangt war. Anklang bat | 
der Papft allerdings damit nicht gefunden. 

It num Sergius IV. der erfte, der ber Sreuzzugsidee Worte 
verlieh? Iſt Ähnliches nicht ſchon vor ihm geichehen? Unter den 
Briefen Gerberts findet fi) eine bewegliche Klage Jerufalems an 
die gejamte Nice (Lettres de Gerbert ed. Havet 22 no. 28; 
Bubnov, Sbornik pissem Gerberta II, 230). Während Havel 
auf Grund jeiner von Bubnov und für den erften Teil auch vom 
Eidel gebilligten Unnahme, daß die vorhandenen Hanbjchrijtem auf 
ein Konzeptbuch Gerbertd, in dem bie Briefe ſich nad) der z 
Folge aneinander reihten, zurüdgehen, dieſe Klage in ben F 
984 feßte, will 2. bemeifen, daf fie dem Papſte Sergius IV. zugel 
Die Sigle S fei in G verlefen worden und fo das Schreiben 
die Gerbertbriefe geraten. Fir feinen Zwed mußte L. vor ai 
Havet-Bubnovs Anſicht von der zeitlichen Folge der Briefe 
und bie ganze Gerbertirage nochmals eingehender Erörterung 
ziehen, welcher der größte Teil feines Buches gewidmet ift 
bis 425). Es ift ausgeſchloſſen, hier auf die zahlloſen Ei 
einzugehen, aus denen fi) L's oft allzu ausführliche Um: 
zufammenfeßt. Ich muß mich begnügen, feitzuitellen, daß er die 
Biel gefegte Annahme nicht bewiejen hat. Die Klage Jerufal 
wird aud) fernerhin dem Sekretär des Erzbiſchofs Adalbero von 
und ihm nach Sybels Worten (Geſch. des erſten Kreuzuugs — 
die Ehre verbleiben, zum eriten Male die Idee einer € 
Jeruſalems im Abendlande ausgeſprochen zu haben.!) Aud Die i 

































) Daß Gerbertö Brief eine Fälſchung, vielleiht aus dem Jahre 109 
ſei, wie neueſtens noch Röhricht (Gefgichte des eriten Kreuziugs ©, 9) 
hauptet, wird durch die Überlieferung in der Leydener Hondſchrift 
geihlofien. Mögen auch die Chriſten Palaſtinas und die Pilger fh 
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Die Hauptunterſuchung wird von Exkurfen begleitet, aus denm 
ber über die Pilgerfahrten de Grafen Zulco Nerra von Anjon | 
(©. 73) und ein anderer über die Tahygraphie Gerberts (S. 47) 
hervorzuheben find. Neuerdings abgebrudt und erläutert wurde die 
Bulle des Papftes Sergiuß für Beaulieu (Jafje-Löwenfeld Mr. 3986). 
Zu befonderem Danke werden Hiftorifer und Paläographen für bie 
beigegebenen Falſimiles verpflichtet fein: Den Aufruf von 1009, eine 
©eite der Annales Lemovicenses (Bibl. Nat. Ms. Lat. 5239 £. 19), | 
die Bulle Sergius IV. für S. Martin de Canigou (Jafje-Löwenfeld 
Reg. Nr. 3976, verkleinert), zwei Seiten aus der Leydener Handfchrift 
der Gerbertbriefe. Karl Uhlirz | 



























Gedichte des erften Kreuzzuged. Bon Reinhold Röhricht. Iund- 
brud, Wagner. 1901. 268 ©. 

Als ich in diefer Zeitſchrift 82, 493 f. die Gejchichte des Münige 
reichs Jerufalem von Röhricht einer Beſprechung unterzog, v 
ich diefed Buch mit einem Baum ohne Wurzel, weil der Bf. 
Burüdgehen auf die Ereigniffe vor Balduin Krönung von ber 
wied. Die vermißte Wurzel kommt in dem jetzt vorliegenden U 
zu Tage, an welchem R. wohl fon länger im ftillen arbeii 
Das Duellenmaterial hierfür ift nicht erft feit geitern in großer $ 
vorhanden, und aud) die Kritit hat fi desjelben, jeit Ranfe 
den Anftoß gegeben (1837), in erfolgreihiter Weije n 
R.s ſchriftſtelleriſches Naturell neigt fi mehr der Darſtell 
der Kritit zu. Wohl weiß er, wenn es darauf ankommt, das 
Mefjer nad) Gebühr zu handhaben, z.B. in dem gelungenen 
über die Rede Urband II. auf dem Konzil zu Clermont, von 
nicht einmal der Gedankengang, geſchweige denn der Wo 
zuftellen ift, obgleih vier Ohrenzeugen darüber Bericht exf 
Sein Urteil ift überall maßhaltend; nicht felten begnügt er ſich 
die verſchieden lautenden Criginalftellen aneinander zu reih 
überläßt dem Leſer die Entjheidung. Sein Abjehen iſt haupifi 
darauf gerichtet, neben den großen allbefannten Kreuzzugsſchriftf 
melde den Hauptjaden für die Erzählung abgeben, die 
Quellen zum Wort fommen zu lafjen, welche teil3 von neuereit | 
ſchern entdedt, teild von ihm felbft mit der ihn außzeichnenben % 
faffenden Gelehrſamkeit aufgefpürt worden find. Derjelbe Gai 
fleiß, welchen früher M. den Jerufalemepilgern aller Zeiten 
Länder gewidmet hat, fommt jet aud den eigentlichen Kreuzfah, 
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Geſchichte des Großen Schiömas eine fo große Rolle fpielen, könne 
ſchwerlich forrefter im Sinne des Batilanifhen Dogmas fein. Daß 
eine von dogmatiihen Borausjeßungen freie Forſchung in weſent⸗ 
lihen Punkten zu anderen Ergebnifien gefommen it, ift zur Ge 
nüge befannt, eine erneute Erörterung darüber aljo nit vonnöten 
Übrigens brauchte felbft eine gewifje dogmatifche Befangenheit ax 
ſich die Nüplichleit eines ſolchen Buches für den Zwed, dem db 
dienen will, nicht zu beeinträchtigen. Ein zuverläjfige® und zugleid 
angenehm lesbares Hiljömittel zur Orientierung über Die Thatſachen 
wäre, da Hefeled Darftellung in großen Partien längft veraltet if, 
e jedem Yale willkommen. Was die Ledbarkeit anlangt, fo Bat 
©. auch jeine Aufgabe erfüllt, abgejehen von einem bisweilen fühl 
baren Übermaß an Dellamation und Empfindung, die man feinem 
kirchlich⸗ dogmatiſchen Eifer zu gute halten muß. Hinſichtlich ber 
Buverfäffigleit aber find in dem Buche zwei fehr verjhiedene Zeile 
zu unterfcheiden. Sie läßt nichts zu wünfchen übrig, jo weit ReH 
Valois mit feinem grundlegenden Werfe »La France et le Grand: 
Schisme d’Occidente als Führer dient. Darüber hinaus, ' 
1395 an, würde ih nicht raten, ſich auf die Darftellung vom cf 
zu verlaffen. Da verdient nur noch die anziehende Schilberw 
der Parifer Nationalſynode von 1406/7 lobende Erwähnung. 
übrige, vornehmlich die Gefchichte der Konzilien von Pifa und 
tanz ijt dürftig und äußerlich, auch von manderlei Irrtümerm . 
frei. Für den politifchen Hintergrund, ohne den die Firchengefegil 
diefer Zeit nur wie ein unverftändliches Schattenfpiel ausſieht. ” 
der Df. zu wenig Intereſſe, er blidt nicht genug hinter die Lo u J 
Auch die großartige diplomatiſche Thätigkeit Sigmunds für das 
ſtandekommen und die Leitung des Konzils von Konſtanz kot 
S.'s Darſtellung nicht zur verdienten Geltung. Die reiche 
graphiſche Litteratur über dieſen Gegenſtand ſcheint er nicht ge 
beachtet zu haben. Daß er von der unvergleichlichen Schildec 
der Konjtanzer Verhandlungen im Tagebuche Fillaitres Nupen 
zogen, verrät er an feiner Stelle; er citiert die wichtige Due 
Ihrift überhaupt nit. Der empfindlidite Fehler feiner “ 
jheint mir aber in dem Mangel an Verftändnis für die geil 
Strömungen der Beit zu liegen, einem Mangel, der doch Feines 
notwendig mit feinem dogmatifhen Standpunkt verbunden zu WR 
braudt. Schlagworte, wie »suppositions gratuites et sog-* 
leuses«, sessence du gallicanisme«, »venin schismatiquee, wàt 
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Sabre abgefchlofien wurden, vergißt der Bf. zu erwähnen, umb vom 
dem englijchen Hat er eine fehr verkehrte Vorftellung, ja, ex keunt e# 
überhaupt nicht, wenn er es ald Nadahmung des franzöſiſchen 
hinſtellt. 

Nur mit Kopfſchũtteln kann man das Schlußlapitel leſen. Wen 
will ©. glauben machen, daß mit dem Ende des Konzils von Baſel 
eine Zeit ber Blüte für die römiſche Kirche begonnen habe? Nühmend 
erwähnt er die wiederholten Verſuche der Päpite, ihren Hof zu refor⸗ 
mieren; aber daß diefe Berfuche fäntlid im Sande verliefen, unter 
läßt er zu bemerfen. Gr fagt ferner: »les honneurs de la pourpre 
furent accordes & beaucoup d’hommes dignese; daß fie minbeftens 
ebenfo vielen unmwürdigen zu Zeil wurben, fagt er nicht. Er nemnt 
Joh. Dominici, Albergati, Cefarini, Capranica, Bejjarion und Wi. 
von Eues, wohl bemerkt, lauter Männer, die dor 1450 Sarbdinäle 
murben; dagegen fließen ihm die Namen Borgia und Alerander VL 
nicht auß der Feder. Im Vorwort hat er jih auf das jchöne Mol 
Papſt Leos XIII. berufen, der mit Cicero von der Gejchichtichreibuiil 
jagt: ne quid veri non audeat. Daran fdeint er nicht meh 
dacht zu haben, als er fein Schlußlapitel ſchrieb. 

Eine Bibliographie füllt am Ende des Bandes 8 Seiten; 
aber nicht forgfam zufammengeftellt, enthält mande Werke 
im Texte citiert werben, dafür aber andere, denen bieje 
mwiderfährt. Auch eine Schrift von Lehmann, „Das Pifaner 
von 1411, Breslau 1874“ wird dort aufgeführt, ein WBeweiß, 
der Bf. auch Bücher nennt, die er nicht kennt. Gold, eine 
exiftiert jo wenig, wie es ein „Pifaner Konzil von 1411“ | 
bat; das 1411 ijt ein Gchreibjehler für 1511, und die 
Differtation hat mit dem Großen Schisma nicht? zu tun. 

Rom. 


Johann von Wiclifs Lehren von der Einteilung der Kirche 
der Gtelling der weltlichen Gewalt. Bon Dr. Hermann f 
Berlin, R. Gaertner. 1900. 117 ©. 

Eine fleißige Studie auß den Echriften bed engliichen Tiyer 
und als folde mit Beifall zu begrüßen. Daß das Thema img 
turzen Differtation annähernd erſchöpft werden könne, wird r 
erwarten, ift auch nicht die Meinung des Vf., der es alß ı 
Zweck bezeichnet, eine Vorarbeit zu liefern zur Entſcheidung der 1 
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engliſchen Staatsgeſetzen ift die Nebeneinanderftellung der ecclesia 
Anglicana und des regnum (populus) eine‘ alte und feftitehende 
Formel. Ber fi) die Mühe machen wollte; Rymers Foedera daraufhin 
durzublättern, würde Beifpiele in Menge finden. Ich nenne mır 
eines, aber ein illuftred, die Magna Charta von 1215. 

Endlich könnte ich mich mit dem Urteil des Bf. über den Ehe 
ralter von Wiclif8 Staatölehre nicht einverftanden erflären. S. 51fi. 
befpricht er bie fo rebolutionär Mingende Theſe: »quod nullus est 
dominus civilis, dum est in peccato mortalie, und kommt dabei 
zu dem Ergebnis, daß dies „ein rein theologiſcher Lehrſatz“ fei, „der 
mit der eigenartigen Lehre Wielifs vom dominium zufammenhängt, 
der aber eine Anmendung im Staatöleben nicht zuläßt und nah 
Wiclifs Anſicht auch garnicht finden follte. Ob das richtig il, 
wird heute ſchwer fein feftzuftellen, Wiclif ift darin jedenfalls weder 
Mar noch konſequent geweſen. Daß aber bie citierte Theſe mit feiner 
Lehre vom dominium nur „zufammenhänge“, ift doch nicht zuge 
geben; fie bildet vielmehr das eigentliche Centrum, denn jonft 
er ihre Begründung nicht in fo breit ausgeführten jechs SR 
an die Spige feines Traktates de civili dominio geitellt. Daß Viele 
Staatölehre „eine äußerft revolutionäre und ftaatsgefährkiche"N 
haben — dad hat 5. leider völlig überfehen — nicht me 
Gegner Wiclif8 gefunden, fondern feine Anhänger, die Hufjiten, ® 
die That gezeigt. Als authentiſche Interpretation jeiner viell 
Lehren wird man die Hufjitiiche Bewegung wohl nicht anjehen 
wohl aber als den handgreiflichen Beweis deflen, was Diem 
Partei aus den Worten ihres Oberhauptes folgern zu fönnen 
Peter Payne und die Taboriten find jedenfal3 anderer Uni 
3, darüber gewefen, ob die Wicliffche Thefe, daß niemand 
auf bürgerliche Herrichaft habe, wenn er in Tobjünde v 
Staat8leben praktiſch anwendbar fei. 

Rom. 


Die Carolina und ifre Vorgängerinnen. Tert, Erläuter 
ſchichte. In Verbindung mit anderen Gelehrten herausgegeben 
arbeitet von J. Kohler, Profeſſor der Rechte in Berlin. I. Die 
Gerichtsordnung Kaiſer Karld V. (Constitutio criminalis © 
Aritiſch Heraußgegeben von J. Kohler und Willy Scheel. x 
u. 167 ©. Halle a. S., Verlag der Buchhandlung des Waiſenhh⸗ 
1900. 
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Regensburg mitgehabt und dort der letzten Schlußfaſſung entſprechend 
nach Diktaten korrigiert habe. „Die Handſchrift bietet daher Bas 
jenige, was im Reichstage beſchloſſen worden ift, fie bietet ba 
Reichsgeſetz. Sie fteht auf einer Linie mit der“ (verlorenen, vgl 
©. LXXI f.) „Handichrift des Kurerzkanzlers, die die Grunudlage ber 
Princeps bildet“ (vgl. ©.LXV) „und ebenfalld ein korrigierte Erew 
plar gewejen ift, ja ein forrigierted Exemplar, dad erheblich unter 
unferer Handfchrift ſteht“ (S. LII; vgl. ©. LXXL ff.). 

Diefer Gedankengang der Herausgeber ijt im ganzen recht plam 
fibel, wenn aud im einzelnen ragezeihen und Korrekturen any 
bringen find. So feinen mir zunächſt doc einige Ausführungen 
über die Umftände der Auffindung in den Kölner Neichdtagsalter 
von 1532 wünjcdhendwert, um die zmweifelnde Frage zu Daunen: wie 
it das Stüd, welches lediglich als Augsburger Tert nachgewielen 
wird (S. XIX), unter die Akten von 1532 gekommen? Es lönnie 
ja aud) dahin geraten fein, ohne je Regensburg geſehen zu haben. 
Die Wahrfcheinlichkeit für die Vermutung der Herausgeber ift ale» 
dings nad dem, was vorliegt, jehr groß. 4 

Sodann — felbit zugegeben, daß es fi) um ein Regensburget 
Exemplar handelt — ift doch eine Abſchwächung de über Die M 
deutung des Manuſkripts Gejagten am Pla. Es befteht kein 
ziger Anhaltspunkt, um in der Kölner Handſchrift R1 „die Negenil 
burger Urhandſchrift der CCC von 1532” zu fehen. Die Ser . 
geber nehmen denn auch den Beweis für dieſes Thema gar nicht 
Angriff. „Die Handſchrift bietet dasjenige, was im Neihötag WE 
ſchloſſen worden ift, fie bietet das Reichsgeſetz. Sie fteht auf eiif 
Linie mit der Handichrift, die die Grundlage der Princeps B 
Damit ift direft ausgefchloffen, daß R1 die Urhandfcrift iſt. F 
vielleicht ift gerade die der Editio princeps zu grunde liegende Gen 
fchrift jene, nad) welcher beſchloſſen, eventuell auch den Intereffeutuk 
aljo namentlich auch dem Kölnifchen Schreiber diftiert, und vieffeidi 
jogar jene, die fanktioniert worden iſt? Dann wäre der Text biegt 
verlorenen Handichrift das Reichsgeſetz, ſie ſelbſt wäre die V hir 
ſchrift. In diefem Fall wären ferner jene Abweichungen der KTegi 
1533 B und 1534 befonderd beachtenswert, melde die ner aufail 
fundene Handſchrift Ri nit hat (S. LXXII; vgl. Güterbod 2138 
Dann find nämlich diefe Abweichungen Urtert und R1, trog € 8 
inneren Vorzüglichkeit, ungetreue Kopie. S. LXXIV formulie 
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Wortverzeichnis (S. 136—152) und ein alphabetiſches Sachregiſter 
(S. 153—167), welche die Brauchbarkeit des Bucht ſehr erhöhen 
Die kleinere, Schul-Ausgabe enthält einen Wiederabdruck des Tertes 
der Nubrilenüberficht, des Wortverzeichnified und des Sadhregifter. 
Prag. H. Schreuer. 


Die Stellung ber Kurfürften Maz Emanuel von Bayern und Joſedh 
Klemens von Köln zur Kaiferwahl Karla VL, 1711. Bon Dr. Yugut 
Rofenlehner. (Heft 13 der Hiftor. Abhandl., hrög. von Heigel u. Srauert 
Münden, Lüneburg. 1900. 185 5M. 

Im Jahre 1711 find die fehwerften Entladungen des Seriegk 
wetter8 borüber; diplomatiſche Aftionen gewinnen die Oberhand. 
Unter ihnen fteht die Frage der neuen Kaiſerwahl zeitweije im Worber- 
grunde. Als ein Beitrag zu jener ftellt fi und die vorliegende 
Arbeit dar, welde auf Grund der Münchner und Düfjeldorfer Uften, 
fowie umfaffender und vorfichtiger Heranziehung des zerftreuten ge; 
drudten Material die eifrigen biplomatljchen Bemühungen der b 
Wittelsbacher verfolgt, zu dem Wahlakte zugezogen zu werden. 
deutfam für die Weltpolitit diefer Tage aber find dieje Beſtreb 
erſt dadurch geworden, daß aud König Ludwig dieſelben im 
verftandenen eigenen Interefje gefördert hat. Wir folgen dem 
auf den Wegen der Verfailler Kabinetspolitil, wir erfahren, wie & 
wig XIV. bei allen Mitgliedern des Kurfüritenfollegiums machei 
zu gunjten feiner zwei Schüglinge die Hebel einjegt, wie ems 
beiden Stimmen einer eventuellen preußiichen oder ſachſiſchen 
dotur zur Verfügung ftellt. Zulegt freilich find ale diefe U 
ebenfo refultatlo8 zerronnen wie jener Lieblingsgebante M. € 
einer kriegeriſchen Diverjion am Oberrhein. Wenn aber Roſer 
übrigens im Widerſpruche zu einer an anderer Stelle geäußerten I 
in der durch Ludwigs Weigerung notwendig geworbenen Aufgaberd 
militärifchen Planes „eine neue Mahnung für M. Emanuel“ fi 
„Mich alle Hoffnungen auf Zulaſſung zur Ausübung feines N 
aus dem Sinne zu ſchlagen“, wird man ihm ſchwerlich 1 
tönnen. Ludwig XIV. hat politiich durchaus korrekt gehandelt, 
er Max Emanuel fein Heer zu folden Sweden verjagte. 
wie hätte dieſer hoffen bürjen, wenn er abermal® an der 
franzöfifcher Armeen im Reiche erſchienen wäre, den Surfürftem 
Gewalt das abzutrogen, was jie gütliher Verhandlung verfag 
Schon die Thatſache, daß die franzöſiſche Diplomatie ji der Win 
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widelten, davon gibt ®. feine oder nur eine bürjtige Borftellung. 
Diefe Einteilung der Univerjitätsgefhichte nad dem politifchen Ge 
ſichtspunkt erwedt alſo Erwartungen, die ſich nicht erfüllen, umd das 
gilt leider von dem Buche auch fonit. So erzäflt ®. über die Grün- 
dung von Frankfurt a. D. und Königsberg vielerlei Einzelheiten, die 
den Eindrud hervorrufen, als fchreibe er aus voller Kenntnis der 
Dinge heraus: aber ſchon eine Äußerlichteit erweitt den Verdacht 
daß er nicht ganz korrelt vorgehe. Er citiert nämlich, S. 5 für die 
Thatfache, daß die Königsberger theologijchen Statuten von 1623/24 
vom Landesherrn beftätigt wurden, die juriftifchen von 1617 umd die 
mebizinif hen von 1619, fowie die philoſophiſchen des 16. Jahr⸗ 
hunderte, die ältere und die jüngere Redaktion, blo von Rektor und 
Senat, nur einen Bericht der Univerfität von 1799, nicht auch die 
Angaben der Statuten jelbit. Das iſt einmal inkorrelt und vielleicht 
auch die Duelle der Ungenauigkeiten feiner Angaben. Die juriftifchen 
Statuten find von 1616, nicht von 1617, und vom ben —— 
ſchen Statuten zeigen nur die jüngeren die Vejtätigung von Mi 
und Senat. Sodann aber, wozu gibt B. dieje Einzelheiten ii 
haupt, wenn er und nicht aud) fagen wollte, was der Untexjd 
bedeutet? Wer gemöhnt iſt, beim Lejen etwas zu benfen, fühlt fi 
durch ſolche Angaben weniger belehrt als beläftigt. Hätte U. Hi 
die Statuten ſelbſt eingejehen, fo würde er ftatt jene dem Leſer 
verjtänblihen Einzelheiten folgenden Thatbeitand haben m 
tönnen. Nach c.1 der Univerjitätsjtatuten von 1554 follten die F 
täten ihre befonderen Statuten felbft entwerfen, fie aber dann 
den Senat der Univerfität und weiter durd den Landesherem 
ftätigen laſſen. Dies ift fo gehandhabt worden, daf die Bejki 
durch den Senat praftifh zu genügen ſchien, daß aber die 
gung dur den Landesherrn als eine bejondere Ehre und Mrä J 
begehrt und erwünſcht wurde. Erreicht Haben ſie nur die Theologe 
die Juriſten jprachen den Wunſch danach im Eingang ihres Sat 
ausdrüdlid aus: Quin exoptat facultas ut ad rectoris et 
academici voluntatem Serenissimi quoque Electoris P 
et Domini nostri Clementissimi accedat consensus. ber. 
Schluſſe des Statut? lafjen ſie anderfeitd feinen Zweifel, daß— 
Statut au ſchon dur Rektor und Senat volle Rechtskraft erh 
habe. Rector et Senatus Academiae Regiomontanae st 
Iuridicae Facultatis praecedentia recognovit confirmavit et 
ea qua vigore privilegiorum et statutorum Universitatis po 


17. bis 18, Jahrhundert. » 


autoritate iisdem .... plenissimum robur addidit. Arnoldt, 
Hiftorie der Königsbergiſchen Univerfität 1, 194. 223. 

Ahnliche Bedenken werten die Säge, in denen ©. 3 das wifjen- 
ſchaftliche Ziel der Gründung von Frankfurt beftimmt wird: „In 
tirchlicher Gebundenheit Erneuerung der Formen und des Geiftes des 
Altertums, das allein konnte das wifjenfchaftliche Programm fein.“ 
Diefe Formel ift mehr dreift als richtig, und der folgende Sap: 
„Die Profefjur der Eloquenz umd Poefie gilt daher als die erſte“, 
der jene Formel begründen ſoll, ift unrichtig und irreführend. Dieje 
Behauptung findet zwar eine ſcheinbare Stüße an der bevorzugten 
Rolle, welde die Humaniften Bigilantius und Rhagius Äſticampianus 
bei der Eröffnung ber Univerfität fpielten, aber eben nur eine ſchein— 
bare. ©. Bauchs vortrefflihe Unterfuchungen (zulegt in „Die An- 
jänge der Univerfität Frankfurt a. DO, und die Entwiclung des wifjen- 
ſchaftlichen Lebens an der Hochſchule 1506—1540, Heft 3 der Terte 
und Forſchungen, herausg. von Kehrbach, Berlin 1900) laſſen dieje 
Verhältnifje mit Sicherheit überjehen. PVigilantius und Rhagius 
Äfticampianus waren zwar befoldete Lehrer für Poetik und Ahetorif, 
aber fie waren nicht immatrifuliert und aljo ftreng genommen nicht 
einmal Membra Universitatis, geſchweige denn daß ihre Profefjur 
als die erjte gegolten Hätte. Nhagius verließ außerdem Frankfurt 
alsbald und Magte lebhaft über die Vorherridajt der alten Formen 
de3 Studiums in Frankfurt. Der wifjenfchaftlide Charakter Frant- 
furts muß anders harakterifiert werden als in diefer mehr willfür- 
lichen als geiftreichen Verknüpfung einzelner Erſcheinungen; und will 
man eine Profefjur als die erfte bezeichnen, jo Tann e8 nur die von 
BWimpina beffeidete theologifche Proſeſſur fein. 

Operflächlich ift auch der Abſchnitt über die Privilegien für 
Königsberg und Duisburg S. 4 und 5. Die entſcheidenden Geſichts- 
punfte treten nicht hervor, und irrig ift es, wenn ed als Naivität 
bezeichnet wird, daß ſich Sabinus on den Kardinal Bembo um Er» 
langung eine3 päpftlichen Privileg wendete, Die Erörterung von 
Mar Töppen, Die Gründung der Univerfität zu Königsberg ©. 112 f., 
hätte vor folhem Urteil warnen follen, das nur aus einer mangels 
haften Erwägung der mannigjaltigen Gruppen und Interejjen jener 
‚Zeit zu erklären ift. 

©. 6 ff. ſchildert B. die Univerfitätßverfafjung wieder mit vielen 
Einzelheiten, aber auch hier find Bedenken zu erheben. Ich mill 
einen Punkt unterfuchen; bie Behauptung ©. 7, daß in Frankfurt a. O. 
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„ſämtliche ordentliche Lehrer der Univerfität vom Beitpunfte ihrer 
Einführung ab” dem Senat angehörten. Aber nad) den äflteften 
Statuten, dem Fragment, dad wohl von 1506 ftanımte, den Statuta 
tangentia rectorem von 1508 und den Statuten von 1510, fänt- 
lid gedrudt in den Akten und Urkunden der Univerfität Frankfurt a.D. 
Heft 2, beitand der Senat — oder wie er damals hieß, das Con- 
silium univeresitatis oder Concilium — nur aus einem Außjchuß, der 
in Anſchluß an die Reltorwahl von der Univerfität gemählt wurde. 
Stat. von 1510 V a. a. O. p. 31. In den Acta Rectorum, bie 
teild im Geh. Staatdardiv zu Berlin, teil in der Negiftratur der 
Breslauer Univerfität (Frankfurter Archiv) erhalten "find, und bon 
denen ich mir Abſchriften und Regeſten habe anfertigen laſſen, Liegen 
noch zahlreihe Zeugnifje der Thätigleit dieſes Konjiliumd vor, mb 
über feine erjte Zuſammenſetzung im Sabre 1506 haben wir einen 
Bericht, der in Beckmanns Notitia und dann forgfältiger von Band 
in Alten und Urkunden Het 1 S.7 ff. gebrudt if. Danach feßte- 
fih daß Consilium aus 8 Consiliarii, 4 Assessores und 8 Iudk 
ciales zufammen, aljo 20 Berfonen, von denen jede Nation 5 ew' 
wählte. Der Rektor zog bei manchen Geſchäften nur die einzelmen;;, 
Gruppen heran, fo bei nicht allzu ſchweren Strafthaten zunmäckl 
nur die Assessores oder die Iudiciales, bei wichtigeren Sachen beim 
er aber die Entiheidung de3 ganzen Consilium, und in gerifie 
Fällen, aber nur auf Beihluß des Consilium, die ganze Univerſit 
zu berufen. Die Universitas consiliariter convocata bildete U 
legte Snftanz. So hieß es in den Statuten von 1510 Art. 50 
tuit insuper universitas super hoc consiliariter convocate 
in den Statuten von 1510 85 7, 8, 10, 11 ff. finden ih Abuefäcke 
Beugniffe. In den NRandnotizen der Statuta tangentia rectarg 
wird für Consilium Senatores gejeßt, und ebenfo jagen die 
tuten von 1610 $ 4: decreta Concilii vel Senatorum. Die Si— 
tutenveränderungen von 1564 jind durch den rector et omniumn A 
cultatum professores per multam deliberationem bejdloffen wor 
und nach den Statuten von 1544, 1588 und 1610 durfte die Me 
gation nicht sine publico consensu omnium Professorum & ' 
werden (Alten und Urkunden 2, 75 u. 69). In beiden Fällen 
offenbar mit omnes professores die universitas gemeint, und Diekei 
Bezeichnung weiſt auf die Entwidlung hin, durch welde die Magiiier 
und Doltoren, welche feine bejoldete Profeſſur hatten, ihre Stellu 
in der Univerfität verloren. Wie weit jene Entwicklung damals ſch 
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gearbeitet und deshalb find manche Dinge mißverftanden, und bie 
eingeftreuten Urteile find mehr flüchtige Einfälle oder fertige Zuthaten 
aus dem Kopfe ded Bf. ald Produkte aus der mwifienfchaftlichen Durch 
dringung des Stoffe. So die Behauptung ©. 50, Die befonder 
Beachtung berausfordert: „Niemald vorher und nachher haben bie 
Univerfitäten eine fo große Unabhängigkeit genofien als von ber 
Reformation bis in die zweite Hälfte des 17. Jahrhunderts. Be 
ſonders die wirtſchaftliche Selbitändigkeit der Univerfitäterr gibt ihnen 
eine Unabhängigkeit nach oben, die die Einwirkung der Staatögewalt 
auf ein geringe® Maß beſchränkt.“ Wie ed mit Königsbergs wirb 
ſchaftlicher Selbftändigleit ftand, mag man bei Arnoldt, Hiftorie ber 
König3bergifchen Univerfität 1, 8O nadjlejen, und wie ſcharf die landes⸗ 
herrlihe Gewalt eingrifi, jobald es ihr beliebt, in der Frankfurter 
Reformation von 1572 Akten und Urkunden Heft 8 S. 83 ff. ober 
in der Reformation von 1611 ebenda ©. 88 ff. 

Nun weiß ich die Schwierigleiten der Arbeit wohl zu woiirbigen 
und erfenne vollftändig an, daß es fi bei der Lage ber Gade 
gewiß empfahl, einmal mit leichter Hand dad Widtigite aus biefer 
Entwidlung, ſoweit e8 ſich aucd ohne weitſchichtige Unterſuchung 
Sicherheit erkennen läßt, zufammenzuftellen. Aber dazu gehört bu 
eine jchärfere Auswahl und ein klareres Bewußtjein von den & 
der eigenen Forfhung als B. hier zeigt. Trotzdem ift das 
nügli zur Einführung, und mir fol es ein Anfporn ſein, 
Hindernifje möglichft bald zu überwinden, die dem Abſchluß 
Unterfuchungen über diejen Stoff bieher im Wege ftehen. RE 
nutze dieſe Gelegenheit zu der Mitteilung, daß ein 4. Heft Der 4 
und Urkunden im Druck iſt und Unterſuchungen über die 
verwaltung der Frankfurter Univerſität in Vorbereitung find. ; 

Bre3lau. G. Kaufmane 












Ku Die Kriege Friedrichs des Großen. 2. Teil. Der "zweite 

Krieg. Heraudg. vom Gr. Generalitabe. 3 Bde. Berlin, Mittler =. Gh 

1895. 4 
Öfterreichifcher Erbfolgetrieg. 1740-1748. Nach den Yelbaften Mi 

anderen autbentifhen Quellen bearbeitet in der kriegsgeſchichtlichen | 

teilung des 2. und k. Kriegsarhivs. 1. Bd. 1.u.2. Teil. 2 Sb. SE 

4. Bd. Wien, Seidel u. Sohn. 189%6—1900. 


Seit einem Jahrzehnt hat ſich die kriegsgeſchichtliche Abtel 
des preußiſchen Generalſtabes der Bearbeitung der Kriege Fried 
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des Großen zugewandt, bor vier Jahren hat auch der öſterreichiſche 
Generalftab, nachdem er feine umfangreiche Publikation über die Feld— 
züge des Prinzen Eugen abgeſchloſſen hatte, den 1. Band einer Dar- 
ftellung der Kriege Maria Thereſias erjcheinen laſſen. Bon dem 
erftgenannten Werfe liegen bis jetzt die beiden Zeile, die die beiden 
erften ſchleſiſchen Kriege behandeln, vor; das Erſcheinen der Geſchichte 
des fiebenjährigen Krieges, zu dem ſchon einzelne wertvolle Bor- 
arbeiten veröffentlicht find, fteht in naher Ausjicht. Das zweite Werk 
ſoll natürlich nicht nur die Kämpfe Oſterreichs gegen Preußen dar- 
ftellen, die drei eriten Bände beſchäftigen ſich aber zunächt ebenfalls 
mit dem erften jchlefiichen Kriege. Es fei geitattet, beide im einer 
Anzeige zufammenzufaflen und dabei mit ein paar Worten auf die 
Unterſchiede in der ganzen Anlage und Art hinzumeifen, 

Eine bedeutende Verſchiedenheit fällt jofort äußerlich auf. Beim 
preußifchen Werk erfährt der Lejer nicht, wer es verfaßt hat; daß 
nicht ein einzelner das Ganze auögearbeitet hat, ergibt ſich von felbft, 
in welder Weiſe aber die mehreren Mitarbeiter daran mitgewirkt 
haben, entzieht ſich der Kenntnis. Die Ergebnifje der Arbeit einer 
größeren Zahl von Offizieren find hier in irgend einer Weife ver— 
einigt. Das öfterreichifche Werk dagegen zerfällt in eine Reihe von 
großen Abteilungen, die jelbjtändig für fich daftehen und für deren 
Bearbeitung je ein Berfafjer mit feinem Namen einteitt, mur im 
4. Bande find in einem längeren Abjchnitt, der Darjtellung bes Feld- 
Zuges von 1741/42 in Bayern, aud offenbar mehrere Einzelarbeiten 
verjchiedener Verfafjer von einem Redaktor zufammengefaßt worden. 
Dieſer ſcheinbar formale Unterſchied übt aber einen nicht geringen 
Einfluß auf die wiſſenſchaſtliche Durhdringung und Darftellung aus, 
Denn nur, wenn ein einzelner einen genügend großen und einiger- 
maßen in fi) abgejchlofjenen Zeitraum von Grund aus jelbjtändig 
bearbeitet, wird er einerjeits im ftande fein, die größeren Geſichts- 
punkte und Zufammenhänge herausjuheben, und anderfeits auch der 
fo notwendigen unmittelbaren Anſchauung der Quellen nicht entbehren. 
Wohl mit aus diefem Grunde fehlt z. B. im preußifchen Werfe eine 
eingehende Erörterung und Klarlegung der ſtrategiſchen Maßnahmen 
und Abfichten König Friedrich® im Feldzuge von 1744 und nad) der 
Hohenfriedberger Schlacht, die man ſchmerzlich vermißt. Überdies hat 
die Verwendung der preußijchen Form der Arbeitsteilung im 4. Bande 
des öfterreichiichen Werkes dazu geführt, daß die Darftellung unter zahl- 
reichen Wiederholungen leidet und in eine Menge Heiner Abſchnitte 
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zerriſſen ift, fo daß der Überblick verloren geht, ja daß ſich Wider⸗ 
ſprüche zwiſchen den einzelnen Angaben finden. Diefe Gefahr ij 
natürlich bei einer derartigen Methode immer vorhanden, und bei 
preußifche Wert bat jie auch nicht vermieden. Bei feiner kürzere 
Faſſung iſt e8 daneben noch der anderen verfallen, daB bier und de 
Einzelheiten audgelafjen werden, andere in einer Form ober u 
einem Zuſammenhange erwähnt werden, da die richtige Verknüpfung 
der Ereigniſſe nicht Mar heraußtritt. Der Grund für Diefe Ber 
j&iedenheit der beiden Werke liegt in der verjdhiedenen Organijaties 
der beiden Körperfchaften; ich habe hier nur auf ihre Bedeutung für 
die Erreichung des wiflenfchaftlichen Zweckes hinzumeifen. 

Ebenfo auffallend und nicht weniger weſentlich ift eine ande 
Tifferenz. Beide Werke find große Unternehmungen, die fi ie 
jtreben und auch mit ihren Mitteln im ftande find, alles erreichen 
Material für die Seriegsgefchichte heranzuziehen und zu verwerten, eim 
Aufgabe, die der einzelne nur mit der größten Schwierigfeit ober ge 
nicht löſen könnte. Sie bringen zugleich damit auch den Stoff Kerki 
für dad Studium mander befonderen Frage. Leider wird bie 
doch wünſchenswerte Nebenzwed einer ſolchen Publilation bei bg 
preußifchen Werke nur unvollkommen erreicht. Denn die Belege; 
ih in ihm finden, find häufig fehr ſummariſch citiert und bei al 
Abichnitten, die auf bandichriftlichen, im Kriegsarchiv des Ge 
itabe3 liegenden Quellen beruhen, ijt meijt überhaupt feine ll 
angabe gemacht, fo daß der gewiffenhafte Benuger ſich vera 
fragt, ob die Darftelung auf Uriginalaften oder Abſchriften . 
Korreipondenzen oder Tagebücher gegründet ift, was Doch für 
Verwertung niit gleichgültig it. Dan ijt deshalb nicht me _ 
die Methode der Arbeit fiher. Bei einer Nachprüfung, Die 3 
einen fpeziellen Fall angeitellt habe, erwieſen fich die Angaben‘ “ 
al3 einwandsfrei (vgl. meine Biographie Winterfeldt3 an verfchieiil 
Stellen). Es wäre zu wünſchen gemwejen, daß das preußiſche 
in ähnlicher Weiſe wie das djterreichiiche verführe, das überall- weil 
den Beleg angibt, wenn man aud nicht die übermäßige Genauiel 
verlangen will, die hier jedesmal bei jedem Aftenftüd die Siam 
wiederholt, auch da, wo dieſe ganz gleihmäßig. ift. 

Im vorjtehenden find ein paar prinzipielle Verſchieden 
angedeutet, die den wifjenfchaftlihen Charakter der beiden Werk f 
treffen. Einige andere haben jür die Beurteilung nicht bie I 
tung, fie jeien bier nur kurz angeführt. 
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Das Werk des öfterreichifchen Generalſtabes ift viel umfafjender 
‚angelegt als das preußiſche. Es beſchränkt ſich nicht, wie diejes, im 
weſentlichen auf das Militärifche, ſondern zieht alles, was zum hiſto— 
rifchen Verjtändnis des Erbfolgefrieges nötig iſt, in den Kreis ber 
Erörterung und behandelt auch die politijche Geſchichte ausführlich, 
ein Verfahren, das für die Wiſſenſchaft am erfprießlichiten ift. 
Dabei lafjen fi feine Verfaffer auch öfter in Uuseinanderfegungen 
mit der vorhandenen Litteratur ein, während die Preußen ſolche 
Polemilk vermeiden. Ein großer Vorzug des preußifchen Werkes find 
Dagegen die vortrefflihen arten; die öſterreichiſchen zeichnen ſich 
nicht immer durch Klarheit und Lesbarleit aus. 

Damit fei diefer furze Vergleich geſchloſſen. Auf eine Einzel- 
befprehung des preußiichen Werkes darf wohl verzichtet werden, 
da diefe Anzeige fich leider ſehr ſtark verjpätet hat. Es fei dafür 
verwieſen auf die Würdigung des ganzen zweiten Teiles nud die ein— 
‚gehende Kritik eines größeren Abjchnittes daraus, die Keibel in 
feinem Buche über die Schlacht bei Hohenfriedberg gegeben hat. 
Unfere Kenntnis ift durch die Publikation des Generaljtabes in vielen 
Punkten vermehrt worden, namentlich über die öſterreichiſche Krieg- 
führung, über die Schlacht bei Soor, über das Treffen von Kath. 
Hennersdorf u. a. m., das muß man mit Dank anerfennen, aber 
abſchließend ift die Arbeit nicht. 

Der öſterreichiſche Generalftab hat außer den Akten der öfter- 
reichiſchen ftaatlichen und privaten Archive auch auswärtige, nament= 
lich) aus den Parifer Archiven jorgjam durchſorſcht und verwertet, 
die reichsdeutſchen Archive find mit Nüdjicht auf das preußiſche 
Generalftabswerf nicht noch einmal aufgeſucht und nur für einzelne 
N, herangezogen. 

erfte Teil des 1. Bandes bringt eine groß angelegte Schil- 
derung des Zuſtandes der öfterreichiihen Monarchie beim Tode 
Karls VI. Auch zwei nichtmilitäriiche befannte Fachmänner haben 
Beiträge dazu geliefert. Marczali legt die Verhältnifje Ungarns in 
jener Epode dar, Beer gibt einen vortrefflihen Überblick über die 
Entwicklung des Finanzweſens unter dem legten Habsburger, der 
die traurigen Ergebniffe diefer Regierung hell beleuchtet und ſehr 
viel wertvolle Aufklärung bietet. Die übrigen Abſchnitte, die von 
verfchiedenen Mitgliedern des Generaljtabes herrühren, enthalten eine 
Geſchichte der pragmatiſchen Santtion, eine Darftellung der Verwal 
tung und Verfafjung der deutfchen, niederfändifchen und italienischen 


i 


bir ; 
es mehrjad; ausfpriht, auch König Friedrich 


Bar: 


vor allem auch, des damals vorhandenen ——— 
Abſchnitt endlich bildet eine Überſicht über die polinſche 
reichs beim Tode des Kaiſers und eine Vorgeſchichte des 
Im Mittelpunkte fteht Hier natürlich die Politik P 

bie Perfünlichteit Friedrichs des Großen. Im allgemeinen v 
Wert hier und aud) fpäter die Auffaffung Arneths, und dat 
nad) forgfamer, Teidenjhaftsfofer Abwägung des Urteils, | 
fundet, verbient Anerfennung und Zuftimmung. Über bie B 
des preufifchen Nönigs fagt es mehrfach treffliche Worte; 
ſich gegen ſolche Hiftorifter, die niemals ein Wort des 2 
feine diplomatiſchen Schachzüge und über die Schatten! 
Charakters, fondern aud für bedenkliche Dinge jters eine E 
und Entſchuldigung finden, e8 hält aber auch mit dem Ausdrue 
9 feiner Großthaten nicht zurüd. Ob es aber ger 
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nötig war, fo eingehend gegen Droyfen zu polemifieren, iſt fraglich. 
Dadurch iſt das Werk oft mit viel überflüjfigem Ballaſt beſchwert 
worden, und in der Hiße des Geſechts werden dann zuweilen ſchärſere 
Urteile gefällt, als begründet wären, namentlich in den ſonſt vortreff- 
lichen Abfchnitten, die Kienaſt bearbeitet Hat. Man darf Droyſen 
doch wohl nicht mehr al3 den Vertreter einer heute noch herrſchenden 
ſpezifiſch preußiſchen Auffaſſung Hinftellen. Entſchieden ungerecht 
fertigt iſt jedenfalls das Mißtrauen, dem in den Vorbemerkungen und 
auch jpäter Ausdrud verliehen ift, als ob die Politische Korrefpondenz 
in tendenziöfer Weife gewifje Aktenſtücke unterdrüct hätte. Es ift 
wirklich nicht einzufehen, was z. B. die Geheimhaltung der Camas— 
schen Korrejpondenz, wenn fie eben noch vorhanden wäre, für einen 
Zweck haben ſollte. Eindrudsvoller und überzeugender wäre die 
Darftellung geworden, wenn der erjtrebte ruhige Ton durchweg 
feitgehalten wäre. So muß man hin und wieder ein Fragezeichen 
machen, zumal da in diefem Werfe ſelbſt die öſterreichiſche Politik 
nicht immer mit gleihem Maße gemefjen wird wie die preußifche. 
Man vermißt z. B. eine Sennzeihnung der Haltung Djterreichs 
‚gegenüber Friedrich Wilhelm und der jtarfen Wirkung, die fie auf 
die Anſchauungen de3 Königs und des Nronprinzen hatte. In der 
Vorgeſchichte des Krieges wird, um gleich noch cin anderes Be— 
denken zu erwähnen, mit Nachdrud die Anficht verfochten, daß Friedrich 
von vornherein die Unternehmung gegen Schlefien geplant habe. 
Neue Gründe werben dafür nicht beigebracht, und das Problem, wie 
weit die Zülih-Bergihe Frage ernitlid vom König ins Auge gefaßt 
wurde, wird gar nicht erörtert. Zu einer jo einfachen und leichten 
Entſcheidung, wie der Vf. es darjtellt, veicht das Quellenmaterial 
jedenfall nicht aus. 

Nachdem fo im 1. Bande ein breites und wohlbefeſtigtes Funda⸗ 
ment gelegt ift, wird in den folgenden der umfangreiche Bau aufs 
geführt. Im 2. Bande legt der verdiente Oberjt v. Duncker die Feld- 
‚Züge von 1740 und 41 in Schlefien bis nad) der Meinjchnellendorfer 
Konvention dar. Durch feine früheren wichtigen Publikationen hatte 
der Bf. ſchon fo viel zur Aufgellung diefer Periode beigetragen, daß 
ihm hier im ganzen nur eine Zufammenfafjung übrig blieb. In 
dem Bejtreben, möglichſt alles Material zu verwerten, wird er 
vielleicht hier und da etwas zu ausführlih. Der 3. Band, der 
dem Schlufje des erften ſchleſiſchen Krieges gewidmet ift, beginnt 
it einer eingehenden Gejdichte des Prefburger Landtages, der 








bie eine günftigere Beurteilung dieſes Feldherrn 
‚gleich mit den übrigen Öfterreichern begründet er] 
Der 4. Bond endlich behandelt die Feldzüge ir 
Vertrage don Nieder-Echönenfeld. Er enthält nicht 
Ergebniſſe und ift im ganzen eine breite Ausführung 
don Arneths Tarftellung. Daß in einem länger 
Gorm durch die Arbeitsteilung gelitten Hat, ift ſchon 
Lefer wird durch die vielen Einzelheiten, die natürlich ma 
bringen, erdrückt, und das Gefamtbild ift nicht immer hei 
Dan würde 3. B. gern im Zufommenhange über Aben 
führung und Charofter unterrichtet fein, fo kommt 
lich nit über Arneth hinaus. Prinz Karl erſcheint 
des Feldzuges von 1742 ziemlich unentſchloſſen und 
nächften Jahre wird ihm gerade die JInitiative zug 
wieweit 1743 das Verdienſt ihm oder vielmehr Ahen 
ſprochen werben muß, hätte vielleicht genauer bejtimmt w 
In einer Einleitung über die Rolitit Franlreichs und B 
ſchaſtigt fi der Bf. eingehend mit dem Nymphenburger 
und ſchiebt aud; den einen Grund, den Wiedemann noch 
Echtheit Hatte beftehen laſſen, aber auch als durchſchlagend 
kurzerhand beifeite, Überzeugend ift das, mas er dariiber 
mir ſcheint, nicht. Doc ſolche Ausſtellungen follen die mw 
liche Bedeutung auch diefes Bandes nicht herabjeen. 
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vol find namentlid die Auffchlüffe, die darin aus franzöfifchen und 
bayerijchen Alten über die Kriegführung der Verbündeten gegeben 
werden. 

Ich muß mid) auf dieje kurzen Andeutungen beſchränken. Er- 
wähnt jei nod, daß jedem Bande ein Anhang beigegeben ijt, in 
dem zablreihe Aktenſtücke militärischen und politifhen Inhalts ab- 
gedrudt find. 

Die Publikation des öfterreihifchen Generalftabes ift ein Werf 
von hoher willenjchaftlicher Bedeutung, das ſowohl für die militärische 
wie die politiihde Geihichte von großem Werte if. Es vermehrt 
unfere Kenntnis durch feine forgfamen Forſchungen in reichem Maße, 
ed bereitet daneben auch da3 Material für weitere Studien. 

L. Mollwo. 


Die Schlaht bei Hohenfriedberg. Bon R. Keibel. Berlin, Bath. 
1899. XIX u. 543 ©. mit 2 Karten. 

Dan fann zweifeln, ob es wünſchenswert ift, der Tarftellung 
einer einzelnen Schladht ein fo dickes Buch zu widmen, wie Kleibel 
ed geihban Hat. Auf dem Gebiet der neueren Geſchichte iſt das 
Material jo umfangreich, daB jeder Hiftorifer für fich eine Menge 
geiftiger Arbeit leiten muß, ohne daß er fie veröffentlichen kann, 
wenn er ein zu große® Mißverhältnis zwifchen dem Umfang der 
Publikation und dem Werte des Ergebnifjed vermeiden will. Viel⸗ 
leicht ift K. diefer Gefahr nicht ganz entgangen. Aber allerdings ift 
die Schlacht von Hohenfriedberg von folder Bedeutung, es erijtiert 
eine jo reiche Litteratur darüber, mit der eine forgfältige Auseinander⸗ 
fegung geboten ift, daß eine ausführlichere Darſtellung gerecht— 
fertigt ift. 

In der That Holt der Bf. in feiner jorgfältigen Quellenanalyfe 
manche intereflante Einzelheit heraus, und es gelingt ihm, ein viel 
genauered Bild zu zeichnen, al feine Vorgänger. Ausgezeichnet und 
ergebnisreich ift feine Methode, durch eine forgfältige Berechnung 
von Raum und Zeit weiter zu kommen. Auf Echritt und Tritt ſetzt 
er fich vor allen mit dem Werke des Generalitabes auseinander und 
zeigt, daß dieſes die ſorgſame kritiſche Einzelarbeit, von der es hätte 
ausgehen müfjen, wenn es natürlid” auch nur die Ergebnifje vorzu⸗ 

‚ legen braudte, offenbar nicht überall geleiftet hat. Hervorzuheben 
iſt da insbefondere die ftarfe Betonung des Umftandes, daß der 
König ſich urjprünglich über die Stellung der Verbündeten in ſtarkem 
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Irrtum befand und infolgedeſſen die Schlacht gänzlich anders verlief, | 
als fie eigentlich geplant war. Es leuchtet ein, wie wejentlich bdiefe 
Beftitellung über die Anlage der Schlacht, die ihon früher vom andern 
Hiftorifern angedeutet ift, für Die ganze Schilderung fein muß. Dat 
Verhalten des Königs während der Schlacht erfcheint bei SR. zwed: 
mäßiger und rühmenswerter. Der Reiterkampf auf dem reihten 
Zlügel der Öfterreicher, der Kampf gegen die öfterreichiiche Infanterie 
wird anderd und richtiger bargeftellt. 

So enthält die eigentlihe Schlachtſchilderung viel Neues, am 
wertvolliten ift aber die Erörterung über ihre Borgejdhichte. Sie 
bringt zur Maren Anſchauung, wie bis zum legten Augenblid bie 
Politik die Sriegführung Friedrichs fehr ftark beeinflußte, wie all 
mählih der Entſchluß zur Schlacht in ihm reifte, die ihm fchliehlih 
ald einziged Mittel in der Bedrängnis übrig blieb, daS angemende 
werben mußte, um ben Staat zu retten. Auch für bie geringe Aut 
nugung des Sieges durch den König glaubt der Bi. am Schlufe 
feiner Arbeit zum Zeil politifhe Beweggründe geltend machen zu 
tönnen. Ich meine do, daß hier die militärifhen Gründe, die & 
ſelbſt vortrefflich darlegt, völlig zur Aufklärung ausreichen, und fans 
nit finden, daß er eine befondere Schonung der Öfterreicher, d 
auf nichtmilitäriſche Gründe zurüdzuführen wäre, nachgewieſen 
Eine Vernichtung durch eine fortgefegte Verfolgung, wenn dieſe 
unmittelbar nad) der Schlacht eingeleitet wurde, war dod) völlig 
geſchloſſen, dazu hätte es neuer Kämpfe beburft. Friedrichs } 
halten Sadjfen gegenüber hat m. E. mit diefer Frage nichts zu hu 
Daß fpäterhin auch die Politik wieder ftarf auf die Strategie ei 
wirft habe, will ich felbftverftändlich nicht leugnen. 

























Bud, wenn der Lefer auch wohl einige Seufzer nusjtößt ob 
Fülle der Polemit und der Anmerkungen, eine in methodiſcher & 
vortreffliche Arbeit und ein wertvoller Beitrag zur Kriegögefd 

L. Moll, 


Die Schlacht bei Kuner&dorf am 12. Auguſt 1759. Bon M. ® 
Berlin, Mittler u. Sohn. XII u. 131 ©. mit 3 Karten. 

Die Schrift ſtellt fi die Aufgabe, die vortrefflide 
Stiehled durch methodifh exaltere Duellenanalyje zu ergänzen. 
thut das mit Umficht und Sorgfalt. Im erften Teil gibt ber 
eine fleißige fritiiche Zufammenftellung des Quellenmaterials, d 
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durch Forſchungen in deutjchen und öſterreichiſchen Ardiven nicht un— 
weentlich vermehrt hat. Die Schilderung der Schlacht im zweiten 
Zeile ſchließt fih im großen umd ganzen Stiehles Ergebniffen an, 
Bringt aber in einzelnen Punkten manches Neue, auch noch über die 
neueſte Darftellung in Koſers Werk hinaus. Am wichtigften ift wohl 
die Feititellung, daß die Stärke der Preußen nicht, wie Kojer nad) 
den Stärfeliften angenommen hatte, über 53000 Mann, jondern nur 
etwa 49000 betrug, vor allem aber der klare Beweis, daß die Er— 
zähfung, die Verbündeten hätten wie bei Zorndorf vor der Schlacht 
eine große Frontveränderung borgenommen, auf einem Irrtum be— 
ruht. Die Rufen ftanden von Anfang an mit dem Nüden nad) der 
Dderniederung. Nicht fo ganz befriedigt die Darlegung über Die 
Vorgeſchichte und die Folgen der Schlacht. ES ift zu Toben, daß 
der Bf. fi) nicht auf die eigentliche Schlacht beſchränken wollte, aber 
er hätte die Strategie ber beiden Gegner unmittelbar vor und nad) 
dem Bufammentreffen, bie Motivierung der Schlacht, ihre Bedeutung 
für Friedrich im einzelnen erörtern müfjen. Eine folhe Monographie 
ſollte heute doch zu den von Delbrück angeregten Fragen Stellung 
nehmen. Das ift hier micht geſchehen. Laubert begnügt fich mit 
einer allgemeinen und recht überflüſſigen Skizze des ganzen Feldzuges 
von 1759, die nirgends tiefer greift. 

In einem Punkte möchte ich noch eine Bemerkung hinzufügen. 
2. ftimmt ohne weiteres Naudes Ausführungen darüber zu, daß 
König Friedrich den Oberbefehl erſt, nachdem das Heer wieder die 
Oder überſchritten hatte, an Find übertragen habe. Ich glaube, daß 
man an der älteren Auffaffung fefthalten muß, daß diefe Übertragung 
ſchon vorher, entweder noch am Abend der Schlaht oder am andern 
Morgen ftattgefunden hat. Die Worte der königlichen Inſtruktion 
«bleibt Find an der Oder jtehen) „jo friegt er den Hadif bifjeit“ 
können m, E. nur bedeuten, jo droht ihm die Gefahr, daß Habit 
auf diefe Seite hinüberlommt, wo er augenblicklich nicht ift. Sie 
beweijen aljo gerade, daß die Preußen nicht auf demſelben Ufer wie 
der öjterreichifche Feldherr waren; und da dieſer ſich, wie Friedrich 
befannt war, auf dem linfen Oderufer befand, jo ftand das preußiſche 
‚Heer alfo noch auf dem rechten. Die Sorge des Königs war eben, 
da Hadik, Laudon und die Ruſſen ſich vereinigten oder zufammen 
operierten, fei es auf dem linken, ſei es auf dem rechten Oderufer. 
Die Auslegung, die Naude von diefen Worten gibt, verflüchtigt 
gänzlich den Begriff des „diſſeit kriegen“ und läßt einen prägnanten 


106 Litteraturbericht. 


Sinn überhaupt vermiſſen. Nun führt er zwar noch mehrere audere 
Gründe für feine Auffaſſung an, das find aber alles nur Kombis 
nationen, die gegenüber dieſem direkten Ausſpruch des Königs keine 
Beweiskraft haben. Ich bitte jeden, fie daraufhin nody einmal zu 
prüfen. 

Die Arbeit 2.3 verdient in vieler Hinſicht Anerlennung. aber fie 
erihöpft den Gegenſtand nicht. L. Mollwo. 


Die Schlacht von Aspern am 21. und 2. Mai 1809. Eine Erfänter 
rung der Kriegführung Napoleons I. und des Erzherzogs Karl von Öfen 
reich. Bon Auguſt Menge. Berlin, Verlag von Georg Stifte. 1901. 

Wir begegnen dem Bf. zum eritenmal auf dem Felde Friegbe 
geihichtliher Unterfuhungen und erlennen es zunähft an, daß es 
eine auf gründlihem Studium vieler in Stage fommenden Quellen 
beruhende ſehr fleißige Arbeit ift. Der Bf. harakterifiert fie Fersen] 
ald „eine Erläuterung der Kriegführung Napoleons I. und des | 
Erzherzogs Karl von Ofterreih“ und Hat fie damit in einen großen \ 
umfaffenden Rahmen geftellt, den das zur Unterfuhung gewählte 
Beifpiel dod nicht recht ausfüllen will. Wenn auch bie Sch) ht 
von Aſpern am Wendepunfte napoleoniiden Kriegsglüdes fteh 
ganz außerordentlich viel Charakteriftiiches für ftrategiihe und fi 
tiſche Anſchauungen und Verfahren der beiden Kriegshelden Bi 
fo Hat e8 immer etwas ſehr Mißliches, an einer einzigen S 
die Kriegführung eines Feldherrn erläutern zu wollen. 
wollen von den Ausdrud SKriegführung annehmen, daß er Hier 
wohl nur, ſoweit er Strategie und Taktik in fich ſchließt, gi 
ift, obwohl er eigentlich weit umfafjender ift. Die Unterſuch 
einer einzelnen Schlacht fann doch immer nur einen „Beitrag“ 
Erläuterung der Sriegführung bilden. 

Seinen eigenen Standpunlt präzifiert ber Verfaſſer dahin, 
er dem von ihm zitierten Delbrückſchen Satze entipredend „ 
Kritit iſt nicht möglih ohne Sachkritik, ‚und Cahkritik ift 
möglih ohne Sadtenntnis“ ſich zunächſt diefe Sadfenntnis bu 
jahrelange Studium der Theorie de Krieges und der rejerieremben 
Litterotur zu erwerben gefucht habe. Nach den zahlreich zitierte 
Quellen und dem angehängten Verzeichniß der benugten Literatur 
find es in Bezug auf die Theorie des Krieges bejonders die W 
Friedrichs des Großen, Napoleons, Clauſewitz', Jominis, des & 
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herzogs Karl, von neueren Delbrüc, Boguslawski, Lettow und Nord 
gewefen. Wir finden aber der Werfe Moltfes mit feinem Worte 
gedacht, ebenjowenig finden wir die bedeutendften neuejten Kriegs 
theoretifer Schlichting und Scherff erwähnt. Vielleicht liegt die Er— 
Härung in dem Satze des Bf. (S. 184), daß „Exeignifje und Perfonen 
nur aus ihrer Beit heraus richtig verftanden umd gewürdigt werden 
Lönnen“, denn im Anjchluß daran erwähnt er weiter des forgjamen 
Studiums der 6 Bände Ausgewählter Schriften des Erzherzogs Karl 
und derjenigen von Elaufewig. So richtig obiger Satz ift, fo wenig 
darf man ſich nun aber auf dies Studium der gleichzeitigen Kriegs⸗ 
theoretifer für die Beurteilung bejchränfen. So grundlegend die 
Theorien von Claufewig für unfere ganzen militärifhen Anjchaus 
ungen geworden find, jo wenig genügen fie allein heute nod) 
für eine objeltive Beurteilung ſelbſt jener Begebenheiten, ganz be— 
ſonders in taftifcher Beziehung. Das zeigt jo recht ein Vergleich 
Moltkeſcher Anjhauungen und Ausſprüche, die allerdings nicht in 
lehrbuchartiger Weife zufommengefaßt find und daher ein weit um— 
jafjenderes Studium erfordern als jene. Man kann heute nicht 
mehr allein auf Claufewig eine Theorie des Krieges aufbauen 
und ſelbſt jene Vorgänge nicht mehr nach feinen Ausfprüchen allein 
beurteilen. Auch die ſchon 1899 veröffentlichte Arbeit von Moltte 
über den Feldzug 1809 in Bayern ift nicht benußt, obwohl andere, 
diefen Feldzug behandelnde Werfe, die aud) nicht bis zur Schlacht 
von Ajpern gehen, herangezogen find. Ebenſo hätten die Erörterungen, 
die Schlihting in dem ebenfalls ſchon 1899 erjchienenen dritten Teil 
feiner taftifchen und jtrategiichen Grundfäge der Gegenwart gerade 
an die Schlacht von Ajpern fnüpfte, unter allen Umftänden Beachtung 
verdient. Die „Sachlenntnis“ des Bj. würde durch ein Studium 
diefer neuejten Werfe eine ganz andere geworben jein. So citiert 
er, um nur ein Beifpiel anzuführen (S.150, Anm.), als allgemeinen 
Grundſatz einen Ausſpruch Delbrüds: „Keine Infanterie, die fi auf 
die Feuerwaffe verläßt, ift im flande, einer Infanterie mit der blanfen 
Waffe, jobald dieſe die Entjchlofjenheit hat, ihr auf den Leib zu 
gehen, zu widerftehen“, einen Ausſpruch, der in diefer allgemeinen 
Form völlig unhaltbar ift, und wogegen fi) ebenfo viele Beifpiele 
wie ſcheinbar dafür anführen lafjen. Niemand wird den preußiſchen 
Korps am 18. Auguſt 1870 beim Ungriff auf Point du jour bieje 
Entjchlofjenheit abjprechen lönnen, und doch widerftanden ihr die ſich 
auf ihre Feuerwaffen verlafjenden Franzofen. 


— 
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So glauben wir, daß der Bf. fein Wert auf eine andere Grund⸗ 
lage hätte ftellen können, wenn er da3 Studium der Kriegstheorie 
weiter ausgedehnt hätte, die zahlreihen aneinander gereihten Ans 
fprüde von Clauſewitz genügen eben nidt. 

In Bezug auf die allgemeine Anordnung des Stoffes ift burg 
dad Einſchieben der Kritif und der „Exkurſe“ über den Wert der 
Truppen, Offiziere und Feldherren und über die öſterreichiſche 
Stavallerie der Zujammenhang in der Darftellung für den Lefer leider 
jehr unterbrodhen worden. Wir würden lieber die gefamte Sritil 
und die „Exrkurje* am Ende gejchen haben. Die Darftellung jelbk 
ift flüffig, oft fogar ſchwunghaft und würde befjer dabei zur @eltung 
gefommen fein. 

Die Schilderung napoleonifher Charaktereigenfhaften {ft "zu 
günftig, hier folgt der Bf. zu fehr den Napoleon günftigen Quellen 
Wenn er ihn ald „wohlmollend, gerecht und billig“ (S. 69) fchilbert, 
fo jteht er mit diefer Anficht wohl ziemlich allein. Wenn er einfod 
die napoleonifche Selbitkritif gibt: „Ich mache mir weder auß ben 
Frauen viel, noch aus dem Spiel, noch aus fonft etwa3*, fo iſt da 
in Bezug auf die Frauen wenigſtens doch längft widerlegt. Üben» 
haupt ninımt Vf. die Memoiren Napoleons zu kritiklos hin. Nie 
hat e3 jo veritanden wie cr, nachträglich ſich alle Licht, a 
allen Schatten zuzuteilen und die Geichichte zu fälfhen. Die z 
Neröffentlidjungen des franzöjischen Generalitabes haben dies 
für den Feldzug 1800 erwiejen. Berthier fommt in der Beurctei 
zu ſchlecht weg, er hat bei der Einleitung von 1809 fi gang 
die napoleoniihen Beitinnmungen gehalten. Napoleon bat and 
fpäter ſich alles Verdienſt zuerteilt, al8 ob er die 8 
Dummpeiten nur wieder gut gemacht hätte. Daß es Napoleon = 
„nicht möglich“ geweſen jei, zur zweigliedrigen Schladtorduung 
zugehen (S. 58), ift ein Irrtum. Er hat jie in der Schlacht 
Leipzig, alfo gerade in dem Zeitpunft, wofür der Vf. ed wegen 
vielen Rekruten für nit möglich erllärt, angewendet. 
13. Oftober 1813 an wird fie angeordnet, und der Beiehl an Werth 
dazu (Korrefpondenzs XXVI, 20723: gibt auch die Gründe 3 
an. Wenn der Bf. die bis zu 24 Bataillone ſtarlen Kolonnen, ui 
Erzherzog Karl damals noch argewendet wiſſen will, als den r 
ſätzen der neuen (d. h. 1809, Tztiit widerſprechend und mit bag 
17. Jahrhundert übereinitimwend cniieht, io muß er diefen Borg ” 
auch auf Napoleon ausdehnen: Dieier hat haufig, bei Aufterlig ı 
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noch bei Bellealliance, ähnliche, bis zu 15 Vataillonen ftarfe Kolonnen 
angewendet, konnte e8 auch bei der damaligen Waffenwirkung. Dies 
Beiſpiel möge genügen, um zu zeigen, daß der Bf. feinen Helden 
Napoleon zu günftig, den Erzherzog Karl vielfach zu ungünftig be— 
urteilt. Wie ſehr der Vf. durch Claufewig allein beeinflußt ift, auch 
in Bezug auf die Taktik, dafür nur ein Beijpiel. Den Clauſewitz-⸗ 
ſchen Sag: „Eine Truppe, die einmal ins Feuern verfällt, iſt ſelten 
nod zu einem fräftigen Sturme zu gebrauchen“, nimmt er als fo 
allgemein gültig, daß er den Angriff der öſterreichiſchen Grenadiere 
gegen Oudinot „mit Gewehr im Arm“ für „felbjtverftändlid“ erklärt. 
(S. 109, Anm. 4) Ter Clauſewitzſche Sat hat nicht einmal für 
die Lineartaktit Friedrichs des Großen allgemeine Gültigkeit, denn 
feuernd rückte feine Linie ſchon bei Mollwig bis auf „den Leib des 
Feindes“. Noch weniger hat er Gültigkeit fir bie napoleoniſche 
Beit, und wir müßten heute unfere Taltik für banferott erklären, 
wenn wir ihn noch für gültig halten follten, 

Für den militärifchen Lefer macht fi der Mangel an guten 
Stizzen bemerkbar. Die beigegebenen beiden Heinen find noch dazu 
ohne Maßſtabl Die zahlreichen Fremdwörter hätten wohl durch 
deutjche erjegt werden können: Geneſis, Exkurs, das Terrain ſondie— 
zen, deboudieren u. a. 

As „Beitrag“ zur Kenntnis der Schlaht von Aſpern halten 
wir bie Arbeit für außerordentlich danfenswert, als Erläuterung für 
die Kriegführung Napoleons und des Erzherzogs Karl fteht fie uns 
im ganzen auf nicht genügender Grundlage, und wir glauben, daß 
Bf. bei einer Erweiterung feiner kriegstheoretiſchen Studien aud) 
jelbft fpäter zu manchen anderen Urteilen kommen wird, als er fie 
hier ausſpricht. 27 Bremen! 


Auguft Bödh, Lebensbefhreibung und Auswahl aus feinem wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Briefwechſel. Von Mar Hofmann, Mit einem Porträt in 
Lihtdrud. Leipzig, B. ©. Teubner. 1891. VII u. 483 ©. 


Das Hauptinterefje dieſes Buches machen reiche Mitteilungen 
aus Briefen an und von Böchh aus, die S. 153—466 einer fnappen 
Biographie jolgen. 

Die Biographie eine Gelehrten wird am beften bald nad) feinem 
Tode geichrieben. So hat Heeren aus frischer Erinnerung ein feines 
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und treues Bild feines Schwiegervaters entworfen, des 1812 ver 
itorbenen Göttinger Philologen Heyne; und als Friedrich Ritſchl 1876 
ftarb, hat Otto Ribbed feine Geftalt mit verſtändnisvoller Liebe und 
nit Künitlerhand feitgehalten. Der fpäter fommende Biograph ma 
erit die Farben einer verblajienden Erinnerung wieder zur Leben! 
frifche erweden, er muß die Anſchauung der Perfönlichleit und ihrer 
Wirkung dur die Schilderung des Wirkungskreifed, der Umgebung, 
welche Anregungen empfängt und auditrahlt, beeinflußt wirb md 
Einfluß ausübt, furzum des Milieus, beleben. Das Meiſterwerk diefer 
Gattung, Juſtis Windelnann, kennen wir alle, und wir hoffen no& 
immer auf ein bedeutendes Werk diefer Art über B. ©. Niebukr. 
Eine Biographie Böckhs durfte man in dem Jahrzehnt nach feinem 
Tode von der Hand jeined Neffen Starf erwarten, de8 Heidelberger 
Arhäologen. Er beſaß die perjönlichite Kenntnis, und Die Geſchichte 
der ardäologifhen Studien im 18. und 19. Jahrhundert, Die ihm 
noch fur; vor feinem Tode gelang, zeigte, daß er fi auch anf 
Zeihnung und Kolorit veritand. Cine aus lebendiger Unfchamung 
geborene Biographie aus dem enggewordenen Kreiſe der Mitlebeubeg, ; 
d. h. derer, die mit Böckh zuſammengewirkt haben, werden wir Tapz 
noch erhalten, find doc jelbit die Schüler feines fpäteften € 
alterd bereit? zu höheren Jahren gefommen. Al Max Hof 
der Bf. des vorliegenden Buches, 1860 Böckhs Schüler wurde, 
Böckh die Mitte der Siebzig bereit3 überjchritten; wenigftens die 
perjönlide Cindrud des rüjtigen Greijes ijt dem Buche zu oute 
fummen. 

Wer heute ein Leben Böckhs in höherem Stile zu ſchech 
unternähme, dürfte auf volle Vergegenwärtigung ded Milieus wi 
mehr verzichten; Zeiten und Menſchen jind und fremd gem u 
Es handelt ſich um das Karlsruhe Hebel, um das Halle F. U. 
und Schleiermachers, um Heidelberg und die Romantik mit 
Gegenfage des alten Voß und des jungen Creuzer, und Daum ı 
die Berliner Geſellſchaft zur Zeit Hardenberg und Fichte, Se 
und endlih Aleranders v. Humboldt. Tabei nimmt BB 
dauernd Stellung zu der Geiſtespolitil ‚zriedrih Wilhelms des D 
und des Vierten; umd der Ausgang dieſes ungewöhnlich fangen eg 
reicht noch in die Periode, die tür die (Hegenwart den Grunb as 
bat, feine Schlußsccorde tönen -u= in die Ara Bismarcks. 
Berliner Univertität ift das Zerrziter Mommſens dem B 
folgt, und vielleicht noch urzitteii.rer in der Berliner Alabeı 
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die Wirkjamfeit Böckhhs dedt ſich hier im ganzen mit der Zeit Schleier- 
machers und U. Humboldt. Bild und Anſchauung jener Zeiten ent- 
nehmen wir der Schilderung, die Alfred Dove von Humboldts Ber- 
liner Jahren entworfen; und wie das Vorftellungsvermögen aus 
Akten und Büchern das Leben wachruft, bewundern wir an Harnads 
Geſchichte der Alademie. Dem Leben und Treiben in dem Lehrkörper 
der Univerfitäten, fowie dem großen Betriebe der Wiſſenſchaft fteht 
der Bf. unferer Böch-Biographie nicht nahe genug, um den Leer, 
der fich das alles nicht jelber zu vergegenwärtigen vermag, mit Leben 
und Anfhauung zu erfüllen. Uber feine Feſtſtellung der eigentlichen 
Thatfachen ift müglich, brauchbar und fat durchweg zuverläffig. 
Auferordentlic reizvoll und fefjelnd find die mitgeteilten Briefe, 
und das Urteil über Böckh kann dadurd nur gewinnen, da er ſolche 
Publikationen aushält. Seine „verdammte Klugheit“, über die er 
einmal in einem Briefe an Eduard Gerhard vom 25. Januar 1817 
halbironiſch klagt und die ihm mit zu dem ausgezeichneten Gejchäfts- 
manne, der er war, gemacht hat, verleugnet ſich freilich auch in diefen 
Briefen nicht, aber zur Schwäche ift fie hier nur ein einziges Mal ge- 
worden, wo er feinen Freund, den Bonner Archäologen Welder, 
Niebuhr gegenüber, der gegen den „Eäglichen wellen Welder“ eine uns 
nicht recht verftändliche Antipathie hegte, doc nicht Fräftig genug in 
Schuß nahm. Zum Bruce mit Niebuhr fam es, was wenigjtens 
Referent erſt aus biejer Publikation erfahren hat, übrigens dod, und 
zwar bereitS vier Jahre vor Niebuhrs Tode. So bereit Böckhh war, 
bei einem Manne von Niebuhrs Größe auf Leidenſchaft und Em— 
pfindlichkeit Rücjicht zu nehmen, jo gereicht es ihm doch nicht zur 
Unehre, daß er Niebuhrs Brief über feine Böckhs) Beteiligung an 
den Hegeljchen Jahrbüchern für wiſſenſchaftliche Kritit mit dauerndem 
Schweigen beantwortete. In voller Schärfe tritt uns in dem Brief- 
wechſel mit Welder, Niebuhr, Gerhard, Schömann, Meier der 
Gegenfaß, der Streit und Kampf gegen Gottfried Hermann und die 
Leipziger Philologie entgegen; die Folgezeit hat darüber hinaus- 
geführt, und was damals einander nicht dulden wollte, haben wir als 
einander ergänzend betrachten lernen. Köſtlich jind die Briefe Hum— 
boldts, und es gehört ſchon ein gewiſſes Maß von Verftodtheit dazu, 
um über der pridelnden Malice den wohlwollenden gütigen Grunde 
zug feines Herzens nicht gelten zu laſſen. Ritſchl fchreibt fein und 
Hug wie immer, Arnold Schäfer ſachlich intereffiert und troden. 
Was Böckhs Schüler anlangt, jo liegt der Briefwechjel mit dem frühe 
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verftorbenen genialen Otfried Müller, den Bödh felber als dundpz 
überlegen anfah, bereit8 in einer Sonderpublifation vor; hier da⸗ 
gegen treten und die folide und bedeutende Tüchtigleit von Schö- 
mann und die lebhafte, frifhe Natur Morig Meicrd vor Augen. 
Der „Attifhe Proceß“ von Meier und Schömann bleibt doch die 
wertvolifte von Böckh unmittelbar biß auf die formulierte Frage 
ſtellung angeregte Arbeit. Schömann bat fi reicher entfaltet als 
die etwas zerfahrene Art von Meier, die ed zur Sammlung der Kräfte 
nicht wieder gebracht hat. Aber voller Thätigfeit und Intereffe war 
ex, und die Beziehungen Böchs zu dem halliſchen Freunde wurden 
immer herzlicher und enger. 

Die griechiſche Altertumswiffenfchaft wird von Böchhs Geifte in 
der eriten Hälfte de8 19. Jahrhundert getragen; die zweite Bearbei⸗ 
tung der Staatshaushaltung der Athener vom Jahre 1851 fchlieht 
diefe Periode der großen Probuftivität ab, und die nächte Folgezeit 
bringt nur noch eine einzige ganz originale Leiftung, die griechijcje 
Götterlehre Welckers von 1857, die aber, feit Jahrzehnten vorbereitet, 
damals nur formuliert und redigiert wurde. Mit den Bufammem 
bruch der großen philofophiihen Syſteme und dem vorläufigen 
Scheitern der politifhen Hoffnung bricht eine Periode der Erjhöpfung 
auf weiten Gebieten der Geifteömwifjenicaften an; das britte Wiertel 
des 19. Jahrhunderts ift die Beit des Tiefitandes wie der philofophie 
ſchen Arbeit und Bildung, fo der griechiſchen Philologie gewejen, d 
mit dem legten Viertel des Jahrhunderts fich wieder zu neuer Kraft 
hoben und das Epigonenhafte überwunden hat. In der römischen Zite 
tumswiſſenſchaft aber war das dritte Viertel alles andere eher al& ei 
Zeit des Stillſtands oder Rückgangs: hier ſetzte damals die gem 
Kraft Mommfens ein mit der Organiſation der Arbeit zum Con 
inscriptionum Latinarum, das fi die Erfahrungen des Böck 
Corpus der griechiſchen Inſchriften nach jeder Hinſicht zu 
machte, hier fegte er ein mit der wirkungsvollen Leidenſchaft 
Darftellung der römiſchen Geſchichte und mit der Schärfe des bes 
grifflihen Denlens im römiſchen Staatsrecht. Allſeitige Erfafju 
griechiſchen Lebens war das Ziel, das ſich Böckh geſtellt hat, 
ſeitige Erfaſſung römiſchen Lebens iſt das Biel, dad Mommfen en 
reicht hat. 

Straßburg i. Elſ. K. J. Neumann. 
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Die Reichsſtadt Schlettftadt und ihr Anteil an den fozialpofitiichen 
und religiöfen Bewegungen der Jahre 14901536. Mad meiſt unge 
drudten Quellen bearb. von Joſeph Geny. Freiburg i. Br., Herderſche 
Verlagshandlung. 1900. XIV u. 223 ©. (Erläuterungen und Ergän- 
zungen zu Janſſens Geſchichte des deutſchen Wolfes, herausgegeben von 
Ludwig Paſtor. 5. und 6, Heft bes 1. Bandes.) 


Man wird dem Bf. ein Streben nah Gründlichkeit nicht ab» 
iprechen können; auch der außerordentliche Fleiß muß anerkannt 
werden, mit dem er eine große Maſſe ungedrudter archivaliſcher 
Quellen benußt hat. Ob aber der Gewinn, der aus einer ſolchen 
Specialforfhung für die allgemeine Geſchichte erwachſen jol, groß 
ift, muß bezweifelt werden. Die Reichsſtadt Schlettitadt, jo Hein fie 
aud war, hätte doch in der Geſchichte der deutſchen Reformation 
ficherlich eine hervorragende Nolle gefpielt, wenn nicht ihre Bürger 
meifter fich gegen die „Neuerung“ hartnäckig verſchloſſen Hätten. Denn 
die humaniftiiche Bewegung, durch die ſchon im 15. Jahrhundert die 
Schlettſtadter Lateinſchule unter der Leitung bedeutender Männer wie 
Dringenberg, Hofmann und Gebwiler zu einer der angejeheniten 
Schulen Deutſchlands erhoben worden war, feßte fi auch im 
16. Jahrhundert fort und vereinigte eine Neihe tüchtiger Männer zu 
einer Societas litteraria, in der wifjenjchaftliche Beftrebungen ge— 
fördert wurden. Aber gerade die beiden Männer, die mit Feuereifer 
fi) der Reformation anjchloffen und auch zahlreiche Anhänger der 
neuen Lehre gewonnen hatten, der Leiter der Lateinſchule Joh. Sapidus 
und der Pfarrer Paul Phrygio, konnten bei der Entſchiedenheit des 
tatholiſchen Magiſtrats feine Erfolge erzielen; der Eine wurde abge- 
ſeht, der Andere legte fein Amt nieder und wanderte nad) Straßburg, 
um fi) dort ein Unterfommen zu fuchen. So bewegt ſich die ganze 
Darftellung Genys im Rahmen jtreng katholiſcher Geſchichtſchreibung, 
wobei zwar die im Reid; und in der Kirche bejtehenden Mißſtände 
nicht verhehlt werden, aber die Mafregeln, die zur Befeitigung dieſer 
Mihftände von anderer Seite ergriffen wurden, volle Mißbilligung 
finden. Unfeugbar aber hat ſich ©. dadurch ein Verbienft erworben, 
daß er umfangreiche Beiträge zu einer Geſchichte Schlettjtadts für 
die Zeit von 1490—1536 geliefert hat, für die ihm die Lokalforſchung 
dankbar fein muß. 


BWilhelm&haven. H. Holstein. 


Hiforifche Heitichrift (Bd. 88) N. F. Bd. LIL, 8 





























114 Kitteraturbericht. 


Das Großherzogtum Frankfurt. Ein Kulturbild aus der Rheinbunde 
zeit von Baul Darmftaedter. Frankfurt a.M., 3. Baer & Co. 191. 
XII u. 414 ©. 

Die neuere Geſchichtsſchreibung iſt leicht geneigt, da8 Großherzog: 
tum Frankfurt ald ein zeitlich und örtlich eng begrenztes Staaten 
gebilde nicht beſonders zu beachten, die Arbeit, die feine Behörden 
für die Verwaltung der einzelnen Landesteile geleijtet haben, ebenſe 
gering zu ſchätzen wie feine durch die Verhälmifje vorgeſchrieben 
auswärtige Politil. Für diefe mag man ruhig bei dem alten Urteil 
bleiben; ſoweit von einer auswärtigen Politik dieſes Staates über 
haupt die Rebe fein fann, fo wurde fie ja nicht in Frankfurt oder 
in Afchaffenburg, fondern in Paris gemadt. Die innere Verwaltung 
des Großherzogtum aber weilt ‘ein tüchtiges Stüd Urbeit für bie 
wirtſchaftliche und fulturelle Hebung des Ländhend auf. Zuerſt vom 
den Neueren hat der Sreiherr v. Beaulieu-Marconnay in feiner Dak 
berg-Biograpie fi mit der Dalbergiſchen Verwaltung näher befaft; 
feine Darftellung ift, obwohl fie auf einem ziemlich reichen amechinalie] 
fen Material beruht, flüchtig, ungenau, vielfach berftänbmi 
Darmitaedter hat mit einem großen Fleiße ein weit reicheres 
material durchgearbeitet; da die Regiſtraturen der grofihergi 
Minifterien und anderen Behörden bald nad) dem Zufı 
de3 Stoates zum Teil in unverjtändiger Weife an die neuen 2 
herren aufgeteilt wurden, zum Zeil aud verloren gingen, fo m 
auf das Sammeln des zerftreuten Materialed viel Zeit und 
verwendet werben. Auf breiter archivaliſcher Grundlage, i 
faffender Kenntnis der politifchen und wirtſchaftlichen Verl 
dad Buch geſchrieben; D. bietet mehr ald Lofalgefchichte, a I 
als nur ein „Sulturbilb“ aus der Rheinbundszeit, er gibt eime Ai 
intereflante Darftellung der Reformthätigkeit einer rheinbünd 
Regierung und eine treffende Würdigung der fie leitenden Ges 
Dad Urteil über die Dalbergſche Verwaltung wird fich ji 
günftiger geftalten als früher; die alten Schlagworte wie % 
wirtſchaft und Gleichmacherei nad) franzöſiſcher Schablone A 
diefer Regierung nicht gerecht, denn fie hat den individuelle 
hältnifjen ein völlige Verſtändnis entgegengebradht, wenn 
ihre Hauptzwede: Verſchmelzung zu ftaatliher Einheit, Gleit 
Unterthanen, wirtſchaftliche Befreiung, ftet3 feit im Auge be 
D. hat gut ausgeführt, wie für diefe napofeonifchen Ten! 
in ben Rheinbundsſtaaten die nötigen Vorausſetzungen bereitg ! 
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die abfolute Monarchie des 18. Jahrhunderts, den aufgeflärten Des- 
potismus, gejchaffen waren, deſſen Vollendung eben der Staat Na— 
poleons ift. Das einfeitende Kapitel gibt einen kurzen Überblick über 
die Entjtehung des Staates, der ſich nach verſchiedenen Richtungen 
als eine Fortfegung des Mainzer Kurſtaates darftellt; mit Recht 
führt er feinen Namen nad) der Hauptitabt des Landes, denn die 
vier Departemente find das natürliche Hinterland des an der Weit 
pie gelegenen Frankfurt. Das 2. Kapitel enthält die bisherige 
Geſchichte der einzelnen Landesteile, insbejondere ihrer Verwaltung 
und ihres Wirtſchaftslebens; Neferent fühlt ſich nur über die Frant- 
furt betreffenden Abſchnitte zu urteilen berufen. In knappen Zügen 
wird die Verwaltung der Reichsſtadt und dann die des Primatial- 
ſtaates vorgeführt, der Gegenſatz der primatifchen Verwaltung zu der 
ihr folgenden großherzoglichen teitt ſcharf hervor: das leitende Prinzip 
der eriteren ift das ſchonende Beſtehenlaſſen, das borjichtige Weiter 
bilden der reichsſtädtiſchen Verfafjung und Verwaltung, fo weit beide 
den Nechten des fouveränen Fürften nicht im Wege ftanden; die 
fürjtliche Verwaltung hat dem in alten Formen eingerojteten Leben 
der Reichsſtadt tropdem eine weentliche Förderung gebracht, fie war 
‚aufgeflärter, weitblietender, energijcher und gerechter als die in Kirch» 
turmspolitit und Sonderinterefjen befangene Leitung des reichsſtädtiſchen 
Nates. Kapitel 3 führt uns die leitenden Ideen, der erjte Abſchnitt 
von Kapitel 4 die leitenden Perjönlichkeiten dar; neben dem Groß 
berzog Karl von Dalberg, deſſen Eharakterbild faum durch neue Züge 
vermehrt wird, ift der Minifter Freiherr v. Eberftein die hervor— 
ragendjte Gejtalt, das Mufter eines Nheinbunds-Stantsmannes: aufs 
gellärt, fenntnisreich, rückſichtslos durchgreifend, frei von jeder natio— 
nalen Sentimentalität, nur das Bejte des eigenen, Heinen Staates 
im Auge, ein harter, ſtrupelloſer Realpolitiler. Die Kapitel 4—6 
geben ein Bild der großherzoglichen Verwaltung; fie zeigen, wie die 
im Organifationspatente (dev weſtfäliſchen Konftitution nachgebildet) 
ausgeſprochenen Regierungsgrundfäße im einzelnen ausgeführt wurden 
zur Erreihung der ſtaatlichen Einheit, der fozialen Gleichheit, der 
wirtſchaftlichen Freiheit. In alle Zweige des öffentlichen Lebens 
dringt die ftaatliche geſetzgebende und verwaltende Thätigfeit ein; es 
wird viel, meift aber auch gut und ehrlich verwaltet. Das gilt be— 
ſonders jür die Provinzen; der Landeshauptftadt brachte die große 
herzogliche Zeit die völlige Zertrünmerung der ftäbtijchen Selbſt- 
verwaltung; im Gegenſatz zur primatifchen Verwaltung griff. die der 
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großherzoglichen Behörden hier rüdjihtslus durch, die alte Werfaffung, 
da3 alte Hecht wurden bejeitigt, das Cnregiftrement und bie Bart 
Durchführung der Kontinentaliperre laſteten ſchwer auf bem Kandel 
der Stadt, die fortwährende Cinquartierung und die Konfkription 
erbitterten die Bürgerichaft, jo daß das Ende ded Großherzogtum 
mit Jubel begrüßt wurde. Kapitel 7 jchildert daS gefellfchaftlice 
Leben, die geiftigen Beſtrebungen und die öffentlide Meinung in ben 
einzelnen Landesteilen, Kapitel 8 endlich behandelt kurz den Zw 
ſammenbruch des Großherzogtund nad der Leipziger Schladt. — 
Dies der Inhalt des trefflihen Buches, welches fih ebenfo durch 
gründliche Forſchung wie durch gejällige Darftellung auszeichnet. 


Jung. 


















Das Predigtweſen von Weſtfalen in der legten Zeit bes Mittelalten 
Ein Beitrag zur Kirchen⸗ und Kulturgeihichte von Dr. Florenz Lan 
mann. [Borreformationdgejhichtlihe Yorihungen, herausgegeben ver 
Heinrih Finke. IL] Münſter i. W. Alchendorf. 1900. XV u. 253 6 
56,50 M. 

Dad Bud) ift mit ungewöhnlidem Fleiße und großer Liebe ge 
ſchrieben, ed verdient als Eritlingäleiltung warmes Lob und barf 5 
dem Wertvolliten gezählt werden, was und im abgelaufenen SYalpı! 
zehnt zur Litteratur- und Kirhengefhichte ded ausgehenden Mittel 
alterd geboten worden ift. Der Bf., ein elfäflifher Geiftlicher, bp 
in Münfter durch Prof. Finke auf diefe Studien bingelentt weorkee: 
iit, Hat die Bibliothefen und Archive Weitfalend, außerdem Die Sem: 
lungen in Düfjeldorf, Berlin und Etraßburg auf homiletifche Seal; 
Schriftenbeftände und teilmeife auch auf Incunabeln durch Ä 
( d. Beilagen) und babei ein erſtaunlich reiches Material an lateiniſches 
Predigtaufzeichnungen weitphälifcher Herkunft gefunden. Daß er c 
die durch Joſtes allmählich befannt geivordenen (4) deutichen Hauba 
ſchriften hinaus nichts weiter an Predigten in der Landesſprache 
funden hat, mag für und Germaniſten eine kleine Enttäufhung fein; ı 
wie ſich 2. die Aufgabe jtellt, bedeutet e3 feinen wefentlihen Mangel, dem: 
was wir jeit langen wußten, bejtätigt ji) hier aufd neue: Himiar 
ber überwältigenden Mehrzahl jener lateiniſchen Homilien und Sermuuet 
fteht die lebendige niederdeutiche Predigt. Allerlei vexiprengiel:: 
Material in deutjcher Sprache hätte 2. übrigend in den bervorragenk‘‘ 
gründlichen Neifeberichten von Konrad Bordling, vor allem in de 
eriten über „Mittelniederdeutihe Handichriften in Norddertfchle 
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und den Niederlanden“ finden fünnen (Nachr. von der Sal. Gel. d. 
Wiſſ. zu Göttingen. Geſchäftl. Mitteilungen aus d. %. 1898). 

Auf Grundlage ded von ihm ſelbſt zuſammengebrachten und 
zu einem nicht geringen Teile bisher unbelannten Material3 behandelt 
2. nad) einer Dispofition, die fi) ähnlich bei den Franzoſen Lecoy 
de la Mare und Bourgain bewährt hat, in drei annähernd gleich 
unmfangreichen Hauptabjchnitten zunächſt die Berfon und Herkunft der 
Prediger, dann die äußere und innere Beichaffenheit der Predigt, und 
fchließlich „da3 geiftige und foziale Wirken der weitjälifchen Prediger 
in der lebten Beit des Mittelalterd”. Quellen jind natürlich auch in 
diefem legten Teile vorwiegend die Predigten jelbit, da es an andern 
Zeugniffen auf diefem Gebiete fait ganz gebricht: läßt jich doch fogar 
die Frage, ob es auf dem Lande eine regelmäßige Sonn- und Feit- 
tagSpredigt gegeben habe, jo wenig mit Sicherheit beantivorten, daß 
fih der Bf. zu ihrer Bejahung an ein Beifpiel aus der Stadt 
Volkmarſen anklanımert (S. 114) — die weitfälifche Geographie ift 
Herrn 2. überhaupt nicht fo vertraut wie die weftfälifchen Biblio: 
thefen. | 
Der lebte Teil zeigt die ausgeſprochen apologetifhe Tendenz, 
die ſich am Schluſſe ded zweiten anfündigt und zu recht fchiefen 
Urteilen führt, wenn fie auch nirgends verlegend wirft. Der größte 
Wert fonımt unzweifelhaft dem eriten Zeile zu, der ung in langer 
Neihe zuuächſt die Prediger aus dem Bettelorden, dann diejenigen 
aus den fog. älteren Orden (Benedictiner, Eiftercienfer, Kartäujer), 
die Brüder des gemeinfamen Lebens und die Negularlanonifer von 
Windesheim, und ſchließlich Die Prediger aus dem Weltklerus vor- 
führt. Wir lernen zu den altbefannten eine Fülle neuer Namen 
(zufammen mehr als 60!) Tennen, und auch an markanten Perſön— 
lichkeiten fehlt e3 keineswegs, wenn aud) eine Entdedung, wie fie |. 3. 
Joſtes mit der Auffindung des Johannes Veghe gelang, nicht zu vers 
zeichnen iſt. 

Was dem Bf. dieſes tüchtigen Buches fehlt, iſt eine tiefere und 
allgemeinere Bildung, jind freie und große Mapitäbe, die er ſich 
auh aus der alten und aus der frühmittelalterlidhen Kirche hätte 
holen Fönnen, wenn er die Zeit gehabt hätte, fi) ein umfafjenderes 
Titterarifches Wiffen zu verichaffen: eben damit hapert e3 jenſeits der 
Grenzen der weſtfäliſchen Predigt überall. Wir find mit 2. erjtaunt 
über das Ergebnid ſeines Sammelfleißed, über den Reichtum an 
Zeugen für ernite Glaubendbethätigung und feelforgerijchen Eifer des 
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weitfälifchen Klerus, aber wir lünnen weder fein Gefamturteil über 
den homiletifhen und künſtleriſchen Wert diefer Predigtmaſſen, nod 
die Einzelprädilate hinnehmen, die er außteilt. 


Freilich ijt einem Necenjenten, der, wie id), feine genauere Be 
fanntichaft 3. B. mit der weitjälifchen Mendilantenpredigt nad wie 
vor anf Sohann von Werden (Dormi secure) und Gottichalt Hollen 
(Praeceptorium und Quadragesimale) befchränft fieht, eine gewifle 
Burüdhaltung mit dem legten Urteil geboten. ch erlaube mir baber, 
im ernjten Interefje der Sache an Herrn Dr. 2. und den Heraus 
geber der Sammlung die dringende Bitte zu richten: fie möchten ir 
einem zweiten Bande (zu dei ſie hoffentlich der Erfolg des „erften* 
ermutigt) eine Art Urkundenbuch der weſtfäliſchen Predigt folgen Laffen, 
eine Anthologie aus den beiten charakteriſtiſchen Stüden, wie fie md 
bier für umpfafjendere Publikationen und Neudrude Erſatz bieten 
muß. Wie dankbar benußen wir troß fchiveren Anjitößen Die be 
fonnten Bücher von V. Haſak — und Dr. 2. könnte feine Sache doch 
ein gut Zeil befjer machen! 

Marburg i. 9. Edward Schröder. 


Die geihichtlihe Entwidlung der hamburgifchen Bürgerſchaft umb IM 
hamburgifchen Notabeln. Bon Dr. Geert Seelig. Hamburg, 
Gräfe und Sillem 1900. XVI u. 244 © 6 M. 

Dad Bud) Seeligs ift aus einer praktiſchen Veranlaffung ben⸗ 
gegangen, aus dem Bedürfnis, die gegenwärtigen Verhältniſſe ber: 
hamburgifchen Bürgerſchaftswahlen hiſtoriſch verſtändlich zu machen 
Daraus iſt dann eine eingehende Unterſuchung der Entwicklung de 
Bürgerſchaft entſtanden, und nur in einem kurzen zweiten — 
(S. 183—222) werden praktiſche Vorſchläge für eine Umg 
der Wahlen gemacht. Ten uns bier allein intereſſierenden hiſtoriſches 
Zeil ſtehe ich nicht an, als eine im allgemeinen hübſche Leiſtung ® 
bezeichnen. Eehr anfchaulich und lebendig, oft etwas zu temperamenbs . 
voll, wird gefchildert, wie neben dem zuerſt allein waltenden Mak. 
Ende des 14. und Anfang des 15. Jahrhunderts allmählich De 
Bürgerfhaft immer mehr Einfluß gewinnt, wie im Laufe BE 
15. Jahrhunderts die „Bürgerfchaft“ ſich innerlich) Eonjolidiert, wie 
im 16. Sahrhundert fih die bürgerlichen Kollegien Lilden und im 
17. der Streit über die Souveränetät in der Stadt entbrannte, der 
Anfang des 18. mit dem Siege des Rats endete. In dieſem Ringen 
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aber heben fich aus der Mafje der Bürgerfchaft fon im 15. Jahr⸗ 
hundert die „Kirchgeſchworenen“ heraus, die Mittler zwifchen Nat 
und Bürgern; fie find die erjten Notabeln. Wie jich die Kirch— 
gejchworenen zu den „Kollegien* entiwidelt, und wie dieſe in der 
heutigen „Bürgerjchaft” ihre Nachfolgerin gefunden haben, wird an— 
ſchaulich geichildert. 

Nicht alle Teile de3 Buchs find von gleihmäßigem Werte; die 
Htärfite Seite des Vf. ift offenbar die formal-verfafjungsrecdhtliche. 
Nah diefer Richtung bedeutet feine Darjtellung einen großen Fort- 
Ichritt gegen die ältere Litteratur. Allerdings leidet die Schilderung 
der älteiten Entwidlung namentlid an einem erheblihen Dangel, der 
dem Vf. freilih nicht Schuld zu geben iſt. Jeder, der fich mit 
der mittelalterlihen Gejchichte Hamburgs, ſei e8 nun der Handels— 
oder der Verfaflungsgefchichte, beichäftigt, hat unter diefen Mangel 
zu leiden. Noch immer fehlt ed der Stadt Hamburg an einem um— 
fafjenden Urkundenbuch; die Burfpralen, zahlreiche Stadtbücher harren 
im Schoße des Stadtardivd noch der Veröffentlihung. So lange 
diefe Quellen nicht gedrudt find, wird jede Daritellung aus der 
mittelalterliden Geſchichte Hamburgs Lüdenhaft fein. Auch für Die 
jpätere Zeit, da8 16, 17. und 18. Jahrhundert, bietet der Zujtand 
der Quellen dem Forſcher, der fich, wie der Vf., nicht auf die Dar⸗ 
jtellung eines einzelnen Inſtituts beſchränkt, ſondern die gefamten 
Verfafiungszuftände feiner Betrachtung unterzieht, große Echwierigs- 
teiten; jo fehlt und noch immer eine fritifche Ausgabe der älteren 
hamburgiſchen Rats- und Bürgerfchlüfle. 

Übrigens erfchwert jich der Bf. felbit feine Aufgabe durch das 
überall hervortretende Beftreben, zu allgemeinen Schlüffen zu ge— 
langen und für jede Erſcheinung im Verfaſſungsleben der Etadt eine 
fur; pointierte Formulierung zu finden. Dies Beitreben führt ihn 
mehrfach zu feltjamen Entgleifungen. So jpridt er ©. 47 von der 
„dumpfen Stube des Mittelalters“, S. 62 von dem „hanſiſchen Ge- 
danken des Gottesgnadentums“; S. 32 vergleicht er den Rezeß von 
1418 mit dem Verfaſſungsausſchuß des deutſchen Bundestags von 
1850! u.a.m. ©. 64 nennt er die Kommerzdeputation 1665 „eine 
zweite ausfchließlich bürgerliche VBerwaltungsbehörde*. Das ift irrig; 
die Stonımerzdeputation ift nie etwas andere gewejen als der von 
der Kaufmannſchaft gewählte Vorjtand derjelben. 


Hamburg. E. Baasch. 
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Bürgermeiſter Peterſen. Ein hamburgiſches Lebensbild von Abelf 
Wohlwill. Hamburg, Commeterſche Kunſthandlung. 1900. 224 ©. 

Nicht nur der Hamburger oder der Freund Hamburgifcher Special- 
geſchichte wird dieſes tief aufgefaßte, fein gezeichnete Lebensbild mit 
lebhaftem Intereſſe Iefen. Es ijt zugleih ein bedeutendes Stüd 
deuticher Gefchichte, deutichen Geifted und Herzens, das fidh in dieſen 
Einzelleben fpiegelt. Peterfen mar jeit 1855 Mitglied des Ham- 
burger Senats, von 1861 bid 1875 Polizeiherr und von 1876 bu 
1892 Bürgermeijter der Stadt. Die ganze große Wandlung vom 
Partifularismus zum Cinheitsjtaat, die Deutfchland in dieſem Beil 
raum durchgemacht hat, läßt und der Bf. in diefem Lebendgange bei 
hervorragenden Mannes gewillermaßen perjönlid) erleben. Als Polizer 
herr bat Peterfen die faſt unbefhränkte patriarhafe Gewalt dieſel 
Amtes, mit dem damals noch bedeutende richterlide Befugniffe ver 
bunden waren, in vollitem Maße ausgeübt und ihren Reiz lenne 
gelernt, er war feinem ganzen Wejen nad) ein geborener Vertreter 
fouveräner Selbitvermwaltung beiten Sinne, wie fie untrennbar mi 
der alten Sefbftändigfeit de8 Hamburger Stadtitantes verbunden 
ſchien, und doch war er einjihtig und bochherzig genug, um fi 
feinen Augenblick den höheren Geſichtspunkten nationaldeuticher Ve: 
zu verjchließen. Er, dem niemand einen Mangel an vaterftäd * 
Intereſſe zutrauen konnte, war der erfolgreichſte Anwalt aller 8 
änderungen, ſelbſt aller Opfer, welche die neue Zeit von Dem Sell 
ſtaate forderte, und er verſtand es, mit umjafjendem ftaatsmänniſcht 
Geſchicke immer wieder die gangbare Diagonale zwifhen den wike®! 
jtreitenden Jnterejjen zu finden, ein Gejchid, das er auf dem Keimen 
Gebiet des Stadtregiment3 und der Stadtverwaltung fo vielfe 
bewährt hatte. Man kann es in der Wirkjamleit diefes Mana 
recht anſchaulich verfolgen, wie damals alles in Deutſchland will 
Teutichlands höheren Zwecken gewachſen iſt. BT. 

Wohlwill hat nit nur das Öffentliche Wirken Peterſens gef 
dert, er hat die Wurzeln feines Thuns in feinen Charakter md 
Weſen dargelegt und jo ein lebensvolles Bild der ganzen Werfäg: 
lichkeit gefchaffen, welches deren harmoniſche Liebenswürdigkeit ib: 
haraktervolle Tüchtigkeit ungemein anziehend wiedergibt. Der Ber 
währte Forſcher zeigt auch in diefem Buche eine glänzende Beherrid * 
der beiden Aufgaben des Hiſtorikers: er hat ein umfangreiches Due 
material Fritiich Ddurchgearbeitet, ohne den Staub der Alten in 
Tarftellung eindringen zu lafjen, und wie aus einem Guffe ftepe ı 


















- — — 


Deutice Landſchaften. 121 


Lebensbild Mar und plaſtiſch vor unjeren Augen; nur der Kenner 
merkt an manchem jprechenden Zuge die liebevolle Vertiefung in das 
Detailftudium, das dem Werke zu Grunde liegt. Im Anhang ift eine 
Reihe von Altenftücden, meift Neben Peterjens, gegeben; dabei aud) 
ein Brief Bismards, der in dem Hamburger Vürgermeifter einen 
fongenialen Staatsmann ſchätzte und in feinen Bene — 
ſchaftlich mit ihm verkehrte. 


Johannes Bugenhagens Pomerania. Herausgegeben im Auftrage 
der Geſellſchaft für Pommerſche Geſchichte und Altertumskunde mit Unter⸗ 
ftügume der Kgl. Preuf. Archivverwaltung von Dr. Dtto Heinemann. 
Stettin, Leon Saunier. 1900. LIX u. 181 S. (Wu. d. Te: Quellen 
zur Pommerſchen Gefchichte. Herausgegeben von der Geſellſchaft für 
Pommerſche Geſchichte und Altertumstunde. IV.) 

Im Jahre 1888 hat die Gejellihaft für Pommerſche Geſchichte 
und Altertumsfunde durch D. Vogt den Briefwechſel Bugenhagens 
herausgeben laſſen (vgl. Hit. Zeitſchr. 61, 499). Jet veranitaltet 
fie eine neue Ausgabe der 1517/18 verfaßten Pomerania, die ſowohl 
als die erfte und einzige hiftorifche Arbeit des fpäter jo berühmt 
gewordenen Mannes, wie als ältejte Chronit Pommerns Intereſſe 
beanjpruchen ann. Bisher war fie nur im der 1728 von Johann 
‚Heinrich Balthaſar beforgten Ausgabe allgemein zugänglich, die ſich 
im Laufe der Zeit immer mehr als unzulänglich erwieſen hat. Die 
Wiedergabe de3 Textes ift verhältnismäßig - jehr leicht, da das 
Autographon Bugenhagens in der Greifswalder Univerfitätsbibfiothef 
vorliegt. Die in ihr vorhandene Lücke ift vom Herausgeber ergänzt 
aus einer alten Hamburger Handfchrift, die unzweifelhaft Bugenhagen 
ſelbſt vorgelegen hat. Mit Sorgfalt und nad) verftändigen Grund— 
jägen ift die neue Ausgabe von Heinemann beforgt. Nicht richtig aber 
ſcheint e8, daß er auf ©. 124 und 151 andere Jahreszahlen in den Tert 
geſetzt Hat, als in der Handſchrift ftehen. Es ift doch zweifelhaft, ob 
bier wirklich, nur Schreibfehler des Vf. oder nicht Irrtümer wie an 
anderen Stellen vorliegen. Auf S. 39 fceint, wie aus Anm. 8 der 
Seite XXXI zu fchließen ift, die Jahreszahl 1283 eingefeßt zu fein, 
ohne daß überhaupt angegeben iſt, daß in der Handjchrift 1263 jteht. 
Solde Anderungen widerſprechen den vom Herausgeber aufgeſtellten 
und ſonſt befolgten Grundjäßen. 

Mit großem Fleiße und verſtändigem Urteile hat der Heraus— 
geber in der Einleitung die Quellen Bugenhagens unterſucht und 


A. 
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erörtert, zumeiſt unter Anlehnung an die früheren Unterſuchungen von 
Jähnke und Haag. Es ſind dadurch recht hübſche Ergebniſſe für die 
arg vernachläſſigte ältere pommerſche Chroniſtik gewonnen, Die viel⸗ 
leicht hier und da noch einer genaueren Nachprüfung bedürfen, aber 
zumeiſt zu ſicheren Reſultaten führen. Vielleicht ſind die mündliche 
Überlieferung und die Erzählungen, welche Bugenhagen bei feiner 
Reife durch Pommern namentlid in den Klöſtern mitgeteilt wurden, 
nicht genügend betont. Dadurch, daß in der Einleitung und in ben 
Anmerkungen zum Texte auf die Quellen hingewielen wird, jind 
zahlreihe Wiederholungen entitanden. Die Ausdrudsweife dei 
Herausgebers ift bißweilen nicht ganz Mar. Im allgemeinen aber ver 
dient feine Arbeit volled Lob, und es ift mit Freude zu begrüßen, 
daß die interejlante Arbeit Bugenhagend endlidy in jo würdiger Weiſe 
herausgegeben und die ältefte Chronif Pommerns, die unzweifelhaft 
zum Zeil den Wert einer Duellenfchrift Hat, allgemeiner zugänglih 
gemacht if. Der Dank hierfür gebührt neben der Königl. Preußiſchen 
Arhivverwaltung der Gejellichajt für Pommerſche Geſchichte uud 
Altertumskunde und zumal dem Heraudgeber. 


Stettin. M. Wehrmann. 


Geſchichte der Stadt Rügenwalde bis zur Aufhebung ber alten Etaber? 
verfafjung (1720). Bon F. Boehmer. Mit Karte und Stabtplan ui 
der Zeit um 1500, Anficht der Stadt au8 der Lubinihen Karte, AfteRewi 
Stadtjiegel und 2 Tafeln mit Bappen jrädtiicher Yamilien. Stettin, | 
fammer. 1900. X u. 446 S 

Die Stadt Rügenwalde an der Wipper mit heute etwa 5900 Ela} 
wohnern hat in der pommerſchen Gejchichte nie eine befondere RM & 
gefpielt. ALS Nefidenzitadt eined Herzogs oder einer Herzogin, 
Hanfejtadt mit vielleicht nicht ganz unbedeutendem Handel tritt IE 
in der älteren Zeit bißweilen hervor, um dann aber immer mehr }e} 
die befhaulihe Ruhe eined hinterpommerſchen Landſtädtchens zu wen 
finfen, aus der ed erft in neuerer Beit enwedt il. Einen ſehr 
ziehenden oder allgemeiner interejlierenden Inhalt bieten Darnady Die : 
Duellen dem Bejhichtsjchreiber der Stadt kaum. Trotzdem Bat v 
der Bf. verftanden, ein recht lehrreiches Bild von den: Leben wwb- 
Treiben in einer ſolchen Kleinen Stadtgemeinde zu entwerfen, inden 
er den Hauptwert auf die Schilderung der inneren Buftände Iegk ı 
Die Darftellung der äußeren Geſchichte hätte entichieden noch fün 
gehalten werden können. Zür die vorreformatoriihe Zeit vermk 
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man wohl mitunter genauere Kenntnis der allgemeineren Vorgänge 
und Verhältniſſe, die auch auf die Entwicklung der Stadt gewirkt 
haben. Hierbei ſind Irrtümer und Fehler nicht vermieden. Auf 
breiterer Grundlage bauen ſich die folgenden Abſchnitte, welche das 
friedliche Gedeihen nah der Reformation (1534—1624) und die 
Leidendzeit der Stadt (1624—1653) behandeln. Bejonderd Charaf: 
teriflifches enthalten fie aber nicht, e8 verläuft zumeift jo, wie in den 
anderen feinen Städten des Landed. Der 4. Abjchnitt enthält kultur⸗ 
geſchichtliche Echilderungen, in denen viel wertvolled Material jtedt. 
Ebenjo ift allgemeiner intereffant der 5. Abjchnitt, welcher die Ges 
fhichte der Stadt unter Brandenburgd Herrichaft (1653-—1720) be⸗ 
handelt. Hier wird ung an einem Beifpiel vorgeführt, wie die neue 
Regierung fi in den Lande einrichtete. Perfonen-Verzeichnifje, die 
in manden Einzelheiten noch zu ergänzen find, Nachträge und Res 
giſter beichließen das Bud, das entichieden mit großer Liebe und 
gutem Geſchick abgefaßt it. Man kann es zu den beiferen Städte⸗ 
geſchichten rechnen. 
Stettin. M.. Wehrmann. 


Geſchichte des Kreiſes Strasburg in Weitpreußen. Materialien und 
Forſchungen zur Wirtichaftd: und Verwaltungsgeſchichte von Oſt- und 
Veftpreußen. II Bon Dr. Hans Plehn. Publikation des Vereins für 
die Gejhichte der Provinzen Oft: und Weitpreußen. Leipzig, Dunder u. 
Humblot. 1900. XXVIH u. 369 ©. 8,80 M. 

Die Geſchichte eines modernen preußifchen Kreiſes, der feine 
hiſtoriſche Einheit ift, zu fchreiben, ift an fi) eine fchivierige Aufgabe. 
Der Kreis Straßburg in Weftpreußen beiteht in feiner heutigen 
Geſtalt erſt feit 1888, früher waren feine einzelnen Teile teil ſelbſt— 
ftändig, teild mit andern Gebieten zu verjchiedenen Urganidmen ver⸗ 
ſchmolzen. Sn der Ordendzeit herrichte in ihm eine große Mannigs 
faltigfeit der ſtaatsrechtlichen Verhältniſſe, und auch die Einteilung 
der polnifchen und früheren preußifchen Zeit dedte ſich keineswegs 
in irgendwelcher Beziehung mit feinen heutigen ©renzen. ALS 
Organismen treten in ihm nur die drei kleinen Städte Strasburg, 
Golub und Lautenburg dauernd hervor, mährend die ländlichen 
Beſitz- und Zugehörigfeitöverhältniffe jehr wechjelnd waren. Dennod 
it e8 Plehn vortrefflih gelungen, fein Buch im Gegenfaß zu vielen 
anderen Kreisgejchichten durch Anwendung geeigneter Geſichtspunkte 
zu einem einheitlichen Ganzen zu geitalten. 
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Seine Quellenſtudien mußten ſehr umfangreich feim: aufer ie 
forgiältigen Ausnugung des gedrudten Material und der Litteratır 
bat er das Königsberger Staatsarchiv, das Archiv ber Megierung p 
Marienwerder, die Stadtardjive von Danzig und Thorn, das Pelpfur 
Archiv, die Archive der Nirchen zu Straßburg, Gollub und Lauter 
burg, das Warſchauer Hauptarhiv und die Papiere des Zanbraik 
amts und der Strasburger Innungen in weiteitem Maße und mi 
Erfolg ausgebeutet. Dennoch macht ſich bie lüdenhafte Ülberliejerm 
ded Materials vieljah geltend. 

Bon der älteren politiichen Geſchichte des Kreiſes ift jehr 
befannt, überhaupt fpielt er in ber allgemeinen Gefchichte fait 
feine Rolle. Da hätte die Berfuhung nahe gelegen, viel Maum- 
allgemeiner Landesgeſchichte auszufüllen. Diefe Mlippe Hat P. gib 
lich vermieden, indem er die Landesgeſchichte nur heranzieht, 
fie zum Verftändnis nötig ift ober ſoweit ſich ihre Ereigniffe auf, 
Boden bed Kreiſes abipielen. Der Hauptwert jeiner Mrbeit Fiegt bi 
her auf den Gebiet der Kulturgeſchichte. 

Beſonders eingehend mußten auf dieſem jeit lange vom 
und Deutfchen befegten Boden die Nationalitätsverhältniffe Gel 
werden. Babei polemijiert B. lebhaft gegen Ketrzynskis 
nad der das ganze Kulmerland nralter polnijcher SE de 
fol. Doch ijt die Beweisführung für die ältere Beit aus 
an Material jo jhwierig, da er, wenn er freilich auch ım 
Thatſachen ſcharfſinnig zu verwerten weiß, felber zugeben 
man die Hoffnung aufgeben müſſe, über die Nationalität 
zur Ordenszeit jemal® ein deutliches Bild zu erhalten. 
folgt P. diefe wichtige und interefjante Frage nicht bis in 
Zeit hinein. Eine große Rolle fpielen in dem konfejfic 
Gebiete die Religionsfämpfe vom 16. Jahrhundert am. 
auch hier, welchen Umjang die Reformation in der zeit 
des 16. Jahrhunderts angenommen hatte und wie das € 
Belenntnid fpäter zurüdging. Dauernd mußten die Exam 
während der ganzen polnifchen Zeit um ihre Exiſten 
Intereffant und auffällig iſt es, daß bis in die erite F 
19. Jahrhunderts hinein im Gegenjag zu den heutigen MWerifl 
durchaus nicht Polnij und Katholiſch, Deutſch und 
identiſch waren. Die erften Evangeliſchen in Strasburg tom 
faft durchweg Polen. Biel Sorgfalt widmet P. dann fer 
ländlichen Verhältniſſen. Ein lebhaftes Bild hat er von Dem 


| 
| 
| 
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lichen Leben in den Meinen Städten, namentlih vom 17. Jahrhundert 
ab, zu zeichnen verftanden. Aber auch diefe Dinge werden nicht bis 
in die Gegenwart verfolgt; denn die ausführliche Darftellung bricht 
mit dem bewegten Jahre 1848/49 ab. 

Zu bedauern ift, daß dem tüchtigen Buche, in dem fo viele 
unbefannte Namen von Dörfern und Gütern genannt werden, feine 
Karte beigegeben ift. Hoffentlich wird das in dem beabjichtigten 
zweiten Teile, der die fpezielle Ortögejchichte enthalten foll, nachgeholt 
werben. Der Anhang I bringt 26 zum größten Teil noch unge- 
dructe Urkunden, meift dem 14. und 15. Jahrhundert angehörig. 
Nützlich ift der Anhang II, der ein Verzeichnis der Komture, Haupt- 
leute und Staroften von Straßburg und Gollub, jowie der Land» 
räte von Strasburg von 1337—1899 enthält. 

Sei es nod) erlaubt, auf zwei Einzelheiten aufmerfiam zu machen: 
Das Braunsberger Jeſuitenkollegium ift nicht, wie P. ©. 119 an— 
gibt, 1569 gegründet, fondern bereitd 1565. Die „Drdnumgen* in 
Strasburg bezeichnen ebenſo wie in den meijten andern preußijchen 
Städten nur die drei Negierungsfollegien, Rat, Gericht und Gemeindes 
vertretung, nicht, wie P. ©. 180 vermutet, verſchiedene Stände der 
Bürgerſchaft. Die Bezeichnung „Rats reſp. Gerichtäverwandter“ 
ift identifch mit Ratsherr refp. Schöffe und befagt nicht, daß jemand 
dem rats⸗ reſp. jchöffenfähigen Stande angehört. Wenn z. B. 
Chriſtoph Krell 1635 als Gerichtöverwandter, 1641 als Ratsver— 
wandter erwähnt wird, fo ift er nicht inzwiſchen aus einem Stand 
in den anderen übergegangen, fondern er war 1635 Mitglied des 
Schöffenfollegiums, 1641 des Rated. Eine geſetzliche oder herfümnı- 
lie Einteilung der Bürger in drei gefonderte Klaſſen hat es nicht 
‚gegeben. P. Simson, 


Der Abt von Königjaal und die Königin Elifabeth von Böhmen, 
Bon Theodor Hofchek. (Prager Studien a. d. Gebiete ber Gejcjichts- 
wiſſenſchaft, herausg. von Dr. Ad. Bachmann. Heft 5.) Prag, Rohlicet 
n. Gieverd. 1900. 103 ©. 

Die Arbeit ftellt ſich dar als eine recht gelungene Monographie 
ber intereffanten Gejtalt der Piemyslidin Elifabeth, die durch Ver— 
mählung mit dem Luxemburger Johann Königin von Böhmen 
wurde und als ſolche eine hervorragende politiſche Rolle ſpielte. 
„Duellenkritifche Bemerkungen“, die vorangeſchickt werden, unterrichten 
über den Charakter der für dieſe Zeit fo überaus wichtigen König- 
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fanler Chronik, die trop ihrer PBarteinahme für Elifabeth als zuner 
läflige Quelle gelennzeichnet wird (S.1—3). Daran ſchließt 14 
fofort in mehreren Kapiteln die Lebendgeihichte Eliſabeths von ihm 
früheften Jugend angefangen, fo daß eigentlih die Aufnahme de 
Abtes von Königjaal in den Titel an erfter Stelle in der Der 
ftellung feine Begründung findet. Um anfprechenditen ift Die Edik 
derung der Jugendzeit bis zur Erlangung der Macht; der Sonfkh 
mit dem Adel und dem Gemahl, der Sturz der Königin bleibt anf 
in diefer eingehenden Schilderung in feinen tieferen realen Gründe 
unflar, woran zum Zeil die Duellen Schuld tragen, weshalb da 
Bf. veranlaßt wird, die Erklärung allzufehr in dem Charakter mb 
Naturell der Königin zu fuchen. Die Sprache ift warm und febhef, 
leider nicht frei von aufjallenden — fagen wir — Provinzialisme, 
wie „gewunſchen“, und Unklarheiten, was vielleicht auf mangelhefe 
Korrektur zurüdzuführen it, welch' letere fi) auch im zahlreiche 
Drudfehlern und in einer ganz unverftändlicden Sapiteleinteilug 
dolumentiert. 


Brünn. B. Brethols, 





















Grundbücher der Stadt Wien. 1. Band. Die älteften Kax 
(1368—1388). Bearbeitet von Franz Staub. Wien 1898, in Me 
bei Karl Konegen. (Quellen zur Geſchichte der Stadt Wien, beramtg. Mi 
Unteritügung ded Gemeinderates der E. !. Reichshaupt- und Nefibeng 
vom Altertumsvereine zu Wien. 3. Abt. 1. Band.) LXXIX = MER 
4°, mit 4 YFalfimiletafeln. 

Das jtädtifche Buchweſen zeigt in Wien eine reiche, Dem f 
niffen de3 großen Gemeinweſens entſprechende Entwidlung, ni 
e3 aber zunädjit an Büchern für den Immobiliarvertehr —* \ 
Geſch. Wiens, herausg. vom Wiener Altertumdvereine 2, WE 
Als nun im Jahre 1360 Herzog Rudulf IV. dad Recht Des Sa 
fürjten als Herrn des ſtädtiſchen Grundes mit aller Entfchie u 
geltend machte, die Handhabung aber nicht einem Iandesfärkiuii 
oder höfifhen Amte, fondern dem Bürgermeijter und Rate Apericik 
denen er zu diefem Zwecke die Führung eined befonderen € 
fiegeld mit dem landesfürjtlichen Wappen geitattete, war Die Elch 
tung eined ſtädtiſchen Grundbuchamtes und die Unlage befsnbe 
Bücher für defien Gejchäftsgebahrung notwendig geworden. MW 
älteften Aufzeichnungen über die Käufe, die eriten Satz, Geweg 
Berbotbücher find verloren gegangen, und da ein Kaufbuch übe 
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Jahre 1389-1419 um die Mitte des 19. Jahrhunderts in Verſtoß 
geraten iſt, beſihen wir nur mehr zwei Kaufbücher von 1368—1372, 
1373—1388, zwei Sabbücher von 1373—1388, 13891419, ein 
Gewerbuch von 1389—1419 und ein Buch, in welches die von den 
Gläubigern erwirkten Verbote von 1373—1419 eingetragen worben 
find. Für diefe Jahre Tiefen alſo vier verſchiedene Bücher neben 
einander, infolge ihres lückenhaften Beſtandes haben wir aber nur 
drei Neigen vor und. Wenn nun Staub (S. XXII) behauptet, das 
Jahr 1420 bedeute einen „tief einſchneidenden Wendepunkt für das 
Wiener Grundbuchsweien“, da das „Kaufbuch im Gewerbuche, das 
Verbotbuch im Satzbuche“ aufgehe, jo befindet er ſich in einem ſchwer 
erffärlihen Irrtum. Bud 16 des f. f. Grundbuchsarchivs, das 
er als Gewerbuch C 1420—1437 anführt, enthält 5. 1—292 das 
buech der keuff von 1420—1437, in dem Verfäufe, Übergaben, 
Verzichte vereinigt find, F. 293—420 aber das puech nucz und 
gewer aus denfelben Jahren, in welches die auf Grund von Erbfall, 
Gerichtsſpruch oder Schenkung erfolgten Geweranjchreibungen ein— 
getragen wurden. Alſo nicht ſchon im Jahre 1420, fondern erjt 
18 Jahre fpäter tritt die Beichränfung auf Gemwer- und Satzbuch 
ein; zunächit war nur das Verbotbuch aufgelaffen worden, das nicht 
im Satzbuche, fondern, wie ic) annehme, in der geſchworenen Schrann- 
tafel des Stadtgerichtes aufging.?) Mit einer zweiten Änderung be- 
gann man erſt im Jahre 1474, indem von da an die alphabetifche 
Ordnung der Einträge nad) dem Taufnamen des Verkäufers oder 
Satzwerbers durd) die chronologiſche erſetzt wurde, mit der man früher 
nur in dem erwähnten Gewerbuce von 1420—1437 einen Verſuch 
gemacht hatte. 

Da nun für die vorliegende Ausgabe das Jahr 1420 als ent» 
ſcheidend angenommen ijt und zunächft nur die bis zu dieſem reichen= 
den Bücher der Bearbeitung zugeführt wurden, fo ergibt fi, daß 
der Gefamtplan auf einer ganz faljchen Vorausſetzung ruht. Daß 
man für diefen Zwed nicht fämtliche ftäbtifchen Grumdbücher genauer 
unterfucht, ſondern nur einen am falſcher Stelle abgefchnittenen Teil 
herangezogen bat, mußte aud) auf die weitere Ausführung ſchädlich 
einwirken. Der Herausgeber ift allerdings der Anficht, daß die Dar- 
ftellung des Grundbuchsweſens erft nach Abſchluß der Ausgabe ge— 





») Danach ift ſowohl meine Darftellung Geſch. Wiens 2, 100) als 
auch die 9. Schufters (ebenda ©. 384 Anm, 3) zu berichtigen. 
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liefert werden jolle; methodijcher und nützlicher wäre es aber ge 
wejen, vorerjt den Gejamtbeitand der Grundbüher ind Auge zu 
faffen und erft dann über den Plan und die Anlage Der Bearbeitung 
ind Reine zu lommen. 

Doch Halten wir und an das Geboten. Man Hat fich dahin 
entjchieden, die einzelnen Bücher für fi zu veröffentlichen, zu 
welchem Behufe die alphabetiihe Ordnung aufgelöft, Die zeitlice 
Folge bergejtellt werden mußte, eine Arbeit, welche an bie Fruit 
eincs Einzelnen große Anforderungen jtellt, aber do nur Worarbeit 
bleibt, von der nod ein weiter Weg zu einer zweddienlichen Bear 
beitung zurüdzulegen wäre. Ein Blick auf die ftattlidhe TFolianter 
reihe der vom Jahre 1420 an vollitändig erhaltenen ftäbtifchen 
Grundbücher madıt es jofort Har, daß die chronologiiche Folge fir 
die weitere Bearbeitung nicht beizubehalten ift, ſoll dieſe überhaupt 
irgend einmal zu Ende gebradyt werden. Was der Herausgeber fir 
fie anführt, die Bedachtnahme auf die Entwidiung der Formel, bez 
Einblid in die Amtsgebahrung, Buchführung und Abrechnung, el 
das jind nebenjähliche Dinge, weldhe im Wege kurzer, ſyftematiſche 
Darftellung bequemer zur Anſchauung gebraht werben Zönnen 
Nehmen wir aber aud) die zeitlihe Folge Hin, warum hat man fi 
nicht zur Vereinigung der nebeneinander laufenden Bücher a 
ſchloſſen? Es war doch zu bedenken, daß die Eintragungen KG 
Kauf, Sap- und Verbotbuches fi zum großen Zeile auf di | 
Objekte und Perſonen beziehen, es alfo vielfach an neuen AuffchEng 
jehlen muß, da8 Gewerbuch in jeinem Hanptbeitande nur als Et 
gänzung zu dem Stadtbuche betrachtet werden Tann, welches für 3 
Sabre 1396—1430 die Tejtamente enthält, auf Grund deren bie @ü 
weranjchreibung erfolgte. Wenn fich der Bearbeiter auf die hiſtor = 
Entwidiung beruft, jo geht dieſe nicht auf Trennung, fonderm d 
Vereinigung. Die alten Grundbuchöverwalter haben nadh 
Jahren ſich zur Vereinfachung entichlojjen, wir überjehen daß Ge 
und brauchen daher gar nicht die leicht begreiflichen Fehler Der ei 
Anlage beizubehalten. Die privatrechtliche Forfhung wäre amd Mi 
der Vereinigung auf ihre Rechnung gefommen, Bearbeiter, Meuiii 
und Benüßer hätten aber einen einheitlichen, zeitlih abgegreng 
Stoff vor fi) gehabt, während man jebt immer zwei Bände 
einander wird zur Hand nehmen müfjen. 

Mit der Bereinigung hätte aber auch eine viel ftärlere Ba 
der Einträge verbunden werden müſſen, zu der nıan fi ei 
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ſchließen konnte, da die Formeln fehr gleihmäßig find und eine Ent 
wicklung nur in Nebendingen wahrzunehmen ift. Es kommt ihnen 
überhaupt nur geringer Wert zu, da die Wiener Grundbücher ihrer 
fpäten, auf Grund landeöherrlicher Verordnung erfolgten Anlage 
gemäß in der Entwidlung des Grumdbuchswefens feine hervorragende, 
jelbftändige Stellung einnehmen. 

Allerdings geht es nicht an, fie mit dem Bearbeiter als eine 
Nachahmung der böhmischen Landtafel und Stadtbücher Hinzuftellen. 
Daß fie mit diefen ſowohl ihrer privatrechtlihen Grundlage nad, 
als aud in ihrer Anordnung nichts zu thun haben, hat ſchon ber 
auch von Herrn St. angeführte Krasnopolsti nachgewieſen.) Wäh— 
rend die böhmifchen Bücher durchwegs die zeitliche Folge innehalten, 


) Namentlich in Grünhuts Zeitfchrift für das Privat und öffentliche 
Recht 8, 469 ff. umd 11, 538 ff. — Der Herausgeber führt ald Beweis für 
feine Behauptung den Gebraud der lateinifhen Sprade (S. LXVI) und 
die Berechnung des Margarethentages nad) dem Prager Diözefangebraud 
(13, Juli) an (S. LXXVID), Latein ift aber auch in Wien Spradje ber 

» Dienftbücher, frädtiihen und Vürgerjpitalrechnungen, felbft die Natstiften 
des ſonſt in deutſcher Sprache geführten Stadtbucjes werden mit lateinifcher 
Formel eingeleitet. Was den Margarethentag betrifft, fo wäre felbjt ber 
ftändige Gebrauch des 13. Juli in den Grundbüdern noch fein zwingender 
Grund, Nahafmung des böhmijhen Anſatzes anzunehmen. Aber es ver 
bält fi damit doch anders, als der Herausgeber meint. Allerdings wird 
einmal (no. 361) ganz ficher der 12. Juli als vigilia s. Margarete an- 
gegeben, wenn aber Herr Staub das verallgemeinert und zudem behauptet, 
dag nur die Rechnung mit dem 13. Juli „glaubwürdige Refultate“ ergebe, 
während „mit dem 12, Juli wieberholt die Oftave vor oder nad) dem Feſte 
herausfäme, ohne daß diejelbe gegen die Gepflogenheit der Grundbuchs- 
ſchreiber in der Datierungsformel ausdrüdlich bezeichnet iſt“, fo iſt ihm 
da wiederum ein feltfames Verſehen zugejtoßen. Ich Habe alle Marga- 
tethendatierungen des Bandes nachgerechnet und gefunden, da bie Mehr- 
zahl derfelben ſich ebenfogut mit dem 12. wie mit dem 18. Juli verträgt, 
in zwei Fällen aber gerade der 13. Jull zur micht bezeichneten Oftavde 
führt: no. 926, 1377 feria II. post festum s. M. ergibt ebenjo wie 
no. 1809, 1385 feria V. p. f. s. M. mit dem 12, Juli den nädften Tag, 
nad) des Herausgebers Rechnung jedod) den 20. Juli. Da aber in 
no. 1997 ausdrüdli datiert wird in octava s. M,, jo wird man auch 
für die Grundbücher den dem Wiener Brauche entjprehenden 12. Juli 
als Regel, jenen einen Fall al Ausnahme betrachten müfjen. — Wird 
man alfo die böhmiſche Hypotheſe des Herausgebers ablehnen milſſen, 

diſtoriſche Beitfcheift (Bd. 88) N. F. Bd. LIE. 9 


—— 













Vorrede (S. LXVIII) ausführlich von dieſen U 

handelt hat, ſo war eine Textbeſſerung doch nur 
notwendig, an denen das Verſtändnis weſentlich 
ſteis widerlehrenden „So!*, die immer wiederh 
Fehler im Geſchlechte des Adjeltids, Nelativ- 


ſondern im Nominativ belaſſen wird, entſpricht durchaus 
Gebrauche, erft um die Mitte des 15. Jahrhunderts 
Übereinftimmung häufiger zu werben. 


fo läßt ſich bei dem gegenwärtigen Stande der Dinge nicht fe 
der Stadiſchreiber Leopold der Strobl von Feldsberg (vgl. 
Gefcichte Wiens 2, 42) fih bei Ausführung feines Auf 
Mufter umgejehen und wo er es gefunden hat. Die all 
teilung der Bücher erjcheint ala etwas ganz Bejonderes, 
lich der Verteilung des Stofjes merkwürdigerweiſe am ef 
im erften Biertel des 14. Jahrhunderts angelegten Roftoder 
übereinftinmen, 
14 (1893), 11, 





dgl. Aubert in der Zeitſchrift für Rechts— 
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Die gleiche Sucht, Anmerkungen um jeden Preis zu ſchaffen, 
äußert ſich in der kleinlichen Art, wie der Herausgeber ſeine paläo- 
graphifchen Kenntniſſe ausframt. Er eripart und feine unregelmäßig 
gebrauchte Abbreviatur, keinen wider das Geſetz verdoppelten, abge= 
rundeten, verfchlungenen Abkürzungsftrich, bei den gekürzten Namen 
wird nicht allein die Ergänzung in Kurſiv eingeſetzt, jondern nod) 
dazu in einer Anmerkung die Form der Vorlage oft mit längerer 
Ausführung geboten, wo doch in den meilten Yällen die Verwendung 
von Klammern genügt hätte. AU das für flüchtig gefchriebene Auf- 
zeichnungen jtädtifcher Kanzleifchreiber au8 dem Ende de3 14. Jahr⸗ 
Hundert3! Es liegt hier ein wohl zu beachtendes Beifpiel dafiir vor, 
wie leicht der rein äußerlihe Betrieb der hiſtoriſchen Hilfswiſſen— 
ſchaften e3 dem Dilettantismus macht, fi) mit täufchender Hülle zu 
drapieren. Abhilfe dagegen kann nit in dem Auffuchen immer 
neuer Einzelheiten, fondern nur in dem jtet3 wach erhaltenen Be- 
wußtjein de8 Zuſammenhanges diefer Disciplinen mit der Gejhichtd- 
wifjenfchaft und in der ftrengen Beobachtung des Grundſatzes ge= 
funden werden, daß die aufzumendenden kritiſchen Mittel im richtigen 
Berhältnid zu der Bedeutung des behandelten Gegenitandes ftehen 
follen. 

Troß der anjcheinend übergroßen Sorgfalt oder vielleicht gerade 
infolge der auf allerlei Nebenjächliches zerjplitterten Aufmerkſamkeit 
Herricht in mandem arge Verwirrung. Das im einzelnen zu be= 
legen, gebricht e3 hier an Raum. 

Die Regiſter find im ganzen fleißig gearbeitet, jtörend wirft 
aber, daß die Handwerksbezeichnungen nicht von den Familiennamen 
geihieden find. Die ſchon von anderer Seite erhobene Forderung 
nach einer Zufammenftellung der auf ein beſtimmtes Haus bezüglichen 
Nummern muß aud) hier, trog der Einwendung des Herausgebers 
(Monatöblatt ded Altertumdvereind 16 (1899), 219), als vollitändig 
berechtigt vertreten werden. Auf die Liegenfchaft richtet ſich der 
Zwed des Grundbuches, fie muß daher auch bei der Bearbeitung in 
den Vordergrund gerückt werden. War ed bei der Art, mie dieſe 
in Angriff genommen wurde, nicht möglich, die einzelnen Einträge 
auf die heutigen Einlagdnummern zurüdzuführen, fo hätte eine der- 
artige Zuſammenſtellung, welche durdy die den einzelnen Gaſſen und 
Plätzen gewidmeten Artikel des Regiſters nicht erjebt wird, immerhin 
eine nütliche Vorarbeit abgegeben. Wünſchenswert wäre aud) eine 
Überjicht über die Verkaufsobjekte geweſen, man hätte fie mit größerem 

9* 
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Tanke hingenommen ald die weitläufigen Tabellen ber Vorrede. 
deren Zwed in viel einfaderer Weiſe zu erreihen war. Der Be 
arbeiter hat durch die Außerachtlaſſung dieſer Dinge ſich und bie 
Benuger um ben beiten Ertrag feiner Arbeit verlürzt, die Aufſchlüſſe, 
welche und die Ausgabe in der vorliegenden Geftalt bietet, ftehen 
nicht im rechten Verhältnis zu ber aufgewendeten Mühe, da fie 
in den meiften Fällen über eine allerdings oft recht danfenswerte 
Ergänzung unferer bisherigen Nenntniffe und eine Häufung neuer 
Belege für ſchon Belanntes nicht hinausreichen. 
Bien. Karl Uhlirz. 































Tie Einführung der fatholifhen Gegenreformation in Nicberöfterreid 
durch Kaifer Rudolf II. (1576—1580). Bon Viktor Bibl. Weit Unter 
ftügung der faif. Mademie der Wiflenfhaften. Iundbrud, Wagner. 190. 
X u. 182 S. 4M. 

Seiner gediegenen Vorarbeit: Die Organiſation des — 
Kirchenweſens in Niederöſterreich von der Erteilung der Mei 
Konzefiion bis zu Kaifer Morimilians II. Tode (1568—76 [IB 
hat der Konzipift am nieberöfterr. Landedardive zu Wien ſchnell 
ebenſo tüchtige Hauptſtück folgen lafjen, das, freilich auch nur 
ein Bruchteil, den Gegenftand zum erftenmal, auf Grund eines 
mit glüdfihem Griff gehobenen Urfundenzubehörs in Wien 
Münden, überjichtlih vor Augen führt, mit vielen Richtig u 
von ſchon Belanntem, ohne damit den Verdienſten Raupachs.u 
Wiedemann zu nahe zu treten. Schritt für Schritt läßt id 
das Ningen der proteftantiihen Stände mit dem Hof verfolgen. A 
Erläffe des Jahres 1577 verboten die Ausübung des üffen 
evangelischen Kirchen⸗ und Echulwefens, beſonders auch der 
Handlungen in bürgerlichen Häuſern; jie fhärjten ben protefi 
aber auch den katholiſchen Predigern chriſtliche Bejcheiben 
Die Univerfität wurde zu gebührendem kirchlichen Verhalten 
zugleich aber der Wiener Biſchof angehalten, den Afathı t 
Erſuchen kirchliches Begräbnis mit Kondult zu gewähren; felbft, 
ein Adliger nur Geleit ohne Priefter wünfchte, zu willfahren. 
folge der geringen Wirkung diefer Verordnungen wandte A 
um Rot nah Münden, wo nun die entideidenden Grund 
geftellt werden, wie ganz ähnlich Bayern die Gegenrejormatiom 
öfterreich® leitete. Rudolf fam zur Erbhuldigung nad Wien. . 
Umftand, daß er den Ständen nicht lange vorher auf der Durd 
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die mündliche Zuficherung gegeben, fie bei ihren Freiheiten und Vor— 
rechten auch in Religionsſachen zu ſchützen; feine Nachſicht in Böhmen, 
feine Zufagen in Mähren und Schleſien, die Thatſache, daß Mar’ 
„Konzefjion“ aud für feine Erben lautete, ließ die niederöjterr. 
Stände Beftätigung diefer Urkunde erhoffen. 

Nach langen Verhandlungen mit den Näten und Rudolf gaben 
ſich die allzu genügfamen Stände, dem Hof in die Falle gehend, mit 
der unbejtimmten mündlichen Erklärung zufrieden, der Kaiſer werde 
die Konzeffion nicht aufheben, aber auch ihre Überfhreitung nicht 
dulden; jo konnte er bei der geringiten Entgleifung ſich don ihr frei 
machen. 

Die nähere Unterfuhung der Konzejjionsgewährungen ergab, 
daß das öffentliche evangelifhe Kirchen und Schulwejen zu Wien 
ſchon eine Übertretung fei. Allein man ſchreckte vor deffen fofortiger 
Abſchaffung zurüc, nicht ohne die Erwägung der Notwendigfeit, erſt 
den jchreiendften Übeljtänden der alten Kirche abzuhelfen. Auch die 
Stände fahten alle ihre Klagen zufammen, waren aber jo vertrauens— 
felig, zu früh die Geldbewilligung des Landtages auszufprechen. In 
den nächſten Verhandlungen bei Hofe, in denen insbejondere der 
Flacianiſche Prediger Joſua Opip ſich ſehr fteifnadig zeigte, eröffnete 
Rudolf feinen Willen, Oottesdienft und Schule der Stände zu ſchließen. 
Dieſe juchten in gründlichen, ſcharfſinnigen und jchlauen Darlegungen 
zu erweifen, daß fie zur Erweiterung der Konzeflion berechtigt ge— 
wejen wären, wogegen der Hof auf den Buchjtaben pochte. Hier 
wußte man wohl, daß Mar den Saal des Ständehaufes für dem 
Gottesdienſt geöffnet; allein man gab es nicht zu, da es nicht un— 
zweideutig zu belegen war. Nach einer ergebnislofen Religions 
tonferenz und vorübergehendem teilweifen Zugejtändnis Fam Nubolf, 
nicht ohne Bangen, auf den Beſchluß gänzliher Abſchaffung zurüd. 
Nod einmal fuchten die Stände in ausführlicher Denkjchrift ihre Auf- 
faffung geltend zu maden. Sorgjältig rüjteten ſich beide Parteien 
‚auf den mit Spannung erwarteten neuen Landtag. Der Hof mußte 
die Leere der Kaſſen bedenken, die bedroglichen Anzeichen einer „ıieder= 
ländifchen“ Vollserhebung und des Unfchluffes de3 vierten Standes 
an die beiden adligen, zumal Statthalter Erzherzog Ernſt insbejondere 
die landesfürftlihen Städte mit feiner nachdrücklichen Rückwärts- 
drehung beläftigte. Unglaublicherweiſe war der Märzlandtag (1579), 
obwohl alles auf dem Spiele ftand, Möglich beſucht. Dennod wurde 
er gejprengt durch fein Verlangen, die Neligionsangelegenheit erſt 
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zu verhandeln und von Ernſt an Rudolf Beruſung einzulegen. Der 
neue Landtag (3./26. Juli 1579) wurde denkwürdig durch einen Schrit 
der Wiener Bürgerſchaft, die kurzer Hand um Freigebung der übe 
40 Jahre ungehindert ausgeübten Augsburgiſchen Konfeſſion anjudte 
umd ihrer Bittichrift durch ein Maſſenaufgebot von ca. 5000 Menſchen 
vor der Burg Nachdruck gab, die den unmwilligen und erfchredien 
Erzherzog fnieend und mit erhobenen Händen anflehten. Gern hätte 
der Hof ſcharf zugegriffen, wenn er nur eine Seite oder Beſatzunz 
gehabt Hätte So begnüpte man fi mit Entfernung kaiſerlicher 
Beamten „wegen Ungehorſams“, deren Stellen doch wieber von 
Zutheranern bejegt wurden. Auf dem neuen Landtage (1580) ver 
fuchten die evangelifhen Stände neuerdings vergeblich das erprobte 
Mittel, die Geldbewilligung an konfeſſionelle Zugeitändniffe zu Inipfen, 
aud mit Hinweis auf den gejunfenen Siredit. Ihre Lage verfchlim 
merte ſich wefentlich durch das Mißlingen ber drei Konvente zu Horn, 
die anftatt eine Einigung unter den durch den Ylacianismuß zem 
riffenen Evangelifchen Öſterreichs herzuftellen, die Zwietradht fleigerten; 
ferner durch das Eingreifen des vom Proteſtantismus befehrten Meldisr 
Klesl; dur die Einihüchterung der Wiener mitteld einer Gamifes; 
durch die Sonderung des ohnehin in religiöfer Kraft und im Geftl 
der Geſamthaftung nicht beſonders ausgezeichneten Adel! vom vierisg: 
Stande. Eo hat die katholiſche Rüdbildung mit diefem Sabre * 
den Wendepunkt überſtanden. 
Bibl liebt kurze Kapitel mit klarer Zuſammenfaſſung ihrer * 
gebniſſe; er verzichtet auf Wiedergabe von Alten, nur zuweilen * 
er wichtige Sätze aus ihnen ein. 
Einige Urteile kann man fich anders denken. rs 
Der trogige Joſua Opig möchte auch den feine Richtung 4 
Perſönlichkeit Mißbilligenden wegen feiner alles einjegenden Kügubei: 
bewundernswert erfcheinen. Ebenfo dürfte der „unbeugjame Sur 
finn der Etände* zu fehr mit öſterreichiſchen und bayerifchen Sb 
augen angejehen oder an heutigen Unterthanenbegriffen gemefleg:: 
fein. Wenn 8. Kaifer Rudolf mit feiner ſtreng fatholiichen Geflee 
nung entſchuldigt, daß er nicht mehr als Mar’ Konzeſſion gewährte, 
fo dürfen die Stände nicht minder ihren Protejtantigmug als 
vorhalten, zumal in Anbetracht der in ihren Händen befinbfideg 
Macht und der Befürdtungen, die jie bei Nachgiebigfeit hegen unten 
EHließlih ift zu erwägen, daß man bei diefen Fragen mit be 
Rechtsſtandpunkt allein nicht auskommt, fondern die allgemeinen Me 5 





































Frankreich. 135 


ftäbe der höheren Sittlichfeit, der Billigfeit und Menſchlichkeit an- 
legen muß. 

Daß ein Klesl genial genannt wird, dürften die wirklichen Genies 
fit) wohl einſtimmig verbitten. 

Spradlich wäre Mandherlei zu beanſtanden (S. IX. 9. 21 f. 49. 
60 f. 67. 99. 107. 120. 123. 136. 159. 163; jtatt Thi. 11 [©. 17] 
lieg: II Tim. U. ©. 149: Leiffer, ©. 176: Leyſer), doch dürfen 
Nörgeleien die Unerlennung der gewinnreichen Schrift, deren Fort— 
ſetzung dringend zu wünfchen ift, nicht fchmälern. 

Wien. Georg Loesche. 


Ernest Lavisse. Histoire de France depuis les origines jusqu’& 
la revolution, publi6e avec la collaboration de MM. Bayet, Bloch, 
Carre, Coville, Kleinclausz, Langlois, Lemonnier, Luchaire, Mariejol, 
Petit-Dutaillis, Rebelliau, Sagnac, Vidal de la Blache. Tome ler: 
Les origines. La Gaule independante et la Gaule romaine par 
6. Bloch. Paris, Hachette. 1900. 456 p. 12 fr. 


Wenn man fi) bisher im Zuſammenhange über franzöfifche Ger 
Ihichte unterrichten wollte, geriet man in nicht geringe Berlegenbeit. 
Denn ebenjowenig wie in einer fremden gab es in franzöfifcher 
Sprade ein Werk, in dem die Ergebniſſe der neueren Forſchung an- 
fprechend vorgetragen wurden. Die älteren berühmten Geſamtwerke, 
unter |denen Michelet am höchſten ftehen dürfte, find, was die Er- 
forfhung der Thatfadyen anlangt, überholt, teilweife nur noch für. die 
Erfenntni3 der gefhichtlihen Auffaffungen brauchbar. Nützliche Dienſte 
leitete die kürzlich fertig gewordene Histoire generale von Lapiffe 
und Rambaud. Freilich mußte man fi) daS, was man gerade vom 
Ende de3 14. Jahrhunderts bis zur Gegenwart braudte, aus zwölf 
ziemlich dicken Bänden herausſuchen, es gewiljermaßen erit aus der 
Verbindung mit der allgemeinen Geſchichte löſen. Manche Abjchnitte 
litten überdie8 an nicht unerheblichen Dlängeln, waren beifpielsweife 
durch klerikale Einfeitigleit entjtellt.1) 

Das neue, feit mehreren Jahren mit Spannung erwartete Unter- 
nehmen führt fi) wieder unter dem Namen von L. ein. Er hat die 
Bearbeiter ausgewählt und die Leitung übernommen. Außerdem 
wird er felbjt die allgemeine Einführung und die Geſchichte Lud⸗ 
wigs XIV. fchreiben. Gemäß der Ankündigung, die die Verlags— 





1) Bgl. Rev. hist. 75 (1901), 477. 
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buchhandlung im Oktober 1900 verſchickt hat, wollen die Verjaſſer. 
die ſich über ihre wiſſenſchaftlichen Grundſätze einig find, Die polit⸗ 
jhen und jozialen Veränderungen, die Entwidiung ber Sitten us 
Ideen jowie die Beziehungen ihred Volles zum Auslande fchildem, 
indem jie ji an die großen, lange nachwirkenden Thatſachen und ax 
die Perſönlichkeiten halten, deren Einfluß bedeutend und dauernd ge 
wefen ijt: ein Programm, das dent oft gerühmten gefunden Menſchen 
veritande unferer Nachbarn Ehre macht und von den hochtrabenden 
Worten über neue Methode, die wir in Deutichland erlebt Haben, 
mwohlthuend abjtiht. In der Neuzeit foll auf die Fragen, mit benen 
ji) die Gegenwart beichäftigt, vornehmliih Rüdjiht genommen wer 
den. Co fol, um das gegebene Beifpiel zu wiederholen, Colbert m 
der Erzählung eine größere Stelle einnehmen als Lionne oder Low 
void. Dagegen läßt jich jchlechterdingd nicht einwenden, folange 
man nit der Ausführung den Vorwurf machen kann, Daß einzefne 
Ceiten des Volfölebend zum Schaden eines allgemeinen Verſtändniſſe 
ungebührfic) in den Vordergrund gerüdt und dafür andere vernad» 
läffigt werden. Nur darf der Hiitorifer nicht in den oft gemachten, 
bier hoffentlich vermiedenen Fehler verfallen, diejen feinen perſönlichn 
Geſichtspunkt in die Dinge felbft zu verlegen. Ob es überhaupt möge: 
(ich it, Geſchichte ſo zu fchreiben und die geichriebene jo im fich up 
zunehmen, daß die volle Vielgeftaltigfeit, der ganze Reichtum ber weni: 
gangenen Wirklichkeit wiedererwedt wird, Tann bier unbefpreduf 
bleiben. Bu 

Der vorliegende zweite Teil de3 1. Bandes!) — eine geegn 
phiſche Einleitung von Vidal de la Blanche und die [don erwäßwik; 
von Laviſſe als erjter Teil jtehen noch aus — gibt zu dere | 
theoretifhen Erörterungen feinen Anlaß. Der Bf. hat das 
itreben, allen Regungen menjchlichen Lebens je nad ihrer 
Bedeutung gerecht zu werden. Die Sprade ijt Har und beftiuuf 
erfreulicherweife von allen Abitraftionen und Allgemeinheiten Tui: 
An gelegentlichen Hinweiſen auf jpätere Berhältniffe, die zum Beni 
gleiche herangezogen werden, fehlt e8 nit. Die äußere Ausſtatt 
läßt faum etwad zu mwünfchen übrig. Stichworte auf Den breit? 
Rändern erleichtern die Überjiht. Um Anfang jeded Wofcguiii 
unterrichten in jehr Heinen Typen gedrudte Anmerkungen über Dueiiet; 



















1) Inzwilchen find zwei weitere Bände erjchienen, die bon 987 
1226 reichen. 
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und Hilfsmittel. Auch font wird öfters auf einzelne Quellenftellen 
verwiefen, eine eigene Anficht erhärtet, eine abweichende furz und 
ſachlich befämpft. Der Lefer ift überall in den Stand gejegt, durch 
Benutzung der gegebenen Fingerzeige zu einer eigenen Meinung zu 
tommen. Die Einrichtung des Werkes fann ähnlichen, die fi an 
die befannten „weiteren Kreiſe“ wenden, wohl zum Mufter dienen. 
Sehr erwünfcht wäre ein Megifter, Oder erhält die ganze Gejdichte 
nach Abſchluß ein Gefamtregifter? Dann wird man ſich gern ger 
dulden. 

Auf der erften Seite hören wir von der Diluvialzeit, erreichen 
aber ſchon auf der zwöljten das volle Licht der Geſchichte. Iberer 
und Ligurer, Phönizier und Kelten werden geſchildert. Die Topo- 
aymie erjheint dem Bf. als der ficherjte Zeuge ſolch ferner Ver— 
gangenheit. In der Frage nach dem Anteil der Kelten an dem fran— 
zöſiſchen Vollstum Hält er eine befriedigende Löſung für ausgejchlofjen. 
Die Gejamtbevölferung des unabhängigen Galliens ſchätzt er auf über 
5 Millionen. Dort, wo er von der Eroberung Cäjars handelt, er— 
innert man fid) der Worte, mit denen Ranle feine Franzöſiſche Ge— 
ſchichte beginnt: Fein Krieg habe eine nachhaltigere und großartigere 
Wirkung für die Ausbreitung und Befejtigung der allgemeinen Kultur 
der Welt gehabt, Cäfar, das hebt B. hervor, rettete Gallien und 
damit Rom vor der deutjchen Gefahr. Die pax Romana als Vor- 
bedingung der griechiſch-römiſchen Kultur gewann den Eroberern alle 
Herzen. Beim Aufjtand des Civilis fand eine Art Ausgleihung 
zwiſchen den freiheitlichen Negumgen und dem Glauben an Rom jtatt: 
es ſchwebte der Gedanfe an ein großes galliihes Reich vor. 

Mit der volljtändigen Unterwerfung um das Jahr 70 jchlieft 
der erjte Hauptteil. Der zweite führt den Titel: Das römiſche Gallien. 
Ein erftes Buch behandelt die Verwaltung Galliens im 1. und 2, Jahr⸗ 
Hundert nad) Chriftus, ein zweites Geſchichte und Verwaltung bon 
den Flaviern bis zum Tode des Theodofius, ein drittes die römiſch— 
gallifche Geſellſchaft. Mag man von der allgemeinen, der römischen 
oder der deutſchen Geſchichte an die Ausführungen des Bf. 
bherangehen, man wird fie um jo mehr beachtenswert finden, al3 an 
guten Zufammenfafjungen in der Literatur fein Überfluß herrict. 
Wir müfjen aber der Verſuchung widerjtehen, an der Hand eines jo 
fieren Führers das anziehende Gebiet zu durhwandern, und ung 
damit begnügen, einzelne Stellen herauszuheben, in denen feine per- 
ſönliche Anſicht befonders deutlich zu Tage tritt. Bezeichnend ift der 
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Eingang des Abfchnitte® über die Bentralgewalt: „Die kaiſerlich 
Regierung ijt während mehrerer Sahrhunderte die unfere geweſen 
Sie hat unferen Geift geformt und in unferen Sitten und Gefehe 
einen unvertilgbaren Eindrud, binterlafjen.“ Sollte Die gering 
Wideritandsfähigleit der modernen Franzoſen gegen die nidellierende 
Bureaufratie jo weit zurüdreihen? Necht belehrend ift Die Beute: 
fung der Eigenart des römiſchen Kaifertumd. Die unbeilbare Krarb 
heit diefe8 Regiments lag in dem Mangel einer feften Erbfolge. Bi 
man hinzufügen kann, ift es merkwürdig, daß diefer Mangel nic 
al3 folcher erkannt worden iſt und aud) das fpätere deutſche Sailer 
tum zu Grunde gerichtet hat. Trotz der lebhaften Klagen, Die jeder 
zeit gegen das römijche Steuerwejen laut geworden find, Hält ®. d 
nicht für ſchlecht, da es keinesfalls den öffentlichen Wohlftand Himberk, 
ih zu entfalten. Er beginnt die Bejchreibung der Lolalregierumy 
mit einer Erklärung der kaiſerlichen Religion, der Vergöttlichung ber 
Kaifer. Die Vertreterverfammlung der drei galliihen Provinzen is 
Lyon hatte die Verehrung des Kaiſers zum Zwed. Sie richtete Ge 
bete an ihn, dann auch Bitten, Beichwerden. So geht Die freifinzigße 
Einrichtung des Imperiums aus derjenigen hervor, die Dem Woberum 
ald äußerjter Grad der Erniedrigung erjcheint. Dem Gefchk 
philofophen bietet ſich hier ein, wie es fcheint, ungemein drafiifie 
Beifpiel für das pſychologiſche Befeß der Heterogonie der Zwecke. Bel 
Licht fällt auf die Erhebung des Kaiferd Poftumus (Ende 257), bu 
die politifchen Sdeen von 70 wieder aufnahm. Damals murken IE 
Bretagne und Spanien mit Gallien vereinigt. Bom Enbe bd 
3. Jahrhundert? an wird der Anteil Gallien an den nächſten ws 
wälzungen vorherrfchend. Das Land erjcheint jetzt als der Schich 
richter des Abendlanded, von hier gehen die großen Bewegungen «fi 
die die Welt umgeitalten. In der allgemeinen Auflöfung HE 
Gallien das feite Bollwerk des Neiched und der antiken ua 
Seine Soldaten fämpfen al3 die legten unter römiſchem Banner, ® 
feinen Rhetoren und Dichtern erbliden wir den legten lang ein 
erihöpften Litteratur. 
Die Edilderung der Geſellſchaft zerfällt in drei Teile, Die. 5 
Städten, dem geiltigen Zeben und der jozialen Organifation gewoiki 
find. ern betrachtet man die farbenreichen Bilder, die der Vf. m 5: 
geichickter Verwertung von Snichriften vor ung entrolt. Im 5. Ya 
hundert nimnıt das Lateinifhe endgültig Bejit von Gallien. 
Römer wendeten aber fein Gewaltmittel an, un diefen Vorgang 
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beichleunigen. „Das Keltifche*, jo fagt der Pf. S. 390, „verſchwand 
vor dem Lateinischen, weil es die Barbarei, und Latein die Kultur 
war.” Diefe Bemerkung wäre vielleicht mißverjtändlich, hätte man 
nicht vorher gelejen, wie die Römer durch ſchonungsloſe graufame 
Niederwerfung aller Verſuche nationaler Selbjtändigfeit den Gefahren, 
die aus dem Fortleben ber feltiichen Sprache entitehen konnten, gründ- 
lid vorbeugten. Den Krebsſchaden der fonjt fo glänzenden Studien 
fieht der Bf. in dem Überwiegen ber Form über den Inhalt, in dem 
Vorrang der damald und heute noch nationalen Kunſtgattung der 
Rhetorik, der er einen nicht unmefentlichen Anteil an dem allgemeinen 
Niedergang und an dem Zuſammenbruch des Reiches zujchreibt. 

Bei der Würdigung der wirtfchaftliden Verhältniffe deutet er 
Öfterd die Vorbereitung jpäterer Zuftände an. Wenn er am Schluß 
aus dem Luftichloß des vornehmen Gallo-Römerd die trogige Burg 
de3 Mittelalterd herauswachſen Steht, jo findet er darin aud ein 
Sinnbild des Ende einer Epoche, des Anfang3 einer neuen. Der 
römische Friede bat aufgehört: Kampf und Unficherheit erfüllen die 
Welt.!) 

Heidelberg. A. Cartellieri. 


Correspondance politigque de Guillaume Pellicier, ambassadeur 
de France & Venise (1540-1542), publi6e sous les 'auspices de la 
commission des archives diplomatiques, par Alexanäre Tausserat- 
Badel. Paris, Alcan. 1899. 810 uw. LXXII ©. 


Der bekannte Humanift und Diplomat Guillaume Bellicier, 
geboren un 1490 in der Nähe von Montpellier, erhielt feine wiffen- 
Ihaftlide Ausbildung auf verjchiedenen Univerfitäten Frankreichs, 


1) Einige Meine Verſehen mögen hier angemerkt werden: i⸗Punkte find 
Öfter8 ausgefallen. Auch könnten die Unmerkungen manchmal befier aus: 
gedrudt fein. S. 23 nennt der Bf. den Nebenfluß des Main: La Taube. 
©. 25 Anm. lies: IVe siecle. &.135 u. 187 lieg: Zangemeiſter ftatt Zangen- 
meijter. S. 136 Anm. iſt bei dem Aufſatz von Sammer der Zuſatz: Weſtd. 
Zeitjchrift nicht zu entbehren. Wenn fonft nur die Jahrgänge von Zeit: 
Ichriften, nicht die Nummern der Bände angegeben werden, jo erfcheint es 
zweifelhaft, ob die geringe Plagerjparnis die Beläftigung des Nachſchla⸗ 
genden rechtfertigt, der etwa bei ber Revue historique in drei Bänden 
fuhen muß. ©. 202 ließ: nomenclature. S. 333 Anm. 1 lieg: Stäbte- 
leben. Ebenda in dem Titel dei Aufſatzes von Friebländer ftedt ein Fehler. 
©. 449 ließ: premietres; que. 
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Teutichlands und Staliend, auf denen er ji hervorragende ſprach 
liche und zugleich wiljenichaftliche Kenntniffe auf theologifchen, juw 
ftiihem und naturwiſſenſchaftlichem Gebiete aneignete. Im Jahre 
1526 wurde er auf den Biſchofsſtuhl von Maguelonne beruſen, der 
zehn Jahre ſpäter nach dein benachbarten Montpellier verlegt wurde 
Bellicier, der während eined längeren Aufenthalte® in Stalien x 
einer Anzahl hervorragender Gelehrter in Beziehung trat, erwarb fd 
die Gunſt Franz' I. und feiner geiltreihen Schwefter, Margarek 
von Navarra, der „Muſe der franzöjiihen Renaiffance”. Dielen 
Umftänden wohl verdanfte er 1539 die vielbegehrte Stellung eine 
iranzöfiihen Gefandten bei dem Freiltaate Venedig, welcher damal 
den politifhen Verkehr des Abendlandes mit der Hohen Pforte ver 
mittelte, über welche ranfreich feit dem 16. Jahrhundert ein ge 
wiſſes Proteftorat ausübte. Dazu fanı die Bedeutung Der Stabt 
Eip der Künfte und Wiſſenſchaften. Pellicier benugte die Miu 
welche ihm feine diplomatifchen Geſchäfte ließen, dazu, um Toftkee 
Manuftripte oder Abfchriiten derjelben für die neu gegründete Bible: 
thef von Fontainebleau zu erwerben. Vor allen Dingen aber Fuß: 
er, um die Bemühungen der faijerlihen Agenten zu durchkrenp 
Einblid in die Politif ded Rated und des Kollegiums Der ui 
fowie Einfluß auf deren Entjcheidungen zu gewinnen, indem er 
des unlauteren Mittels der Beſtechung einzelner Mitglieder 
Behörden bediente. ALS ſeine gewagten Machinationen em 
wurden, jah er ſich Augujt 1542 genötigt, jih dem Unwillen Mi 
aufgeregten Volles durch rajche Flucht zu entziehen und kehrte zu 
an den franzöfifhen Hof und nad dem Tode Franz’ L auf 
Biſchofsſitz zurüd. Hier geriet er freilich bald in eine fd 
Lage, da er teil eined libertiniſchen Lebenswandels, teils cal 
cher Tendenzen beijhuldigt wurde, was den charakterſchwachen ER 
veranlaßte, mehrfach mit Strenge gegen die Belenner der neuen r 
vorzugehen, fo daß er fich den Haß und die Angriffe Der i 
zuzog, ohne daß es ihn gelungen wäre, den Argwohn feiner eg 
Glaubensgenoſſen zu jtillen. In der Zurüdgezogenheit feiner GW 
in denen er Trojt und Vergeſſenheit juchte, überraſchte ihn ver 
am 25. Januar 1568. jJ 
Schon Jean Zeller hat in ſeinem 1881 veröffentlichten | 
La diplomatie frangaise vers le milieu du XVIe siöcle fl 
Bedeutung der Storrefpondenz von Bellicier hingewiejen, Der im 
Zeitpunfte, in welchem die politiihe Urganijation der itale 
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Staaten zur vollen Entfaltung kam, darauf hingewirkt hat, daß auch 
in Frankreich ein ausgebildeter diplomatifcher Dienſt eingerichtet 
wurde. Sein vom Juli 1540 bis zum September 1542 reichender 
ausgedehnter Briefivechjel verbreitet in politiſcher wie in litterarifcher 
Beziehung über die am wenigiten befannte Periode der Regierung 
Franz' I. vielfach neues Licht. 

So erhalten wir namentlidy eingehende Mitteilungen über die 
Juli 1541 erfolgte Ermordung der beiden franzöfiihen Bevollmäch— 
tigten, de3 Italieners Ceſare Fregoſo und des Spanierd Antonio 
del Rincon, die dem Anführer der Faiferlihen Truppen in Mailand 
zugefchrieben wurde, ein Ereignis, welches von den ernitejten Folgen 
für ganz Europa begleitet war, über die Kämpfe ded Königs Yerbi- 
nand mit Johann BZapolya in Ungarn, den unglüdlichen Zug Karls V. 
gegen Algier, iiber die geheimen und offenen Madjinationen der 
Franzoſen in Stalien, die Wegnahme der faijerlihen Zeitungen in 
Friaul und die Überrumpelung des am Abdriatifhen Meer gelegenen 
Marano, bei welder Unternehmung namentlih Pietro Strozzi be⸗ 
teiligt war, mit deſſen interefjanter Perfönlichkeit und: früher Baum- 
garten in feinem Aufſatze „Zur Geſchichte des Schmalkaldiſchen 
Krieges“ näher bekannt gemacht hat. Auch die deutſchen Verhältniſſe 
werden häufig geſtreift, ſo die Rottweiler Fehde und die Tage von 
Worms und Hagenau. 


Daneben werden wir über die Bedeutung Venedigs für Huma— 
nismus und Renaiſſance und über die Rolle, die damals italienische 
Künftler und Gelehrte in Frankreich geipielt haben, unterrichtet, 
indem wir die Beziehungen Pellicierd zu der befannten Buchdruder- 
familie der Manutius und ihrem ganzen gelehrten Anhange kennen 
lernen, ſowie die Unterjtüßung, die durch feine Vermittelung Yranz 1. 
Architekten, wie Sebaftian Serlio, dem Erbauer des Schloſſes von 
Hontainebleau, und Ingenieuren, wie Girolamo Marin und Giovanni 
Carrara, zu teil werden ließ. 


In einem Anhange feines Werkes, welches jedenfall als eine 
der wichtigſten Quellen für die Gejchichte der Beziehungen Frankreichs 
zum Orient im 16. Sahrhundert angejehben werden kann, teilt der 
Df. Auszüge aus der Korreſpondenz des bei Karl V. beglaubigten 
franzöfifchen Gejandten Georges de Selve (Aug. —Okt. 1540) und aus 
den Depejchen des franzöfiihen Statthalters in Piemont, Guillaume 
du Bellay (Juni —Okt. 1542) mit. 
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Hervorzuheben iſt die ausführliche, orientierende Einleitung, das 
sorgfältig hergeftellte Regifter ſowie die von großer Belefenheit jr 
genden Fußnoten. Nur bier und da fiel mir eine Ungenauigfeit auf. 
So nennt der Bj. S. 481 den befannten, im Sinzigthale arıgejeifenen 
Grafen Wilhelm von Fürftenberg gentilhomme allemand de ls 
maison de Saxe; der dritte Herzog Wirtemberg8 hie nicht UlrihV 
(den lepteren Namen führte vielmehr fein Grofvater, Graf Ulxid 
der Bielgeliebte), fein Oheim nicht Eberhard VL, fondern der Zwein 
Der Landgraf Philipp der Großmütige wurde nicht am 11. fondem 
13. November geboren. Jedenfalls hätte der Vf, der ja Häufig die 
State Papers benußt hat, auch die diejelbe Zeit wie feine Kom 
fpondenz behandelnden deutſchen Urkundenwerke, id; denke Hier namen 
lich an ben Lenzichen Briefwechjel „Philipps des Grofmütigen mit 
Bucer“, ſowie den von Winkelmann veröffentlichten 3. Band da 
Politiſchen Korrefpondenz der Stadt Straßburg, vor allem aber die 
„Allgemeine deutſche Biographie“ bei feiner Arbeit heranziehen follen 

Straßburg. Hollaender. 


Forſchungen zur Geſchichte von Florenz. Bon Mobert 2 
2. Teil. Aus ben Stadtbüchern und Urkunden von San ir 
(13. u. 14. Jahrhundert). Berlin, E. ©. Mittler u. Sohn. 352 © 

Es war voraußzufehen, daß wenn R. Davidſohn feine # 
Geſchichte von Florenz, über deren 1. Band ic) in der H. 8. 79, 
berichtet habe, jo fortjegen wollte, wie er jie begonnen Hatte, 
dad 13. und 14. Jahrhundert jeine Forfchungen über Da 
Urkunden und Uftenmaterial de Florentiner Staatsan 
weit hinaus werbe crjtreden müfjen. Für mande Städte 
die für ihn zunächſt in Betracht kommen mußten, Tagen ja 
ſchon reiche Urkundenpublifationen vor, wie z. B. für Piſa 
und auch für Piftoja war durd) L. Zdelauer ſchon manches 
Aber die Schäge des Sieneſiſchen Archivs waren durchaus zo 
ſyſtematiſch durchforſcht. Was dort noch alles liegt, konnte 
den Regeſten Th. Wüſtenſelds erſehen, der für feine Aus 
allen bebeutenderen Kommunalardiven Italiens (jet auf 
verjitätöbibliothef in Göttingen) einen befonders jtarken 
Siena hergejtellt und von dort aus aud viele wichtige Mid 
über Florenz bezogen hatte. Man fann jept, nachdem uns 
einem Heinen Landftädthen im Thal d’Elfa, von San 
eine Regeftenreife von 2468 Nummern, die ſich auf die 
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bis 1341 verteilen und nur für eine Spezialität in drei Nummern 
über diefe Zeit hinaus gehen, in dem oben citierten Bande vorgelegt 
hat, doppelt auf die Ausbeute von Siena geipannt fein. Freilich ift 
uns don San Gimignano vieled erhalten, was in anderen Städten 
verloren gegangen ift. Immerhin war San Öimignano eine relativ ganz 
unbedeutende, abwechſelnd von den größeren Nachbarſtädten Volterra, 
Siena, Piſa und Florenz mehr oder weniger abhängige Kommune, 
deren bejte Zeit, biß zur bedingungdlofen Unterwerfung unter Florenz 
(1349), nit einmal anderthalb Sahrhunderte gedauert hat. Seitdem 
bat da8 Leben in diefem Städtchen jtagniert; dadurch ift und aber 
bier heutigen Tages noch ein mittelalterlicye8 Städtebild erhalten ge= 
blieben, wie es wohl für das 13. und 14. Jahrhundert nicht ent= 
fernt ein zweites gibt. 

Als im Unfange ded 13. Jahrhunderts fih in ganz Tuscien 
die Selbftändigfeit der Kommune befonders fräftig zu entwideln be- 
gann, wurde auch das Regiment in San Gimignano organijiert. Es 
wurden jährlih für Verwaltungd- und Rechtfprechungszwecke acht 
Hefte angelegt, in denen die Natsprotofolle, die Ausgaben des 
Stadtfämmererd, die Öffentlichen Verfündigungen, richterliche Zeugen- 
ausfagen, Briefe der Kommune u. f. w. gebucht wurden. Wären ung 
alle dieje Hefte noch erhalten, fo müßte nad) D. die Zahl derfelben 
ungefähr 900 betragen. Geblieben find uns aber nur 409, meift auf 
guted Papier und nur vereinzelt nach 1300 auf Pergament gejchrieben. 
Sie befinden ſich jet im Stadtardiv von San Gimignano und in 
Staatdardjiv von Florenz. Aus ihnen hat nun unjer Autor feine 
Negeiten genommen, die und das Leben einer mittelalterlicden Stadt- 
verwaltung direkt nahe bringen und auch manche recht wichtige Nach⸗ 
richten von allgemeiner Bedeutung enthalten. Die Einwirkung Kaiſer 
Friedrichs II. auf die Verwaltung Tusciens, nicht minder die feines 
Sohnes Dlanfred wie die Karl von Anjou, dag Treiben der General- 
vifare diefer Herricher, der Widerftand, den dieſe aufjtrebenden Kom⸗ 
munen allen Vergewaltigungen durdy die fremden Gebieter und deren 
Söldner entgegenjeßten, tritt und in dieſen authentifchen Aufzeich- 
nungen jo lebendig entgegen, daß wir D. nur beiftimmen können, 
wenn er die Bedeutung dieſes von ihm gehobenen, biäher nur in 
Lokalgeſchichten bruchſtückweiſe verwerteten Schatzes recht hoch ver- 
anſchlagt. Er wird ihn ſicher für die Fortſetzung feiner florentini— 
Ihen, Geſchichte reihlid ausbeuten und unjere Kenntnis derjelben 
in den verfchiedeniten Bezichungen wertvoll bereichern. Denn er 
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bat feine Regeſten nicht nur nach der Seite der politifchen Geſchichte 
bin angelegt, fondern auch die fulturgefchichtlich intereffanten Daten 
derfelben ausführlich excerpiert. Schade nur, daß ſich gerade fir 
wichtige Vorgänge in der tusciichen Geſchichte des 13. Jahrhunders 
Lücken in feinen Unterlagen fanden. So ift 3. B. aus dem Jahre 
1260, in dem dur den Sieg Eieno8 über Florenz bei Mont 
aperto der große Umjchlag nad) der ghibellinifhen Seite Hin erfolgt, 
nur recht wenig erhalten. Die jeweilig herrſchende Partei pflegte i 
den mittelalterlichen italienifhen Städten Häufig die Urkunden ze 
zeritören, die ihr nicht genchm waren. Und fo werden vielleicht aus 
bier Hefte ſchon früh von der jpäter fieghaften Partei vermidke 
worden fein. — Dieſe überaus fleißige und gewifjenhafte Publiketin 
D.'s, der ein umfaſſendes Regiſter beigefügt ift, bereichert nicht um 
unfer ®iffen über das mittelalterliche Tuscien, fondern vermehrt ax 
unfere Kenntnis der Reichdgefhichte und der allgemeinen Kultus 
gefchichte des Mittelalters in wirklich hervorragender Weife. 


Marburg. O. Hartwig. 


'Ugo Balzani. Le cronache italiane nel medio evo. 2. ed. # 
veduta. Milano, Ulr. Hoepli. 1900. XIV u. 323 ©. 

Über Zweck und Anlage dieſes Werkes ift bereit3 nadh 
eriten Erfcheinen im Jahre 1884 Bericht erjtattet worden (9. 8. 
56, 1425.) Es ift fein Nachſchlagebuch für die gelehrte Ku 
jondern eine auf einen größeren Lejerfreiß berecinete Einführung 8 
die Geſchichtſchreibung des mittelalterlichen Italiens, und Diefen € j 
ralter hat audy die zweite Auflage bewahrt. Erhebliddere Werl 
rungen haben nur die Anmerkungen erfahren, infofern die Litter 
nachweife vermehrt und ergänzt worden find. Daß der Bü 
deutichen Arbeiten nicht in dem gleihen Umfang bierbei 
gemacht hat wie die italienischen, wird man begreiflich finden; 
weilen freili hat er fie auch überjchen. Man vergleiche bei 
halber die Angaben über Paulus Diaconus, Liutprand, Wen 
Maragone, oder über den jog. Jamſilla. Bedenklicher ift, Daß x 
erſt neuerdings erſchloſſene Duellen überhaupt nicht erwähnt 
Lebensbeſchreibungen, die zugleich Zeitbilder von ungeahnter 9 * 
lichkeit bieten, wie etwa die des Johannes Gualbertus, des S— * 
des Vallombroſauerordens, oder wie die des Anſelm von Lucco di 
ber Feder des Rangerius, hätten irgendwo angeführt und gewä 
werden ſollen. Nicht minder befremdet es bei dem heutigen S 
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unjerer Kenntnis, wenn eine Perfönlichkeit wie Boncampagno nur 
ganz beiläufig in ein paar Zeilen als Gewährsmann für die Be— 
lagerung von Ancona abgethan wird. Eine künftige Auflage wäre 
alſo gar mancher Verbefferungen fähig, die fi dann auch auf die 
vielfach äußerlich willfürliche Anordnung des Stoffes erjtreden dürften. 
Des ungeachtet aber ijt dem frifch gejchriebenen Buche jhon um des 
Bieles willen, daS es fich gejtedt hat, eine möglichjt weite Verbrei— 
tung zu wünfchen. 
Straßburg i. Elf. Walter Lenel. 


Joseph de Maistre et la politique de la maison de Savoie par 
J. Mandoul, agr&g& d’histoire, docteur ds-lettres. Paris, Felix Alcan. 
1900. 363 ©. 

Diefe neue Studie über den Grafen J. de Maiftre bejchäftigt 
ſich nicht mit dem VBannerträger der Reftauration, ſondern mit dem 
Diener des Haufes Savoyen, der, jeitdem man im Jahre 1858 an= 
gefangen bat, jeine diplomatijchen Berichte zu veröffentlichen, bei 
feinen Landsleuten als ein weitblidender, italieniſch empfindender 
Staatämann, ja als ein Vorläufer Cavours gilt. Eben damals, als 
der 1. Band der von A. Blanc beforgten Ausgabe der M&moires 
politiques et correspondance diplomatique de J. de Maistre er= 
ſchienen war, jhrieb Heinrich v. Sybel den glänzenden Eſſai, der im 
1. Bande diefer Zeitjchrift veröffentlicht und nachmals in den Heinen 
hiftorifchen Schriften wieder abgedrudt wurde. Meifterhaft war darin: 
der ſavoyiſche Edelmann mit feinen widerfprechenden Zügen geichildert, 
„Prophet und Weltkind“ zugleich, den hier die Jefuiten und Roya— 
liſten, dort die Urheber der revolutionären Einheitsbewegung im 
Italien im gleicher Weije für ji) in Anſpruch nehmen, der die 
Voltaireſche Aufklärung mit Voltairefhen Waffen befämpfte, die 
ernftejten Erörterungen mit burlesfen Einfällen würzte, alles von 
der Rejtauration erwartete und die heilige Allianz verabſcheute, 
Oſterreich ebenjo haßte als die Revolution. Seitdem find von der 
politiſchen Korreipondenz de Maijtres zwei weitere Bände veröffent- 
licht worden, und andere feiner Briefe und Staatöjchriften find an 
anderen Orten, namentlich in Nicomede Bianchis Storia documen- 
tata della diplomazia europea mitgeteilt. Das war allerdings ein 
Material, das zu einer jorgfältigen Durchforſchung reizte, und eine 
ſolche hat ſich die Schrift von J. Mandoul, offenbar ein erfter hiſto— 
riſcher Verfuh, zum Zweck geſetzt. Anzuerkennen ift ber Fleiß. 

Hiftorifche Zeitfcrift (Bd. 85) R. gz. Vd. LIT. 10 


— 
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womit alles, was auf de Maiſtres politiſche Gedanken und Abſfichte 
Bezug bat, aus deſſen Berichten und Briefen auſsgezogen ift. ix 
Verarbeitung diefer Auszüge ilt die jchivadhe Seite des Bude. Ur 
ftatt auf hiſtoriſch-biographiſchem Weg dad Verhalten Diefes wies 
ſpruchsvollen Geifte® zu den Zeitereigniſſen zu erflären, bat der & 
den Stoff nach anderen Gelichtäpunften verteilt, wa8 zur Folge bet 
daß der chronologiſche Zuſammenhang immer wieder unterbrode 
wird. Es kommt fein überfichtlihe8 Gejamtbild heraus, und We 
Taritellung leidet an Wiederholungen, inden ein und basfelbe Gin 
in anderem Bufanımenhang wieder und wieder eingereiht wird; & 
ift eine Materialienſammlung, die der Lefer ſelbſt erft in die richtig; 
Ordnung bringen muß, um jie zu gebrauchen. 

M. hat eine fehr hohe Meinung von den jtaatBmännifchen Fähie 
feiten de Maiſtres; er meint fogar, wenn deſſen Ratſchläge vom Se 
von Cagliari befolgt worden wären, jo hätten ſich Die efdik 
Italiens wohl um ein halbes Jahrhundert früher erfüllt. Das ke 
doch die geſchichtlichen Diächte, die nad) dem Sturz Napoleons ls 
die Verteilung Europas entichieden, jtarf unterfhäßen. Unzwei 
bleibt de Maijtre das Verdienit, daß er in feinen Staats 
immer wieder die Ausdehnung des Hauſes Savoyen, Die Bing 
eines jtarfen, unabhängigen Staates in Iberitalien als em 
der Sicherheit für Jtalien und jür Europa begründete, und es 0 
feinem politiichen Inſtinkt alle Ehre, daß er auch zur Beit ber fi 
zöfifhen Übermacht ſterreich ald den eigentlichen Feind des Geil 
Savoyen betraditete; denn daß das franzöjiiche Weltreich — 
ſammenfallen werde, davon war er felſenfeſt überzeugt, eben 
baute er ſeine Pläne für das Haus Savoyen, deſſen Zukunſt et 
meiſten bedroht ſah durch die Richtung, die die öſterreichiſche 
unter Thugut ſeit 1794 eingeſchlagen hatte, indem ſie den Erſch 
Belgien und die Rheingrenze in Italien ſuchte. Aber das ml 
doch Grundſätze, die gewiljermaßen zur Tradition der amseiih 
Politik Piemontd gehörten, die von den einfichtigen Staat 
dajelbjt überhaupt vertreten wurden, wenn fie ſich auch £ 
der Notwendigkeit beugen mußten. Ter damalige Geſandte in £ 
Marchefe d’Aglie, führte in feiner bekannten Denkſchrift vom M 
1814 ganz diejelben Gedanken aus. Daß de Maiftre nicht DE 
Lage war, fie in amtlicher Eigenjchaft zu vertreten, war fein 
Schmerz, und der Bf. fnüpft daran bittere Vorwürfe für deu 
und feine Umgebung. Run war de Maiitre den vorſichtig 
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Heinmütigen Ratgebern Biltor Emanuels ohne Zweifel an Weitblid, 
an Beweglichkeit des Geifted, an Kühnheit der Ideen weit überlegen. 
Er war wohl der Erjte, der den Gedanken Hinwarf, daB das Haus 
Savoyen, um fein Ziel zu erreichen, ſich mit dem italienischen Volke» 
geift verbünden müſſe. Caressez l’esprit italien. Nirgends in 
Italien, jagt er, ift der König von Sardinien ein Fremder; er mache 
fih zum Haupt der Staliener und berufe Revolutionäre aus allen 
Landesteilen in feine Ämter; alle Völker Italiens, die ihre Souve« 
räne verloren haben, werden bereit fein, ihm den Eid zu leijten, 
nur muß er unter ihnen Wohnung nehnen und darf nit in Zurin 
bleiben. Das find prophetifche Geiſtesblitze; aber es fehlt doch viel, 
daß de Maijtre darauf ein folgerichtige3 und durchführbares politi- 
fche8 Syſtem gebaut hätte. Auch zielen feine Ratſchläge doch nur 
auf ein norditalienisches Königreih, wie ja auch der Ehrgeiz des 
Haufe Savoyen damal nicht Höher ging. In den Weifungen, Die 
Aglie und de Maijire im Jahre 1813 von Viktor Emanuel erhielten, 
war die Teilung Staliend in vier große Staaten vorgefcylagen. 
Schon die Stellung, die de Maiftre dem Papſt anmwies, trennt ihn 
himmelweit von den fpäteren Unitariern. Aber feine politiichen Rat⸗ 
fhläge, mit denen er um jo freigebiger war, je weniger er auf feinem 
Veteröburger Poſten (1803—1817) zu thun hatte, haben überhaupt 
etwa Willfürliches, Sprunghaftes, oft find es geradezu phantaftifche 
Einfälle. Wenn er unabläſſig darauf dringt, Viktor Emanuel folle 
niit Bonaparte paltieren, Piemont dahinten laſſen, nicht ſpröde fein 
und irgend ein andere Land in oder außerhalb Stalien als Ents 
Schädigung nehmen — einmal bringt er Griechenland in Vorſchlag, 
ein andermal richtet er feine Blicke ſogar nach Amerifa —, jo bes 
greift man, daß der Hof in Cagliari foldhen Lodungen das Ohr 
verihloß und lieber auf feinen Rechten beharrte, zäh und geduldig 
die Zeit abmwartend, wo jeinen jtandhaft wiederholten Proteiten eine 
veränderte Weltlage zu Hilfe füme Auch nad der Neftauration 
fuhr de Maiſtre fort, feine Ratſchläge nad) Turin zu fenden, ohne 
daß er mehr Glück damit gehabt Hätte. Stets wollte er das Gegen- 
teil von dem, was in Turin geſchah. Nach feinen Theorien Hätte er 
ganz zufrieden jein müfjen, daß alles, was während der Revolution 
geſchehen war, ausgelöſcht und daß ancien regime bis in alle Einzel- 
heiten wiederhergejtellt wurde. Allein jetzt tadelte er die Regierung, 
daß jie fich nicht nad den neuen Ideen unformen wollte: er glaubte, 
ein liberales Regiment werde dem Staat dad Wohlmollen des Kaijerd 
10* 















heit und eines befchränften „Zurinismus“ zieh, daß 
Inftruftionen anzunehmen, da er feine andere 
als feine Hingebung und den gefunden Menfchender 
man vollends, daß er für feinen Hof mehr und mel 
heit wurde. Er ſelbſt jchrieb einmal an feinen Chef: 
Briefe lieſt, lönnte meinen, es jeien nicht zwei Mir 
‚zwei Advofaten, die miteinander ftreiten; das thut mir 
mehr bedaure ich, daß ic) es nicht ändern kann.“ 
man ihn in Petersburg entfernt, weil er dort zwar nicht Die 
aber auch nicht viel ſchaden fonnte; von den Verhandlı 
und in Wien bfieb er ausgeſchloſſen, und nachdem eı 
Begünjtigung der jeſuitiſchen Propaganda in St. Pı 
lid) geworden war, fand man ihn in der Heimat mit poli 
fofen Poſten ab. Als er im Februar 1821 ftarb, kurz 
monteſiſche Mititärrevolution ausbrach, atmete Die Turiner 
erleichtert auf, daß der „enthufiaftiiche Schwäher“ nicht mel 
Das war ſchnöder Undank. Dem Königshaus, jo ſchlecht 
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behandelte, bewahrte er durch alle Zeitläufte eine unbedingte Er⸗ 
gebenheit, und feinen Kollegen war er, wie gejagt, an Geift weit 
überlegen, aber zum praftiiden Staatsmann gebrach es ihm vor 
allem an Disziplin, und die Behauptung des Pf, um ein Cavour 
zu werden, habe de Maijtre bloß die Gelegenheit gefehlt, ijt ebenfo 
fragwürdig als die andere, daß er ohne Kummer feine Zuftimmung 
zur Abtretung feiner Heimat Savoyen an Frankreich gegeben haben 
würde. W.L. 


L'Italia moderna, Storia degli ultimi 150 anni, di Pietro Orsi, 
libero docente di storia moderna nella R. Universit& di Padova. Edi- 
zione illustrata con 48 tavole e 3 carte geografiche Milano, Ulrico 
Hoepli. 1901. XVI u. 421 ©. 


Dad Buch iſt zuerſt in englifher Sprache erjchienen. Seine 
Beſtimmung war aljo urjprünglid, dem Ausland eine kurzgefaßte 
Geſchichte des neueren Italiens zu bieten. Die italienische Ausgabe 
ift bi3 zur Gegenwart, bis zur Thronbefteigung Viktor Emanuel? III. 
fortgeführt. Doch beichränten ſich die fetten Kapitel, . wie aud) die 
eriten, auf einen gedrängten Überblid, der nur das Wefentlichfte zu= 
fammenfaßt. Der Nahdrud ruht auf der Erzählung der politijchen 
Wiedergeburt Staliend, deren Anfang mit Recht in die Durchſchütte— 
lung der Nation während der napoleonijchen Zeit gejebt wird, 
während anderfeitd die Bedeutung des fardinischen Königtums gleich 
auf den erften Seiten in den Vordergrund geftellt iſt. Der Stoff 
ift wohl geordnet, dag Urteil befleißgigt fich, nach allen Seiten gerecht 
zu fein, der Ton der Erzählung iſt, folange fie den auffteigenden 
Geſchicken der Nation gilt, lebhaft, ſchwungvoll, mit patriotischem 
Stolz bei den Lichtjeiten verweilend, ohne in Ruhmredigkeit zu vers 
fallen. Der Wendepunkt ift der frühe Tod des großen Staatsmanns. 
„Mit Cavours Tod fchließen jich die glänzendften Seiten der italie 
nijhen Wiedergeburt.” Bei aller Gedrängtheit Hat die Darftellung 
doch nichts Trodened, der Bf. weiß fie kunſtvoll zu beleben durch 
charafteriftiiche Einzelheiten, durch die Mitteilung wichtiger Aktenſtücke, 
Proflamationen und ſelbſt Parlamentsreden, auch dur Dichterworte, 
die die jeweilige Zeitbejtimmung hell beleuchten. Geſchickt ift die 
Wandlung und Mitwirkung des öffentlichen Geiſtes in die Erzählung 
verflochten. Die Charakteriftit der handelnden Perjonen muß fidh 
freilih auf furze Schlagworte bejchränfen, für Mitteilungen aus der 
intimeren Geſchichte hinter den Kuliffen bleibt fein Raum und eben=- 


154, irteraturbericht. 


ioweniz tür die diplomatifche Geſchichte. Über heile Perioden, we 
; 3. den Krieg von 1866 und die preußifch-italienifche Allianz ode 
die diplomatiihen Einfädelungen des Jahres 1867 wird raſch bie 
weggegangen. Innerhalb der Grenzen aber, die fi) Der Bf. geitedt 
bat, verdient jeine Arbeit alle Lob. In den Schlußbetradhtunga 
uber das heutige Italien überwiegt gleichfalls ein optimiftifcher Ten, 
wenngleih die Schattenfeiten nicht verjchwiegen find: Der moralide 
Steptizismus, das Anwachſen der Sozialdemolratie, Die Korruptin 
der oberen Klaſſen, das unfruchtbare Parlamentswefen. Den Be 
ichluß bildet ein raſcher Überblid über die Entwidlung ber Litterste 
und der Künfte von Alfieri bis zur Gegenwart, und eine fehr der 
tenömwerte Bibliographie, die auch die Brieffammlungen und ik 
Memoirenwerle und ebenfo die auswärtige Litteratur über das neue 
Italien umfaßt. W.L 


— —— — —— 
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Die Herren Derfafier erjuchen wir, Sonderabzüge ihrer in 
Seitfchriften erfchienenen Auffäge, welche fie an dieſer Stelle 
berüdfichtigt wünfchen, uns freundlichft einzujenden. 


Die Redaltion. 


Allgemeines. 


In Verlage von Fr. Kirchheim in Mainz joll von Oktober d. J. ab 
eine neue Weltgeſchichte in Charakterbildern erſcheinen, herausg. 
von F. Kampers, S. Merkle und M. Spahn, in Verbindung mit 
vielen anderen Mitarbeitern. Im Proſpekte iſt nur geſagt, daß dieſe 
Weltgeſchichte „vom Standpunkte pofitiven Chriſtentums und warmherziger 
deutſcher Geſinnung aus“ geſchrieben werden ſoll; die Namen laſſen aber 
keinen Zweifel, daß hier unter poſitivem Chriſtentum ſpezifiſch katholiſches 
zu verſtehen iſt. Das Ganze ſoll in 40 reich illuſtrierten Bänden zu je 
3—4 M. erſcheinen. 


Gleichfalls vom Oktober ab wird von A. Lumbroſo in Frasſscati 
das Erſcheinen einer neuen Halbmonatsſchrift, die ſpeziell der Geſchichte 
des erſten Kaiſerreichs gewidmet ſein ſoll, angekündigt unter dem Titel: 
Revue Napoléennmne (Miscellanea Napoleonica). Abonnement jährl. 
12 Fr. für Stalien, 15 Fr. fürd Ausland. 


Die bisher von Schäffle allein herausgegebene Zeitſchrift für die 
gejamte Staatswiſſenſchaft kündigt an, daß jept K. Bücher in die 
Redaktion mit eingetreten ift und zwar fpeziell für die Herausgabe be= 
fonderer Ergänzungshefte, die hinfort neben der Zeitfchrift für Veröffent— 
lihung größerer Abhandlungen erjcheinen follen. 

Von einer neuen, mit unferen befannten großen Revuen Tonfurrie 
renden Zeitihrift: Deutſche Monatsfhrift für das geſamte Leben 
der Gegenwart, herausg. von J. Lohmeyer, ift im Oftober das 1. Heft 
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eribienen Berfag von Al. Tunder, Berlin, Abonnement vierieijähls 
SM.. Bir notieren daraus von R. Euden: Die Aufgabe des beutiin 
Geiited. Für die nächſten Hefte werden audı Hiftorifcge Urtikel nom Ein 
menn, Zobm, Hinbe, Enden, Lindner, Kohl, Schäfer, Heydt und Des 
angekündigt. “ 

Im Berlage ber Socialijtiihen DMonatöhefte in VBerlim eridheim in 
Cftober die neue, von E. Bernftein herausgegebene Monaillärk 
Totumente des Socialismus Abonnement vierteljährlich 3,5 R- 
mit den jocialiſtiſchen Monatsheften zufamnıen 4 MR). 


Bei Harraiſowiß in Leipzig Loeſcher & Co. in Rum) If der uk 
ftarfe Halbband eines neuen Unternehmens erfcienen unter dem ud 
Oriens Christianus, Römiſche Halbjahrähefte für die Skumbe 
Ariftlihen Trient®, berausg. vom Prieſterkollegium des 
Santo unter Schriftleitung von A. Baumitark. 


Bon der Buchhandlung von Veit & Co. in Leipzig wird has 
ſcheinen einer neuen Zeitihrift angefündigt: Annalen ber Wa 
pbilofopbie, herausg. von W. Tjtwald, bie der zoiffemfchanl 
Methodit und allgemeinen Erkenntnistheorie gewidmet fein mb n 
Naturwifienicaften aud Philofophie, Sprachtunde und 
ſichtigen jol. 

Im Berlage von B. G. Teubner beginn ein „Dandbud ber 
ſchaftstunde Deutfhlands“ zu vriheinen, heraußg. Im Muf 
Teutihen Verbandes für das kaufmänniſche Unterrihtöiefen ($ 
Preis ungefähr 40-50 M.,. Es ſoll in eriter Linie praftifchen 
dienen, wird aber auch für wiſſenſchaftlihe Berürfniffe al8 Ories 
mittel dienen können. 


Ein wertvolles bibliographiſches Hilisntittel für die mewere 
Frantreichs (jeit 1500) veripriht das Repertoire method 
l’bistoire moderne et cuntemporaine de Ia Fran 
werben, von dem uns der zweite Jahrgang, die Bibliographte 
1899 enthaltend, vorliegt (Paris, So nouv. de librairie et 
Georges Bellais). Die Herausgeber find &. Brire und P. @ 
der feit 1899 erfheinenden Revue d’histoire moderne et comte 
Die Einritung der Bibliographie it praftijc, und der Elfen, 
zu leliten, offenbar. 


In feinem Jahrbuch f. Gejepgebung x veröffentlicht WS 
eine die Vorzüge des Buches warm würdigende Veiprehung Dom; ©i 
Phitofopbie bed Geldes; dgl. dazır auch eine ausführliche ra 
Eimmelfgen Werkes von Fr. Eulenburg in der Beilage ber 
Allg. Ztg. vow 21. bis 25. Sept. — In der Zeitſchrift fiir vergleichen 
wiflenfait 15,2 behandelt S. Runditein: Pie vergleidhem 
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in ihrer Anwendung an (!) die ſlaviſche Rechtsgeſchichte (Hinweis auf eine 
Arbeit von Balzer). — Das Archiv für Geſch. d. Philojophie 14 (7), 4 enthält 
einen Aufjag von G. Jaeger: Der Urjprung der modernen Staatswiſſen⸗ 
ihaft und die Anfänge des modernen Staates, ein Beitrag zum Ders 
ſtändnis von Hobbes Staatstheorie (die Verfaſſer ausführlich darſtellt und 
deren Bedeutung er namentlich in der Erklenntnis vom Machtbedürfnis des 
Staates jieht). 


In der Zeitjchrift für Morphologie und Anthropologie 3, 3 veröffent⸗ 
licht ®. Pfigner: Socialsanthropologifhe Studien. 2. Der Einfluß des 
Geſchlechts auf die anthropologiichen Charaktere. Verfaſſer fommt zu dem 
Ergebnis, daß fich einzig der Saß aufitellen läßt: das Weib ift Heiner ala 
der Mann, und daneben, oder vielleicht dadurch, von befjeren Proportionen, 
während alle anderen Unterichiede nicht durchgreifend find. — In der 
Beitichr. für Socialwillenih. 4, 7/8 behandelt U. Biertandt: Die polis 
tiihen Verhältnifje der Naturvölfer (1. Anarchiſche Zuftände und halb: 
anarchiſche Zujtände; 2. Der Einfluß des Krieges für Ausbildung felterer 
Staatögewalt; 3. Arijtofratiich gegliederte Staaten; 4. Verbindung von 
Macht und Ohnmacht). Ebendort im 10. Heft beipricht Bierfandt nod: 
Einige neue Werke zur Kultur und Gejellichaftslehre Gundt, Simmel, 
Balduin, Schurtz, Palante, de Greef). 


Aus der Beilage der Münchener Allg. Ztg. notieren wir Artikel von 
P. Oertmann: Naturrecht und poſitives Recht (d. und 6. Auguſt), und 
von E. Hauviller: Erneſt Laviſſe und die neuere franzöſiſche Geſchicht— 
ſchreibung (16. Auguſt, Beſprechung der von Laviſſe herausgegebenen neuen 
Histoire de France). Ebendort, in der Beilage vom 17. bis 20. Auguſt, 
iſt ein von M. Martin im Verein für Erdkunde zu Dresden gehaltener 
Vortrag abgedrudt: Der Handwerksburſche — der Geograph von der Land— 
jtraße, eine fulturgeichichtlichde Jubiläumsbetrahtung, bie im Anſchluß an 
das von ‚zriedrich Traugott Uz in Meißen im Jahre 1800 veröffentlichte 
Taſchenbuch für Handwerker ein interefiantes Bild ded wandernden Hand— 
werksburſchen vor 100 Sahren entwirft. 


Sn der „Zukunft“ Nr. 45 und 49 ftreiten fih H. Schiller und 
M. Shwann, jeder mit ftolgen Worten edlen Selbſtbewußtſeins, über 
„Weltgeihichte”. In Nr. 49 jpriht auch Helmolt in einer GSelbftanzeige 
eines neuen Bandes feiner Weltgejhichte die Überzeugung aus, daß ihm 
die Zukunft doch gehöre; ja, die Hardenfhe „Zuknnft“, wie es jcheint, 
allerdings. Beachtenswerter ijt in demjelben Heft ein Artikel von C. Grotte— 
witz: Naturmwijlenichaft und Moral, in dem Berfaffer davor warnt, auf 
naturmwijlenichaftlihe Ergebnifje Menfchenideale und Menſchenmoral bauen 
zu wollen. — Wir notieren aus Nr. 40 der Bulunft nocd einen Wrtifel 
von 9. Gelzer: Sittengejchichtliche Parallelen. 
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In Palermo bei Reber ijt erfdienen: Studi sociologiei nr 
colti in occasione del I. congresso sociologico italiano di Genovi 
publicati per cura del prof F. Cosentini. I, mit einer Reite :: 
Artikeln über focioloytiche Themata. 


Aus den Annals of the American Academy of political and scı 
science 17, 4 notieren wir zwei Arbeiten über die Raſſenfrage: Th: 
vauses of race superiority von E WA. Roß und Introductory remar: 
to the race problem von 9. 3. Herbert; auß der Contemporar 
Review 428 5. von W. W. Beyton: Anthropology and the evolutiot 


of religion; — ans dem Juliheft der North American Review ur 
Kardinal Gibbons: Catholie Christianity (Great Religions of tk 
world Xl: — aus der Political Science Quarterly 16, 3 (Sept. 1% 


von 3. M. Keasben: The principles of economic geography (Einlir 
der Umgebung auf die menichlihe Entwidlung). 


3n der Revue de Metaphysique et de Morale 9, 4 bebant«: 
G. Milbaud: L’idee d’urdre chez Aug. Comte. — Aus dem Joumi 
des econvmistes Auguſt 1901 notieren wir einen Artikel von Yvei 
Guyot: Le sophisine de Karl Marx; aus der Revue de droit inter 
national et de lögislation vomparde 33 1901), 4 von E. Ny3s: Lies 
et la nution de l’etat, apercn historique (Anfang). 


Tag Archiv für Religionewiſſenſchaft 4, 3 enthält den Schluß vor 
Dardys Mrbeit: Zur Geſchichte der vergleihenden Religionsforidun 
(Würdigung der Verdienjte von Max Müller und Üüberblick über die neu 
Zeit überbaupt, namentlich über die Korihungen zur Mythologie, vgL dı 
Notizen 87, 192 u. 357. — Im Philoſophiſchen Jahrbuch Der @örres 
geſellſchaft 14, 354 betrachtet 9. Sträter: Ein mobderne® Moralſyſten 
‘se. das Wundts vom katholiſchen Ztandpuntt. — Aus der Schweizer 
Theologiſchen geitichriit 18, 1 2 notieren wir einen Auflag von R. Gſell: 
Bolitit und Moral. 


Die Heitichrift für Theologie und Kirche 11, 4 enthält einen Auſfſaß 
von Fr. Traub: Tie religionsgeichidtliche Methode und die ſyſtematiſche 
Theologie, eine Auseinanderſetzung mit Troeltſche theologifhen Weform- 
programm. Verfaſſer verfiht gegen Troeltich die Anfidt, daß für die 
ſyſtematiſche Theologie die hijteriihe Methode unbrauchbar fei; vgl. dazu 
einen Mujiag von M. Reiſchle in der Theologiſchen Rundſchau 4, 7:8: 
Hiftoriihe und dogmatifche Methode der Tdeolonie, der ſich gleichfalls gegen 
Troeltid wendet. — In den Proteſtantiſchen Monntsheiten 5, 7 Handelt 
A. Torner: Über den Begriff der Entwidlung in ter Geſchichte der chrift⸗ 
lichen Yehrbildungen Auseinanderſetzung mit den Kritikern der betreffenden 
Abjchnitte der Dogmengeſchichte des Verfaſſers. Ebendort, in den Brote 
jtantiichen Monatsheften 7 f., findet ich ein Auiſaß von 9. Müller: 
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Zur Würdigung ded Nationalismus, und in Heft 8f. von PB. Grane: 
Ehriftentum und Kultur (keine Gegenjäße). 


In einer geiftvollen Berliner Rektoratsrede behandelt A. Harnack 
„Die Aufgabe der theolog. Fakultäten und die allgemeine Religions— 
geihichte” (Gießen, Rider). Er weit die Forderung, daß die theologiſchen 
Fakultäten fih in jolde für allgemeine Religionswiſſenſchaft umwandeln 
follen, zurüd unter der doppelten Voraußfegung, daß ber Freiheit der 
Forſchung feine Schranken gezogen werden, und daß fich Über die äußeren 
Schranken der Fakultäten hinweg die Vertreter verwandter Yächer in die 
Hände arbeiten. 


In der Neuen firdlichen Zeitichrift 12, 9 behandelt H. Borg: Schütt» 
mann die Frage: Sit der gejhichtliche Chriſtus der zureichende Grund 
unjere3 Chriftenglaubeng; ebendort folgt ein Auflag von WU. Freybe: 
Der Urſprung der Sitte (den der Berfaffer im Gemeinſchaftsleben findet). 


An den Deutfhen Geſchichtsblättern 2, 11/12 behandelt M. Wehr: 
mann: Landes- und Heimatsgeſchichte im Unterrichte der höheren Schulen. 
Er gibt eine Überfiht über die bisherige Entwidlung und über die jept 
in den einzelnen Ländern geltenden Beſtimmungen, und tritt jelbft maßvoll 
für größere Berüdfihtigung der Heimatgeihichte im Unterricht ein. Auch 
uns fcheint, bei aller Sympathie für landesgeihichtlihe Forſchungen, für 
die Schule doch große Borfiht in dieſer Hinfiht geboten. — Aus der 
„Kritik“ 203 (Auguft 1901) notieren wir einen Artilel von DO. Wen d— 
landt: Die Neugeltaltung des Geſchichtsunterrichts (belanglos). 


Qene Büder: Langlois, Manuel de bibliographie bistorique I. 
(Paris, Hachette.) — Hollitfher, Das hiſtoriſche Gejeg. (Dresden, 
Reißner. 3 M.) — Lindner, Gefhihtsphilofophite. (Stuttgart, Cotta. 
4 M.) — Helmolt, Weltgejhichte. III, 2. (Leipzig, Bibliogr. Inſtit. 
4 M.) — Demolins, Les grandes routes des peuples I. (Paris, 
Firmin-Didot. 3,50 fr) — Gareis, Snititutionen des Völkerrecht. 
2. Aufl. (Gießen, Roth. 6 M) — Tezner, Technik und Geiſt des 
ftändifh:monarhiichen Staatsrechts. Staats- u. ſocialwiſſ. Forſch. XIX, 1.] 
(Leipzig, Dunder u. Humblot. 2,660 M.) — Schiller, Weltgeſchichte III. 
(Berlin, Spemann. EM.) — Breyfig, Kulturgefchichte der Neuzeit II, 2. 
Altertum und Mittelalter als Vorſtufen der Neuzeit. (Berlin, Bondi. 
1250 M.) — v. AdlersfeldsBalleftrem, Uhnentafeln zur Gefchichte 
europäifher Dynaftien. (Großenhain, Starke. 6 M.) — Chr. Meyer, 
Biographiihe und kulturgeſchichtliche Eſſays. (Leipzig, Werner. 6 M.) — 
Mummenhoff, Der Handwerker in der deutfchen Vergangenheit. 
[(Monogr. 3. dei. Kulturgeſch 8.] (Leipzig, Diederihe. 4 M.) — Frank- 
lin, La vie privee d’autrefois. (Paris, Plon. 3,50 fr.) 
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Alte Geſchichte. 
Aus den Rendiconti della r. Accademia del Lincei, via & 
seienze morali, storiche e filulogiche 10, 5 u. 6 (1901) motieren 
N. Eorvatta: Divisione amministrativa dell’Impero dei Selena 


Über die von den Berliner Mufeen in Miet untermommenen Hs 
grabungen erftattet Th. Wiegand den zweiten vorläufigen Weridit in in 
Cigungdberichten der Berliner Aademie 1901, 38. Dabei fam, was k 
beſonders interejjiert, da8 Bouleuterion und bie Gtadtmaner zu Zuge m 
gefunden wurde eine Inicriit zu Ehren des General® Lichas, ber in ie 
Kriege der Alliierten gegen Philipp von Makedonien eine Molle jpli 
Durch die Aufdedung des Rathauſes iſt wohl aud) ein gleichartiger Su 
in Priene nun als Bouleuterion, nit ald Elflefiafteriom amzufpredien 

Aus der Revue des etudes grecques 1901, Matsfumi führen 
an A.E.Contoleon: Inscription« inedites d’Asie Mineure, wor 
die Agarior,, Kiurdia Bors von Tralles eben wegen ihres fonft mur 
mal {nicht wie der Herausgeber jagt, niemals) belegten Beimamens 
ejlant it. 

In den Wiener Studien 23 (101), 1 findet ſich die 
9. Brewer: Tie Unterjheidung der Magen nah attifchem 
die Echtheit der Gefepe in $8 47 u. 113 der Demojthenifchen 


Friedrich Beyſchlag, Die Anklage des Sofrates. 
Neuftadt a. d. 9. — Ausgehend von den Nachweis, daß der © 
Untlage gegen Sokrates bei Xenophon, in den Memorabilten, im 
fang, wie ihn lepterer wiedergeben wollte, authentifch fel, bei 
jaſſer mit Erfolg die Theorie von Schanz, welche di U 
auf einen Antlagepunkt {vagsrre‘) beihränft und u. a. auch bie 
Unterlage des Prozeſſes leugnet. 
eine jharifinnige Analyſe der betreffenden Parteien der Memmor 
pſeudoxenophontiſchen Apologie, der Apvlogie und des Eutyp 








verſchie dene Unklagepuntte (und damit aud die politäfch 
mehr oder minder deutlich hervortreten. 


Im Hermes 36, 3 finden jih Auiiäpe von B. Steng 


gewöhnliche Anſicht, wonach jedes Schlachten eines Tieres für 

balt mit einem Opfer verbunden gewejen jei, verworfen d 
wird, daß man nur opferte, wenn man beten, d. h. für Dem 
Griechen, wenn man um etwas bitten wollte. 2. "Zrdoge; zo. 
Das Gründungsdatum don Konjtantinopel, wonad am 26. Monet 
der Grunftein zu einer Erweiterung des Wauerringeß gelegt ze 
11. Mai 330 die Einweihung der neuen Stadt gefeiert wurde; T. Me 
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Archäologiſche Nadlefe; DO. Lagercrantz: Das E zu Delphi, wonad 
das E=7 („er ſprach“) iſt; F. Hiller v. Gärtringen: Anfcriften 
von Rhodos und Thera; W. Dittenberger: Zum Brief des Antigonos 
an die Stepfier. 


Sehr anziehend und lehrreid find zwei in den Neuen Jahrbüchern 
für das klaſſiſche Altertum, Geſchichte und deutiche Kitteratur 1901, 6 u. 7 
veröffentlichte Auffäge von DO. Roßbach: Verſchollene Sagen und Kulte 
auf griechiſchen und italiſchen Bildiwerten, wo neben den Bafenbildern 
namentlich die Münzen zur Belehrung berangezogen werden, und J. Ile 
berg: Asklepios. Eine Schulrede, worin dad Wejen des Heilgottes ſo⸗ 
wohl als das Leben und Treiben in feinem Heiligtum zu Epidaurog 
meijterlich zur Anfchauung gebradt wird. In einer Miscelle äußert 
K. Lehmann: Die Schladt an der Arona (Caejar b. g. 2, 5—12) Bes 
denken gegen die jegt allgemein angenommene Unnahme, daß die Schlacht 
bei Berrysrau:Biac auf dem Hügel von Mauchamp ftattgefunden babe. 


Reich ift der Snhalt des 3. und 4. Heftes des Ardivs für Papyrus⸗ 
forihung und verwandte Gebiete. Den Hiftorifer interejjiert vor allen 
. die vollftändige Liſte der Iuridici Alexandreae von A. Stein, der von 
U. Wilden herausgegebene PBolybiustert auf Papyrus, ber Bruchftüde 
aus dem 11. Bude Kap. 13—16 enthält, dann der ausführliche, treffliche 
Auffap U. Wilden: Heidnifches und Epriftliches aus Ägypten. 1. Das 
Chriſtentum auf der Inſel Philae, dag entgegen der biäher geltenden Ans 
nahme ſchon im 5. Jahrhundert, ſpäteſtens feit Theodoſius IL., ſicher nach— 
weisbar iſt. 2. Heidniſche Vereine in chriſtlicher Zeit, wobei eine von 
Lepſius im alten Talmis gefundene, bisher nicht verſtandene Inſchrift 
überzeugend erläutert wird. 3. Amulette und ſchließlich die von P. Viereck 
beiprochenen Oſtraka des Berliner Muſeums und die von Wilden zuerft 
befannt gemachten griechiſchen Bapyri der Kgl. bayeriichen Hof- und Staats 
bibliothek zu Münden, worunter wir befonders auf eine ägyptiiche Königs- 
titulatur in griedhijcher Überjepung und auf einen Ehevertrag aus dem 
2. Sahrhundert dv. Chr. aufmerlffam madhen. Die Referate enthalten 
1. Litterarifche Terte mit Ausſchluß der criftliden von W. Erönert. 
2. Chriftlide Zerte von C. Schmidt und 3. Papyrudurlunden von 
U. Wilckens. 


Aus den Notizie degli Scavi 1901, Januar-März heben wir außer 
= den regelmäßig erſcheinenden Berichten über Funde und Ausgrabungen in 
B Mom und Bompei namentlich hervor den ausführlichen Beriht &. Bonis 
B über die Aufdedung des Heiligtumd der Juturna mit zahlreichen Abbil« 
W dungen, weiter A. Salinas: Necropoli Giambertone a. s. Gregorio in 
$ Girgenti; E. Brizio: Scoperta di un tempio romano e dölla necropoli 
B preromana in Atri; ®. di Cicco: Ricerche archeologiche nei terri- 
ı torii di Altamura e Gravina; G. Ghirardini: Reliquie di un sepol- 
3 


. mt m IV. 
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ereto paler-veneto in Bertipaglia (Venetia) und &. Wellegrisl 
Tombe eirusche rinvenute nel territorio del Comune di San (im 
gnano. 

Wichtige Beiträge zur Urgeigicte Italiend von Pigorini: li 
del bronzo e la prinn eta del ferro nell’Italia Meridicmale und me 
Eolini: Il sepolereto di Remedello et il periodo enwolitien in Inls 
findet man im Bullettino di paletnologiu italiana 27, 1—6 (1901, 


Bei der Wichtigkeit der Funde und Grabungen in Algier und Zul 
für Archäologie und alte Geſchichte iſt die von ©t. fell verfahte Ohm 
nique archeolsgique africaine in den Melanges d’arch6ologie at d’histoin 
21, 3 u. 4 (11) fehr willfommen. 


Bon der in Bd. 82, 111-118 beiprodenen neuen BhiloMusgabe m 
Eohn und Wendland ift inzwiihen der 3. Band, von Wendland 
arbeitet, eriienen. Er führt bis zum Schlufie von Mangen I umb en 
ſechs zu dem großen Werk über dic Genefis gehörende Schrifien. &= 
totale Umgeitaltung hat der Text der erften und wictigften quis rerem 
divinarum haeres erfahren durch die Benupung Der juerft kom Bid] 
1893 Herausgegebenen, aud für de sacrißciis Abelis et Omimi 1, Mi 
von Cohn benupten Parifer Papyrus des 6. Jahrhunderts. © 
tann man über den Bibeltert Philos fihere Bemerfungen muadien, 
ſich 3. B., daß Philo das 2. Buch Mofis dayaylı nit EEoder 
Der Ausdrud wird oft viel gewählter (3. B. 9, droufpanen Hal 
Beroramı), ber Ton ander (5. 2. 21, © yervak. ur, fatt pur, zur, 
Übrigens werden vielfah Mangeys Konjeturen glänzend b 
Differenz zwiſchen Pap. und den übrigen Codices ift eine fo 
daß ic nicht begreife, wie die Herausgeber beide auf ba® 
Pamphilusbibliothet zurüdjühren wollen. Aud die Codiees 
ganz deutlich in die zwei Gruppen HP und OAB, derem 
fehr hohe Zeit hinaufgehen muß. Es erhellt, wie mißlich mm br 
der anderen Schriften fteht, von denen de fuga et in 0 
GH (die hier Übrigens nicht viel ftärfer auseinandergehem 
q. rer. div. haer.) und de mutatione nominum nur in AB, 
teften Zeugen der jüngften Gruppe, erhalten find. Hier bleibe 
der Konjeltur weiter Spielraum, bis glücliche Funde uns im ı 
ftigeren Stand fegen. Als Imtonfequenz jält auf die Cd 
nad) Pap., während fonft «ei beibehalten, &rgyors Pap, 
wird. 12,51. mooruens, georrasens; 36,1. fit,” wohl rid 
Philos Bibeltert find zu vergleichen Neſtles Ausführungen — 
59, 256 fi. 


In der Zeitfchrift für das Gymnaſialweſen 1901, Jun 
Mards: Die römische Kaiferzeit im Unterricht unferet 5 
an den von Sarnad auf der Berliner Zunitonjevenz 1900 
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ſchlag einer eingehenderen Behandlung der Kaijerzeit, al bisher üblid) war, 
an, um die Unausführbarkeit des Harnadihen Vorſchlags in feinem ganzen 
Umfange darzuthun. 


Geiſtreich und überzeugend erichließt J. Geffden: Römiſche Kaifer 
im Volksmunde der Provinz aus dem 12. Buch der Oracula Sibyllina, 
weiches eine römijche Katfergeihichte von Auguftus bis Ulerander Severus 
enthält, eine volf3tiimliche oder, wenn man lieber will, eine provinziale 
Überlieferung der Kaiſergeſchichte; dieſe Quelle erjcheint um fo wichtiger 
und der Verſuch, diejelbe auszubeuten, um jo dankenswerter, ald ung die 
Geſchichte diefer Zeit fonjt nur in einer entweder von den Hof- oder aber 
von den Senatskreiſen beeinflußten Überlieferung erhalten ift. 


Über die Regia in Rom, deren Refte man fand, berichtet S.R. Forbes 
in The Archaeological Journal 1901 Nr. 230. 


Aus der Deutihen Rundſchau 1901, Nuguft-September notieren wir 
O. Seed: Die Selbitverwaltung der Städte im NRömerreiche, worin den 
Gründen des allmählichen Rildganges der Städte nachgegangen und der 


Übergang der ftädtifhen Verwaltung in die Hände der Biſchöfe Mar dar- 
geitellt wird. 


Die erjte authentiiche Büfte des Kaiſers Julian bat S. Reinad in 
einer Figur einer italienifhen Kirche erfannt und darüber Mitteilungen 
veröffentlicht in den Comptes-rendus de l’Academie des Inscriptions et 
Belles-Lettres 1901, März:April und Revue archeologique 1901, Mai⸗ 
uni. über desfelben Kaiſers Expedition gegen Conftantiuß handelt 
P. Allard in der Revue des questions historiques 1%01, April. 


In den Sigungsberihten der Kgl. preuß. Akademie der Wiſſenſchaften 
1901, 36/37 veröffentliht U. Harnad eine Vorftudie zur Geſchichte der 
Berbreitung des Chriſtentums in den erften drei Jahrhunderten. 


Mit Wärme und recht überzeugend tritt 3. Kattenbuſch: Der ges 
Ihidtlide Sinn des apoſtoliſchen Symbols für dad symbolum romanum 
als da3 Urſymbol, als dag am früheſten entjtandene (etwa un Sahr 100) 
und einen Standpunft ausdrüdende Symbol, auf dem nicht jowohl die 
beidniihe Welt als die Synagoge der nädjte Gegenfag war, ein. Der 
jegige textus receptus des Symbold wird al8 Symbol der Hofichule 
Karls des Großen nachzuweiſen verjucht, woher er denn eben zu feiner 
Verbreitung und Herrſchaft in der abendländiichen Kirche gelangte (Beit- 
jchrift für Theologie und Kirche 11, 5 (1901). 

3m Expositor 1901, Februar-Juni jegt W. M. Ramjay feinen 
historical commentary on the epistles to the Corinthians fort. 
XXXV. The Imperial Policy and the Pagan Clubs. XXXVI. Impor- 
tance of the Question in the Early Gentile Churches,. XXX VL. St. John 
and St. Paul on Associations and Idolothyta. XXXVIII. St. Peter, 
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St. John and St. Paul on the Sacrificial Feaste. XLI. Plans for s 
Second Visit to Corinth. XLVIII St. Peter in Corinth. XLIX. The 
Date of St. Peters Visit tv Rome. 1.I. Had Paul seen Jesus? wm 
F. Rendall erörtert The First Galatian Ministry. 


Schr glücklich interpretiert ©. Ficker in der Zeitichrift für Kirchen⸗ 
geihichte 22, 3 (1900) die berühmte Ehreninichrift auf Betrus und Pauls, 
weiche Papſt Damafus fepen ließ, aus der Geſchichte feiner Zeit und den 
damaligen Streitigkeiten de3 Orient? und Dccident® heraus unb fait f 
als Denkmal für das Kraftbewußtiein der römiihen Kirche auf, bas, ae 
fügt auf die beiden Apojtel Petrus und Paulus, in kirchlichen Dingen 
au den Lrientalen jeine bindende Entiheidung zu geben beanfprudt. 


Bene Büder: Hall, Oldest civilisation of Greece: Studies of 
Mycenaean age. (London, Nutt. 15 sh.) — Notor, La femme dan 
l'antiquite grecque. (Paris, Laurens.) — Cag.nat, Inscriptiones grae 
cae ad res romanas pertinentes. I, 1. (Paris, Leroux) — Hülfen, 
Romae veteris tabula in uaum scholarum descripta. (Berlin, Reimer. 
IM.) — Kaerſt, Geihichte des hHelleniftiihen Zeitalter. I. (Leipzig 
Zeubner. 12 M.) — Neftle, Euripides, der Dichter der griedhifchen Auſ— 
Märung. (Stuttgart, Kohlhammer. 15 M.) — Freeman, Geihide 
Siciliend. Deutſche Ausgabe v. Yupus. III Die Angriffsfriege Athen 
und Karthagos. (Leipzig, Teubner. 28 M.) — Lübeck, Neichseinteilung : 
und kirchliche Hierarchie des Orients bi8 zum Ausgange des 4. Sehe: 
hundert. Kirchengeſchichtl. Studien. V, 4.) (Miünfter, Schöningh. 5,60 I) 


Romiſch-germaniſche Zeit und früßes Mittelalter Bis 12358. 


Schier unerjhöpflib an Überreften aller Art aus präbiftorifcher uns 
römischer Zeit erfcheint der Boden Süd- und Weftdentichland®, nicht minde 
aber auch der Eifer der Entdeder, raſch von ihren Funden Nachricht ge 
geben. Bei dem Mangel einer jyjtematijchen, da8 Wichtige von Dem Um 
wichtigen ſondernden Ülberjiht würde der neubegründete Verband der wei 
und ſüddentſchen Vereine für römiſch-germaniſche Altertumsforſchung BE 
ein Verdienſt erwerben, wollte er die Herjtellung einer folden Umſchau 5 
Auge faflen: fie könnte ja gleih den Mujeographien vielleiht in ber Wehe. 
deutfchen Zeitfchrift Plat finden, ohne dah ein neues Organ geſchaffen * 
werben brauchte. Bon den zahllofen Notizen, Mitteilungen, Bundberidites 
u. ſ. w. fet hier nur einiges verzeichnet. P. Reinede unterridtet Aber 
bie vorgefhichtlihen Altertümer aus Altbayern in der Sammlung bei: 
Mainzer Altertumsvereins (Altbayeriihe Monatsſchr. 3, 2), U. Hebinger: 
über teltifche Hügelgräber bei Mergelftetten in Württemberg (Archiv fe 
Anthropologie 27, 2). Berichte und Aufjäge von E. Ritter ling, u. a. M 
einen Münzfund aus der Zeit Stonftantins des Grofen in Wiesbabe 
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und über Höchſt als römiſchen Waffenplap, bringen die Mitteilungen des 
Vereins für Naſſauiſche Altertumskunde 1901/2 Nr. 1/2. Überreih an Bei: 
trägen der bezeichneten Art iſt das Korreſpondenzbl. der Weftdeutichen Zeitichr. 
20,1/8. 8. Schumader beicdreibt eine Hallitattniederlaffung bei Riegel 
in Baden, Örünenmwald einen Botivjtein des Merkur in Speier. Körber 
teilt neben römiſchen Inſchriften eine althochdeutiche mit, Bodemwig orientiert 
über Funde in Koblenz und Niederberg bei Ehrenbreitjtein. In dem nad) 
langer Pauſe veröffentlichten Limesblatt Nr. 33 bejchreibt E. Ritterling 
die Ergebnijfe von Grabungen im Kaftell Niederbieber, Leonhard teilt 
Unterfuchungen über den württembergiihen Teil de Grenzwalls mit, 
während Lachenmaier in der Weftdeutichen Zeitſchr. 20, 1 fih mit Ber: 
mutungen Zangemeijter8 über die Bedeutung der Ortsangaben Clarenna 
und Ad Lunam auseinanderfegt. In den Bonner Jahrbüchern Nr. 106 
endlich bejchreiben B. v. Toll einen Grabfund in Rodenbach bei Neuwied, 
C. Könen ein vorrömishes Skulpturdenfmal in St. Goar und R. Shulße 
die Anlage römischer Wohnftätten in Boni. 


Kurz berihtet 9. Delbrück über die Ergebnijje von Ausgrabungen 
auf dem Bahnenlamp bei Teynhaufen und dem Mooskamp bei Baben—⸗ 
baujen. Wan zog aus, um die Frage nad) dem Orte des Varuslagers 
endgültig zu löjen und fand die lberrefte einer germaniſchen PDorfanfiedlung. 
Die anfgewandte Mühe ift aljo nit ganz unbelohnt geblieben (Preuß. 
Jahrbücher 1901, Septemberheft). 


In einen fleinen Beitrag zur germaniſchen Berfaffungsgeichichte erhebt 
x. Schmidt Einſpruch gegen die Ausführungen von 9. Delbrüd über 
die Bevölkerungszahl germaniſcher Staaten, ohne doch, wie kaum ander? 
zu erwerten war, in diefer Frage zu durchweg geficherten Ergebnifjen zu 
gelangen. Begründeter iſt die Polemik gegen die Gleichjegung von Gau 
und Hundertſchaft, deren gegenfeitige3 Verhältnis erjt von Brunner Har- 
gelegt iſt (Weſtdeutſche Zeitfchr. 20, .D. 


Ungewöhnlich groß ift die Zahl der Beiträge zur frühmittelalterlichen 
Kirhengefhichte. In den Studien und Mittheilungen aus dem Benediltiners 
und Gijtercienferorden 22,1 bejaht & Schmidt die Frage nad) dem 
Prieſterſtand des heiligen Benedikt, B. Schmid liefert eine mehr erbaufich 
gehaltene Biographie des bi. Peter Orſeolo, bes Dogen von Venedig und 
jpäteren Benedilfinerd in Cura (928—87\. Aus der Revue Benedictine 
18, 2/3 verzeichnen wir die Auffäge von 3. M. Breffe über das Leben der 
erjten gallosrömisden Mönche, von U. Berliere über den Kardinal 
Matthäus von Albano (geft. 1135) 8. Saltet liefert eine Studie über 
das Leben de3 Hl. Germarius (7. Jahrhundert); Annales du midi 13 
Nr. 50. A. Schröder Handelt im Görres-Jahrbuch 22, 2/3 über den 
bl. Uni und die Rekluſin Wiborada, ebendort ®. Schulte über die 
Griindung des Bistums Prag (vgl. 86, 169. 542. In der Römiſchen 


Gifterifche Beitfchrift (Bd. R8) N. F. Bd. LIT. 11 
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Quartalirift (15, 12) veröffentliht 3. Albers auß eimer ehemall “ 
Montecafiino bewahrten Handicrift einen Bapftlatalog aus bem elften Aue 
hundert. Am wictigften jedenfalls find die Muffäge In ber Beitidr ie 
Kirhengeihichte 22,3. I. Bottihid bringt Studien zur Berfühnung 
lehre des Mittelalterd, E. Schott fihtet die Cuellen zur Biograpbie 34 
Abtes Joahim von Fiore und W. Goeg führt trefilich ein im dem Sim) 
der Litteratur über Franz von Aſſiſi. defien Autograpfen mb Teftumes 
einer beionnenen und deshalb Iehrreichen Kritit unterworfen merden (1 
86, 364 f). 

Zwei Abhandlungen beicäftigen fi mit der Entftehungszelt der, 
Baiuvariorum. Im Gegenfag zu Brunner und Riezler verlegt fie B. Se; 
ſich im weſentlichen an ®. Baip anfdhliehend, in die Kahre M2E bis ct 
Atbayeriihe Monatsfhrift 3,2. Unzugänglid biieb Dem Meferenten Ih 
Programm des Landeslehrerfeminars von St. Bölten (1I0O), im dem in, 
Berfafier, R. v. Mutb, zugleich mit der Frage nad) der Mftammung ie 
Baiuwaren auch diejenige nad) Uriprung und Alter ires Mefeies zu 
verſucht. 

Gegen die Hypotheie von H I. Schmig, die fog. Beh 
Bußbücher ſeien erit in der zweiten Hälfte des neunten 
faßt worden, richtet jid eine Studie von B. Albers Mad * 
Sammlungen nur Erweiterungen und Ergänzungen eines 
in England entitandenen Poenitentiale, deffen Tert er nadı ei 
Haudirift mitteilt; Ardiv für tatholiſches Kirdenreht BI, #. 

Neben dem Verzeichnis der Alten fränfifcher Synoden Dom 
von U. Werminghoff (vgl 3, 364) bringt das Neue 
Studie von M. Manitius zu Walahfried Strabos Wedicht d 
hortorum, eine folde von €. Dümmler zu Heriger von So 
Winterfeld glaubt, geftüpt auf metrifche Beobadtungen, bie 
sanetorum Alexandri papae et Justini prespiteri bet Weni 
und zwölften Jahrhunderts zumeilen zu miifen (ngl. 87, 162), 
hard unterfuht das Handſchriftenverhältnis de Liber d 
Anconae von Boncampagnus, D. Cartellieri im Anhang jeim 
über eine itafienifche Reife das der Codices des jog. Jamfilla. &. 
endlich Hat eine Reihe von Urfunden und Aftenftiiden zum bei 
wigs des Bayern beigeftewert, unter denen dad kaiſerliche 
für die Gefandten nad) Avignon (1333) und bie Schreiben beukj 
jtände, der Surfürften und Balduins von Trier an Beneditt 
gehoben jeien. 

B. Sepps Ausführungen über die Chronologie ber erfit 
ſchen Synoden des achten Jahrhunderts find feinegmegs üb M 
Berfud), das fog. Coneilium Germanicun im Jahre 742 ve 
weife dem Jahre 744 zuzuweiſen, ijt nicht geglüdt. Geine enge 
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ſchaft mit derjenigen zu Soiffons (744) war befannt, fo daß e3 der 
Nebeneinanderftelung der Beichlüffe beider Synoden kaum bedurft hätte; 
Görres-Jahrbuch 22, 2/3. Ebendort fudt H. Schrörs da8 bisher ala 
Konzildrede Hadriand II. aus dem Jahre 869 bezeichnete Schriftitüd ala 
ein Gutachten zu charakterifieren, deflen Verfafier er in der Perjon des 
päpitlihen Bibliothekars Anaſtaſius vermuten möchte (vgl. 87, 347). 


M. Dubruel? Aufſätze über Fulrad von St. Denis, den befannten 
Staatsmann unter den erjten Karolingern, fürdern — bis jet wenigjtens 
— menig Neued zu Tage; man wird den noch außftehenden Schlußartikel 
abzuwarten haben; Revue d’Alsace 101, März: April und Juli-Auguſt. 
— Wenig befriedigend nah Yorm, Anordnung und Inhalt ift der erite 
Abſchnitt einer Biographie des Papftes Nikolaus I. von A. Richterich 
in der Internationalen Theolog. Zeitihr. I Nr. 35. Immerhin fei auf 
ihn wegen der Ausführungen über die Stellungnahme de3 Papſtes zu der 
pjeudoifidoriihen Fälſchung verwielen (vgl. 84, 540). 

9. Blochs Aufjag in der Straßburger Feilichrift zur 46. Verſamm⸗ 
lung deutjcher Philologen und Schulmänner (Straßburg, Trübner 1901) 
verdient aus mehr al8 einem Grunde Beahtung. Er weilt nad, daß der 
Bücherkatalog der Abtei Murbach, über deſſen zeitliche Anjegung Überein= 
ftimmung noch nicht erzielt war, dem neunten Jahrhundert angehört. Mit 
feiner Neuausgabe verbindet fi) die de3 Breviarium librorum de3 Abtes 
Isker von Murbach (um 850) und der Verſuch, die jet veritreuten Hands 
Ichriften des Klofter3 mit den Angaben jenes Verzeichnifjes zu identifizieren. 
Für die Kenntnis der litterarifchen Beftrebungen im karolingiſchen Zeitalter 
ift damit eine bedeutfjame Quelle erichlojien. A. W. 


Als lehrreicher Beitrag zur Kenntnis der firdjlichen Zuftände im weit- 
fränfijen Reich um die Wende des neunten und zehnten Jahrhunderts 
erweilt jich ein Dialog »De statu sanctae ecclesiae«. E. Dümmler 
leitet jeine Neuausgabe mit einer Würdigung ded anonymen Schriftchens 
ein, ohne es einem bejtimmten Berjajjer zuweiſen zu wollen. Intereſſant 
vornehmlich ift ein Hinweis auf die Berhältniffe in Deutjchland, wo nad) den 
Worten des einen Unterredners bei der Einjegung eines neuen Biſchofs alle 
Bafjallen der Kirche friedlih um die Erneuerung ihrer Lehen nachſuchen, 
während man in Frankreich fofort mit Drohungen gegen bie Biichöfe bei 
der Hand jei (Sitzungsber. der Berliner Alad. 1901 Nr. 17). 


3. Lechners Studie in ben MittHeilungen des Inſtituts für öfter: 
reichiſche Geſchichtsforſchung 22,3 verfuht den Nachweis, daß eine Reihe 
älterer Königsurkunden für das Bistum Worms von einem Notar gefälfcht 
find, der gegen Ende des zehnten Jahrhunderts in der Taijerlichen Kanzlei 
thätig war: die bifchöflihen Anſprüche auf die gräflihen Befugnifie im 
Biihofsfig und in deſſen Umgebung follten als urkundlich gefichert gelten. 
Wir fürdten — hoffentlih in allzugroßem Peſſimismus —, dab Lechners 

11* 
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Reſultate zum Zweifel an allen in der Reichelanzlei geſchriebenen Urkunden 
führen möchten, die ja dann bis zum Beweis des Gegenteils durchweg all 
unecht betrachtet werden müßten. 


3. Kempf widmet den Mönche Froumund von Tegernfee, den ein 
Schmeller für den Verfaſſer des luteiniihen Gedichtes Rudlieb gehalten 
Batte, eine eindringende und lichtvolle Abhandlung. Zu ber Tyeftitellung 
der wenigen Taten aus dem Leben jenes Scholafterd von Tegernſee (get. 
um 1008) gefellt ji eine Würdigung feiner Briefiammlung und Gedidte, 
unter bie jreilich der Rudlieb nah dem Vorgang von Seiler nicht mehr 
gerechnet wird, da ihn neue, von Kempf beigebradhte Momente ausfdjlieher 
Bielleiht unternimmt der Perjajier eine Geſamtausgabe der Nrbeiten 
Froumunds, die er ald cine Ehrenpjlidt für Bayern bezeichnet (Progr. 3. 
K. Ludwigs-Gymnaſiums in Minden 1809'1900. 68 ©.). 


(GG. Morin madt in der Revue Benedictine 18, 2 mit einer bither 
unbeadhtet gebliebenen Regel Gregors VII. jür die Regularlanonifer befammt, 
einem Seitenjtüd zu der feit der zweiten Hälfte des 11. Jahrhunderts of 
erwähnten Muguftinerregel. Ihre Tendenz gegenüber älteren ähnliche 
Ordnungen wird gekennzeichnet durd das Verbot des Eigenbefige®, ber 
die firchliche Neformpartei vor allen für die Echäden in Dom» und Kollegiab 
jtiftern verantwortlich machte. In einem anderen Zuſammenhang wird uf 
Morins Veröffentlichung zurückzukommen fein. A. V. 


Aus einer Kritik an K. Hanquets Studie (Bibl. de la faculte de phiie 
sophie et lettres de Liege 1900, Heft 10) ift die Abhandlung de 
A. Cauchie erwadjen. Sie bejtreitet die Annahmen Hanquets hinſicht 
der Abjaftung der Kloſterchronik von Et. Hubert duch den Mönch Laubet 
den Jüngeren, der auch das zweite Buch der Miracnla sancti Hubef 
und die Vita Theoderici abbatix Andaginensis /1055—87) gefdgriehen 
haben fol. Tie nicht ungejchidt durchgeführte Polemik will dieſe Hypestick 
höchſtens für die Kloſterchronik gelten laſſen, betont aber die ihr noch Immer 
entgegenftehenden Schwierigkeiten: unzulällig iei ed, aud) die beiden anbens‘ 
Aufzeihnungen Lambert dem Jüngeren zuzuweiſen: jehr wahrfdelnff 
jei der Autor der Biographie Tietribs ein Inſaſſe des Lütticher Lara 
jtifteö gewejen. (Bulletins de la conınission royale d’histoire de Belgigei 
5° serie, 11 Nr. 2; auch als Sonderabdrud erſchienen. Bruxelleg, U 03 
1901. 86 ©.) 


In einer neuen, ald Beilage zum Jabresbericht des Vitzthumſchen Se: 
nafiums erfhienen Abhandlung: Der Uriprung der Rolande (Dresbes — 
1901, 34 &.) vertritt Baul Platen aufs Neue mit Entiiebenheit fee: 
Theorie von dem Hervorgehen der Rolandsſäulen aus Donarbildern, tale. 
er über das Alter und die Bedeutungs- und Formengeſchichte ber ö 
bandelt. Auch in der neuen Schrift finden jich zahlreiche gute und trefk 
VBemerfungen und Einzelausführungen, aber der Hypotheſe iſt eher 


































Frühes Mittelalter. 165 


ein größerer Spielraum eingeräumt. Gewiß ift ja ein Zuſammenhang der 
Nolandsbilder mit dem nad) einer Bulle Gregors VII. von Karl dem Großen 
in Sadjen errichteten signum devotionis et libertatis oder mit dem 
Soduthebild möglich, das die Sadjjen, wie Heinrich von Herford erzählt, 
1115 nad) dem Siege am Welfedholze aufgeftellt haben, aber beweißbar, 
wie der Berjafjer zu meinen fcheint, ift der Zuſammenhang nicht. Blaten 
hat wohl Recht, wenn er von einem vollftändigen arhäologifchen Rolands- 
fataloge, wie ihn Sello anftrebt, wenig für die Löfung des Rolandsproblems 
erwartet; aber aud auf dem von ihm betretenen Wege iſt eine fichere Auf⸗ 
hellung nicht zu erhoffen. Schließlich muß ja die Geſchichtswiſſenſchaft viel 
wichtigeren Problemen gegenüber jih mit einem ignorabimus begnügen; 
fie wird auch ertragen künnen, daß die Rolandsfrage ungelöft bleibt. Bl. 


K. Zeumer unternimmt in den Mittheilungen des Inſtituts für öfterr. 
Geſchichtsforſchung 22, 3 die Deutung des 35. Artitel3 im erjten Buche des 
Sachſenſpiegels, der bislang zu gunſten der Theorie vom Bergregal des 
Königs verwandt worden war. Nach jeinen überzeugenden Ausführungen 
iſt diefe Zehre fortan als befeitigt anzujehen: in Wahrheit bat Eile von 
Repgow nur das königliche Schapregal im Auge gehabt und die Bergbau 
freiheit in Bezug auf den Silberbau ausgeſchloſſen. 


In der Anregung zu einer Geihichte des Reichsguts in der Schweiz 
wird man das Verdienſt der Mitteilung von Th. v. Liebenau erbliden, 
die fi) mit den Reichspfalzen der deutichen AUlpenländer beſchäftigt und als 
Einleitung zu einem Verzeichnis diefer Anlagen bezeichnet wird. Schärfere 
Hervorhebung der daralteriftiihen Züge wäre dem Aufſatz von Nutzen 
geweſen; Katholiſche Schweizerblätter N. F. 17,2. 

Recht nüglih iſt die Litteraturüberfiht zur Gejchichte der Yuden im 
deutſchen Mittelalter, die B. Klaus in Tilles Deutfhen Geſchichtsblättern 
2, 10/12 veröffentliht. Die ihr voraufgefchidte Abhandlung faßt nicht ohne 
Geichid die Refultate der Forſchung zujammen. 

Zu recht erfreulihen Ergebniffen gelangt C. H. Krabbo in feiner 
(Berliner) Difjertation, die, den zweiten Exkurs einer ſoeben erjchienenen 
Arbeit über die Beſetzung der deutihen Bistlimer unter Friedrichs II. Res 
gierung bildend, vor dieſer veröffentliht wurde. Ihn beichäftigt die Frage 
nad der Bedeutung de erzbiichöflichen Titels minister während der erften 
Hälfte des dreizehnten Jahrhunderts; die Antivort erbringen eine forg- 
fältige Prüfung des urkundliden Materiald und die Unterſuchung aud) der 
erhaltenen Siegel der Kirchenfürften. Deren Verſuch freilid, dem neuen 
Titel Eingang zu fihern als Ausweg zwiſchen den Forderungen Roms 
und den Anfchauungen der deutfchen Kreiſe über die Kraft der Weihe, bat 
jih ald undurchführbar erwiefen (Berlin, Ebering. 35 ©.). 

L. Delisle bietet in ber Bibl. de l’&cole des chartes 62, MaisS$unt, 
eine BZujammenftellung derjenigen päpftliden Urkunden bes breizehnten 
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Sahrhunderts dar, die fid) der joy. litterae tonsae bedienen ober fie er: 
wähnen. Seine Ausführungen werden durh ein Yachimile der Urkunde 
Gregor: IX. für St. Omer aus dem Jahre 1234 wirffam unteritügt. 


Kurz fei auf zwei Aufjäge zur italieniihen Geſchichte verwieſen 
G. Buerriri behandelt die romanifhen Grafen von Nardo und Brindit 
(1092—--1130); Arch. stor. per le provincie Napoletane 26, 2 (vgl. 9.3 
86, 171. N. Garufi bringt eine Studie zur Berwaltungsgeicdhichte der 
Normannen auf Sizilien; Arch. stor. Italiano ser. 5b tom. 27. 

Bon A. Harnads Lehrbuch der Dogmengeſchichte iſt feit langem auf 
der 3. Band in 3. Auflage erichienen (vgl. dieje Zeitfchrift 75, 287), nm 
Durch des Referenten Schuld noch nicht beſprochen. Es ift der Band, ber 
mit der meijterhaften Charalterijtit und Analyje der Perſönlichkeit und ber 
Bedeutung Anguftins anhebend — einer aud) durch erhabene Sprade in 
unferer Xitteratur hervorragenden Slanzpartice — in rafhem Gange burk 
die wenig fruchtbaren Jahrhunderte des Mittelalter hindurch uns bis g 
dem dreifachen Ausgange des Dogmas führt, wie er ſich barftellt im ber 
firhlihen Firierung und Beſchränkung des Katholizigmus durch Triden 
tinum und Vatikanum, in der verjtandesmäßigen Zerjegung durd bie Ark 
des Socinianismus, in der religiöjen Neufhöpfung de Broteftantiämmi 
der den religidjen Kern des alten, mit den Mitteln griehifcher Philoſephte 
aufgebauten Togmas in neuen Formen erfaßt, freilih durch Weibehalting: 
der alten Schale der Zukunft ein wideriprucsvolles Erbe Kinterisfai} 
Die dritte Auflage bat durchweg neue Publifationen (die Worrede Fig 
die umfaſſenderen auf etwa 50) berüdiichtigt; überall jpürt man die forgjen; 
nadbejjernde Hand, wie im Etil, jo in den Anmerkungen, bie zum quiet! 
Zeil der Auseinanderiepung mit Einwendungen gewidmet finb. 
Harnadd Anihauung Über den Bang der Togmengeihichte in QUrze femme 
lernen will, findet jept übrigens in der 2. hälfte von Harnads Wefen ii 
Chriſtentums eine meijterhafte Skizze. Tiefe compendiöfe Confeffte 
die vielfah in den Belprehungen hinter dem eriten von dem 
handelnden Zeile zurüdgetreten iit, verdient, dab man fie mer im Im 
Vordergrund fchiebe. Eie ijt jedenfalls für den Hiftorifer von Hoher I r 


















Neue Büder: Bilfinger, Unterjuhungen über die Beltr Yan 
der alten Germanen IL. (Stuttgart, Noblbanımer. 250M) — Her ; 
mann, Ecclesiae S. Mariae in Via Lata tabularium 1I. (Wien, Heli 
haufen. SM) — Roller, Eberhard von Fulda und feine Urkunde 
kopien. (Kaſſel, Freyihmidt. 6 M., -- Krabbo, Die Beiehung e 
deutichen Bistümer unter der Kegierung Naifer Sriedrih IL. 1. Te 
[Hiftor. Studien 25.: (Berlin, Ebering. 4,50%, — Böhmer, en 
imperii V. 9. Lieferung. Bearb. v. Franz Wilhelm. Innsbrud, Ba 
17,60 M.) — Eipolla, Docunmenti per la storia delle relagioni ı 
inatiche fra Verona et Mantova nel secolo XIII. (Milano, H 
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Späteres Wittelalter (1250— 1500). 


Die umfangreide Abhandlung Hermann Grauert? „Meifter 
Johann von Toledo“ (Sißungsberichte ber Kgl. bayer. Atad., philoj.- 
philol. u. Hiftor. Klaſſe 1901, Heft 2, S. 111—325) handelt einerjeit3 über 
den engliihen Lijterzienjer Johann von Toledo, ber, benannt nad) feinem 
Studienaufenthalt zu T., in der fritifhen Zeit der legten Staufer (1244— 1275) 
als Kardinal eine bedeutſame Rolle an der Kurie gefpielt hat (Kardinal Albus), 
auch durch Vorherfagung politijcher Ereigniffe, — wertvolle Unterfuchungen 
zur Geſchichte des Papſttums und Kaiſertums in diefem Menfchenalter 
verfnüpfen fich mit der Geſchichte Diejer überaus intereflanten, bisher nod) 
wenig gelannten Perfönlichteit, — anderfeit3 verfolgt Grauert eine jchon 
gegen Ende de3 12. Jahrhunderts, zwifchen 1179 und 1186, aufgetaudhte 
Weisfagung großer Ummälzungen in Natur- und Bölterleben, die unter 
den Namen eined® Magiiter Johann von Toledo (ob = Joh. Hijpalenfig ?) 
vom 12. bis gegen Ausgang des 15. Jahrhunderts an ben verichiedenjten 
Stellen immer wieder hervorgetreten ift, jo oft auch ihre Gültigkeit für den 
bejtimmten Zeitpuntt dur die Erfahrung widerlegt war. — Für die Er— 
fenntnis des großen Einflufjes aſtrologiſcher Borftelungen auf die mittel- 
alterlihe Menjchheit ift die Geſchichte der urjprünglich (1186) auf richtiger 
aftronomifcher Beobachtung beruhenden Schredensprophezeiung von großer 
Wichtigkeit. Die beiden Unterſuchungen find aus weitgreifender und überaus 
vorjichtiger Forſchung hervorgegangen, auch iſt vielfältig handichriftliches 
Material benupt. Karl Wenck. 


In der Bibliotheque de l'Ecole des chartes 1901, Mai-Juni bes 
handelt H. F. Delaborde mit Verwertung alter Inventare die Einteilung 
des füniglichen Archivs bi8 zum Tode Ludwigs des Heiligen. — Ebenda 
veröffentliht 9. Moranville Auszüge auß einem fürzlid) von der 
Parijer Nativnalbibliothet erworbenen Verzeichnis der Sfeinodienjammlung 
Ludwigs I. von Anjou, da® um 1380 aufgejtellt zu jein fcheint. 


Das Auguftheft des „Katholik“ (1901) enthält das Schlußfapitel von 
8. Hilgenreinerg Studie über die Erwerb3arbeit in den Werken Thomas 
von Aquinos (vgl. 87, 350 und 547). — Bon weiteren den Aquinaten 
betrejfenden Beiträgen jeien noch zwei Abhandlungen aus der Zeitſchr. f. 
Philojophie und fpekulative Theologie, Band 16, Heft 1, notiert: N. del 
Prado, Characteres essentiales physicae praemotionis iuxta doctrinam 
Divi Thomae und R. Schulte, Lehre des Hl. Thomas über das Wejen 
der bibliihen Inſpiration. 


Den Inhalt eines jchon mehrfach benugten Formularbuchs (von Beth- 
mann im Archiv d. Bei. f. ä. d. Geſch. 9, S. 580 bejchrieben) ſtizziert 
A. Kroener im Straßburger Diözejanblatt 1901, Heft 6. Wie früher 
ſchon Winkelmann, jo ftellt auch er als Ort der Abfafjung das oberelſäſſiſche 
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Klojter Pairis feit und verlegt die Entjtehung in die Jahre 1260 —1280, 
Neben einzelnen Stilübungen weift die Sammlung cine Menge unziweifek 
haft echter Dokumente auf, die tür die Geſchichte des Kloſters und dei 
Giftercienferordens einige Beiträge bieten. 


Die Nachricht des Gervaſius von Canterbury, derzufolge Papiı 
Bonifaz VIII. in der legten Zeit feined Leben? an einem Steinleiben lit, 
wird bejtätigt durch Angaben in den dem König von Arag onien 1300 und 
1301 überjandten Berichten, die H. inte in dem neubegründeten Boletin 
de la real academia de buenas letras de Barcelona I (1901) mitge 
teilt bat. 











In der Revue des &tuder historiques 1901, JulisAuguft, beginm 
A. Leben mit einem jehr ausführlichen Lebensbilde Caftruccto Kaftracanil, 
das jedoh wie die vor einiger Zeit erichienene Diſſertation Winklen 
(Berlin 1897) nur auf dem gedrudten Material aufgebaut unb an eim 
Ausbeute des zahlreid) genug vorhandenen ardivaliihen Materials (vgl 
darüber Hiſt Vierteljahrichr. 2, 113) nicht herangetreten tft. Die Darftellum 
dieſes Heftes reicht biß zum Jahre 1323. 


Einblid in Befugnifie und Ausübung des inquifitorifcden Amtes ge 
währt ein von R. Davidjohn im Archivio stor. ital. ser. V, 27 (190) 
veröffentlichtes Rechnungsbuch des jlorentiniihen Inquifitor® aus be 
Jahren 1322—1329. Intereſſant find and) die Mitteilungen Über Proche 
gegen die Anhänger Ludwigs des Baicın und befannte Berföntichkeiien 
wie den Aſtrologen Gecco d'Ascoli, Biſchof Guido von Arezzo, Caftrueds 
Gajtracani. 


3 v. PflugksHarttung gibt im Hiltor. Nahrbud 22, Heft 28, dm 
Zufammenftellung der Ludwig dem Baiern in der Kanzlei Johannes XXL 
beigelegten Bezeichnungen, die jih bei umfangreicherer Heranziehung bee. 
Quellen noch ergänzen ließe. 











Zur Erwerbung Tirols durd) die Habsburger liefert Franz Wilhelm 
in den Mitteilungen des Anjtituts f. öjterr. Bei. 22, B eine Heine & 
gänzung. Er erflärt auf Grund eines Zundes im Wiener GStaatsenk: 
Herzog Rudolfs rätielhaftes Erjcheinen in Tirol (zu Anfang d. J. 
aus dem Plane einer Zufammentunft mit Herzog Meinhard, Die durch be‘ 
Letzteren plögliden Tod nicht mehr zujtande fan. 


Als Beitrag zur Geſchichte der Beziehungen zwiſchen den Zugemburges' 
und den Gonzaga veröffentliht R. in oıt in den Mitteilungen d. Merelaf: 
für Gefhichte der Deutichen in Böhmen >39, 3. Deft, zwei Briefe Meier: 
Karls IV. und ein Schreiben jeiner Gemahlin Eliſabeth. Der unbeilak: 
Brief des Kaiſers ift Übrigens weder 1368 anzuiegen nod unbelammt, ı 
Böhmer⸗Huber Nr. 4776. 
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In der Beitfehr. f. Kirchengeich. 22, Heft 3, bietet &. Sommerjfeldt 
unter mehrfadder Ergänzung und Berichtigung der Ungaben Sommerlads 
(Hall. Differtation 1891) Beiträge zu den fanzelredneriichen Schriften des 
Matthäus von Krakau und bringt die im Wortlaut biher nicht befannte 
Eynodalrede zum Abdrud, die Matthäus am 18. Oftober 1386 zu Prag 
gehalten Hat. 


Im Archivio stor. per le prov. napol. anno 26, fasc. 2 (1901) 
ſetzt &. Romano feinen Aufſatz über Nicolo Spinelli da Giovinazzo fort 
(vgl. 87, 352); im BZufammenhang mit der Zeitgejhichte verfolgt er die 
Lebensſchickſale des Diplomaten bis zum Zode Ludwigs von Anjou (1384). 


Wie verichieden bereit? die zeitgenöſſiſchen Roman: und Chroniken 
jchreiber über die Perjönlichkeit Bernabo Viscontis geurteilt haben, zeigt 
ein Aufjaß Bito Vitales im Archivio stor. lombardo serie terza, 
anno 28, fasc. 30 (1901). — An der gleihen Stelle handelt Rambaldi 
auf Grund ziveier bisher unbelannter Berichte vom 12. und 14. Auguſt 1390 
über den im Sommer desjelben Jahres von Herzog Stephan III. von Baiern 
gegen Siangaleazzo Visconti unternommenen Feldzug. 


In einer von A. Schulte angeregten Arbeit: Die Urkundenfälihungen 
des Reichskanzlers Kaſpar Schlid nebſt Beiträgen zu feinem Leben (Gotha 
1901) erbringt A. Pennrich den Nachweis, daß Kafpar Schlid, der erfte 
Laienkanzler, eine typiſche Perfönlichleit des ausgehenden Mittelalters, dag 
Amt, das er unter den Königen Sigismund, Albrecht IL. und Friedrich IV. 
befleidete, zu Urfundenfällhungen mißbraudte, die ihm und feiner Familie 
den Freiherrn- und Grafenjtand verliefen und anfehnlihe Güter und Eine 
fünfte verjchafften oder wenigftens verjchaffen jollten. Zu wejentlich den- 
jelben Rejultaten ift jelbftändig und gleichzeitig in gewandterer Beweis— 
führung M. Dvorak, Mitt. des Inſtituts f. öft. Geſch. 22, 51 ff. gelangt 
(ogl. 87, 168), der aud die im Schlidihen Ardiv zu Kopidino liegenden 
Urſchriften unterſuchen und jeinen Aufjag mit mehreren wohlgelungenen 
Facſimiles ausftatten konnte. J. Lechner. 


Die nach mehrjähriger Unterbrechung ausgegebene zweite Hälfte des 
ſiebenten Bandes des Archivs für Litteratur- und Kirchengeſchichte des 
Mittelalters enthält ausſchließlich Abhandlungen von Franz Ehrle. Der 
Verfaſſer beginnt mit Altenauszügen zu der im Jahre 1425 beginnenden 
aragonifhen Sendung des älteren Peter von Foix und einer Beröffent- 
lichung feined aus dem Xahre 1464 ftammenden Teſtaments, das u. a. über 
die Eroberung Avignond von 1433 bedeutfame Aufichlüjje gewährt. Höchſt 
willtommen find die daran fich fchließenden Ausführungen über Papit 
Benedikts XIII. fehriftftelleriiche Thätigfeit auf kirchenrechtlichem Gebiete, 
die bisher ganz unbekannt geblieben war. Endlich folgen neue Mitteilungen 
aus Kn Alten des Mfterfonzild zu Perpignan, mit denen eine frühere 
Arbeit Ehrles ihren Abſchluß findet. 
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St. John and St. Paul on the Sacrificial Feaste. XLII. Plans for a. 


Second Visit to Corinth. XLVIII. St. Peter in Corinth. XLIX. The 
Date of St. Peters Visit to Rome. LI. Had Paul seen Jesus? und 
F. Rendall erörtert The First Galatian Ministry. 


Sehr glüdlih interpretiert G. Ficker in ber Zeitichrift für Kirchen 
gejchichte 22, 3 (1900) die berühmte Ehreninfchrift auf Petrus und Paulus, 
welche Papſt Damafus ſetzen ließ, aus der Geſchichte feiner Zeit und den 
damaligen Streitigkeiten ded Orients und Oecidents heraus und faßt fie 
als Denkmal für das Kraftbewußtjein der römiſchen Kirche auf, das, ge- 
ftügt auf die beiden Wpoftel Petrus und Paulus, in kirchlichen Dingen 
auch den Orientalen jeine bindende Entiheidung zu geben beaniprudt. 


Qene Büder: Hall, Oldest civilisation of Greece: Studies of 
Mycenaean age. (London, Nutt. 15 sh.) — Notor, La femme dans 
l’antiquite grecque. (Paris, Laurens.) — Cag.n at, Inscriptiones grae- 
cae ad res romanas pertinentes. J, 1. (Paris, Leroux) — Hüljen, 
Romae veteris tabula in usum scholarum descripta. (Berlin, Reimer. 
IM) — Kaerſt, Geſchichte des helleniftiichen Zeitalter. I. (Leipzig, 
Teubner. 12 M.) — Reftle, Euripides, der Dichter der griechiſchen Auf⸗ 
Märung. (Stuttgart, Kohlhammer. 15 M.) — Breeman, Geichidte 
Siciliens. Deutihe Ausgabe v. Lupus. III. Die Angrifigfriege Athens 
und Karthagos. (Leipzig, Teubner. 28 M.) — Lübed, Reichdeinteilung 
und kirchliche Hierardie ded Orient? bis zum Ausgange des 4. Jahre 
bunderts. [Kirchengeichichtl. Studien. V, 4.) (Münfter, Schöningh. 5,60 M.) 


Qiömifd-germanifhe Beit nnd frühes Mittelalter Bis 1250. 


Schier unerfhöpfiih an Überreften aller Art aus präbiftorifher und 
römischer Zeit erfheint der Boden Süd- und Weſtdeutſchlands, nicht minber 
aber auch der Eifer der Entdeder, raſch von ihren Funden Nachricht zu 
geben. Bei dem Mangel einer fyitematifchen, das Wichtige von dem Uns 
wichtigen fondernden Überficht würde der neubegründete Verband der weſt⸗ 
und füddentfhen Vereine für römiſch-germaniſche Altertumsforfhung ſich 


ein Verdienft erwerben, wollte er die Herftellung einer ſolchen Umſchau in® 


Auge faffen: fie könnte ja gleich den Mufeographien vielleicht in der Weſt⸗ 
deutſchen Zeitfchrift Platz finden, ohne daß ein neues Organ geichaffen zw 
werden braudte. Bon ben zahllofen Notizen, Mitteilungen, Zundberidhten 


u.f. mw. fei hier nur einiges verzeichnet. PB. Reinecke unterrichtet Über 


die vorgejchichtlihen Altertümer aus Aitbayern in der Sammlung des 
Mainzer Altertumsvereins (Altbayeriihe Monatsſchr. 3, 2), U. Hedinger 
über feltifche Hügelgräber bei Mergelftetten in Württemberg (Archiv für 
Anthropologie 27, 2). Berichte und Aufjäge von E. Ritterling, u.a. Über 
einen Münzfund aus der Zeit Konftantind des Großen in Wiesbaden 


— 
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und über Höchſt als römiſchen Waffenplag, bringen die Mitteilungen des 
Vereins für Naſſauiſche Altertumsktunde 1901/2 Nr. 1/2. Überreich an Bei- 
trägen der bezeichneten Art ift das Korreſpondenzbl. der Weftdeutichen Beitichr. 
20, 1/8. 8. Schumacher beidreibt eine Hallftattniederlafjung bei Riegel 
in Baden, Grünen wald einen Botivftein des Merkur in Speier. Körber 
teilt neben römischen Infchriften eine althochdeutiche mit, Bodemig orientiert 
über Funde in Koblenz und Niederberg bei Ehrenbreitjiein. In dem nad) 
langer Paufe veröffentlichten Yimesblatt Nr. 33 beſchreibt E. Ritterling 
die Ergebnifje von Grabungen im Kaftell Niederbieber, Leonhard teilt 
Unterfuhungen über den württembergiſchen Zeil des Grenzwalls mit, 
während Lachenmaier in der Weftdeutichen Zeitichr. 20, 1 fich mit Ver⸗ 
mutungen Bangemeifter über die Bedeutung der Ortsangaben Clarenna 
und Ab Lunam auseinanderjegt. In den Bonner Jahrbüchern Nr. 106 
endlich bejchreiben B. v. Toll einen Grabfund in Rodenbad) bei Neuwied, 
E. Könen ein vorrömifches Skulpturdenkmal in St. Goar und R. Shulße 
die Anlage römischer Wohnftätten in Bonn. 


Kurz beridhtet 9. Delbrüd über die Ergebnifje von Ausgrabungen 
auf dem Hahnenkamp bei Deynhaufen und dem Mooskamp bei Babens 
haufen. Man zog aus, um die Trage nad) dem Orte des Varuslagers 
endgültig zu löfen und fand die Überrefte einer germaniſchen Dorfanfiedlung. 
Die anfgewandte Mühe iſt aljo nicht ganz unbelohnt geblieben (Preuß. 
Sahrbücher 1901, Eeptemberbeft). 


Sn einem fleinen Beitrag zur germanischen Verfaflungsgeichichte erhebt 
L. Schmidt Einiprud gegen die Ausführungen von H. Delbrüd über 
die Bevölferungszahl germaniſcher Staaten, ohne doc, wie faum anders 
zu erwarten war, in diejer Frage zu durchweg geficherten Ergebnijjen zu 
gelangen. Begründeter iſt die Polemik gegen die Öleihfekung von Gau 
und Hundertichaft, deren gegenfeitiges Verhältnis erft von Brunner klar— 
gelegt iſt (Weftdeutiche Zeitſchr. 20, 1). 


Ungewöhnlich groß ift die Zahl der Beiträge zur frühmittelalterlicher 
Kirhengeihichte. In den Studien und Mittheilungen aus dem Benediftiner- 
und Gijtercienferorden 22,1 bejaht E. Schmidt die Frage nad dem 
Briefterftand des Heiligen Benedilt, B. Schmid liefert eine mehr erbaulich 
gehaltene Biographie des hl. Peter Orſeolo, des Dogen von Venedig und 
fpäteren Benebiktiner8 in Cuxa (9283—87). Aus der Revue Benedictine 
18, 2/3 verzeichnen wir die Auffäge von J. M. Breffe über das Leben der 
erften galloerömifhen Mönde, von 1. Berliere über den Kardinal 
Matthäus von Albano (gejt. 1135). 2. Saltet liefert eine Studie über 
das Leben de3 Hl. Germariuß (7. Zahrhundert); Annales du midi 13 
Nr. 50. A. Schröder handelt im Görres-Jahrbuch 22, 2/3 über den 
bl. Ulrich und die Rekluſin Wiborada, ebendort W. Schulte über die 
Gründung des Bistums Prag (vgl. 86, 169. 542). In der Römifchen 
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Quartalſchrift (15, 1’2) veröffentlicht B. Albers aus einer ehemals in 
Montecafjino bewahrten Handichrift einen Bapitlatalog aus dem elften Jahr⸗ 
hundert. Am wichtigſten jedenfall3 find die Aufiäge in der Zeitjchr. für 
Kirhengeihichte 22,3. J. Gottſchick bringt Studien zur Verſöhnungs— 
lehre des Mittelalterd, & Schott fidhtet die Quellen zur Biographie des 
Abtes Joachim von Fiore und W. Goetz führt treffli ein in den Stand 
der Litteratur über Franz von Afjifi, deilen Autographen und Teitament 
einer beionnenen und deshalb Ichrreichen Hritif unterworfen werden (vgl. 
86, 364 f.). 

Zwei Abhandlungen bejchäftigen fih mit der Entſtehungszeit ber Lex 
Baiuvariorum. Im Gegenfaß zu Brunner und Riezler verlegt fie B. Sepp, 
jih im wejentlihden an G. Waitz anjchliekend, in die Jahre 628 bis 632 
(Altbayeriſche Monatdfchrift 3, 2). Unzugänglich blieb dem Referenten daB 
Programm des Landeslehrerſeminars von St. Pölten (1900), in dem ber 
Verfaſſer, R. v. Muth, zugleich mit der Frage nad) der Abftammung ber 
Baiuwaren aud diejenige nah Uriprung und Alter ihres Geſetzes zu Iöfen 
verjudt. 

Segen die Hypotheſe von H J. Schmig, die fog. Beda-Egbertichen 
Bußbücher ſeien erft in der zweiten Hälfte des neunten Jahrhundert ver 
faßt worden, richtet fih eine Studie von B. Albers. Nach ihm find jene 
Sammlungen nur Erweiterungen und Ergänzungen eines etwa 721 bis 781 
in England entjtandenen Poenitentiale, deflen Text er nach einer römiſchen 
Handichriit mitteilt; Archiv Für katholiſches Kirchenrecht 81, 3. 


Neben den Verzeichnis der Alten fränfiiher Synoden von 843 bis 918 
von U. Wermingboff (vgl. 83, 364) bringt das Neue Archiv 26,8 eine 
Studie von M. Manitins zu Walahfried Strabos Gedicht de culture 
hortorum, eine jolde von E. Dümmler zu Heriger von Lobbes. ®.v. 
Winterjeld glaubt, gejtügt auf metriihe Beobadtungen, die Translatio 
ganctorum Alexandri papae et Justini prespiteri der Wende des elften 
und zwölften Jahrhunderts zumeifen zu müſſen (val. 37, 162), W. Eber⸗ 
hard unterfuht das Handfchriftenverhältnis ded Liber de obsidione 
Anconae von Boncampagnus, DO. Sartellieri im Anhang feines Berichts 
über eine italienijcye Reije da3 der Codices des jog. Jamſilla. J. Schwalm 
endlid, hat eine Reihe von Urkunden und Altenftiiden zur Geichichte Lud⸗ 
wigs des Bayern beigejteuert, unter denen das kaijerliche Profuratorium 
für die Geſandten nad Avignon (1338) und die Schreiben deutjcher Reiche 
itände, der Hurfürften und Balduins von Trier an Benedikt XII. hervor⸗ 
gehoben jeien. 


B. Sepps Ausführungen über die Chronologie der erften vier fränfie 
ihen Eynoden des achten Jahrhunderts find keineswegs überzeugend; ber 
Berjud, das iog. Concilium Germanicum im Jahre 742 vermutungße 
weije dem Jahre 744 zuzuweiſen, ift nicht geglüdt. Seine enge Verwandt⸗ 
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ſchaft ınit derjenigen zu Soiffons (744) war befannt, fo daß es der 
Nebeneinanderftellung der Befchlüffe beider Synoden faum bedurft hätte; 
Görres⸗Jahrbuch 22, 2/3. Ebendort juht H. Schrörs das bisher als 
Konzilsrede Hadrians II. aus dem Jahre 869 bezeichnete Schriftftüd als 
ein Gutachten zu charalterifieren, deſſen Berfajler er in der Perjon des 
päpitlihen Bibliothefard Anaftafiud vermuten möchte (vgl. 87, 347). 


M. Dubruels Aufjäge über Fulrad von St. Denis, den befannten 
Staatdmann unter den erjten Starolingern, jürdern — bis jegt wenigſtens 
— wenig Neued zu Tage; man wird den noch außftehenden Schlußartikel 
abzuwarten haben; Revue d’Alsace 1901, März April und Juli-Auguſt. 
— Wenig befriedigend nah Form, Unordnung und Snhalt ift der erite 
Abſchnitt einer Biographie des Papſtes Nikolaus I. von U. Richterich 
in der Internationalen Theolog Zeitichr. 9 Nr. 35. immerhin fei auf 
ihn wegen der Ausführungen über die Stellungnahme des Papſtes zu der 
pjewdoifidoriihen Fälſchung verwiefen (vgl. 84, 540). 

9. Blochs Aufjag in der Straßburger Feltichrift zur 46. Verſamm⸗ 
lung deutfcher Philologen und Schulmänner (Straßburg, Trübner 1901) 
verdient aus mehr als einem Grunde Beadhtung. Er weiſt nad), daß der 
Bücherkatalog der Abtei Murbach, über defjen zeitliche Unjepung Überein- 
ftimmung nod nicht erzielt war, dem neunten Jahrhundert angehört. Mit 
jeiner Neuausgabe verbindet fich die de8 Breviarium librorum de3 Abtes 
Isker von Murbach (um 850) und der Verſuch, die jest verjtreuten Hands 
ſchriften des Kloſters mit den Angaben jenes Verzeichniffes zu identifizieren. 
Für die Kenntnis der litterarifchen Beitrebungen im karolingiſchen Beitalter 
ilt damit eine bedeutfame Duelle erjchloffen. A. W. 


Als Tehrreiher Beitrag zur Kenntnis der kirchlichen Zuftände im wmeit- 
fräntiihen Reid um die Wende de3 neunten und zehnten Jahrhunderts 
erweift fih ein Dialog »De statu sanctae ecclesiae«. E. Dümmler 
leitet feine Neuausgabe mit einer Würdigung des anonymen Schriftchens 
ein, ohne es einem beftimmten Berfafjer zuweiſen zu wollen. Intereſſant 
vornehmlich ift ein Hinweis auf die Berhältniffe in Deutjchland, wo nad) den 
Worten des einen Unterredners bei der Einfegung eine? neuen Biſchofs alle 
Baffallen der Kirche friedlih um die Erneuerung ihrer Lehen nachfuden, 
während man in Frankreich jofort mit Drohungen gegen die Bilchöfe bei 
der Hand fei (Siyungsber. der Berliner Atad. 1901 Nr. 17). 


J. Lechners Stubie in den Mittheilungen bes Inſtituts für öfter: 
reichifche Geſchichtsforſchung 22,3 verfuht den Nachweis, daß eine Reihe 
älterer Königsurkunden für dag Bistum Worms von einem Notar gefäljcht 
find, der gegen Ende des zehnten Jahrhunderts in der faijerlihen Kanzlei 
thätig war: die bifchöflichen Anſprüche auf die gräflihen Befugnifie im 
Bishofsfig und in deſſen Umgebung jollten als urkundlich gefichert gelten. 
Wir fürdten — hoffentlich in allzugroßem Peſſimismus —, daß Lechners 
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Refultate zum Zweifel an allen in der Reichskanzlei geſchriebenen Urfunden 
jühren möchten, die ja dann bis zum Beweis des Gegenteil durchweg als 
unecht betrachtet werden müßten. 


3. Kempf widmet den Mönche Froumund von Tegerniee, den einit 
Scmeller fitr den Verfaſſer des lateiniichen Gedichte Rudlieb gehalten 
hatte, eine eindringende und lichtvolle Abhandlung. Zu der Feſtſtellung 
der wenigen Daten aus dem Leben jenes Scholaſters von Tegernjee (geit. 
um 1008) gefellt fi eine Würdigung feiner Brteffammlung und Gedichte, 
unter die freilich der Nudlieb nah den Borgang von Eeiler nicht mehr 
gerechnet wird, da ihn neue, von Kempf beigebradhte Momente ausſchließen. 
Vielleicht unternimmt der Verfaſſer eine Geſamtausgabe der Wrbeiten 
Froumunds, die er ald eine Ehrenpflicht für Bayern bezeichnet (Progr. d. 
K. Ludwigs-Gymnaſiums in Münden 1899'1900. 68 ©.). 


G. Morin madt in der Revue Benedictine 18, 2 mit einer biöher 
unbeadıtet gebliebenen Regel Gregor& VII. für die Regularlanoniter befannt, 
einem Seitenjtüd zu der feit der zweiten Hälfte des 11. Jahrhunderts oft 
erwähnten Anguftinerregel. Ihre Tendenz gegenüber älteren ähnlichen 
Ordnungen wird gekennzeichnet durch das Verbot des Eigenbefiges, ben 
die kirchliche Neformpartci vor allem für die Schäden in Doms und Kollegiat- 
ftiftern verantwortlich machte. In einem anderen Zufammenbang wird auf 
Morins Veröftentlichung aurüdzufommen fein. A.W. 


Aus einer Kritik an X. Hanquets Studie (Bibl. de la faculte de philo- 
sophic et lettres de Liege 1900, Heft 10) ijt die Abhandlung von 
A. Cauchie erwadien. Sie beftreitet die Annahmen Hanquets hinſichtlich 
der Abfaſſung der Kloſterchronik von St. Hubert durd den Mönd Lambert 
den Nüngeren, der auch das zweite Bud der Miracula sancti Huberti 
und Die Vita Theoderici abbatis Andaginensis /1055—87) geſchrieben 
haben joll. Die nicht ungefchidt durchgejührte Rolemif will diefe Hypotbefe 
höchſtens für die Kloſterchronik gelten laſſen, betont aber die ihr noch Immer 
entgegenſtehenden Schwierigkeiten ; unzuläflia fei es, auch die beiden anderen 
Auizeihnungen Lambert dem Jüngeren zuzumweijen: jehr wahrſcheinlich 
jei der Autor der Biographie Dietrichs ein Inſaſſe des Lütticher Lorenze 
jtiftes geiwweien. (Bulletins de la cominission royale d’histoire de Belgique, 
De serie, J1 Nr. 2; auch als Eonderabdrud erichienen. Bruxelles, Kießling 
1901. 86 S 

In einer neuen, als Beilage zum Jahresbericht des Vitzthumſchen Gym⸗ 
naſiums erſchienen Abhandlung: Der Urſprung der Rolande (Dresden — 
1901, 34 S.]) vertritt Paul Platen aufs Neue mit Entſchiedenheit ſeine 
Theorie von dem Hervorgehen der Rolandsſänlen aus Donarbildern, indem 
er über das Alter und die Bedeutungs- und Formengeſchichte der Bilder 
handelt. Auch in der neuen Schrift finden fi) zahlreiche gute und treffende 
Bemerkungen und Cinzelausführungen, aber der Hypotheſe ijt eher noch 
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ein größerer Spielraum eingeräumt. Gewiß ift ja ein Zufammenbang der 
Rolandsbilder mit dem nad) einer Bulle Gregor? VII. von Karl dem Großen 
in Sachſen errichteten signum devotionis et libertatis oder mit dem 
Soduthebild möglich, da8 die Sachſen, wie Heinrich von Herford erzählt, 
1115 nad dem Siege am Welfesholze aufgeitellt haben, aber bemweisbar, 
wie der Verfaſſer zu meinen fcheint, ift der Zuſammenhang nicht. Platen 
hat wohl Recht, wenn er von einem vollitändigen archäologiſchen Rolands— 
fataloge, wie ihn Sello anjtrebt, wenig für die Köjung ded Rolandsproblemg 
erwartet; aber auch auf dem von ihm betretenen Wege ift eine fichere Auf⸗ 
bellung nicht zu erhoffen. Schließlich muß ja die Geſchichtswiſſenſchaft viel 
wichtigeren Problemen gegenüber fit) mit einem ignorabimus begnügen; 
fie wird auch ertragen können, daß die Rolandsfrage ungelöft bleibt. Bl. 


8. Zeumer unternimmt in den Mittheilungen des Inſtituts für öfterr. 
Geſchichtsforſchung 22, 3 die Deutung des 35. Artitel3 im erjten Buche des 
Sachſenſpiegels, der bislang zu gunſten der Thevrie vom Bergregal des 
Königs verwandt worden war. Nach feinen überzeugenden Ausführungen 
ift diefe Lehre fortan als befeitigt anzufehen: in Wahrheit hat Eile von 
Repgow nur das königliche Schagregal im Wuge gehabt und die Bergbau 
freiheit in Bezug auf den Silberbau ausgejchlofjen. 


In der Anregung zu einer Geſchichte des Reichsguts in der Schweiz 
wird man das Verdienſt der Mitteilung von Th. v. Liebenau erbliden, 
die ſich mit den ReichSpfalzen der deutichen Alpenländer befchäftigt und als 
Einleitung zu einem Verzeichnis diefer Unlagen bezeichnet wird. Schärfere 
Hervorhebung der daralterijtifhen Zige wäre dem Auffag von Nuben 
gewejen; Katholifhe Schweizerblätter N. %. 17, 2. 

Recht nützlich tft die Litteraturüberfiht zur Gefchichte der Juden im 
deutjchen Mittelalter, die B. Klaus in Tilles Deutfhen Geſchichtsblättern 
2, 10/12 veröffentlidht. Die ihr voraufgejchidte Abhandlung faßt nicht ohne 
Geſchick die Refultate der Forſchung zujammen. 

Zu recht erfreulihden Ergebnifjen gelangt C. H. Krabbo in feiner 
(Berliner) Difjertation, die, den zweiten Exkurs einer ſoeben erfchlenenen 
Arbeit über dte Bejegung der deutfchen Bistlimer unter Friedrichs II. Ne 
gierung bildend, vor dieſer veröffentlicht wurde. Ihn befchäftigt die Frage 
nach der Bedeutung de erzbifchöflichen Titel® minister während ber erften 
Hälfte des Ddreizehnten Jahrhunderts; die Antivort erbringen eine forg- 
fältige Prüfung des urkundlichen Materiald und die Unterfudung auch der 
erhaltenen Siegel der KHirchenfürften. Deren Verſuch freilich, dem neuen 
Titel Eingang zu fihern als Ausweg zwifchen den Forderungen Roms 
und den Anſchauungen der deutichen Kreije über die Kraft der Weihe, bat 
ſich als undurdhführbar erwiefen (Berlin, Ebering. 35 ©.). 

8. Delisle bietet in der Bibl. de l’&cole des chartes 62, Mai⸗Juni, 
eine Bufammenftellung derjenigen päpftlihen Urkunden des dreizehnten 
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Sahrhunderts dar, die fi) der fog. litterae tonsae bedienen oder jie er- 
wähnen. Seine Ausführungen werden durdh ein Facſimile der Urkunde 
Gregors IX. für St. Omer aud dem Jahre 1234 wirffam unterftügt. 


Kurz fei auf zwei Wufläge zur italieniichen Geſchichte vermiejen. 
G. Guerriri behandelt die romaniihen Grafen von Nardo und Brindiſi 
(1092—1130); Arch. stor. per le provincie Napoletane 26, 2 (vgl. 9.8. 
86, 171. U. Garufi bringt eine Studie zur Berwaltungsgeidichte der 
Normannen auf Sizilien; Arch. stor. Italiano ser. 5 tom. 27. 


Bon U. Harnads Lehrbuch der Dogmengeſchichte ijt jeit langem auch 
der 3. Band in 3. Auflage erichienen (vgl. dieje Zeitichrift 75, 287), nur 
Durch des Referenten Schuld nod) nicht beiproden. Es ift der Band, der 
mit der meijterhaften Charafterijtit und Analyſe der Perjönlichkeit und der 
Bedeutung Augufting anhebend — einer aud) dur erhabene Sprade in 
unferer Litteratur hervorragenden Blanzpartie — in rafhem Gange durch 
die wenig fruchtbaren Jahrhunderte des Mittelalter hindurch ung bis zu 
dem dreifahhen Ausgange des Dogmas führt, wie er fich darftellt in der 
firhlihen Firierung und Beſchränkung des Katholizismus durch XTridene 
tinum und Vatikanum, in der verftandesmäßigen Zerjegung durch die Kritik 
des Eocinianigmug, in der religiöfen Neufhöpfung des Broteftantismus, 
der den religiöfen Kern des alten, mit den Mitteln griechiſcher Philoſophie 
aufgebauten Togmas in neuen Formen erfaßt, freilich durch Beibehaltung 
der alten Schale der Zukunft ein widerſpruchsvolles Erbe hinterlafjenb. 
Die dritte Auflage bat durchweg neue Yublifationen (die Vorrede ſchähzt 
die umfafjenderen auf etwa 50) berüdjichtigt; überall |pürt man die forgfam 
nahbejjernde Hand, wie im Etil, fo in den Anmerkungen, die zun gutem 
Zeil der Auseinanderjegung mit Einwendungen gewidmet find. Wer 
Harnad3 Anihauung über den Bang der Dogmengeſchichte in Kürze kennen 
lernen will, findet jept übrigens in der 2. Hälfte von Harnads Wefen be 
Ehriftentums eine meifterhafte Sfizze. Diefe compendiöſe Confeſſionskunde, 
die vielfach in den Beiprehungen hinter dem eriten von dem Evangelium 
handelnden Teile zurüdgetreten ijt, verdient, dab nıan fie mehr in ben 
Vordergrund jchiebe. Sie ift jedenfalls für den Hiftorifer von Hoher Bedeutung. 

v.D. 


Neue Büder: Bilfinger, Unterfuhungen über die Zeitrechnung 
der alten Germanen II. (Stuttgart, Kohlhammer. 2,50 M) — Harte 
mann, Ecclesiae S. Mariac in Via Lata tabularium I. (Wien, Holz⸗ 
haufen. SM) — Roller, Eberhard von Fulda und feine Urkunden» 
fopien. (Kafjel, Freyſchmidt. 6 M) — Krabbo, Die Beſetzung der 
deutihen Bistümer unter der Regierung Kaiſer Briedrih IL 1. Teil. 
[Hiftor. Studien 25.) (Berlin, Ebering. 4,80 M.) — Böhmer, Regesta 
imperii V. 9. Lieferung. Bearb. dv. Zranz Wilhelm. (Innsbruck, Wagner. 
17,60 M. — Cipolla, Docunienti per la toria delle relazioni diplo- 
matiche fra Verona et Mantova nel secolo XIII. (Milano, Hoepli.y 


Späteres Mittelalter. 167 


Späteres Mittelalter (1250 — 1500). 


Die umfangreihe Abhandlung Hermann Grauert? „Meifter 
Johann von Toledo“ (Sibungsberichte der Kgl. bayer. Atad., philoi.- 
philol. u. hiſtor. Klaſſe 1901, Heft 2, S. 111— 325) handelt einerjeit3 über 
den engliihen Lifterzienfer Johann von Toledo, der, benannt nad) feinem 
Studienaufenthalt zu T., in der fritifchen Zeit der legten Staufer (1244— 1275) 
als Kardinal eine bedeutjame Rolle an der Kurie geipielt hat (Kardinal Albus), 
auch durch Vorherſagung politischer Ereigniffe, — wertvolle Unterfuchungen 
zur Geſchichte des Papfttumd und Kaiſertums in diefem Menſchenalter 
verfnüpfen fig mit der Geſchichte diejer Überaus interejlanten, bisher nod) 
wenig gelannten Perjönlichteit, — anderjeit3 verfolgt Grauert eine jchon 
gegen Ende des 12. Jahrhunderts, zwijchen 1179 und 1186, aufgetaudhte 
Weisfagung großer Ummälzungen in Naturs und Bölferleben, die unter 
dem Namen eined Magijter Johann von Toledo (ob —= oh. Hifpalenfig ?) 
vom 12. biß gegen Ausgang des 15. Jahrhunderts an ben verfchiedenjten 
Stellen immer wieder hervorgetreten ift, jo oft auch ihre Gültigkeit für den 
beitimmten Zeitpunft dur die Erfahrung widerlegt war. — Yür bie Er- 
fenntniß des großen Einflufjes aſtrologiſcher Vorſtellungen auf die mittel- 
alterlie Menſchheit ift die Geſchichte der urjprünglich (1186) auf richtiger 
ajtronomifcher Beobachtung beruhenden Schredensprophezeiung von großer 
Wichtigkeit. Die beiden Unterjuchungen find aus mweitgreifender und überaus 
vorfihtiger Forſchung hervorgegangen, auch ift vielfältig handſchriftliches 
Material benutzt. Karl Wenck. 


In der Bibliotheque de l’Ecole des chartes 1901, Mai-Juni be= 
Handelt 9.3. Delaborde mit Verwertung alter Inventare die Einteilung 
des königlichen Archivs did zum Tode Ludwigs des Heiligen. — Ebenda 
veröffentlidt H. Moranville Auszüge aus einem fürzlih von der 
Parijer Nativnalbibliothef erworbenen Berzeihniß der Kleinodienjanmlung 
Ludwigs I. von Anjou, da8 um 1380 aufgeftellt zu jein fcheint. 


Das Augufiheft des „Katholik“ (1901) enthält dag Schlußfapitel von 
K. Hilgenreinersd Studie über die Erwerbsarbeit in den Werfen Thomas 
von Aquinos (vgl. 87, 350 und 547). — Bon weiteren den Aquinaten 
betreffenden Beiträgen jeien noch zwei Abhandlungen aus der Zeitidr. f. 
Philoſophie und fpekulative Theologie, Band 16, Heft 1, notiert: N. del 
Prado, Characteres essentiales physicae praemotionis iuxta doctrinam 
Divi Thomae und R. Schultes, Lehre des hl. Thomas über das Wefen 
der biblifhen Inſpiration. 


Den Anhalt eines ſchon mehrfach benupten Formularbuchs (von Beth- 
mann im Archiv d. Gef. f. ä. d. Geſch. 9, S. 580 befchrieben) jkizziert 
A. Kroener im Straßburger Didzefanblatt 1901, Heft 6. Wie früher 
ihon Winkelmann, jo ſtellt auch er als Ort der Abfafjung das oberelſäſſiſche 
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Kloſter Pairis ſeſt und verlegt die Entitehung in die Jahre 1260 — 1280. 
Neben einzelnen Stilübungen weilt die Sammlung eine Menge unzweifel- 
haft echter Dokumente auf, die für die Geſchichte des Mofter® und des 
Giftercienferordens einige Beiträge bieten. 


Die Nahriht des Gervafius von Lanterbury, derzufolge Bapit 
Bonifaz VIII. in der legten Zeit feines Lebens an einem Steinleiden litt, 
wird bejtätigt durch Angaben in den dem König von Wragonien 1300 und 
1301 überjandten Berichten, die H. Finke in dem neubegründeten Boletin 
de la real academia de buenas letras de Barcelona I (1901) mitge- 
teilt hat. 


In der Revue des &tudes historiques 1901, Juli⸗Auguſt, beginnt 
U. Lebey mit einem jehr ausführlichen Lebensbilde Caſtruccio Caſtracanis, 
da3 jedoh wie die vor einiger Zeit erjchienene Differtation Winflerk 
(Berlin 1897) nur auf dem gedrudten Material aufgebaut und an eine 
Ausbeute des zahlreich genug vorhandenen ardhivaliiden Materials (vgl. 
darüber Hift. Vierteljahrſchr. 2, 113) nicht herangetreten ift. Die Darjtellung 
dieſes Heftes reicht biß zum Jahre 1323. 


Einblid in Befugnifie und Ausübung des inquifitorifchen Amtes ge 
währt ein von R. Davidfohn im Archivio stor. ital. ser. V, 27 (1901) 
veröffentlichte® Rechnungsbuch des florentiniihen Inquiſitors aus Dem 
Jahren 1322—1329. Intereſſant find aud die Mitteilungen über Prozeſſe 
gegen die Anhänger Ludwigs des Baiern und bekannte Perfönlichkeiten' 
wie den Aſtrologen Cecco d'Ascoli, Biſchof Guido von Arezzo, Caſtruceio 
Caſtracani. 


J. v. Pflugk-⸗Harttung gibt im Hiſtor. Jahrbuch 22, Heft 2/8, eine 
Zuſammenſtellung der Ludwig dem Baiern in der Kanzlei Johanns XXIL 
beigelegten Bezeichnungen, die ſich bei umfangreicherer Heranziehung ber 
Quellen noch ergänzen ließe. 


Zur Erwerbung Tirols durd) die Habsburger liefert Zranz WiIHelm 
in den Mitteilungen des Inftituts f. öjterr. Geſch. 22, 3 eine Meine Er—⸗ 
gänzung. Er erflärt auf Grund eines Fundes im Wiener Staatdardin 
Herzog Rudolfs rätjelhaftes Erſcheinen in Tirol (zu Anfang d. %. 1868) 
aus dem Plane einer Zufammenfunft mit Herzog Meinhard, die durch beB 
Letzteren plötzlichen Tod nicht mehr zujtande fam. 


ALS Beitrag zur Geſchichte der Beziehungen zwijchen den Luremburgern 
und den Gonzaga veröffentlicht R. En ott in den Mitteilungen d. Vereins 
für Sefchichte der Deutſchen in Böhmen 39, 3. Heft, zwei Briefe Kaiſer 
Karls IV. und ein Schreiben jeiner Gemahlin Elifabeth. Der unbatterte 
Brief des Kaiſers iſt übrigens weder 1368 anzufegen noch unbelannt, vgl. 
Böhmer-Huber Nr. 4776. 
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Sn der Zeitſchr. f. Kirchengeich. 22, Heft 3, bietet &. Sommerfeldt 
unter mehrfacher Ergänzung und Berichtigung der Ungaben Sommerlads 
(Hall. Differtation 1891) Beiträge zu den fanzelrednerifhen Schriften des 
Matthäus von Kralau und bringt die im Wortlaut bisher nicht befannte 
Synodalrede zum Abdrud, die Matthäus am 18. Oftober 1386 zu Prag 
gehalten Hat. 


Sm Archivio stor. per le prov. napol. anno 26, fasc. 2 (1901) 
ſetzt G Romano feinen Aufjat über Nicolo Spinelli da Giovinazzo fort 
(vgl. 87, 352); im Zufammenhang mit der ZBeitgejchichte verfolgt er die 
Lebensſchickſale des Diplomaten bis zum Tode Ludwigs von Anjou (1384). 


Wie verjchieden bereits die zeitgenöjjiihen Roman- und Chroniken 
ichreiber über die Perjönlichkeit Bernabo Viscontis geurteilt haben, zeigt 
ein Aufſatz Vito Vitales im Archivio stor. lombardo serie terza, 
anno 28, fasc. 30 (1901). — An der gleihen Stelle Handelt Rambaldi 
auf Grund zweier bisher unbelannter Berichte vom 12. und 14. Auguſt 1390 
über den im Sommer degjelben Jahres von Herzog Stephan III. von Baiern 
gegen Giangaleazzo Visconti unternommenen Feldzug. 


In einer von A. Schulte angeregten Arbeit: Die Urkundenfälſchungen 
des Reichskanzleis Kaſpar Schlick nebſt Beiträgen zu feinem Leben (Gotha 
1901) erbringt A. Pennrich den Nachweis, daß Kaſpar Schlick, der erſte 
Laienkanzler, eine typiſche Perſönlichkeit des ausgehenden Mittelalters, das 
Amt, das er unter den Königen Sigismund, Albrecht II. und Friedrich IV. 
bekleidete, zu Urkundenfälſchungen mißbrauchte, die ihm und ſeiner Familie 
den Freiherrn- und Grafenſtand verliehen und anſehnliche Güter und Eins 
fünfte verfhafften oder wenigſtens verjchaffen jollten. Zu wejentlich den- 
jelben Rejultaten ift felbjtändig und gleichzeitig in geiwandterer Beweis» 
führung M. Dvorat, Mitt. des Inſtituts f. öft. Geſch. 22, 51 ff. gelangt 
(ogl. 87, 168), der auch die im Schlidihen Arhiv zu Kopidlno Tiegenden 
Urſchriften unterfuden und feinen Auffag mit mehreren wohlgelungenen 
Facſimiles ausftatten fonnte. J. Lechner. 


Die nad) mehrjähriger Unterbrechung audgegebene zweite Hälfte des 
jiebenten Bandes des Archivs für Litteratur- und Kirchengefchichte des 
Mittelalter3 enthält ausfchließlih Abhandlungen von Franz Ehrle Der 
Berfafjer beginnt mit Attenauszügen zu der im Jahre 1425 beginnenden 
aragonihen Sendung des älteren Peter von Foix und einer Beröffent- 
lihung feine8 aus dem Jahre 1464 ftammenden Teftaments, das u. a. über 
die Eroberung Avignons don 1433 bedeutfame Aufichlüfie gewährt. Höchſt 
willlommen find die daran fih jchließenden Ausführungen über Bapit 
Benedift3 XIII. jhrijtftellerifche Thätigkeit auf kirchenrechtlichem Gebiete, 
die bisher ganz unbelannt geblieben war. Endlich folgen neue Mitteilungen 
aus Mrı Alten des Afterkonzil® zu Perpignan, mit denen eine frühere 
Arbeit Ehrles ihren Abſchluß findet. 
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Die Quellen und Forſchungen aus italienijhen Ardiven und Biblio⸗ 
tbefen enthalten im erjten Heft des vierten Bandes auß Herm. Herres 
Feder eine auf gründlicher Kenntnis der Quellen berubende Darftellung 
der Beziehungen König Sigmunds zu Italien von Herbft 1412 bis Herbſt 
1414. Auf militäriihem Gebiete war das Ergebnis der königlichen Politik 
nicht glänzend, weder die Rüdgabe der von Benedig dem Reid) und Ungarn 
entrijienen Gebiete noch die Wiederaufrichtung der Reichſshoheit in der 
Lombardei ijt erreicht worden. Um jo bedeutender waren die Erfolge in 
tirhenpolitiicher Hinficht, injofern Sigmund durchſetzte, daß das zur Bes 
jeitigung der Kirchenjpaltung audgejchriebene Konzil gemwillermaßen auf 
neutralem Boden zujammentrat und fo wirklid die Augfiht auf Löſung 
jeiner Aufgabe eröffnete. 


Der Gemahlin Kaiſer Friedrichs III, Leonor von Portugal, widmet 
Fr. vd. Krones in den Mitteilungen d. hift. Berein® für Steiermark 49 
eine ausführliche Darftellung, die aud) als Sonderdrud erſchienen ift: Graz, 
Berlag des hiſt. Vereines 1901, 70 S. Die Nahrichten der immerhin in 
genügender Anzahl fließenden Quellen jind unter Berüdfihtigung ber 
neueren Litteratur zu einem lebensvollen Bilde verarbeitet, das uns zeigt, 
wie die anmutige und lebhaft empfindende Südländerin an der Seite ihres 
fühlen und bedächtigen Satten für die ferne Heimat feinen Erjag zu finden 
vermochte. Eine Sammlung urfundlier Auszüge bezeugt den Anteil, deu 
die Mutter Marimiliand während ihrer fünfzehnjährigen Ehe an ber Ges 
ichichte des babsburgifchen Hauies gehabt hat; beigegeben find ferner eine 
inftematiihe Zufammenjtellung der gejamten QUuellenlitteratur und ein 
Exkurs über das Geburtsjahr der Kaiferin, der das Jahr 1436 ala am 
beften begründet erweilt. — Der die Ktaijerbraut vor Siena begrüßende 
Dr. Heinrich Leubing (nicht Leubin) ift nicht fo unbelannt wie Krones 
Anm. 15) anzunehmen jceint: iiber jeinen Lebensgang bietet Knod (Deutiche 
Studenten in Bologna Nr. 2074) die ausführlichſten Nachrichten. 

von der RNopp berichtet über den im Mittelalter mit dem Orient 
betriebenen Alaunhandel und die dur Entdeckung der reihen Gruben 
im Kirchenitaate (1461) hervorgerufenen Veränderungen in diefen Verhält⸗ 
nijien. Nah furzer Blüte ging das jeit 1466 an die Medici verpaditete 
und von Pius II. und jeinen Nachfolgern monopolifierte päpftlicde Mlaun« 
geihäft unaufhaltſam wieder abwärts. Verflochten ift mit diefen allge 
meineren Darlegungen eine Epijode aus der hanfiihen Geſchichte, nämlich 
die Schilderung des Nechtsjtreits, der zwijchen den Vertreter der Mebiet 
und der Hanſe wegen der durd Paul Beneke ausgeführten Wegnahme 
eines u. a. mit Alaun befrachteten Schiffes längere Zeit geſchwebt Bat. 
(Hanſiſche Geſchichtsblätter, Jahrg. 1900.) 

Ein Aufjag von Joſ. Hilgers beſchäftigt ji mit der Vermehrung 
und Gintidtung der vatifanischen Bibliothet unter Papſt Nikolaus V. 
"(Stimmen aus Maria⸗Laach 1401, 9.8; vgl. ST, 353 u. 548). 
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Den von dem Nürnberger Stephan Baumgartner abgejakten Bericht 
über die im Frühjahr 1498 angetretene Jerufalemfahrt Herzog Heinrichs 
von Sadjfen Hat R. Röhricht mit Beibehaltung aller Eigentümlichkeiten 
der Handichrift in der Zeitſchr. d. deutichen Paläftina-Bereind 24, 1 zum 
Abdruck gebradt. 


Qeue Bäder: v. Jnama-Sternegg, Deutſche Wirtſchaftsge— 
ichichte. III. Deutſche Wirtichaftsgejchichte in den legten Jahrhunderten des 
Mittelalters. 2. (Leipzig, Dunder & Humblot. 14, 60 M.) — Davidfohn, 
Forſchungen zur Gefhihte von Florenz. III. (Berlin, Mittler. I M.) — 
Deutihe Reihstagsaklten unter König Sigmund. VI, 1. Herausg. 
v. Beckmann. [Deutfhe Reichſtagsakten. XII.) (Gotha, Perthes. 26 M.) — 
Sorbelli, Francesco Sforza a Genova (1458—1466). (Bologna, Legale.) 
— Bauch, Deutihe Scholaren in Krakau in der Zeit der Renaiffance 
1460—1520. (Breslau, Marfus. 2 M.) 


Beformation und Gegenreformation (1500-1648). 


Unter dem Titel „Julius II, Raphael und Michelangelo” werden in 
den Hiltor.=polit. Blättern 128,6 Skizzen aus dem Werke Julien Claczkos 
Rome et la renaissance. Essays et Esquisses Jules II mitgeteilt. Die 
hohe Bedeutung des Papftes für die Kunftentwidlung wird jelbjtverftänd- 
lich betont, Michelangelo als Charakter im PVergleih zum Papſt geringer 
gewertet, indem der Adelſtolz und die Geldgier des Künſtlers hervor: 
gehoben wird. 


In den Deutfch:evangeliihen Blättern (N. %. 1, 9) führt Horn in 
einem Vergleich zwiſchen Raphael und Luther aus, Raphael habe in feinen 
Fresken eine folche Innigkeit des religiöfen Gefühls, ein fo Mares Bewußt- 
fein der unmittelbaren bejeligenden Gottesgemeinſchaft ohne die priefter- 
lihe Bermittelung gezeigt, daß er als der futherifchen Neformation inner- 
ih naheſtehend anzuſehen jei. 


Das wichtige und viel umitrittene Thema von der Entwidlung und 
Bedeutung der Sakramentslehre Luthers beginnt K. Thimme in der 
Neuen firhlichen Zeitjchrift (12,10) zu behandeln. Er weift auf die katho— 
liſchen Anflänge in den früheften Außerungen des Neformators Hin, die 
aber 1520 in der Schrift von ber babylonifhen Gefangenfchaft gänzlich 
abgejtreift find. 

Um die Größe der Iutherifhen Befreiung von dem überlieferten 
Glaubensſtandpunkt zu zeigen, veröffentliht Schnell an berfelben Etelle 
den dialogus de poenitentia des Roftoder Humaniften Konrad Pegel von 
1516 in deutjcher Überfegung, der erft ganz geringe Schritte auf der von 
Luther mit größerer Wucht durchſchrittenen Bahn gemacht hat. 
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über die nicht fonfeffionell gebundene, im allgemeinen an die Denlweiſe 
der italieniihen Humanijten ſich anfchließende religidje Anihauung des evan⸗ 
geliihen Humaniften Curio beridtet Hoennide in der Neuen Firdhlichen 
Zeitſchrift (12, 3). Der italienifhe Humanift hat jeit den 40er Jahren 
de3 16. Jahrhunderts zuerit in Lauſanne, dann vor allem in. Baſel ala 
Profeſſor der Beredſamkeit gewirkt. 


Die religiöfe Entwidlung Zwinglis kurz vor dem beginnenden Einflup 
der Iutherifhen Schriften zu firieren, unternimmt 4. Walther an der 
Hand einer genaueren Prüfung der befannten drei Beitgedichte Zwinglis 
vom Jahre 1519. Das Ergebnis ift, daß Zwingli in der Lehre von der 
Eünde und Buße 1519 noch erſt in den Anfängen der neuen Anſchauungen 
itand, die, ob unter Luthers Einfluß, bleibt dabingeftellt, ſeither fchnell 
und energiſch bei ihm durchdringen (Neue Hr. Zeitſchrift 12, 10). 


Lehrreiche Ausführungen über Beichte, Buße und Sündenbelenntnis 
in Beitalter der Reformation und der proteftantifchen Orthodoxie beginnt 
Jacoby in der Zeitichrift „Halte, was du Haft“ (25, 1) zu veröffentlichen. 
Wertvoll ift Jacobys Hinweis, daß Luther die Beidhte obligatorifch ges 
madt haben wollte nur für die Jugend und den Pöbel, d. h. bie in 
Glaubensſachen noch Unreifen, daß er alſo aud hier eine ftarfe Rückſicht 
auf die thatjächlihen Verhältnifie nahm und fi vor ftarrer Schemaik 
fierung hütete. Wie fi) die Folgen des proteftantiihen Banrıed allmäh 
ih aud auf weltlihe Dinge erftredten, ift von bejonderem Intereſſe, zw 
beobachten. 


Schirmer handelt in der Internation. theolog. Zeitfchrift (9, Mr. 36) 
kurz über den Konftanzer Domberrn und Humaniften Johann v. Bophelm, 
der eine Reform der zerrütteten Kirchenzuftände zwar herbeifehnte, and 
anfänglih Luthers Auftreten lebhaft begrüßte, dann aber fi von Tgm 
zurlidzog und als liberaler Katholif die Hoffnung auf katholifche Kirchen 
reform ſich bewahrt, jeit eine Vorladung nad) Rom ihn an die perjöänlide 
Gefahr des offenen Anſchluſſes an Luther mahnte, jeit er die fteigenbe Ver⸗ 
wirrung infolge des lutheriſchen Vorgehens bemerkte und insbeſondere feit 
Luther mit B.'s geiftigem Helden Erasmus in offenen Konflikt geriet. 


Die Berliner Doktordiijertation von Arnold Reimann, PBirdheimer 
Etudien Buch 1 und 2 (Berlin, E. Brüdmanı. 1900. 46 ©.) ift aus au 
gedehnten und tiefgreifenden Vorarbeiten zu einer Biographie Willibalb 
Pirdheimerd erwachſen und unternimmt als Einleitung zu dieſer großen 
Aufgabe in Bud) 1: Geſchichte des Geſchlechtes der Pirdheimer bis 1501 
und in Bud 2: Die Schidjale der Zamilienbibliothet zu behandeln. Wen 
diefer Vorarbeit, die nad) Umfang und Gehalt weit über das geiftige ah 
der Doktordijiertationen hinausreicht und in Wirklichkeit, wie man fidh ge 
nächſt aus dem Inhaltsverzeichnis überzeugen muß, eine @efchichte be 
Nürnberger Humanismus im 15. Jahrhundert enthält, find freilich in bem 
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dorliegenden, allein dem akademiſchen Zweck dienenden Drude nad üblichem 
Braude nur ein paar Körner mitgeteilt worden: eben die Inhaltsüberficht 
(S. 6—17), die jhon in ihren bloßen Schlagworten eine Welt von ver- 
dienitvollen Auffchlüfien in Ausſicht ftellt, die Vorbemerkung (S. 21—26) 
und ein Heiner Exkurs Über Heinrich Grieninger und die Nürnberger Poeten- 
ihule (S. 27—46); zu diefem vergl. neuerdings die ſehr eingehende und 
ergänzende Studie von G. Bauch (in den Mitt. d. Vereins f. Geſchichte der 
Stadt Nürnberg Bd. 14. — Wie man fieht, vorläufig find nur die Thore 
einer Vorhalle hier aufgethan, aber man erfennt ſchon an diefen Proben die 
Umfiht und Erudition eines Forſchers von feinem und fiherem Urteil. Das 
Buch unternimmt den gerade nad) neuerliden Mißgriffen (vgl. H. 3. 84, 364) 
überrajhenden Nachweis zu führen, daß der große Patricier des deutjchen 
Humanismus auch im geiftigen Sinne der legte und größte feines Ges 
ſchlechtes, der jtolze Erbe von Traditionen geweſen ijt, die ihm ſchon von 
einem ganzen Stanımbaun von Humaniften feines Namens, von dem Nürns 
berger Humanismus de3 15. Jahrhunderts überfommen waren. Es iſt zu 
wünſchen, daß wenigften® dieje beiden Bücher Pirdheimer-Studien in der 
angekündigten Buchausgabe und demnächſt vorgelegt werden, und nicht 
minder, dab die verheißungsvolle Arbeitstraft des Vf., die bereits für die 
von der Münchener Alademie unter Leitung F. dv. Bezolds geplante Aus⸗ 
gabe der Pirdheimer:Briefe — zur Unterftügung E. Reides — in Ausſicht 
genommen iſt, auf diefe Prolegomena dann „das Buch“ über Willibald 
folgen läßt. H. ©. 
Der Tübinger Kirchenhiſtoriker Alfred Hegler, der jeit jeinem „Geift 
und Schrift bei Sebajtian Frand“ (1892) (vgl. H. 3. 82, 385—435) an 
einer Geſchichte des myſtiſchen Spiritualißmug in der Neformationgzeit 
arbeitet, bietet in feiner Echrift „Sebaftian Francks lateinifche Paraphraſe 
der Deutichen Theologie und jeine hHoländiich erhaltenen Zraktate” (Tübingen, 
&. Schnürlen. 1901. 4°. 122 ©. 3,20 M.) eine Serie von überaus gehalt- 
reihen und feinfinnigen Forſchungen, die noch an die erjte Arbeit ſich 
anichließen. Das vorliegende Buch enthält viel mehr, als der Zitel ver- 
ſpricht, eine entwicklungsgeſchichtliche Analyſe von außerordentlich jchwie- 
rigen religiöfen und litterariſchen Zuſammenhängen, durchgeführt mit 
einer Sicherheit und Freiheit des Urteild und einer eraften Methode, tie 
jie gerade auf diefem Gebiete fich felten genug vereinigt finden. Jedem, 
der ſich mit Reformationsgeſchichte und überhaupt mit den geſchichtlichen 
Bandlungen religiöjer Probleme beſchäftigt, möchte ich die Lektüre der Ein— 
leitung zu Zeil 1 empfehlen, in der auf S. 4—12 an der Geſchichte des 
belfannten Traktates „Ein deutjch Theologia” während der Reformations— 
zeit die Grundfragen der Beurteilung der Reformation Luthers und ihres 
Berhältnifies zu der Myftit des jpäteren Mittelalter ſowohl wie zu den 
mannigfachiten fpiritualiftiihen Sedankenreihen feiner und jpäterer Zeiten 
in jchlehthin vorbildlicher Weije durchgefprochen werden. Bon dem merl- 
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würdigen Verſuche Francks, das alte myſtiſche Lieblingsbuch in einer den 
Zert um mehr als das Dreifache vergrößernden lateiniihen Bearbeitung 
zu paraphrajieren, hat Hegler verftändigermweije nur da8 Vorwort in extenso 
mitgeteilt, dazu einige größere Proben gegeben und fi im übrigen bes 
Schräntt, die Art, wie Franck fih auch bier im Anſchluß an fremde Schriften 
in jeiner eigenen Manier ergeht, vortrefflih und lehrreih zu würdigen. 
In dem zweiten Zeile handelt es fih um einige im Original verlorene 
Zraftate Zrands, die nur in holländiſcher Sprache in jeltenen Druden aus 
dent Anfang des 17. Jahrhundert vorliegen. Indem Hegler diefe Traftate 
— die widtigiten find betitelt: „Yon Reiche Gottes”, „Bon der Welt, des 
Zeujeld Reich“, „Bon der Gemeinſchaft der Heiligen” — zum erjtenmal 
der Franck-Forſchung zugänglich macht, führt er den Nachweis, daß wir in 
ihnen eine zujammengebörige Folge von Arbeiten nach einem einheitlichen 
Plan, defien Gedankenentwicklung an das Vorbild der deutſchen Theologie 
erinnert, vor und haben. — Ich werde auf die hervorragende Erſcheinung 
noch an anderer Stelle zurüdfommen und dabei auch auf Einzelheiten 
näher eingehen können. H. Oncken. 


Gh. de la Ronciere weljt in der Bibliotheque de l’&cole des 
Chartes (72, 3) nad, daß Franz I. keineswegs unthätig der Eroberung 
der Johanniterinjel Rhodos dur die Türen 1522 zugefehen Bat, ſondern 
daß er wiederholt feit 1516 die Johanniter im Kampf gegen die Türfen 
unterjtüßt hat und in der fritifchen Zeit nur deshalb nicht die nötige Hilfe 
bringen fonnte, weil der Kampf mit Karl V. feine Kräfte in Anfprud 
nahm. 


In ſeinem Aufſatze Über die Beteiligung Georgs Il. von Wertheim 
und jeiner Grafſchaft am Bauernfriege (Beitihr. | d. Geſchichte des Ober⸗ 
rheing 16, 1 u. 3) ſucht R. Kern auf Grund ardivaliiher Quellen bie 
Ehre des bauernfreundlichen Grafen zu verteidigen. Der Graf bat alles 
was in feiner Macht ftand, gethan, um friedliche Beilegung des Aufruhes 
zu erzielen, er bat nur in der Äußerften Zwangslage das zweiſchneldige 
Mittel der Gewalt verjucht und wenigitend den einen Erfolg gehabt: bie 
Lokaliſierung der aufrührerifhen Bewegung innerhalb feiner Graffchaft. 
Hreilid) mußte er notgedrungen mit dem „hellen Haufen“ ein 
verhältnis eingehen, fih auch zu periönlihen Kriegsdienſten verpflichten, 
die er jreilich aber um jo larer und zweideutiger leiftete, je mehr ſich all 
mählich die Yage der Bauern verjchlechterte. 

Diehl veröffentlicht in der Zeitichrift für Kichengeichichte (22, 3) „neue 
Bunde zur Geſchichte der Kajtenordnungen des Nandgrafen Phillpp You 
Heilen” und revidiert die wenigen bisher befannten Publilationen. Des 
Ergebnis ijt, dab Philipp fi feit 1528 in erheblich größerem Maßſtabe, 
als früher anzunehmen war, um die jociale Gemeindethätigfeit in feinem 
Zerritorium befümmert hat. 
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Ebendort berichtigt fid Goetz nad Auskunft einiger Schweizer Ge: 
lehrten dahin, daß ein von ihm kürzlich veröffentlichter, fachlich belanglofer 
Brief Calvin? eine Fälſchung jei. 

AM. Flury veröffentliht in den Mitteilungen der Gejellihaft für 
deutiche Erziehungs: u. Schulgeihichte (11, 3) die bernifche Schulordnung 
von 1548 und jhidt zur Einführung eine furze Gefchichte des bernijchen 
Schulweſen vorauf. Auch hier beginnt mit der Reformation eine neue 
Epoche für die Schule. Nicht uninterefjant ift die Urt, wie man bei Ein- 
führung der Neform mit den römiſch gebliebenen Prieftern verfuhr, denen 
man die Wahl jtellte, entweder zu ftudieren oder Holz zu fpalten. 


Im Archiv für öjterr. Gejhichte (90, 1) jet Turba feine Beiträge 
zur Gelchichte der Habsburger fort, indem er die Reid: und Hauspolitik 
der Jahre 1548 big 1558 und die deutiche Reichs- und Hauspolitik der 
Sabre 1553 bis 1558 behandelt. Er führt aus, daß von 1546 ab im 
Mittelpuntt der deutichen Politik Karla V. nicht religiöfe, jondern politijche 
Abfichten, die Herftellung einer kräftigen failerlihden Gentralgewalt gegen 
die aufjtrebende fürfjtliche Libertät geſtanden hätten, daß aljo Karl V. die 
nationale und religiöfe Einheit Deutſchlands beabfichtigt hätte les fragt 
fih dabei freilih nur, nad welder Richtung hin!) und jeine Politik 
wejentlich daran gejcheitert fei, daß er die außeinanderjtrebenden Interefjen 
der verjchiedenen habsburgiſchen Familienmitglieder nicht zujammenhalten 
fonnte. Seit 1945 gab es feine gemeinjame Politif der Habsburger mehr. 
Der Berfajier führt die Gegenſätze zwiichen Karl V. und Ferdinand I. im 
einzelnen eingehend vor, zeigt, daß Ferdinand feine Vollmacht bei den 
Linzer und Bajjauer Verhandlungen 1552 bedeutiam überichritt und 
j&ildert die Umstände, unter denen der Paſſauer Vertrag zufjtande kam 
(unter Drängen Ferdinands, Burüdhaltung Karls V.). Bon befonderem 
Intereſſe ijt fein Hinweis darauf, daß Karl V. ſich formell von dem Paſſauer 
Vertrag losgeſagt Hat, ohne daß Ferdinand hiervon erfuhr, daß Karl V. 
jeinem Bruder beharrlih die Bollmadt zum Abſchluß des Augsburger 
Religionsfriedens verjagte, jo daß Ferdinand den deutichen Reichsſtänden 
die kaiſerliche Bevollmädtigung nur vorgejpiegelt hat, und dab Ferdinand 
mit dem Abdankungsplan Karla V. deshalb jehr unzufrieden war, weil er 
nunmehr die Anſprüche Philipps auf die Würde eines römiſchen Könige 
auf Grund des Familienpaktes von 1551 fürchtete. Das Verhältnis Karla 
zu Ferdinand erhellt eine charakteriſtiſche Beleuchtung auch dadurd, daß 
der Kaiſer das dauernde Generalreich3pifariat in Stalien an Philipp 1556 
übertrug, ohne Ferdinand einzumweihen. Der Verfafjer hat für feine Arbeit, 
die übrigen? auch für die legten Jahre des Kurfürften Morig von Sachſen 
bedeutjam ijt, allerding3 in der Beurteilung der nationalen und deutjchen 
Büge der Bolitit Karls V. einen apologetifhen Anſtrich zeigt, wertvolle 
Wiener Ardivalien zur Hand gehabt, von denen er einiged anhangsmeije 
mitteilt. 
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A. Cartier meift im Bull. de la Soc. d’bist. et d’arch6ol. de Genève 
2, 4 (1900) Theodor Beza als Verfafier ded Traftat3 du droit des magi- 
strats sur leurs subjets nad, eine durch die Bartholomäusnadht veranlaßte 
Proklamation der Volksſouveränität und des Widerftandsrechtd der Unter: 
tbanen; der Drud des Pamphlets wurde vom Genfer Rat aus Beſorgnis 
bor Frankreich und auch vielleicht ſchon infolge feiner eigenen ariftofrati- 
ihen Tendenzen in der Stadt ſelbſt nicht zugelafjen. 


In einem intereffanten Aufſatze „Yu den Anfängen der modernen 
Kolonifation” (Preuß. Jahrbücher, Aug. 1901) behandelt G. Roloff bie 
verjchiedenartigen Motive, welche Portugiefen, Spanier, Franzoſen und 
Engländer zur Kolonifation getrieben haben und führt, im Gegenſatz zu 
Roſcher, aus, daß die englifhen Kolonifationsgedanlen gegen Ausgang bed 
16. Jahrhunderts nicht mit einer wirtichaftlihen Krifis in der Heimat zu- 
fanımenbängen, jondern dem gereiften wirtfchaftlihen und politifchen Ver⸗ 
jtändnijje entjprungen find. 

Schybergſon analyfiert in Öfversigt af Finska Vetenskaps-Socie- 
tetens Förhandlingar 43 (1900/1), die kürzlich von Pradel publizierten 
Memoiren des füdfranzöfiihen Hugenotten Jean de Bouffers Madiane 
aus Gaftres, 1597—1674. Sie behandeln die Jahre von 1620 bis 16% 
und beleuchten vorzüglich die Spaltung der Hugenotten. Madiane beginnt 
al3 Teidenjchaftliher Proteftant und intimer Anhänger Rohans, wirb 
dann aber im Laufe der Verhandlungen von Fontainebleau vollftändig 
von Richelieu gewonnen. Sowohl die nationale, antifpanifche Polttik 
des Kardinals, als umgekehrt die Empörung über die don Rohan ber 
juchte Verbindung mit Spanien führen diejen Stellungswechſel herbel; 
Madiane wirkt fortan eifrig für die Unterwerfung feiner Glaubensgenoffer 
unter die Krone, ohne dabei freilich irgendwie an einen Wechfel des De⸗ 
tenntnijjes zu denken, und zun Teil doch im Unflaren über Richellens 
wirkliche Pläne. 

Eine Upfalaer Gedächtnigrede von DO. Varenius (deutih von Ye. 
Arnheim; faßt die Grundziige der inneren Verwaltung Guſtav Mboife im 
gemeinverftändlicher Form überfichtlich zuſammen. 

Tie Abhandlung von Heiner, Grefve Magnus Gabriel de la 
Gardies Ambassad till Frankrike, Lund 1901, 55 S., 4°, führt ben 
Nachweis, daß die kojtipielige Sejandtichaft des Grafen de la Garbie na 
Raris im Jahre 1646 nicht jo ergebniälos verlaufen ift, wie man fletß 
angenonmten hat, fondern die franzöſiſche Regierung zu wejentlider De⸗ 
rüdfihtigung der ſchwediſchen Interejien bei den Verhandlungen mit Maxi⸗ 
miltan von Bayern bejtimmıte. 

Neue Büder: Billing, Luthers lära om staten. I. (Upfale, 
Almgdijt u. Witjel.) — Capasso, La politica di Papa Paolo III e 
Italia. 1. “Camerino, Savini.) — Simonetti, Il convegno di 
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Paolo DI e Carlo V in Lucca 1541. (Lucca, Marchi.) — Hajenclever, 
Die Politit der Schmalfaldener vor Ausbruch des ſchmalkaldiſchen Krieges. 
[Hiftor. Studien 23.] (Berlin, Ebering TM) — Hermann, Das 
Interim in Heffen. (Marburg, Elwert. 420 M.) — Merfle, Concilium 
Tridentinum ed. Soc. Goerresiana. I. Diariorum p.1. (treiburg, Herder.) 
— Coggiola, Paolo IV e la capitolazione secreta di Cavi. (Pistoia, 
Flori.) — Reichert, Acta capitulorum generalium ordinis Praedica- 
torum V. 1558—1600. (Stuttgart, Roth. EM.) — Duhr, Die Jeluiten 
an den deutfchen Fürſtenhöfen des 16. Jahrhunderts. Erl. u. Erg. zu 
Janſſens Geſch. d. d. Volkes. DI, 4.) (Freiburg i. ®., Herder. 2,20 M.) 


1648—1789. 


Aus der Strafrechtötheorie der Barolina und des Carpzov entwidelt 
Klee in der Beitichrift für vergleihende Rechtswiſſenſchaft 15, 2 den Fort⸗ 
ichritt, daß fih allmählid dem Abſchreckungs⸗ und Sicherungszweck der 
Strafe der Beſſerungszweck mildernd gegenüberftellt. 


Bon jchwedilcher Seite liegen zwei kriegsgeſchichtliche Beiträge vor. 
Wimarfon zeigt, weshalb die jchiwedifche Flotte im Winter 1675/76 die 
ihr gejtellten Aufgaben nit erfüllte (Historiek Tidskrift 20, 4, Stock- 
holm 1900) und Stille gibt eine fritifhe Betrachtung der Feldzüge in 
Sconen von 1676—1679 (ebenda 21,1). 


In der Revue d’histoire diplomatique 15, 2 beendet Hora Siccama 
feine Mitteilungen über Gabriel Sylvius. Mit dem Lebenslauf eines 
anderen Diplomaten jener Jahre, des auch als Gejhichtsfchreiber bekannten 
Abraham de Wicquefort, befhäftigt ſch Widevoort-Erommelin in dem 
eriten Bande der jeßt in vierter Serie ericheinenden Bijdragen voor vader- 
landsche 'geschiedenis en oudheidkunde. Diefelbe Zeitfchrift enthält 
einen interefjanten Aufſatz von Anuttel über Ericus Walten, einen 
äußerft vieljeitigen holländiſchen Publizijten, der 1694 wegen Gottesläjterung 
verurteilt wurde. Buſſemabker erörtert ebenda in ſehr gründlicher Weife 
das Berhältniß der Niederlande zu England nah dem Tode der Königin 
Anna und bejonders da8 Bujtandelommen des Barrierevertraged mit dem 
Kaijer. Die Auflöfung der englifh-franzöfiihen Allianz und die Schwentung 
Englands auf die Seite des Kaiſers im Jahre 1731 ſchildert Baſil 
Williams in der Fortfeßung feiner mehrfadh erwähnten Studien zur 
Politit Walpoled® (English Historical Review April-Juli 1901). 


Die ältere Gejchichte der Landungsverfude und Landungspläne in 
England wird in Frankreich, wie bier ſchon öfter bemerkt, gegenwärtig mit 
Eifer erforiht. Coquelle behandelt, unter Benußung von Ardivalien, 
die Unternehmungen unter Ludwig XIV., befonder3 in den Jahren 1690 
und 1708. (Rev. d’hist. dipl. 1901, III.) 


Hiſtoriſche Zeitſchrift (Bd. 88) N. F. Bd. LI. 12 
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In den Forihungen zur Geſchichte Bayerns 8, 3 unterfuht Preuß 
die Verfaſſung der ipanifchen Niederlande unter der Statthalterfchaft Mar 
Emanuels von Bayern; es ergiebt fi, daß die Befugniſſe des Kurfürften 
keineswegs unumjchränft waren, fondern nad) oben durd die Föniglichen 
Defrete und nach unten durch die jtändijchen Privilegien eingeengt wurben. 


Aus dem nächſtens ericheinenden 2. Bande der ungedrudten Schriften 
Montesauieud werden in Souvenirs et M&m. (uni) einige pensées 
inedites mitgeteilt. 


Zur franzöfiihen Geichichte des 18. Jahrhunderts erwähnen wir ferner 
einen durch die Arbeiten von d'Hauſſonville und Vogue angeregten Auffag 
von Tabournel Über den Duc de Boufgogne (Revue des etudes 
historiques ZulisAuguft 1901). Stryienski veröffentlicht ebenda, Mais 
Juni, einen Abjchnitt ſeines demnächſt erfcheinenden Werkes: Marie-Jostphe 
de Saxe dauphine et la cour de Louis XV, der die Brojefte des Prinzen 
Xaver von Sachſen zur Erwerbung der polniſchen Königsfrone zum Gegen» 
ftand hat. Coquelle zeigt, daß König Ludwig XV. nod in weit um- 
fafienderen Maße, als bisher durch den Herzog von Broglie befannt war, 
mit feinen Sefandten im Auslande in geheimer Forreipondenz ftand (Le 
cabinet secret de Louis XV en Hollande, Revue d’histoire diplom. 15, 2). 
In der Revue d’histoire moderne et contemporaine, Juli⸗Auguſt 1901, 
beipriht Moreur an der Hand der Berichte des Baron? Tott die Lage 
der franzöſiſchen Niederlaſſungen in der Levante, die ein wenig erfreuliches 
Bild bieten. Lihtenberger wirt im Anſchluß an die verfchiedenen 
Schriften von Germain Martin die Frage auf, wie es fam, daß die Res 
former des 18. Jahrhunderts fo geringes Intereſſe und Verſtändnis für 
die Induſtriearbeiter befundeten; der Verfaſſer findet bie Urſache biefer 
Erſcheinung einmal in dem metaphyfiihen Charakter jener Reformbewegung, 
die don der Anwendung der Marimen der Bernunft eine Beſſerung ber 
ganzen Menjchheit erwartete, ferner in der Thatiadye, daß die Lage bei 
Arbeiterftandes im Vergleich mit anderen Bevölferungsflaffen nicht beſonderßs 
elend war, daß es eine jprzielle Arbeiterirage damald nicht gab (ebenda 
Mai-Juni). 

Auf Rich. Feſters trefflihen Aufſatz über „Die Bayreuther Schwefter . 
Friedrichs des Großen” (Deutſche Rundſchau, Okt. f.) weifen wir jeßt nur 
kurz hin, weil, wie wir hören, noch eine Buchausgabe mit Anmerkungen 
erſcheinen wird. 

Mit Benutzung der Berichte und Korreſpondenzen des Grafen Mans 
teuffel ſchildert C. Troeger die Erwartungen, welche an bie Thron 
befteigung Friedrich des Großen geknüpft wurden, und die Enttäufdyung, 
die fi bald danach in den verſchiedenſten Kreifen der Benölferung kundgab 
(Beilage zum Jahresbericht der Landwirticaftsfchule in Liegnig, 1801). 
Ostar Schulz behandelt in einer von Delbrüd angeregten Differtatiom 
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(Heidelberg 1901) den Feldzug des Königs zwiſchen den Schladhten von 
Hohenfriedberg und Soor. Wertvolled Material zur Geſchichte der preußis 
ſchen Volksſchule unter Friedrih dem Großen liefern die Aufjäge von 
Clausnitzer; mit Recht weilt der Verfafjer auf die Abneigung der herrs 
[chenden Stände gegen die verbefjerte Volksbildung als eine Haupturſache 
der Mängel des damaligen Schulweſens Hin. (Die deutihe Schule, 5. Jahrg. 
Heft 6 und 7.) Eines an verichiedenen Höfen im Jahre 1772 auftaudhens 
den Gerüchte, wonad) Friedrich IL. ji mit Kaifer Joſeph verbindet haben 
follte, um den Franzoſen Elfaß-Lothringen zu entreißen, gedentt L. Ehr⸗ 
Hardt in der Revue d’Alsace, Jan. Februar 1901. 


Qene Büder: Hartmann, Preubiich-öfterreihiihe Verhandlungen 
über den Grofjener Zoll und einen General-Commerz:Zraftat zur Zeit 
Karls VI. [Wiener ſtaatswiſſenſchaftl. Studien 3, 1.) (Tübingen, Mohr. 
3,0 M.) — Urlundlihde Beiträge und Forſchungen zur Geſchichte 
des preußiichen Heeres. !®eneralftabswert.] (Abteil. f. Kriegsgeſch. 2, 1u. 2.) 
(Berlin, Mittler. 2,90 M. u 150M) — Meffert, Der Hl. Alfons 
von Liguori. (Horfhungen zur chriftl. Litteratur= und Dogmengeſch. 2, 3.) 
(Mainz, Kirchheim. 750 M.) — Sidel, Bolingbroke and his times. 
(London, Nisbet. 12 5h. 6dY — Görlitz, Die Hiftoriiche Forſchungs⸗ 
methode Koh Jakob Maskovs. [Leipz. Studien 7, 4.) Leipzig, Teubner. 
2,40 M.) 


Neuere Geſchichte feit 1789. 


Im Zuliheft der Revol. franc. erörtert Champion, im Anſchluß an 
des Werk von Ducros über die Encyllopädiften, die Bedeutung diejeß- 
Wortes und zeigt, daß ed weder auf eine beftimmte Philojophengruppe 
noch aud, in dem gewöhnlich damit verbundenen Sinue, auf die Mit- 
arbeiter der Encyklopädie paßt, unter denen alle religidfen und politifchen 
Überzeugungen vertreten waren. Levy» Schneider fdildert, auf Grund 
einer Schrift von Corre, das franzöfifche Marinekorps vor der Revolution, 
indbefondere den exclufiv ariftofratiihen Charakter des höheren Offiziers⸗ 
korps. N. Brette macht Mitteilungen aus den Protokollbüchern der 
Pfarreien und geiftlihen Körperſchaften von Paris in den Jahren 1789 
und 1790, namentlich joweit fie fih auf die Wahlen zu den Generaljtänden 
beziehen. Das Auguſtheft bringt aus der Feder Monins einen Nefrolog 
über den am 18. Juli d. 3. im Alter von 71 Jahren verjtorbenen 
K. L. EHaffin, den Hiitorifer der Bendeerfriege, Studien Über den giron- 
diſtiſchen Liederdichte Girey⸗Dupré und defien Mitarbeiter Bignon, 
den |päteren Diplomaten Napoleons, von Iſambert und von Baulig über 
Anardarfis Cloots vor der Revolution, wobei deſſen Flugſchriften freilich 
zu gutgläubig ald Quellen verwertet werden, ferner den Anfang einer 
Unterfuhung Über Gregoire und den Vandalismus von Guillaume 
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(Gregoire erfand das Wort Bandaliamus, mar aber keineswegs der erite, 
der ihn befämpfte). 


Ein Schreiben von Gout, Mitglied der PBarifer Commune, ber oft 
Dienft im Temple Hatte, bildet einen nicht unintereflanten Beitrag zur 
Geſchichte der Gefangenſchaft Ludwigs XVI. (Nouv. Rev. retrosp. Juli 1901). 


Unter dem Titel »une charretee r&evolutionnaire« erzählt Vogué 
anfchaulich und eindrudsvoll die Schidjale der Marilles, einer Adelsfamilie 
der Provinz, während der Revolution, im Anſchluß an die eben veröffent⸗ 
lihten »Lettres d’une mere; &pisode de la Terreur (Revue d. d. 
mondenr, 1. Sept.). 


Lecarpentier erörtert wieder einmal die ſchwierige Frage der Has 
tionalgüter und des Urſprungs der Zerftüdelung des Grundbefiges in 
Frankreich in einer Studie über die geiftlihen Güter und deren Verkauf 
im Departement der unteren Seine, bejonders im Diſtrikt Caudebec, unb 
zeigt, daß die Käufer meiſt ſchon grundbejigende Bürger waren, fo daß eine 
erhebliche Vermehrung der Heinen Eigentümer damals nicht eintrat — wie 
auch Tocqueville befanntlidd behauptet hat (Revue hist. Sept.»Dft.). 


Die Revue d’hist. redigee & l’etat-major de l’armde, section hist. 
(Juli und Auguft) veröffentlicht zahlreihe und wertvolle Aftenftäde zur 
Geſchichte des TFeldzuged von Jemappes, des Teldzuges von 1798 im 
Elſaß und in der Pfalz, der Kriege von 1799 und 1805 und des Krieges 
von 1870 (Kämpfe vom 4. Auguit‘. 


Greppi gibt au8 den Papieren feines Großvaters einige Beiträge 
zu der einjt viel erörterten Million Carlettis in Paris, 1794—1796; er 
bejtreitet jede Verbindung zwiſchen Manfrebini und Thugut (Revue d’hiak, 
diplom. 1901. III). 


G. Weill erzählt, wefentlid nad archivalifchen Quellen, das abens 
teuerlidye Zeben Buonarroti® (1761—1837), des Mitihuldigen und Win 
graphen von Babeuf, dem er, ebenjo wie der Konjtitution von 1798, bis 
an jein Lebensende treu geblieben ift (Revue hist. Juli-Auguſt 1901). 


Daudet fchildert die abenteuerliden Schidjale zweier »conspirsteurs 
du midi«, Allier und Marquis Bejignan, 1792—1798 (Annales da midi, 
Juni 1901; vgl. 9. 3. 86, 556). 

Claris gibt einige Beiträge zur Gejdhichte der Kataftrophe der Enrts . 


granten bei Quiberon (1795) und bejtreitet entſchieden den Abſchluß irgend 
welcher Kapitulation (Hoche à Quiberon. Nouv. Revue, 15. Sept.) 


Die Fortjegung der Briefe von de Villiers (vgl. H. 3. 87, 557) 
betrifft den Feldzug Hoches in Deutſchland (Kämpfe an der Lahn) unb 
die Feldzüge in der Schweiz und in Italien 11799—1800), bejonders bie 
Belagerung von Genua (Nouv. Rev. retrosp. Juli bis Sept. 1901). 


Neuere Geſchichte jeit 178%. 1831 


Die Zeitſchrift Souvenirs et Mem. (April und Mai 1901) veröfient- 
licht ein Zournal des General3 Duhesme, den Thiebault in feinen Memoiren 
nicht gerade fchmeichelhaft behandelt, über den Feldzug in Neapel (1799), 
befonder® über die Einnahme von Neapel und die Eroberung von Apulien ; 
auch nad Duhesme zeichnete fih Thiebault bei Neapel ſehr aus. 


Doniol beipridht die Beziehungen von Napoleon und Sieyes und 
ihre gemeinjame Thätigfeit für die Reorganifation Frankreichs, beionders 
1799—1800 (Revue d’hist. dipl. 1901, II). 


Ein Aufia von Fr. Grimme im Jahrb. d. Geſellſch. f. lothr. Weich. 
u. Ültertumsfunde 12 (1900) über die Schidjale der lothringifchen Reichs⸗ 
unmittelbaren in den Zahren 1789 bis 1815 zeigt leider nur in der Wahl 
des Themas eine glüdlihe Hand. Die fihtli) fleikige Darftellung wird 
dem ſehr anziehenden Stoff keineswegs geredyt, jondern qualifiziert fih nur 
als Zufammenjtellung einjchlägiger Notizen aus vielfah allzubelannten 
Quellen, wie Berghaus u.a. Die Schilderung der allgemeinen Berhälts 
nifje ift äußerſt verſchwommen (3.8. der Ausbruch des erjten Koalitionss 
frieged, ©. 265, die Organijation der NRheinbundesftaaten, ©. 313 ff). Bon 
den Selzer Konferenzen heißt es S. 287, ihr Inhalt ſei ftet® geheim ge: 
blieben, während ihn doch Sybel V, 135—40 reſumiert; freilich wird dieſes 
Verf überhaupt nie zitiert, dafür der Raſtatter Kongreß nad Hallers 
Seheimgejhichte erzählt. Für die dem Krieg vorausgehenden Berhande 
lungen über die Entihädigung der Reichsſtände dienen Häuffer und Neuß 
nebft dem Moniteur als Quelle, die räumlich wie ſachlich gleich naheliegende 
Studie des Referenten über die Reichsſtände im Elſaß blieb unbenüpt. 
Th. Ludwig. 


Einen Verſuch, die Kirhenfpaltung in der Schweiz zu Unfang bes 
19. Jahrhunderts zu befeitigen, behandelt Ch. Holder in der Revue de 
la Suisse catholique (1901). Der Verſuch, der von einem kathol. Geiſt⸗ 
lichen Fracheboud ausging, zeigt feine tieferen religiöfen Gedanken; er 
forderte die Proteftanten auf, zur katholiſchen Kirche zurüdzufehren, da die 
eben wiedergewonnene politifche Einheit durch die firdyliche vollendet werden 
müſſe. 

Großen Fleiß und kritiſchen Scharfſinn bat Henry Prentout bes 
wieſen in feinem Buche L'1le de France sous Decaen 1803—1810. (Paris, 
Hadette. XLVI und 688 Seiten) Wer fit für den neben ben großen 
europäiſchen Creignifjen berlaufenden Kleinfrieg im indiſchen Ozean und 
für die Kolonialpolitit Napoleon? I. an diefer Stelle intereffiert, findet in 
dem Buche alled nötige Material aus den beften ardivalifchen Quellen zu⸗ 
ſammengetragen, überjihtli geordnet und gut verarbeitet. Der Verfafier 
gibt eine ausführlihe innere Geſchichte der Heinen franzöfiihen Stolonte, 
fowie ihrer Beziehungen zum Dutterlande und Auslande; feine Anihauung 
berührt fih eng mit der von mir in meiner Kolonialpolitif Napoleons 
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veriretenen Auffaffung. Es wäre zu wünſchen, dab ähnliche Arbeiten auch 
über die anderen franzöfiihen Kolonien veröffentlicht würden. G. Boloff. 


B. Krieger veröffentlicht, als Fortfegung der Studie „Königin Luiſe 
und Lombard“ (vgl. H. 3.88, 557, Bemerkungen der Königin zu einigen 
Stellen von Lombards Materiaux pour servir à l’histoire des anndea 
1805, 1806 et 1807. Königin Quije fritifiert die Regierung der Kabinetts« 
räte, denen der König aus Mihtrauen in jich felbit, zu viel Einfluß ein« 
geräumt habe. Sie fieht das Unglück Preußens in der Neutralitätpolitit, 
verfennt aber, wie Krieger richtig bemerft, daß der König ſelbſt deren 
Träger war (Deutſche Revue, Septemberbeft). 


Delbrüd kritifiert, in Anlehnung vornehmlich an Menges Schrift 
über die Schlacht von Aſpern (Berlin, 1900), ſehr Icharf die Kriegführung 
des Erzherzogs Karl, 1809. defjen perfönlicher Unfähigkeit er ben Miſzerfolg 
der öſterreichiſchen Erhebung hauptſächlich zufchreibt (Preuß. Jahrbücher, 
Ceptemberbeft). 

Beoffron de Grandmaijon fchildert fehr anfhaulih die Be⸗ 
lagerung und Einnahme von Saragofja (L’'ind&pendance espagnole; 
Saragosse et l’Empereur, 1808—1809. Correspondant, 25. Mat). 

Eine Skizze von Ehriftian Schefer idildert auf ardivalifcher 
Grundlage die Verſuche in den erjten Monaten der Reftauration, Die tim 
Parijer Frieden zurüdgegebenen franzöjiihen Nolonien wieder zu organie 
fieren, und zwar dadte man da an die Fortfeßung der Politik des alten 
Regimes mit Sflaverei: und Handelsmonopol des Mutterlandes (Annsles 
des sciences politigques Mai 101). 


Sn der Revue des deux mondes (15. Wbeginnt WM. Nouire eine breit 
angelegte Geichichte der Nolonijation von Algier. Der erfte Artikel bes 
handelt die Eroberung und die erſte Phaſe der Koloniſation bis zum Mes 
ainn der 40er Jahre, die Kämpfe mit den Eingeborenen und Krankheiten. 
In Verbindung hiermit verweilen wir auf den Artifel von Paul Mohr 
in den Preuß. Jahrbüchern (106, 13, worin durch zahlreihe Tabellen bie 
Zollpolitit Frankreichs gegen ſeine Nolonien während der lehten 1O Sabre 
dargeitellt wird. 

5 Majfon beginnt in der Nouv. Rev. retrosp. (Sept.) bie Ben 
öftentlichung von Briefen Talleyrands und der Herzogin von Dino an 
Madame Wdelaide, die Schweſter Louis PHilippes, aus London in ben 
Jahren 1830 und 1831; jie betreffen die beigiiche ‚stage, da8 Verhalten 
der Bourbonen in England, Klagen Talleyrands über den Minifter bes 
Auswärtigen Mole u. a. 

E. Taudet macht recht interefiante Mitteilungen über die nahen 
Beziehungen Guizots zur Fürſtin Lieven, zwiichen denen zeitweife an eine 
Vermählung gedacht wurde, auf Grund ihres Briefwechjel® don 1837 bis 
1-57 Revue d. d. mondes, 15. Sept.\. 


Neuere Geſchichte ſeit 1789. 183 


Thomas Babington Macanlay. Sein Leben und feine Werke Ein 
Gedenkblatt zur Hundertjährigen Wiederkehr feines Geburtstages von Ober= 
lehrer Dr. Georg Bülow. Beilage zum Jahresbericht de evangelifchen 
Gymnaſiums zu Schweidnig. Oſtern 1901. 70 S. — Die Heine Scırift 
trägt den Charafter einer Feſtſchrift; fie iſt von einer Begeifterung für 
den Helden getragen, welde faft jeglihden Schatten zu bejeitigen vermag. 
Der Schilderung des Lebenslaufe® auf Grund des bekannten Materials 
folgt eine Bejprehung der Werte, bei welcher das ftiliftifche Moment be- 
jondere Beachtung findet. Tragen Bülows Ausführungen auch nicht zu 
einer tieferen Charafteriftit bei und dienen fie auch nicht al® Beitrag zur 
Geſchichte engliſcher Geſchichtsſchreibung, jo werden fie ihren Zweck, zur 
Lektüre Macaulays anzuregen, gewiß bei manchem zu erfüllen vermögen. 

F. S. 


Einige Briefe aus dem Jahre 1847 über den Aufenthalt der Lola 
Montez in Münden, die die Neue Deutihe Rundſchau (Septemb. 1901) 
veröffentlicht, bringen nicht neues von Bedeutung, feſſeln aber durch die 
Lebendigkeit, mit der die unmittelbaren Eindrücke des Mitlebenden wieder—⸗ 
gegeben find. 


Einige Briefe von Vincenzo Gioberti, die faſt ausſchließlich willen 
ihajtlihen und litterarifhen Inhalts find, veröffentliht Giufeppe Carle 
(Atti della R. Accademia della Sc. di Tornino. Bd. 36). 


Sehr interefiant und lehrreid zu werden verfpricht eine Publikation, 
die Georg v. Below über die Zeit Friedrih Wilhelms IV. in der Deutſch. 
Rundihau (Oft. 1901) beginnt. Der erfte Artikel enthält einen Brief- 
wechjel zwiichen Saucken-Tarputſchen und dem König aus dem Jahre 1344/45; 
er ift ein vortrefflihes Zeugnis für die zerrijiene Stimmung Triedrid) 
Wilhelm! nad dem Attentate Tihech8, für feinen Haß gegen den Liberalis— 
mus, der auf Umfturz finne und befonders in Oftpreußen zu Haufe jet, 
fowie für die Befürchtungen Sauden® und feiner Geſinnungsgenoſſen vor 
einer politifhen und kirchlichen Reaktion. 


Eine Stizze von J. P. des Noyers über die Amtsgewalt des PBrä- 
jidenten der PVereinigien Staaten betont mit Recht, daß ein energijcher 
Präſident thatfächlih eine monarchiſche Stellung einnehmen und, wie es 
oft geſchehen ift, feinen Willen dem Kongreß aufzwingen könne (Revue 
des deux mondes, 1. Okt.). 

Sin der Bibliotheque universelle et Revue Suisse (69. Sept. 1901) 
gibt Ed. Rod einen anfprechenden Überblid Über die italienifche Dichtung, 
die ih mit Garibaldi bejchäftigt. Garibaldi wird durchweg als deal 
eines Freiheitshelden gefeiert. 

Nene Büder: Le Poittevin, La liberte de la presse depuis 
la revolution. (Paris, Rousseau. 3,50 fr) — Stefane-Pol, Autour 
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de Robespierre. (Paris, Flaımmarion. 7,50 fr) — Wendland, Ber 
fuche einer allgemeinen Boll&bewaffnung in Süddeutihland während ber 
Jahre 1791 big 1794. (Hiſtor. Studien 24] (Berlin, Ebering. 6 WM.) — 
Burrel, Histoire de la revolution en Tarentaise et de la r&union de 
la Savoie à la France en 1792. /Moutiers, Ducloz., — Dufourcg, 
Je regime jacobin en Italie. (Paris, Perrin. — Pingaud, Bernadotte, 
Napoleon et les Bourbons. (Paris, Plon). — Kittel, ®ilhelm v. Hum- 
boldts geihichtliche Weltanfhauung im Lichte des klaſſiſchen Subjeftivismus 
der Denfer und Dichter von Königsberg, Jena und Weimar. [Leipziger 
Studien VII, 3.1 (Leipzig, Teubner. 4,20 M.) — Jentſch, Friedrich Lift. 
[Weijteshelden 41.) (Berlin, Hofmann. 3,60 M.) — Windthorſt, Auß 
gewählte Reden, gehalten in der Beit von 1851—1891. Oenabrück, Wehe 
berg. 1,50 M.) — Zeitler, Die Kunftphilofophie von Hippolyte Adolphe 
Zaine. (Leipzig, Scentann. 6 M.) 
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In der Beitichrift für die Geſchichte des Oberrhein (16, 3) verfolgt 
Joſ. Ehmidlin die Schidiale der Augrafidaft, einer uralten und zus 
glei der legten elſäſſiſchen Markgenoſſenſchaft bis zu ihrer Auflöfung 1852. 


Die Refultate von H. Keuſſens eindringenden linterfuhungen zur 
älteren Zopographie und Berfafiungsgeihichte von Köln im einzelnen nade 
zuprüfen, muß der lofalen Forſchung überlajlen bleiben. Ihr Hauptverbienk 
aber ift der Nachweis, daB die Kölnische Altitadt eine Almende bejeflen 
habe, deren Vorhandenfein noc vor furzem Yau beftritten hatte, die be 
grenzung ſodann der altftädtiihen Bezirfe, des Judenviertels jowie ber 
Vorjtädte Oversburg und Niederih. Piermit ijt zugleich die Grundlage 
gewonnen für die richtige Beurteilung der Kölner Sondergemeinden: mit 
Rietſchel jieht Keufjen in ihnen künſtlich gejchaffene Stadtbezirke zur Ed⸗ 
leichterumg der Verwaltung; jie jind zu verichiedenen Zeiten entftanbem, 
fpäterhin gleichartig organijiert, mochten ſie gleich uuf verjchiedene Urformen 
zurüdgeben; Weſtdeutſche Zeitjchrift 20, 1 {auch ala Sonderdrud erfchienen. 
Trier, Ling 101). — Angefügt jei gleich hier der Verweid auf H. Blochs 
wichtige textfritiiche VBenterfungen zum erften Strajburger Stadtrecht Geitſchr. 
für die Geſchichte des Tberrheins, N. F. 16, 3; vgl. dieſe Zeitfchr. 83, 364. 
&4, 542, und den Abdrud der älteften Sildejtatuten von St. Omer burd 
G. E3pinas und 9. Pirenne, Monen: Age 1901, Mai-Aunt. 


Die Annalen des Hiftoriihen Vereins für den Niederrhein en® 
halten in Heft 71 Inhaltsüberjichten über die Pfarrarchive von St. @ereon, 
St. Severin, St. Maria in Lyskirchen, St. Apofteln und St. Peter. 
Beiheft 5 derjelben geitjchrift gibt A. Tille eine Ilberjicht über ben Sins 
balt der fleineren Ardive in den Kreiien Jülih und Magen. Im 72. Seft 
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ftelt Keller die Hiftorifche Kitteratur des Niederrheing für 1899 und 1900 
zulammen. 


Unter dem Titel „Baden zwiſchen Nedar und Main in den Jahren 
1803— 1806” (Neujahrsblätter der Badiſchen Hiftor. Kommiffion, N. 5. 4. 
Heidelberg 1901, 92 ©.) madt Beter P. Albert einige intereſſante Mit- 
teilungen über die Zuftände des Fürſtentums Reiningen, das 1802 aus 
furpfälziihen, kurmainziſchen und würzburgifchen @ebietsteilen gebildet 
und bereit? 1806 dem Großherzogtum Baden einverleibt wurde. Wie 
viele andere Fürften jener Epoche, Hat auch Fürſt Karl Friedrich 
Wilhelm von Leiningen fein Ländchen nad) dem bewährten Rezept des wohl- 
wollenden aufgellärten Deſpotismus regiert und während feiner kurzen 
Regierungszeit fid) redlic bemüht, die Volksbildung ſowie den materiellen 
Wohlſtand feiner Untertdanen zu fördern. 


Geihihhtlihe Lieder und Sprüde Württembergd. Herausgegeben von 
Karl Steiff unter Mitwirftung von Gebhard Mehring. 2. Lieferung. 
(E. 161-320.) Stuttgart, M. Kohlhammer, 1901 (vgl. H. 3. 84, 380). 
Tas Heft enthält 24 Nummern aus der Zeit von der Vertreibung Herzog 
Uri bis zur Rückkehr (1519—1534). Die Bearbeitung ift forgfältig; 
einzelne Ausführungen, wie der Nachweis, daß Martin Maier von Reut⸗ 
lingen, der einft den Herzog verherrlichte, der Verfaſſer von Herzog Ulrich 
Sündenregiſter (S. 189—205) fei, find ſehr Sharffinnig.e Im ganzen aber 
müfjen wir dem Urteil Ausdruck geben, daß die ausführliche Darlegung 
der geihichtlichen Berhältnijje, die auf den weiteſten Leſerkreis berechneten 
zahlreihen Erklärungen mit der Unmaſſe tertfritiiher Anmerkungen nicht 
zulammenftimmt und eine Erklärung nur darin findet, daß die Veröffent⸗ 
fihung für Nichtgelehrte und Gelehrte beftimmt fein mil. E. 8. 


Die Hiftorifhe Kommiffion für Naffau bringt als dritte ihrer Ver: 
öftentlihungen das Nelrologium des 1296 geitifteten Kloſters Clarenthal 
bei Wiesbaden, von dem ſchon Cremer in den Origines Nassoicae einen 
freilidd) ungenügenden Auszug gegeben hatte. Das um 1400 angelegte 
Nefrologium ift für die Lolalgejchichte von Wert, namentlich für die Fa— 
milien der benachbarten Dynaften und in erfter Linie die der Grafen von 
Naflau. Der Herausgeber %. Dtto bat es durd ein ausführliches Regiiter 
brauchbarer gemadt. Otto ausführliche und wertvolle Erläuterungen zeigen 
aber, daß bejonderd die aus dem verlorenen älteren Nekrologium übers 
nommenen Beftandteile, aber nicht nur diefe, an Ungenauigkeiten leiden. 
Die Einleitung, welche Ottos im 29. und 30. Bande der Naſſauer Annalen 
veröffentlichte Clarenthaler Studien zum Abſchluſſe bringt, iſt breit und 
ftellenweije nicht genügend durdhgearbeitet. Reimer. 


In dem 21. Hefte der „Beiträge zur Geidhichte von Stift und Stadt 
Eſſen“ (Eſſen, bei Bädeder 1901, 156 S., 2 Pläne) behandelt Franz 
Arens den im 14. Jahrhundert niedergejchriebenen liber ordinarius der 
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Eſſener Stiftäfirche, indem er die Audzüge aus diefem Buche, weiches bie 
Ordnung und die Feier des Gottesdienſtes zu den verſchiedenen Zeiten 
des Tages und Jahres vorfjchreibt, für die Liturgie, Geſchichte und Topo- 
graphie des ehemaligen Stifte verwertet. Eine beigegebene Zeichnung 
erläutert die für die Topographie der ehemaligen Stiftäficche neu gewonnenen 
Refultate. j R. 


Mühlhäuſer Geſchichtsblätter, Zeitichrift des Mühlhäufer Altertums— 
vereind, herausgeg. von Profeſſor Heydenreich, Ardivar der Stadt. 
Deft 1-4. 1900 u. 1901. 

Mitteilungen des Vereins für Wefchichte der Stadt Nürnberg, heraus 
gegeben von Ardhivrat Mummenbofj. 14 Hefte, bis 1901. 

Tie Vereinsthätigkeit kommt der Geſchichtswiſſenſchaft im großen wie 
im Heinen zu ftatten. Was hierin im großen geſchieht, ift allgemein bes 
fannt, was aber in vielen Orten Teutihlands für die Lokalgeſchichte ge 
than wird, ijt jchwer zu überſehen. Davon Kenntnis zu geben, gehört zu 
den Aufgaben der Hiftoriihen Zeitſchrift. Beſonders wenn fi) neue 
Geſchichtsvereine aujthun und die Lokalgeſchichte bereichern. Es ift bie 
Liebe zur Vaterjtadt, die fie hervorruft und die Mitarbeiter befeelt. Die 
Stadtbehörden nehmen teil daran und finden eine Ehre barin, fie mit bem 
erfjorderlihen Seldmitteln zu unterjtügen. Es jei mir geftattet, auf zwei 
in der überſchrift genannte Gejchichtsvereine mit einigen Worten him 
zuweilen. Der Wltertumsverein von Mühlhauſen wurde erſt dor zwei 
Jahren gegründet, und es jind jeitdem vier Hefte GefchichtSblätter von 
ihm erichienen. Das Stadtarchiv ift außerordentlid reih an Urkunden, 
jrädtiihen und auch Naiferurtunden, an Alten, darunter Reichſstagsalten, 
an Ktopialbüchern, Kämmereirehnungen u. a.m. Ein treffliches Urkunden⸗ 
buch bis 1350 Hat der frühere Archivar Herquet herausgegeben (don wir 
in der Hiſtoriſchen Zeitichrift, Jahrgang 1874 angezeigt), Die alte Gtabt 
hronif bis 1588, fortgejegt bis 1604, gibt jept Profelfor Jordan Herams, 
der 1. Band bis 1525 ijt erichienen. Die Seele ded neuen Wltertumäs 
vereins iſt Profeſſor Heydenreich, der zur Zeit das Stadtarchiv verwaltet; 
jeine hiitoriihen Arbeiten liegen vor in den Gejchichtäblättern. Beſonderß 
zu erwähnen tjt feine Bejchreibung des Stadtarchivs und ein „Führer bar 
die ſtändige Arcivausitellung, Münzſammlung und hiſtoriſchen Witers 
tümer, 1901”. 

Älteren Datums ift der Verein für die Geſchichte der Stabt Rürnderg. 
Sein thätiger Borjtand, Juſtizrat Freiherr v. Streß, hat alle Jahresberichte, 
zulegt den von 23. Vereinsjahr 1900, erftattet. Die Mitteilungen bei 
Bereing gibt Arhivrat Dummenhoff heraus, das 14. Heft 1901. &8 
würde zu weit fiihren, die einzelnen wertvollen Beiträge zur Geſchichte ber 
Neichsitadt, die jih in dieſen Mitteilungen finden, zu erwähnen. in 
befonderes Verdienſt aber hat ſich Mummenhoff erıvorben durch fein vor⸗ 
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zügliches Werk über das Rathaus in Nürnberg, das in einer Prachtausgabe 
mit Abbildungen im Auftrage und mit Unterſtützung der Stadt 1891 er⸗ 
ſchienen iſt. 

Möchte nun endlich auch das Urkundenbuch der Reichsſtadt Nürnberg, 
mit deſſen Vorbereitung und Ausführung Mummenhoff ſeit langen Jahren 
beidhäftigt ijt, an das Licht der Hffentlichkeit herauskommen! Wie viele 
andere ſtädtiſche Urkundenbücher ſind nicht ſchon vorausgegangen! Und 
ſicherlich wird das von Nürnberg eines der ſowohl für die Stadtgeſchichte 
wie für die Reichsgeſchichte wertvollſten ſein. K. Hegel. 


„Beiträge zur Gefchichte der Leibeigenſchaft in Holftein“ von Dr. Arthur 
Gloy (Kiel u. Leipzig, Lipſius & Tiſcher) ein Schriftchen, das wohl dazu 
beftimmt iſt, weitere Kreiſe fiir diefe Fragen zu interejfieren. Es bringt 
eine jehr knaype geſchichtliche Darjtellung, in die auch das Ergebnis eigener 
arhivalifher Studien mit aufgenommen ift (bemerkenswert der Hinweis 
auf die Bedeutung de privilegii Friderici 1524 für die Entftehung der 
Leibeigenſchaft). Aber um feine Leſer über Begriff und Entwidlung der 
Keibeigenihaft in Wejteuropa zu orientieren, begnügt ſich der Verfaſſer 
mit einem Auszug aud Sugenheims Werke, die Litteratur der legten 
40 Jahre ignoriert er durchaus. A. Kern. 


D. Krauje und K. Kunze beenden im 2. Bande der Bommerfchen 
Sahrbücher ihre Veröffentlihung der nad den einzelnen Handwerkern ges 
ordneten älteren Zunfturkunden der Stadt Greifswald. 


A. Kern veröffentlicht in den Forihungen zur brandenb. u. preuß. 
Geſchichte (14, 1) umfangreiche Beiträge zur Agrargeſchichte Oſtpreußens, 
die wejentlid” dem 18. Jahrhundert zugute kommen und mit bejonderem 
Erfolg die Geftaltung des Befindedienjteß verfolgen. Inter den Bellagen 
jeien als beſonders wertvoll eine Zuſammenſtellung der ländlichen Gejindes 
löhne von 1715 und der von den Privatbauern geleifteten Dienjte von 
1749 hervorgehoben. 


Einen gut gelungenen Üüberblick über die focialpolitiihe Entwicklung 
Böhmens in vorhulitiicher Zeit bietet Werunsky in den Neuen Sahr- 
büchern für das Haffiiche Altertum, Gejchichte und deutſche Litteratur und 
für Pädagogik (1901, 7. u. 8. Band Heſt 6/7) an der Hand der Böhmiſchen 
Geihichte von Ad. Bachmann, doch nicht ohne eigene Ergänzungen. 


Julius Lipperts Ausführungen über bürgerliden Landbelig in 
Böhmen im 14. Jahrhundert (in den Mitteilungen des Vereins für Ge— 
Ihichte der Deutihen in Böhmen 40, 1) bilden einen wertvollen Beitrag 
zur Erkenntnis der damaligen ftändiichen Verhältniſſe. In ganz unges 
ahntem Umfange Hat ji da8 Bürgertum auf dem Lande feftgejept und 
ftand damit der großen Mehrzahl des einheimifchen Adels yuantitatid 
glei. Erft feit der Hufitenzeit, als der Adel ji der ausgedehnten geijt- 
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lihen Hüter bemädhtigte, entſtand eine jtarfe materielle Ungleichheit zwiſchen 
dent Adel und dem nunmehr ſtark zurücdgebliebenen und in feiner Ent 
wicklung zuriüdgeworfenen Bürgertum, die aud) eine immer ſchärfere jociale 
Scheidung mit fi brachte. 

Bon „Urktundenbud der Stadt Budweis“, das der Prager Ztatt- 
baltereiariv:Direftor Karl Köpl für die vom „Verein für Geſchichte der 
Teutfhen in Böhmen“ herausgegebene Sammlung ber „Stäbdte- und Ur 
fundenbücder aus Böhmen“ bearbeitet, iſt die erfte Hälfte Des 1. Bandes 
erihienen. (Prag 1901. Im Selbjtverlag des Bereines. In Kommiſſion 
der J. ©. Calveſchen f. u. ? Hof: und Univerfitäts-Buhhandlung.) Sie 
enthält dag urkundlihe Material von 1251 bis 1391; die zweite Hälfte 
wird mit dem Jahre 1419 abichliegen. Die in dem Halbband veröffent- 
lichten Königsurkunden aus der Premyſliden- und Luxemburgerzeit find 
bie auf ein Etüd Kaijer Karls IV. d. d. Brag, 1377, Februar 21 („R. IV. 
verhebt e8 den Beamten bes Pifeler Ktreiled, daß fie den Budweiſer Bürger 
Stephan Weiß vor ihr Bericht gezogen haben, da die Budweiſer Bürger 
nach ihren Privilegien nur in Budweis jelbit gerichtlih belangt werden 
tünnen und hebt das etiwa gegen Weis ergangene Urteil auf”) insgeſamt 
befannt. Der zZuwachs an unbelanntem Material bezieht fih faft auß 
ichließlich auf die lokale Gefchichte, iit aber nad) diefer Richtung burdh bie 
Reichhaltigkeit und gründliche Bearbeitung jehr beacdhtendwert. B. 


Im 14. Heft der Veröffentlichungen der Hiſtoriſchen Landeskommiſſien 
für Steiermarf berichtet Fr. vd. Krones über Styriaca und Verwandtes 
im Landespräfidial:Ardiv und in der f. k. Studienbibliothef zu Salzburg 
(Graz 1901". 

F. Ilwof hat in einem feinen Aufſatz zujammengetragen, was fid 
über die Teilnahme von Steiermärtern an den Streuzzügen und Fahrten 
nad) Paläjtina bis ins 16. Jahrhundert hinein ermitteln läßt (Mitteilungen 
des Hiltor. Vereins für Steiermark 49, auch ald Sonderabdruck erſchienen, 
Graz 1W1, 52 S.). Vielleicht werden die Beröffentlihungen von urtunb- 
fihem Deaterinl einer deutjchen Yandichaft einmal in ähnlicher Weiſe abe 
gebeutet; immer wieder muß betont werden, daß das Gebiet der Iofalen 
Geihichtsforihung groß genug it, um auch andere Arbeiten zu lohnen 
ala die Aufdeckung und Beicreibung prähtjtorifher oder römiſcher Alter⸗ 
tümer. 

Auf Anregung Mühlbachers hat 2. Bittner im Ardiv für öfier 
reidjiiche Bejchichte (89, 2) das Eiſenweſen in Innerberg:Eifenerz in Steier⸗ 
marf, einem der größten mittelalterlihen Eiſenbergwerke, bis 1625 bar 
gejtellt. Er jchildert die Entwidlung des dortigen Berg: und Hütterrweien® 
und der Hammerwerke, zeigt, daß das charatteriitiihe der ſelbſtändige 
Sleinbetrieb der einzelnen Arbeiter (Radmeifter) war, day aber allmähfid 
auch Hier die Eiienhändler von Steyr als Verleger die Herrichaft er 
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halten. Die landesherrliche Regelung des Verlages führt 1583 zur Grün⸗ 
dung einer Eiſenhandelscompagnie der Stadt Steyr, die ſich aber 1625 
auflöſte, ſeit infolge der Wirren der gewaltthätigen Gegenreformation und 
des Dreißigjährigen Krieges der Eiſenhandel vollſtändig brach lag. Eben: 
falls auf fandesfürfiliche Anregung geht es zurüd, daß 1625 die einzelnen 
Radmeiſter fi zu einer Gewerkſchaft vereinigten, die zugleich den Bergbau, 
wie den Abjap der gewonnenen Produkte betrieb. 


Ein Berzeihniß des Beſitzes der Herzoge von Kärnten in rain 
und der Mark (von 1311), dad aud; auf den Kärnmifchen Streit Mein 
hards von Tirol ein Licht wirft, veröffentlicht Dopih in den M. J. 
D. ©. 22, 3. 


Qeue Bäder: Haller, Bern in jeinen Ratsmanualen 1465—1565. 
1. Bern, Wyß. 5 M.) — 3%. ©. Mayer, Das Konzil don Trient und 
die Öegenreformation in der Schweiz. I. (Stang, dv. Matt. AM) — 
Geſchichte des Kantons Schaffhauſen von den älteften Zeiten bis zum 
Sahre 1848. (Schaffhaufen, Staatslanzlei. 9,60 M.) — Feſiſchrift der 
Stadt Echaffhaufen f. d. Bundesfeier 1901. (Schafihaufen, Kuhn u. Co.) — 
v. Müllenheim-Rechberg, Familienbuch der Freiherren v. Müllens 
heim⸗Rechberg. II, 2. (Straßburg, Heig. 30 M.) — Kindlerv. Knob— 
loch, Oberbadiſches Geſchlechterbuch. II, 3. (Heidelberg, Winter. 6 M.) — 
L. Müller, Badiihe Landtagsgeſchichte. III. (Berlin, Rojenbaum & Hart. 
450 M.) — Kreuzer, Regeiten des Bamberger Biſchofs Heinrich I. von 
Bilversheim (1242—1257). (Schweinfurt, Stoer. 1 M.) — Gebert, Die 
brandenburgiſch-fränkiſchen Kippermünzftätten (1620 — 1622). (Münden, 
Merzbader. EM.) — G. Brunner, Geihicdhte des Kloſters und Stifte 
lande8 Waldjafien bis zum Tode des Kurfüriten Ludwigs VI. (15683). 
(Erlangen, Zunge. 2,60 M.) — Heß, Die Urfunden des Pfarrardivs von 
St. Severin in Köln. (Köln, Theiffing.e 15 M.) — Glagau, Heſſiſche 
Landtagsaften. I. 1508—21. (Marburg, Elwert.) — Weſtfäliſche Stadt⸗ 
rechte. L,1. Lippftadt, bearb. v. Overnann. (Münfter, Aſchendorff. 6 W.) 
— Urtundenbud der Stadt Hildesheim, herausg. v. Doebner. VIII. 
(Hildesheim, Gerftenberg. 26 M.) — Bade, Hiftorifch-geographijchsftatte 
ftifhe Beichreibung der Grafſchaften Hoya und Diepholz. (Hannover, 
Schaper. 12 M.) — Riſche, Geihidhte Medienburgd vom Tode Heinrich 
Borwins I. bis zum Anfang des 16. Jahrhunderts. (Berlin, Süfferott. 
350M.) — Bergmann, Geididhte der ojtpreußifcdhen Stände und 
Steuern von 1668 bis 1704. [Staats- u. jocialwifj. Forihungen 19, 1.] 
(Leipzig, Dunder u. Humblot. 5 M.) — M. Shulge, Königsberg und 
Sftpreußen zu Anfang 1813. [Baufteine 3. preuß. Geſch. I, 2.] (Berlin, 
Schröder. 3 M.) — F. Friedendberg & Seger, Sclefiend Münzen 
und Medaillen der neueren Zeit. (Breslau, Trewendt. 30 M.) — Reid, 
Siebenbürgifhe Münzen und Medaillen von 1538 bis zur Gegenwart. 
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(Hermannſtadt, Michaelid. 10 Di. — Niederöſterreichiſches Urkunden⸗ 
buch. II. Urkunden des aufgehobenen Chorherruſtiftes St. Pölten 2: 1363 
bis 1400, heraudg. dv. Yanıpel. Wien, Seidel. 10 M.) 


Bermifäfes. 


Tie diesjährige Generalverſammlung des Gejamtpereind dir 
deutichen Geſchichts- und Altertumsvereine tagte bei jehr zahlreicher Ber 
teiligung unter dem Präſidinm des Generals Dr. dv. Bfifter (Stuttgart) 
von 2%. bis 26, Zepteniber in Freiburg. Es ſprachen in den öffentlichen 
Verſammlungen: Profefier Dr. Stup über die Nehtögefchichte bes Frei⸗ 
burger Müniters, Prof. Pr. Tieftenbader über Grimmelhauſens Be 
deutung für die badiiche Volkskunde, Stadtardivar Dr. Albert über die 
Thätigkeit der bijtoriichen Vereine in Baden, Prof. Dr. E. Got hein über 
die Hofſverfaſſung auf dem Schwarzwald. (In dem Vortrage, der voll 
ſtändig in der Weſtdeutſchen Zeitſchrift erfcheint, beridtigte Gothein die 
Datierung des von ihm aufgefundenen Weittumsd von Ettenbeinmüniter, 
betonte jedoch, daß es inhaltlid) das ältefte Weiſtum Alemanniens bleibe.) 
In den Seltionsfigungen ſprachen Proreltur Prof. Dr. Kluge (Freiburg) 
über Römiſche Altertümer Deutſchlands in ſprachlicher Beleuchtung, Pref. 
Dr. Pfaff (Heidelberg) über ſtädtiſche Ausgrabungen in und um Seidel 
berg 1899 —101, Geh. Hofrat Dr. Haug (Mannheim) über bie Kelten 
ftadt Tarodunum bei Freiburg, Mufeumsdireltor Dr. Keune (Meg) über 
Ziegeljalinen im Zeillethal, Arditeft Thomas (Frankfurt a. DR.) über 
Ningwallforihung, Prof. Dr. Fabricius (Freiburg): zur Geſchichte ber 
Ximesanlagen in Baden und Württemberg, Prof. Dr. Anthes (Darm 
jtadt;: die MAusmündung des Odenwald-Limes an den Main, Brof. De 
Martin (Straßburg): die Heimat Hartmanns von Au, Prof. Dr. Michael 
(Sreiburg): Wallenfteind Vertrag mit dem Kaiſer, Privatdozent Dr. Wahl 
(Freiburg,: Wechiel der Ansichten über die Politit der deutfchen Mächte 
im erjten Ntoalitionstriege, Prof. Dr. Beyerle (Freiburg): Meichenauer 
Funde, Ardivrat Dr. Jacobs (Wernigerode): Fortgang der Kirchenbüdger 
forſchungen, Prof. Dr. Mehlis (Neujtadt a. H.): Walahftede, eine Walz 
dev Meromwinger. Nach den Berichten von Ardivdireltor Dr. Wolfram 
(Meg: und Prof. Dr. Anthes über die Grundkartenarbeit, insſsbeſondere 
über dag Alter der Flurgrenzen, die Technik der Eintragungen unb bie 
Signaturen auf ardävlogijch-prähiftoriihen Karten wurde befchloffen: bie 
Gentraljtelle für Grundkarten um alljährliche Berichterfiattung Über die im 
Laufe des Jahres erihienenen Grundfarten in Storrefpondenzblatt bei 
Geſamtvereins zu erfuden, und für präbiitoriihe Karten und Karten 
Geſchichte der römijch-germaniichen Zeit Die von Prof. Dr. Ohlenfchlager 
(München. vorgeihlagenen Farben und ‘Jeichen mit einigen Änderungen an 
zunehmen. Beſchloſſen wurde ferner auf Antrag des Vereins für ſächſiſche 
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Volkskunde die Begründung einer neuen G.) Sektion des Geſamtvereins 
für Volkskunde. Die Beſchlußfaſſung über die Fortſetzung des Walther— 
Konerſchen Repertoriumg, worüber Dr. A. Tille (Leipzig) ein Gutachten 
vorlegte, wurde auf die nächſte Generalverjammlung verſchoben. — Mit 
dem Gejamtverein tagte zufammen die 2. Hauptverfammlung des Ber- 
bandes der weit: und fjüddeutihen Ver: eine für römijch-germanijche 
Forſchungen, der ſich einen dreigliedrigen geichäftsführenden VBorjtand 
mit Minijterialvat a. D. Brof. Dr. Soldan (Darnıftadt) als VBorfigenden 
wählte, und unter dem Vorſitz von Geh. Juſtizrat Prof. Dr. Loerſch 
(Bonn) der zweite Tag für deutſche Tenfinalpflege, wo hauptſächlich über 
geſetzgeberiſche Maßregeln zum Denkmalſchutz beraten wurde. — Die nächſte 
Generalverſammlung des Gefamtvereins, in Verbindung mit Verbandstag 
der weſt- und fildweitdeutichen Vereine für römiſch-germaniſche Forſchungen, 
Arhivtag, und Tag für Denkmalpflege, findet im September 1902 in 
Diüjjeldorf jtatt. 

Vom 30. September bis 4. Oftober fand zu Straßburg die 46. Vhilo- 
logenverſammlung jtatt. Es jpraden dafelbit u. a. E. Schröder-Marburg 
über deutſche und griehiiche Perjonennamen, Wilden-Würzburg über den 
heutigen Stand der Bapyrusforihung, Sauer-Düfjeldorf über philologijche 
Reltanihauung, Kehrbach-Berlin über die Gefellihaft für deutihe Schul⸗ 
geihichte, Yabricius: Freiburg über die Limesforfhung und Elter- Bonn 
über das klaſſiſche Altertum und die moderne Wifienfhaft. Die nädhite 
Verſammlung ſoll 1903 in Halle itattfinden. 


Am 28. und 29. Mai 1901 tagte zu Dortmund die 30. Jahresver⸗ 
ſammlung des Hanſiſchen Gefhihtsvereins in Verbindung mit 
der 26. des Verein? für niederdeutiche Sprachforſchung. In der gemeins 
ſchaftlichen Sigung jprah Wrede- Marburg über Ethnographie und 
Dialeftwifjenichaft “j. oben ©. 22) und legte jpäter auch Proben aus den 
großen nationalen Wert „Sprachatlas des Deutſchen Reiches“ vor. — liber 
die Publikationen des Hanſiſchen Vereins wurde berichtet: Für das nächfte 
Fahr jteht zu erwarten: der Prudbeginn des 7. Bandes der Hanſereceſſe 
(ed. Schäfer), Band 6 der 1. Abteilung des Hanfiihen Urkundenbuches 
1415—1433 (ed. Kunze) wird Ende 1901 drudfertig fein, da8 Manujtript 
für den 9. Band der 2. Abteilung des Urfundenbuches® (1463—1470) wird 
Stein nod früher fertigitelen. Auch der Drud von Band 2 und 3 der 
Hanfiihen Inventare, der Kölner von 1572 bis 1591 (ed. Höhlbaum) und 
der Braunfchweiger fteht in naher Ausfiht. Der Preis für die von der 
Hijtor. Gejellichaft des Künftlervereind zu Bremen 1896 geforderte Ge— 
jhichte der deutfchen Hanfe von 1370 bis 1474 ift dein Privatdozenten 
Daenell:Kiel zuerteilt worden. 


Der zu Ehren des Paulus Diaconus in feiner Qaterjtadt Lividale 
1899 abgehaltene Gelehrtentongreß hatte die Herausgabe der fämtlichen 











eritattern ein ausführlicher Bericht über den 
‚gehaltenen 13. deutſchen Geographentag. 
Ein ausführlicher Nekrolog des unlängit verftorbene 
fpegiell öfterreichifche Hausforichung fehr verdienten G 
von F. Heger findet fih in den Mitteilungen 
Geſellſchaft in Wien 31, 1/2. — Ausführliche Nekrofi 
finden ſich in vielen juriftifchen Zeitfhriften; wir 
9. Rehm im Archiv für öffentliches Recht 16, 3. 4 
Einen kurzen Nachruf auf Mar Müller veröf 
| Kielhorn in den Nachrichten von der Kgl. Gefell 
zu Göttingen 1901,1. 
| Am 9. September jtarb zu Wien der orbentl. 
kunde und Georgrapgie an der Wiener Univerfität 
dem wir in&befondere eine hiſtoriſche Geographie 
verdanten. 


— 














Die Hohenzollern und der Adel der Marf. 


Bon 
Felix Priebatfd. 


I 


Das märkiſche Junkertum hat Xobredner und Tadler, ehr: 
Iiche und widerwillige Bewunderer in Menge gefunden; aber troß 
feiner nie bejtrittenen Wichtigfeit für daS Emporfommen Branden- 
burg- Preußens ward ihm eine eigentlich hiſtoriſche Unterfuchung 
noch nicht zu teil. Man übertrug einfach auf den märkiſchen 
Adel das, was man von dem übrigen deutichen Adel mußte. 
Bon feinem erſten Auftreten an erjcheint das märkiſche Junkertum 
dem Beurteiler fo fertig, jo fejtgefügt und einheitlich, daß niemand 
bei ihm biftoriiche Probleme, einen langen Werdeprozeß, Umbil— 
dungen und Wandlungen vermuten mochte. Von den erobernden 
Genoſſen der Askanier, über die Quitzows und Rochows bis zu 
den Ludwig Marwitz und Otto Bismard jcheint eine einzige uns 
unterbrochene Stette zu führen; diejelben Züge zeigen jich bei den 
Ahnen wie bei den Enfeln. Selbſt die großen äußeren Ereigniffe, 
die einen Jichtbaren Einjchnitt in der Geſchichte dieſer Kreiſe 
bilden, wie ihre linterordnung unter die Fürſtengewalt, fanden 
zwar manche poetische und patriotiiche Verherrlichung, aber nod) 
niemals eine Darjtellung, welche die unmittelbare Wirkung diejer 
Vorgänge auf Wejen und Gefinnung der märkiſchen Sunfer zum 
Gegenitande ihrer Betrachtung gewählt hätte. 


Entftehung des märkiſchen Adels. 


In der Beliedlunggzeit der Mark Brandenburg tritt uns 
der Abel als die feltgejchlojfene Minijterialenfchaft der askaniſchen 
Oiſtoriſche Heitichrift (Wr. 88) N. F. Ob. LII. 13 
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Marfgrafen entgegen. Die einzelnen Beftandteile, in die er vor 
dem zerfallen mochte, die jächfiihen Edfen, Freien und Dienit- 
mannen, die im Gefolge der Ballenjtedter oder auf eigene Fauſt 
ing Wendenland crobernd eingedrungen, die recipierten ſlawiſchen 
Adligen u. a. verjchmelzen unter dem Einfluffe der überragenden, 
bevorzugte Gruppen im Adel nicht duldenden marfgräflichen Ge 
walt rajch miteinander. Mag das Problem, wie der deutſche 
Adel aus Meinijterialen und Aftfreien zuſammenwuchs, noch jo 
umftritten jein, im folonialen Djten, in dem einwandernde hörige 
Bauern ohne weiteres frei wurden, verflüchtigten fi” auch die 
Unterjcheidungen innerhalb des Adels raſcher als in den Differen- 
zierten VBerhältniffen de3 alten Deutichlands. Won den urfprüng- 
lich, zahlreichen Herrengejchlechtern können nur zwei ihre Sonder: 
jtelung wahren, die übrigen verjchwinden in der Maffe ber 
gemeinen, unter ſich im wejentlichen gleichen Ritterfchaft. Der 
Adel erringt allmählich al8 Stand eine gewiffe politifche Macht, 
er fichert ſich durch wichtige Rechte vor der Begehrlichkeit der 
Fürſten und jchafft fich den Bauern gegenüber eine Art örtlicher 
Häuptlingaftellung patriarchaliiher Natur mit wachſenden patri- 
monialen Befugniffen, die ſich zum Teil aus feinen militärischen 
Eigenfchaiten, zum Teil aus den mit dem immer mehr zeripfitterten 
Ämter: und Gerichtsweſen fi) vollziehenden Änderungen ergeben. 
Er fühlt ſich ale Edelmann, aber fein Auftreten iſt fchlicht, oft 
ungejchlacht, und wenn ihn auch das glänzende Hofleben ber 
Asfanier in der Pflege ritterlicher Sitten erhält, fo erjcheinen bie 
Züge des abendländifchen Rittertums bei ihm doch bereits etwas 
matt und abgeſchwächt. 

Es iſt befannt, daß der gefamte ojtdeutiche Adel fich im 
13. und 14. Jahrhundert noch mehr veränderte, bis er fich all 
mählich von dem Adel des Weſtens und Südens jehr erheblich 
unterschied. Die Thatjache wird allgemein zugegeben, feit fie 
von ©. Knapp überzeugend nachgewiefen und neuerdings von 
®. v. Below unter jcharfer Beleuchtung aller hierfür angeführten 
Hypotheſen in einem zufammenfafjenden Auffag nochmals fefl 
geftellt wurde.!) Sie überrajcht nicht, wenngleih wir uns das 


1) G. v. Below, Territorium und Stadt, vornehmlih der erfte Auf⸗ 
fag: Der Oſten und der Weiten Deutſchlands. Below bezieht fidh au 
häufig auf die märtifhen Verbältnifie, die er im allgemeinen zutreffend 
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abendländifche Nittertum als einheitlich und gleichartig in Weſen 
und Lebensgewohnheiten, als fic gleichbleibend, auch wenn es 
in die Ferne wanderte, vorzujtellen pflegen, und um diejelbe 
Beit die Neich3miniftertalen der Hohenjtaufen in Sizilien ganz 
wie daheim in Schwaben fchalten, die freuzfahrenden und in der 
luftigen Märchenwelt des Orients Throne juchenden franzöfiichen 
Prinzen und Ritter an den Geftaden der Levante feudale Herr- 
lichfeiten getreu dem heimiſchen Mufter errichten jehen. In dem 
erit zu befiedelnden deutichen DOften war nad) den beutereichen 
Tagen der Eroberung unter der jehr dünnen ſlawiſchen und der 
langjam unter lodenden Bedingungen ſich einfindenden deutjchen 
Bevölferung fein Material vorhanden, dag die dienenden und 
zinjenden Unterthanen ritterlicher Gebieter in ausreichender An⸗ 
zahl hätte abgeben können. Der Edelmann erhielt daher als 
Entgelt für feine kriegeriſche Thätigfeit außer geringen und 
überdies firierten Abgaben lediglich eine eigene Hofländerei, 
die in dem weiten herrenlojen Siedelungsgebiete freilich groß 
genug ausfallen fonnte und die er nun, wenn er einen Bejteller 
fand, nad) altdeutichem Muſter verpachtete, andernfal® — und 
Died trat hier jehr oft ein — Selber bewirtichaften mußte. Es 





darftelt. Wenn er ©. 4 da8 „Amt“ in der Mark Brandenburg lediglich 
als Berwaltungzftätte des fürftlihen Domaniums betrachtet und ihm jede 
über die adligen Güter fich erhebende Gewalt abjpridht, jo trifft dag für 
die mittelalterlihen Berhältniffe nicht zu. Im ganzen Mittelalter bleibt 
das Amt Berwaltungsbezirt, dem aud die Adligen unterftehen; nur bes 
ginnen fie allmählich zu fordern, daß dad Amt fich mit ihren Gutsunter⸗ 
thanen nur durd ihre Vermittelung in Verbindung ſetzen darf. Lediglich 
die zufammenhängenden Befigungen einiger großer altmärkiſcher Familien 
werden wie ein erimierter Bezirk betradhtet. Auch das trifft nicht zu ©. 5, 
daß die Butäherren ohne weiteres die bäuerliche Bede einfammeln und an 
den ftaatlihen Erhebungsbeamten abführen. Wir kennen die Erhebung 
der Bede durch ein im Anhang zu Fidicind Ausgabe des karoliniſchen 
Landbuchs mitgeteiltes Altenftüd aus der Zeit Friedrichs II. und willen 
ferner, daß Albrecht Achill die diesbezüglichen adligen Wünjche abichlägig 
beſchied. Später fcheint der Adel allerdings, ebenjo wie die Städte, für 
ihre Kämmereidörfer die Einfammlung der Bede durchgeſetzt und diefe 
Gelegenheit zur Erhebung von Ertrajteuern benugt zu haben. Ebenjo ift 
die ©. 238 Anm. unter Berufung auf ein wenig beweiskräftiges Citat 
Heidemanns angenommene Geltung des Majorität3prinzips in den mittel: 
alterlichen Landtagen der Mark gegenüber dem von mir edierten Material 
über die Kämpfe um die Prinzip unter Albrecht Achill nicht aufrecht zu 
erhalten. 
13* 
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fehlte zwar unter dem Adel, vornehmlich fett die ländliche Be 
völferung dichter und mohlhabender wurde, nicht an Beftrebungen, 
jei e8 durch Gewalt, fei es durch Ausnugung des oben jchon 
erwähnten Zuſammenbruchs der alten asfaniichen Ämter⸗ und 
Gerichtsverfafjung, ji) über die Bauern ein Übergewicht nad 
feudalem Mufter zu ichaffen, um ihnen feine Ernährung und 
Bedienung aufzubürden. Aber die Erfolge diefer Beftrebungen 
blieben, da über alle dieje Lande immer neue Kriege hereinbrachen 
und wieder und wieder ganze Qandftriche verddeten, in engen 
Grenzen; in jedem Falle blieb der Edelmann ftet3 wenigftens mit 
einem Fuße im wirtichaftlichen Leben, in wirtichaftendem Berufe 
Iteden. Selbft die prachtliebenden ritterlichen Orden, die in den 
Dften verjchlagen wurden, machen hiervon feine Ausnahme; der 
ſtolze Deutiche Orden trieb Handel in geregelter faufmännijcher 
Weile, die Sohanniter der Mark verbauerten fat zeitweife. 
Während aljo die wirtichaftliche Notlage dem oftdeutfchen 
Adel in diefem wenig befiedelten, oft vermwüfteten Gebiete Be 
Ihäftigungen aufzwang, wie fie ji) mit dem ausſchließlichen 
ritterlichen Berufe nicht vertrugen, und wie fie der füddeuffche 
Edle inmitten feiner vielen Fürftenhöfe, Pfründen und zinfenden 
Bauern verfchmähen durfte, gerieten die ritterlichen Sitten bes 
altdeutichen Adels hier fajt in Vergeſſenheit. Slawiſche Vor— 
bilder, die fi) in dem in die ſlawiſche Welt keck hineingebauten 
Koloniallande, in der Marf namentlid) unter den böhmiichen 
Yuremburgern, in Menge einjtellten!), verdrängten dann manche 
alte deutfche Gewohnheit um jo leichter und gründlicher, wenn, 
wie in der Marf, neue Fürſtenhäuſer ans Ruder famen, Die voll 
Miktrauen ihre brandenburgischen Unterthanen aus ihrer Umgebung 
und damit von jeder Berührung mit den höfiichen und rittem 


. Wührend in der Tiefe ded Volkslebens ſlawiſche Härefien Einfluß 
gewannen, denen der eine oder andere Edle auch nicht ganz fern ſtand, 
wurden ſlawiſche Berfehrsformen den oberen Ständen geläufig. Uns 
manchem märtiihen Bufje wird ein böhmijcher Bohuslaus. Es fällt auf, 
daß jich die Edfen daran gewöhnen, die Bauern in der Weife ſläwiſcher 
Pane zu behandeln. Tas Bezeichnende ift aber, dak die Lugemburger bez 
größeren märkiſchen Adligen das Prüdifat nobilis gaben, fie damit wit 
den böhmischen Herren in Parallele jtellten und dadurd innerhalb des 
märkiihen Adels eine ftarke Difjerenzierung hervorriefen. Märk. Yorke 
I, 273. Klempin Beitr. 300. 


Die Hohenzollern und der Adel der Marl. 197 


lichen Kreiſen Deutſchlands fernhielten. Das alles war die natürs 
liche Folge davon, daß die Grundlagen der Exiſtenz des oſt⸗ 
deutichen Adels andere waren al3 die feiner Genoffen im Süden 
und Weiten. 

Daher ward die Einwirkung der ritterlichen Ideale Deutjch- 
lands auf ihn immer geringer, und es berührte ihn wenig, daß 
um die Wende des 13. Jahrhunderts der aus freien und uns 
freien Elementen langjam zujammenwachjende Adel in Deutjchland 
feine Wurzeln in die Tiefe gefenft, feine Standesbegriffe fchemas 
tiliert und in dem Streben, zur Abwehr der aufbegehrenden 
anderen Bolfsklaffen, feine Eigenart zu pflegen, zu befunden, zu 
übertreiben, eine Blüte ritterlicher Kultur gezeitigt hatte, die dem 
Diten nun völlig fremd bleiben mußte. 

Beeinflußt von dem chevaleresfen Zuge Frankreichs und 
Burgunds entitand damals jenes romantijche Ritterideal, das fich 
jeitdem ungzerjtörbar durd) die Sahrhunderte behauptet hat. Der 
Edelmann fühlt fic) nach diejer neuen oder jegt erſt ausgebildeten 
Lehre als durch eine Art Weihe aus der übrigen Menſchheit 
berausgehoben, er hält es für ein Erforderni® der Weltordnung, 
daß alle führenden Stellen im weltlichen und im kirchlichen Leben 
ihm allein zufallen. Ehre und Mut und das ihn mit dem auf- 
jtrebenden regierenden hohen Adel, den neuen Territorialgewalten 
verbindende Rittertum find feine Ideale. Der Ritterjchlag erhält 
eine bejondere, falt geheimnisvolle Bedeutung; er fol auf weiten 
Fahrten in die Ferne, ind Heidenland, nicht im trägen Hofleben 
der Heimat ruhmvoll errungen werden. Es entjtehen zahlreiche 
Nitterregeln, da8 Weſen des „vollfommenen Ritters“ wird mit 
Vorliebe erörtert, Erziehung und Verkehr davon immer mehr 
beeinflußt. Der Edle pflegt die Geichichte des eigenen Gejchlechtg, 
erfindet allerhand Wappenfagen, prüft und verjchönert den Stamm— 
baum. Auf der nachgewiejenen Reinheit de Bluted beruht die 
Beredhtigung zur Teilnahme an den Turnieren, ohne die der 
Adlige außerhalb der geſamten Ritterichaft Steht und auf eine 
Stufe mit den verachteten und gehaßten Bürgern und Bauern 
herabfintt. Verbindungen mit bürgerlichen Streifen, ja felbit das 


1) Wenn ein Edelmann, ben die Annehnilichleiten des ftädtijchen 
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Werk, jür alle Verhältniffe des Lebens, für Krieg und Frieden, 
für Scherz und Ernft, eine bejondere adlige Moral, bejondere 
adlige Gewohnheiten auszubilden. Und wenn auch wie immer 
die Praxis Hinter der Theorie um ein Erfledliches zurückbleiben 
mochte, jie war jedenfall® von dem romantijch-fendalen Geiſte 
mächtig beeinflußt. 

Ganz anders mußte fich der oftdeutjche Adel entwideln. Er 
durfte gerade im 14. Jahrhundert, in dem die ſüddeutſche Ritter- 
Ihaft zuerjt die Feſſel der eritarfenden Landeshoheit zu fpüren 
begann, fich unter minder mächtigen Fürſten in faft anarchifcher 
Luft austoben und Hatte bei feinen fteten Sfämpfen und den 
Ihlihten und unficheren Berhältniffen jeiner Heimat weder Raum 
noch Berftändnis für das gejchraubte Nittertum des Südens. 
Die ſchweren Kämpfe, die die Beliedelung des jlawiichen Norb- 
ofteng ermöglichten, der ſtete Poſtendienſt vor gewifjenlofen, grau. 
famen Feinden führte ganz von felbft zu einem anderen Syſtem 
der Kriegführung. Hier lebte man von Anfang an im „Heiden⸗ 
krieg“, für defjen völferrechtlofe Schreden das Ringen des deut. 
Ichen Ordens mit den Litauern und Preußen und Markgraf Geros 
Frevel an den wendifchen Gaftfreunden die typiichen Veifpiele ab» 
geben. Hier fehlen naturgemäß die Akte der Courteoisie gegen 
den Feind, und bier konnte es feinen Sinn haben, wie im Süden 
und Weiten prablerifche Derausforderungen an den Gegner zu 
richten umd ſich mit ihm im Anblid der atemlos lauſchenden 
Heere in heroiichen Einzelfämpfen zu meſſen. Eine richtige An« 
fündigung einer Fehde ift ebenfalls höchſt jelten; die Kämpfenden 
Icheuen fi nicht vor verrufenen Mitteln, wie Mordbrennerei!) und 
vor der Verbindung mit elenden Subjeften. Der gleichftehenbe 
oder höhere Genofje hat auf ritterliche8 Gefängnis nicht zu rechnen; 
das Ehrenwort jtebt aud) hier nicht Hoch genug im Werte, um 
einem Gefangenen die Freilaſſung ohne Bürgſchaft zu vermitteln.” 


Stuttg. Litt Ber. ©. 63; in die Stadt führten, fih dazu nötigen ließ, bie 
jog. bürgerlihen Lajten auf fid zu nehmen, verlor er alle Geltung bei 
feinen Standesgenojjien. Pol. Korr. des Kurf. Albrecht Achilles (Hier nur 
P. K. citiert; II Nr. 1123. 

1) R. K. IU, 214. 

2) Bgl. z. B. P. K. II, 171, betr. v. Pleſſens. Um 1500 iſt des 
Ehrenwort im Norden noch jo neu, daß es Albert Krantz als etwas ganz 
Beſonderes hervorhebt. Saxonia XI, 27. 
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Bei den für die hiefigen Verhältniffe typiichen Familien, wie 
in der Darf den Quitzows, Schlieben u. a. nahmen die Standes» 
genoffen, wie es jcheint, an Thaten nicht Anftoß, die den ſüd— 
deutichen Edelmann bei den Seinen unmöglich gemacht hätten. 
Wir jehen diefe namhaften Adligen ungeltraft im Verkehr mit 
betrügeriichen Goldjchmieden !), wir jehen fie Teftamente fäljchen 
und Mündel betrügen?), empfangene Geldjummen ableugnen, 
Schenfungen, die ihre Angehörigen in der Todesjtunde der Kirche 
zuwenden, fed für ſich einziehen. ?) 

Nirgends zügelt eine feite Standesfitte die Augjchreitungen 
der Leidenichaft. Auch die Formen, in denen fich die Herrich- 
jucht und der Ehrgeiz hier äußern, find andere al3 im Süden. 
Wohl zeigt auch hier der Emporkömmling Freude an Glan, und 
Prunk, ſowie Hinneigung zu einer gewifjen Gefpreiztheit im Auf— 
treten), aber er weicht doch wejentlich von dem Süddeutichen ab. 
Die Ritterwürde z.B. wird gar nicht begehrt, nur 18 Branden- 
burger laffen ſich jelbjt im 15. Sahrhundert als Träger diejer 
Würde nachweilen, obwohl damals ſchon die Hohenzollern auf 
märkiſchem Boden meilten, und freigebig Hunderten) von Edel: 
leuten ihres Gefolges den Nitterjchlag erteilten. In den luxem— 
burgiichen Zeiten finden wir faum ein halbes Dugend. Für die 
tiefere Bedeutung, die der Süddeutſche dem Ritterſchlage beimaß, 
fehlt vollends jedes Verjtändnis. Der Gedanke, ihn durch ritter: 
liche Yahrten zu verdienen, liegt diefen Männern ganz fern. 
Noch am Ende des Mittelalters ift der Herzog Balthafar von 
Medlenburg, der ſolche Reifen unternimmt und alte Heldenlieder 
jammeln läßt, in diejer niederdeutjichen Welt eine ganz vereinzelte 
Erfcheinung. 

Der bezeichnende Unterjchied zwilchen dem Süden und dem 
Norden, vor allem der Marf, licgt aber in dem bei einem eben 


1) Cod. dipl. Lub. IX, 265. Als Söldner werden die Duigow für 
treubrüdhig und ehrlos erklärt. Hertel, Urk.: Buch der Stadt Magdeburg 
II, 890. ®2gl. aud), wie fie ihre Gläubiger bintergehen. Urk.VBuch zur 
Berl. Chron. ©. 290. 

3) Vgl. über die Angelegenheit Balth. v. Schlieben P. K. III passim. 

3) Riedel, Cod. dipl. Brand. A II, 229. 

) Er geht bis zur Bottesgnadenformel und dem Plural maiestatis 
Riedel A XVIL, 28. A XVII, 221. 

5 Bor dem Sturm auf Saagig. Wa darüber hinaus genannt wird, 
find nit Märker. 
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eine Art Faktotum und geduldeter Schmarotzer in friedlichen 
Zeiten, dankt aber auch dieſe beſcheidenen Stellungen nur dem 
Umſtande, daß er die Waffe zu führen verſteht und ſich daher 
nützlich erweiſen kann. Indes winkt einem anſtelligen Bauern⸗ 
burſchen oder Müllerknecht, der das Dreinſchlagen verſteht und 
den Knappendienſt erlernt hat, ſehr oft ein ähnlicher Poſten. 
Die Stände gehen leicht ineinander über; eheliche Werbin- 
dungen zwijchen Adligen und Bürgern jind häufig!) und erregen 
feinen Anſtoß. Niemanden bejremdet, daß Bürger Schlöffer in 
ihre Hand bringen?), ganze AÄmter pfandweile erhalten?) und das 
mit die Berechtigung gewinnen, den Adel des Bezirks zu ver 
jammeln und aufzubieten. Bürgerliche Hofrichter figen zu Ge— 
richt über die Edlen*), tafeln mit den Bilchöfen und Fürſten, 
jelbft bürgerliche Mitglieder des Johanniterordens fehlen nicht.°) 
Das Verhältuid der Stadt ald Gemeinjchaft zu den adligen 
Nachbarn ijt bei dem Schwanken u allen Befig- und Rechts— 
fragen natürlich bald freundlicd, bald minder gut; aber auch 
in den Tagen des Streit? wird der jonjt jfrupello8 durch⸗ 
geführte Kampf nicht durch den wüſten Haß der Klaſſen vergiftet, 
der Jich in Süddeutjchland um dieje Zeit jo heftig äußert. Es 
ertönen hier auch nicht wie im Süden gehäflige Schlagworte, 
wie dat der Bürger den Adel von Haus und Hof bringen, ber 
Adel die Bürger hinwiederum zu feinen Xeibeigenen erniedrigen 
wolle. Sogar Familien wie die Duigorms®), Rochows, die man ſich 
als geſchworene Feinde bürgerlichen Wejend zu denken pflegt, 
ind felbft in den Tagen des Unglüds mit mehr als einer Stabt 
in engem Bunde. Der Adlige hat vor der Stadt allerdings bie 


1) Vgl. die einzelnen Notizen im Berliner Kgl. Geh. Staatsardktv- 
R 78a. 86. Wllg. Deutihe Biogr. II, 689. AI 326f. A XXIV, 448, 
465 f. ATX, 243. Bol. aud die Ehen zwiichen den Familien Zeuſchel 
und dv. Schlieben. B. 8. IIL, 49 Anm. 

2) Vgl. 3. B. Riedel A I, 315 f. ein Hunger. 

3) 3. B. erhielt der Leipziger Bürgerjohn Dr. Staufmel das brand. 
Amt Bofien. 

4 Sowohl Köfede und Sutemyn in der Altmark, al® auch Konon 
in Wittitod A L, 419 find bürgerlich. 

6) Vgl. Forſch. z. Brand. u. Preuß. Geſch. XII, 618. 

s) Die Unterſtützung und Bergung, die Dietrich v. Quitzow in Berger 
und Havelberg findet, und die oben bereits citierten engen Verbindungen 
zwilhen Dietr. v. Rochow und dem Rate der Neujtadt Brandenburg. 
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größere Schlagfertigfeit und Kampfluſt voraus, bedarf aber ihrer 
zu oft zur Regelung feiner wirtichaftlichen Beziehungen im 
Frieden wie in den Fehden und für allerhand Gefälligfeiten ?) 
(Überlafjung von Ärzten, Lehrern, Suriften, Büchfen, Speichern, 
Feſträumen), um ſich mit ihr dauernd überwerfen zu wollen. 
Der Adel legt Hier jeine Hand noch nicht auf beftimmte 
Berufe; er jperrt nicht die Domkapitel, die noch zahlreiche bürs 
gerliche (auch) ungelehrte) Kanonifer aufweiſen; er ſchwört bereit- 
willig bürgerlichen Biichöfen den Treueid. Er verjchinäht auch 
die bürgerlichen Beihäftigungen nicht, und wie er in den erjten 
Sahrhunderten der Eroberung und Befiedelung und |päter, wenn 
er für die große Hofländerei, die ihm zugeiallen war, feinen Bes 
jteller fand, oder dem Bauern den Gewinn, der unverhältnis- 
mäßig größer als der Zins davon fchien, nicht gönnte, entgegen 
den jüddeutichen Gewohnheiten fein Feld ſelbſt bebaute, jo nahm 
er von Anfang an rüftig und findig teil an der Verwertung 
feiner Produkte und wurde zum Brauer und zum Händler mit 
Korn, Vieh, Holz und Wolle. E83 gibt feine ſpezifiſch adlige, 
aber auch feine nicht ftandesgemäße Beſchäftigung. Allerorten 
tritt eine ftaunenerregende — das Wort ftellt ji) von jelbit ein 
— foloniale Urfprünglichfeit und Unfertigfeit zu Tage, die die 
Abwendung von deutichen Vorbildern und die Verſchiedenheit des 
ojtdeutfchen von dem ſüd- und weſtdeutſchen Adel deutlich 'er- 
fennen läßt.?) 





1) Material 3. B. Zerbſt. Stadtarhiv II, 109. Bol. auch die LTiebens- 
würdigfeiten de8 Salzwedeler Rat? gegen den von Albrecht Achill vernad- 
läffigten Altmärfiihen Adel. Riedel A XIV, 349. Der Adel ift auch ander- 
wärls als Rentengläubiger jehr an dem Ergehen der Stadt interefjiert. 
P. 8. DI, Nr. 921 u. 968. Der fonft nur dem Adel zufommende Titel 
„ehrbar” wird auch ftädtiichen Patriziern gegeben. A XXIV, 145. 

2) Jedermann hat dag Befühl, unter Umjtänden jedem Berufe gerecht 
werden zu müllen. Gefürchtete Räuber werden über Naht zu ehriamen 
Butsbefigern. Xandratten, die man fi nicht losgelöjt denken fann vom 
heimifchen Boden, tauchen in Menge unter den PBitalienbrüdern auf, als 
der Seeraub in der Zeit der Dänenkriege ein lohnendes Geſchäft wird. 
Hinterwäldler ohne Erziehung und Bildung verwandeln fi in Händler 
oder ſchlaue Diplomaten, und verraten, indem fie ihre Söhne, darunter 
auch folche, die fih nicht dem geiftlihen Stande widmen wollten, früher 
als der ſüddeutſche Adel auf Univerſitäten fchidten, Berftändnig für Die 
auffommenden gelehrten Studien und ihre Verwertbarkeit für Rechtsleben 
und Staat. 
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Aber dieſe Vorurteilsloſigkeit in der Wahl der Beſchäftigungen 
zeigt, daß dem märkiſchen Adel der exkluſive Geiſt fehlt, wie er 
den ſüddeutſchen Adel erfüllte und wie er jedem geſchloſſenen 
Stande eigen iſt. Er beſitzt daher, zumal er geſicherte, unange 
fochtene VBerhältniffe nicht fennt, und bei der herrichenden Anarchie 
mit niemandem greifbare, gemeinfame Intereffen verfolgen Tann, 
auch nicht das Gemeingefühl, das ihn zum Träger der ftaatlichen 
Entwidlung in einem großen Territorium geeignet machen Tonnte. 
Er bleibt ein Element der Unordnung, er bringt weder wirfliche 
Staatsmänner noch felbit geichickte Parteiführer hervor; nur rüd- 
ſichtsloſe, auf ſich jelbjt geftellte Emporfümmlinge finden fich in 
feinen Reihen, Leute, die jedoch ihre Eriolge nicht zur Erringung 
politijcher Gewalt im Lande zu benugen wiffen, fondern nur nad 
den Vorteilen des Augenblids, nad) der Beute trachten, Die ihnen 
die Bedrüdung der Bauern und Wanderer oder die Öffnung ihrer 
Schlöffer für allerhand einheimische und fremdes Gefindel zu- 
führen fonnte Die im 13. und 14. Jahrhundert beginnende 
boffnungsvolle ftändifche Entwidlung bleibt in ihren Anfängen 
infolge des Fehlens jeden Gemeingefühls und jeden Zuſammen⸗ 
halt3 innerhalb des Adeld. Während die große Mehrzahl des 
märfiichen Adels teils verbauert, teils zu Straßenräubern oder 
zu gedrüdten Werkzeugen der Mächtigen herabjinft, find dieſe ſelbſt 
friedloſe Gejellen, die e8 zu unangefochtener Stellung nur jehr 
ſchwer bringen können und bei weıten nicht dag an Wohlſtand, 
Einflup, Möglichkeit der Fürſorge für ihre jüngeren Söhne und 
Frauen bejigen, was die Adligen anderer, geordneter Territorien - 
ohne Mühe aus kirchlichen und weltlichen Quellen ſich zu fichern 
wirßten. ?) 

Das Ergebnis iſt jene vielbeichriebene Anardjie, Die mit 
furzen Unterbrechungen von 1320, zum mindeften von 1378 bis 
1411 währte. Sie führte zur Verwüftung des Landes und zur 
Berrüttung aller Iandesherrlichen Macht, und jede neue fürftfiche 
Gewalt mußte fich, wenn jie Jich nicht von vornherein ganz prei 
geben wollte, verpflichtet fühlen, iwenigjtens mit den ſchlimmſten 
ihrer Verächter Abrechnung zu balten. 


1, über den immerhin geringen Anteil des märkiſchen Adels an ben 
Pfründen des Landes vgl. die Aufzäblungen in der Zeitſchr. für Kirchen⸗ 
geſchichte XXI, 6. 
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Friedrich I. und der Adel. 


Die landläufige Gefchichtichreibung hat ſich von diefer Ab⸗ 
rechnung ein eigentümliches Bild gemacht und eine „Niederwerfung, 
des märkiſchen Adel3 durch den erjten Hohenzollern in der Mark“ 
konjtruiert, etwa nad) dem Vorbilde der Lancafterfönige den wilden 
Percys gegenüber, oder nach Art der jonftigen Zertrümmerer 
feudaler Herrlichkeit. Bei nüchterner Betrachtung ericheinen die 
Dinge indes ganz anderd. Burggraf Friedrich von Nürnberg er: 
reichte ziwar die urjprünglic) verweigerte Herausgabe einiger ver: 
pfändeter Zandesfchlöffer mit Waffengewalt. Sein Hauptgegner 
entfam aber, und riedrich mußte fih am Ende mit ihm und den 
Seinen verjöhnen.!) Die Quitzows verlegten das Feld ihrer Tyätig- 
feit in die Peripherie der Marf, in die unwegſame Priegnig, und 
werden erſt jest, da fie an Stelle der verlorenen, entlegener 
Burgen in allen Zeilen der Mark jich auf heimatlidem Boden 
einrichteten und „den geſamten Adel der Priegnig, beſchloßt und 
unbejchloßt, ſämtlich und fonderlid* in feiter Organifation um 
jih jcharten, die Herren ihres Bezirfed und der Schreden der 
Nachbarn, ſowie eines jeden, der in ihre Fänge geriet. Dan 
fann fagen, daß ihre große Zeit eigentlich erſt jegt beginnt. °) 
Sie werden — der Ausdrud trifft völlig zu — die eriten Con— 
dottieri im deutjchen Norden, freilich fechten fie nicht um Sold, 
jondern wegen der erwarteten Beute. Sie greifen jede Sache 
auf, die man ihnen zuträgt, und jtellen ihren Arm jedem zur 
Verfügung, der fich feiner bedienen will. Sie fammeln alle Ber: 
[orenen und Fehdeluſtigen aus der ganzen Nachbarſchaft um ſich 
und gebieten über einen friegäbereiten, jtet3 wachjenden Haufen, 
zu deffen Beichäftigung und Ernährung fie immer entlegenere 
Kriege führen, immer von neuem ind Medlenburgiiche, Magde— 
burgifche oder die angrenzenden Teile der Mark Einfälle unter: 
nehmen müffen. Sie verflechten die Mark in allen Zanf und 
Hader des nördlichen Deutſchlands und find ein Element fteter 
Beunruhigung für die Mark und ihre Nachbarn. Es liegt etwas 
Unheimliches über ihrem Thun. Ihre Schläge und Überfälle er: 


2) Vgl. Prutz, Preuß. Geld. I, 141. 

2) Die folgende Schilderung beruht auf den zahlreichen zerftreuten 
Notizen in der Pol. Korr. des Kurf. Albrecht Achilles 1—3, vornehmlid, 
auf III, 169 ff. 
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folgen urplötzlich. Ihre Stellung in der Priegnitz gilt als um 
angreifbar; die geſamte Bevölferung der Landſchaft ift an dem 
Treiben beteiligt: al8 Hehler, Helfershelfer oder Spion.t) Die eigent- 
lichen Urheber und Leiter bleiben im Hintergrunde, Eonftruieren 
ſogar mühjam vor jedem Schlage ein Alibi”), um, wenn wirflid 
einmal einer der bejchädigten Fürſten zu ftrafen unternimmt, 
Dedung und Entihuldigung zu haben. Aber ihre Stellung ift 
doch jo ficher und jo vielfach veranfert, daß fie zu jolchen Aus 
flüchten in der Negel gar feine Veranlaffung haben. Es Liegt 
nichts Feudales, nichts eigentlich Ritterliches in diefer Oppofition 
gegen die Staatshoheit. Es ijt fein weſentlich anderes Bild, als 
es ich 3. B. in den PVorbergen des Riefengebirges um dieſelbe 
Beit bietet, wo nad) den Huffitenfriegen und den Kreuzzügen 
gegen Böhmen große Haufen entlaffener, zum Zeil unentlohnter 
Söldner von jchwer zugänglichen Bunften aus ein wüjtes Räuber⸗ 
regiment aufrichten.?) 

In den übrigen märfiichen Zandjchaften find die Keime zu 
ähnlichen Zujtänden auch vorhanden. Aber hier, vornehmlich im 
Havellande und der Altmark, wo in den zahlreichen anjehnlichen 
Städten und den der Herrichaft wiedergewonnenen Landesſchlöſſern 
ein Gegengewicht gegen die Nusartungen der Friedloſigkeit gegeben 
var, tritt, obwohl es an Fehden nicht fehlte, ſchon mehr das 
Bejtreben der Adligen hervor, ihren Befig zu Kleinen Herrſchaften 
umzubilden; Adel und Unadel, der in ihrem Machtgebiete ſaß, 
wurden unterdrüdt und in Abhängigkeit gehalten, die bäuerlicye 
Bevölkerung durch Anjpannung des Gerichtszwangs und durch 
offene Gewalt jchon in die Stellung von Unterthanen hinabge 
drängt, ftellenweije bereits zu Guniten der Ausdehnung der adligen 
Hojländerci in ihrem Befigtume, deſſen reiche Erträge befonders 
in diejer fruchtbaren Elbniederung anloden mußten, gefchmälert. 
Standen dieſe Zamilien jchon infolge ihres verjtiegenen Selbfl 


ı) Öraf Hans dv. Ruppin meldet 1479 dem Biſchof von Lebus, dei 
»dy ganz Prigniez und dy inwoner daselbst klein und gross aus 
genohmen dy stete damit vergift einde. ®. K. II, 557. Über bie 
Beteiligung der Städte am Naube j. Schriften d. Ver. f. d. Geſch. Werlind 
36, ©. 11f. 

2) P. K. II, 171. Cod. dipl. Lub. IX, 467. Niemann, Geſchichte 
der Stadt Kolberg S. 268. Raumer I, 193. 

5) Se. rer. Sil. XIV, XIV. 
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gefühls dem Fürſtenhauſe feindlic) gegenüber, fo zeigte fich der 
zahlreiche Kleinadel abweijend gleichgültig; während er den nahen 
Schloßgefeffenen fürchtete, verfagte er dem Fürſten jelbft die ein- 
fachſten Pflichten des Lehensmanns, die einfachſten Nücjichten des 
Unterthanen. !) 

Friedrich I. meinte daher begreiflichermeife, fein Regiment 
nicht auf den Adel der Marf begründen zu lönnen, und verharrte 
in feiner Angriffsftellung, obwohl ihm bei feinem weiteren Bor: 
gehen neue Erfolge nicht winften. Er verließ fich ſchließlich, fo 
fcheint e8, auf die zahlreichen Franken, die er ind Land gebracht 
hatte, und von denen einige fich dauernd anfiedelten, jowie auf 
die Städte der Mark und der Nachbarjchaft, denen er eine auf- 
fällige Sympathie zumwandte.?) Auch einige feiner Nachfolger, 
fogar folche, deren Grundftimmung der heftige Gegenjag gegen 
alles Demokratiſche, und ſozuſagen eine ruftical-feudale Abneigung 
gegen alles jtädtifche Welen war, begegneten ſich mit ihm in 
nicht feltenen unmwilligen Bemerkungen über die brandenburgifchen 
Edlen und allerhand Plänen, die Verwaltung des Landes ftatt 
durch adlige Amtleute auf ragenden, gefährlichen Schlöffern durch 
jchlichte Bauernvögte in nicdrigen Hütten führen zu lajjen?) und 
allenthalben die feudalen Elemente durch populäre zu erjegen. 

Es bleibe dahingeftellt, ob dieſe Außerungen mehr waren al? 
gelegentliche berechtigte zornige Gefühlsausbrüche; daß ſie un- 
ausführbar waren, zeigt ſchon ein Blid auf die Bodenbeichaffen- 
heit der Mark, deren durchjchnittenes Gelände weder ‚durch Die 
wenigen Franken, die doch auch in ihrer ebenfalld oft bedrohten 
Heimat nicht immer zu entbehren waren, noch durch die nicht ehr 
mächtigen und der Herrichaft noch keineswegs ohne Vorbehalt 
ergebenen Städte regiert, überwacht und beauffichtigt werden 
fonnte. Eine Einwirfung auf die bäuerliche, zum Teil nicht einmal 
deutfche Bevölkerung war vollends nur mit Hülfe der mitten unter 
ihnen fißenden Edelleute zu erzielen, da dieje es ja bereit3 ver: 
jtanden hatten, die Gemeindebildungen der Zandleute und deren 
autonome Organe in die drüdendjte Abhängigkeit von ſich zu bringen. 

1) Vgl. 3. B. ihre Haltung bei Gejtellungen, Huldigungen und Auf— 
geboten, wo ftet3 nur ein Heiner Zeil erjchien oder ohne Urlaub heimritt. 

2) Bol. Priebatih, Die Hohenzollern und die Städte der Marl 
©. 52 


BR. IL 37. 
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Eine Erſetzung des militäriſchen Elements im Lande, Der em- 
heimiſchen Adligen durch Bürger, Bauern und fremde war bei 
der ganzen Struftur der Marf, ihren friegeriichen Gewohnheiten, 
ihrem Fremdenhaſſe, ihrer jede Erhebung und den kleinen Krieg 
begünftigenden geographijchen Lage eine unthunliche und faft uns 
mögliche Sache. Ein Kampf gegen den Adel als jolchen, ein 
Kampf, der über die Abwehr einzelner Ausfchreitungen binaus- 
ging, mußte überdies das bisher noch unfertige adlige Gemein- 
gefühl des ganzen Standes entfachen und konnte zu ſchwerer 
Bedrohung der noch ungeficherten Herrichaft führen. Er war 
übrigens auch gar nicht nötig, da fich geradefo wie Den bis 
berigen Herrichern und Landeshauptleuten aud) den Hohenzollern 
auf der Stelle eine Anzahl wichtiger, adliger Familien anjchloß, 
und bei Huger Behandlung gar fein Zweifel war, daß noch weit 
mehrere zu haben fein würden. 

Als Friedrich I. im Jahre 1426 die Marf Brandenburg für 
immer verließ, wechielte jein Sohn und Bertreter Johann ber 
Alhymift, der von den romantijdj-feudalen Anjchauungen bes 
Sranfenlandes mehr als der Vater erfüllt war und Überdies gar 
bald mit den märkiſchen Städten in Händel geriet, ziemlich 
tafch das Syſtem. Er und mehr noch jein Nachfolger wagten 
den Verſuch, unter mäßiger Korrektur allzu jchlimmer adliger 
Ausichreitungen einen modus vivendi mit der Mannſchaft ihres 
Landes zu finden. Statt auf die zufälligen fränfiichen Hülfs— 
truppen jollte ihr Regiment auf die einheimijchen Vaſallen ge 
gründet werden. Auf diejem rechtzeitigen Kompromiß 
der Fürften mit dem Adel beruhte die Möglichkeit, 
fid) in dDiefem fremden Lande behaupten zu fönnen. 


II. 
Derfuche der Nachfolger Friedrichs, den Adel zu erziehen. 


Die Auffafjung der damaligen Hohenzollern von ihrem Ber 
hältnis zu den Unterthanen ift zwar erfüllt von ſtarkem Gelbft- 
gefühl, erjcheint aber im übrigen nüchtern und ohne jeden Anflug 
von Myſtik. Sie hatten in Franken Dorf auf Torf, wie fie es 
jelbjt nannten, „zujammengejcharrt“ und in der Darf ein weites 
Zand mit fremdartiger Bevölkerung als fönigliches Geſchenk erft 
vor furzem erhalten; fie fühlten daher ganz richtig, daß in beiden 
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Fällen angeftammte Unterthanentreue noch nicht vorausgeſetzt 
werden könnte. 

Cie mwuhten, daß fie alle Einwohner, die etwas zu fagen 
hatten, bei guter Laune erhalten müßten, und daß auf ihren 
Willen viel anfam. Kurfürſt Albrecht erzählt es — dabei noch 
jehr Stark übertreibend — als eine ganz felbjtverjtändliche Sache, 
daß die Märfer feinen Bruder Friedrich aus dem Lande gejagt?), 
weil er ihnen zu fchlecht wirtichaftete, weisfagt feinem Sohne 
Sohann das gleiche Schidial?), und einem feiner Schwiegerjöhne, 
der einen rebelliichen Unterthanen hatte verhaften lafjen, ließ er 
die Warnung zufommen, er folle die Seinen nur recht viel in 
den Zurm werfen und dann zufehen, ob fie ihm dadurch treuer 
und wohlgefinnter würden. ?°). 

Langmut und viel Geduld zeigen die Hohenzollern nun aud) 
in den märfiichen Verhältniſſen. Wo nicht einige exemplariſche 
Fälle mit Rüdjicht auf das Ausland oder die Wirkung in der 
Mark Energie erheiichten, wurde alles, was der Adel that, als 
ob es jo fein müßte, hingenommen. Lieber mochte der Adel das 
Gefühl haben, einen Freibrief zu befigen, für alles, was er 
anderen als dem Fürſten anthat, oder ſtets leicht Verzeihung 
erlangen zu können, als daß in ihm eine feindliche Gefinnung 
gegen die Herrichaft auifäme. Sie hatten jogar Bedenfen, einem 
Adligen eine Bitte abzufchlagen?). Bet allen Forderungen be= 
mübhten jich die Markgrafen um den Nachweis, daß die Forderung 
in des Adeld eigenem Intereſſe liege®) und daß fie den Edel- 
leuten nicht mehr an Strapazen und Leiftungen zumutete, als 
fie jelber jederzeit auf fich nähmen.”) 


1) ®. 8. II, 402. 

2) Ebenda. 

2) P. 8. III, 194 Anm. 8. 

* Albrecht fchreibt z. B, man müfje die Thäter verleugnen, denn 
„ed iſt iBund nicht Zeit, die Leute zu verlieren”. P. K. III, 125; vgl. 
auch Chron. der d. Städte VI, 333; vgl. P. 8. III Nr. 934. 

6) Riedel C II, 182. Zeitihr. f. Pr. Geſch. u. Zandest. III, 301. 

° So wird 3.8. der Glogauer Krieg damit begründet, daß e8 befier 
fei, die Pferde an fremde Zäune zu hängen, als daß Fremde die ihren 
an märkiſche hingen. 

Vgl. B. 8. II, 349 f. Kurfürft Albrecht fchreibt: und das wir 
unser sun und yederman hie aussen sei, dann man mus gleich 
halten einem als dem andern, das die leut in willen bleiben. 


Hiftorifche Zeitfchrift (Bd. 88) N. %. Bd. LI. 14 
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Die Markgrafen betrachteten die brandenburgifchen Edelleute 
zunädjjt etwa wie den Römern die germaniichen Häuptlinge und 
Edelinge erichienen fein mögen, und wie ſonſt eine gefittete Macht 
die unruhigen Vornehmen untergebener wilder Volkerſchaften an- 
ſieht. Ihnen erjchienen die märfischen Edellente als eine Gejell: 
ſchaft von kümmerlichem Geſichtskreiſe, von ſchlimmem Trotz und 
üblen Manieren, aber als Leute von wilder Entſchloſſenheit und 
unzweijelhafter Brauchbarkeit für viele Aufgaben des Krieges und 
der Landespolizei; zudem als unentbehrlich für die Beherrſchung 
und Leitung der noch jchwierigeren oder noch mehr zurüdgeblie 
benen übıigen Unterthanen. Im Gegenjage zu den Quremburgern, 
die fich vornehmlich feit dem Tode Karls IV. damit begnügten, 
den einen oder anderen Märker gewilfermaßen als Vertreter dieſes 
Nebenlandes in die Verwaltungsbehörden ihre® Gejamtreiches 
aufzunehmen, bemühten ſich die Hohenzollern, die ganze ablige 
Mannſchaft ihren Zweden dienftbar zu machen. Freilich wollten 
fie fie zunäcdhit nur an zweiter Stelle verwenden. Bei derartigen 
Plänen ift es überall Sitte der Herricher geweien, dieſe zu ge 
winnenden Kreiſe fremder Völker zu ſich beraufzuziehen, fte von 
der Gemeinschaft mit den Ihrigen nach Möglichkeit zu Idjen, fie 
durch höfiiche Formen und Lebensweiſe zu blenden, zu loden unb 
fie zur Ermöglichung näheren Verkehrs mit ihnen — den eigenen 
Anſchauungen und Berfehrsgepflogenheiten anzupafjen. 

Das Werk der Erziehung, deffen Notwendigfeit bereits einige 
der Wittelsbacher und von den Luxemburgern wenigitens Karl IV. 
begriffen hatten?!), it jegt in der Mark bewußt unternommen 
worden. Die Hohenzollern gingen vor in der Art, wie fie ben 
ihnen nicht untergebenen, teil3 reichöfreien, teils bifchöffichen 
fränfijchen Adel zu behandeln pflegten. Die brandenburgijchen 
Edelleute, die irgend etwas bedeuteten und nicht allzu verrufen 
waren, wurden in die höfiſchen Streije gezogen, ihre jungen Söhne 
nach Berlin und Tangermünde, oder auch nad) Franken zur Aus 
bildung gejandt und im Balafte erzogen.?) Die Eheſchließungen 
zwißchen fränkiſchen und märfifchen Vaſallen wurden auf alle 
Weiſe gefördert?), und Reifen von Märfern oder vornehmen 
Nachbarn der Mark nad) Süddeutichland fchon um deswillen 

1) Bekannt ift Karla IV. Hofhalt zu Tangermünde. 


2) Beifpiele Riedel C 11, 461. II, 36. P. K. II, 91. 
IP. 8. IL 266 f. 
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gerne gejehen, daB die betreffenden „inne wurden, wer wir bier 
außen fein“.!) Trotz ihrer bedrängten materiellen Lage führten 
die Markgrafen ein glänzendes Hofleben, das den nicht vermöhnten 
Märfern imponieren mußte. Die Markgrafen konnten nad) wenigen 
Sahrzehnten bereit? wagen, auch die Turniere im Lande einzus 
bürgern.2) Zwar wußten fie, daß die jüddeutichen Turnierver— 
bände den märkiſchen Adel faum in ihre dreifach gefiebten Reihen 
hineinlaffen würden.?®) Uber bei Feſten im Lande jelbft konnte 
niemand den Landestindern die Teilnahme vermehren und bereits 
bei der Hochzeit des jungen Markgrafen Johann zeigten die Märfer 
den fremden Gäften, daß auch mancher von ihnen eine gute Klinge 
ihlug.*) Weniger Verjtändnis fand die Vorliebe der Süddeutſchen 
für die Ritterwürde und die myſtiſche Bedeutung, die ihr gemein. 
bin zugemejjen wurde. Aber da die Markgrafen zu der Er: 
langung des Ritterſchlages durch Beihilfen für die notwendige 
Repräfentation ermunterten), mehrte fich die Zahl der märkiſchen 
Nitter, und die Verleihung ward immerhin als Auszeichnung 
empfunden. Die Edelleute wunderten fich felbit, wie rajch neue 
fremdartige Zitel im Lande Aufnahme fanden®). Durch die Teil: 
nahme an den zahlreichen fürjtlichen Pilgerfahrten wurde jogar 
der Sinn für die modijchen Ritterreifen gewedt”). Die Begrün- 
dung einer ftändigen Refidenz unter Friedrich II. befeitigte das 
Hofleben. Der Kurfürſt errichtete einen Hoforden nach dem Bei« 
ipiele des Kaijers und anderer mächtiger Botentaten®) mit ſchwung⸗ 
vollen Sagungen und nahm in feine Reihen neben den fränfifchen 


) P. K. II, 266. 

2) Bol. 3. B. Riedel AXI, 56. Die Markgrafen fchrieben fi ein 
lehnsherrliches Verfügungsredht über die Erbinnen zu. B. K. III Nr. 1082. 

) Bol. z. B. P. 8. UI Nr. 1041. 

9) 3. B. ein Rulike. P. 8. IL, 257. 

5) Riedel AV, 469. Vgl. übrigens auch Taube, Ludwig d. Ült. S.130. 

®, Vgl. die Ausſage eines Quitzow in der Enquete über die Land— 
jäffigfeit von Havelberg. M. Forſch. LI. 

N) Bgl. die Bilgerreijen verſchiedener Markgrafen, wie Johann, Albrecht, 
Sriedrih IL, der Nachbarfürjten Bogislaw und Balthafar. 

8), Die Herzöge von Burgund, die Könige von Frankreich und Spanien 
3. B. In Teutichland treten dieſe Hoforden meiſt erft in der zweiten 
Hälfte des 15. Jahrhunderts auf (vgl. 3. B. in Sachſen und Henneberg 
1480. Zu diefer no ganz ununterfudten Materie vgl. Chmel, Geſchichte 
Kaijer Friedrichs I. S.583, Minutoli, Friedrih I. S. 10, Schröder, R.G.*436, 

14® 
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Bafallen und den ftolzen Harzgrafen auch vornehme Märfer auf. 
Die Häupter der brandenburgifchen Gejchlechtöverbände wurden 
auch jonjt mit Beweiſen der Courtoifie und des Wohlwollens 
reichlich bedacht. Die fchon vorher lange vorbereitete Gründung 
einer Univerfität durch Soachim 1. erleichterte den Märkern das 
Studium und ermöglichte den Markgrafen nach und nach, aud) 
ihre geledrten Räte aus den Streifen des Adels im Lande zu ent- 
nehmen. Die Markgrafen foftete dies Xiebeswerben um die Gunft 
des brandenburgifchen Adels allerdings viel Überwindung. Ihrer 
höheren Bildung behagte eigentlihh der Umgang mit Diejen 
truntenen und ungejchladhten Leuten ſehr wenig, und fie blicken, 
vornehmlich wenn jie fremde Gäſte erwarteten, auf ihre einge: 
borenen Hofleute mit Sorge und Berlegenheit.!) Mitunter 
brachen auch bei einem heipblütigen Fürſten wie Albrecht Adhill 
diefe Gefühle der Abneigung jäh hervor?), und derartige Zwijchen- 
fälle verfiärften wieder für eine Weile dag Mißtrauen zwiichen dem 
Fürften und den Unterthanen. Aber die Anpaffung der Märfer 
an die fränkischen Sitten und Vorbilder wurde durch ſolche 
Vorkommniſſe ebenfo wenig wie durch den immer wieder empor 
[odernden Fremdenhaß im Lande aufgehalten. Wie die ſlawiſchen 
Böhmen, die durch die Hujfitenftürme in die Höhe gelommen 
waren, am Ende des 15. Sahrhunderts fich auf einmal Wieder 
trog allen Deutichenhaffes in der Nachahmung deutſchen ritter- 
lichen Weſens überboten, ja jede läppiſche Unfitte der Zeit in 
Titeln, Öewandung, Gaftereien und Verfehrsformen mit lächer 
licher Gelchrigfeit in übertriebenfter Weiſe ſich zu eigen machten, 
jo wirkten auch in der Marf die teil3 vergefjenen, teil3 nen auf 
tauchenden adligen Gewohnheiten des alten Deutichlands, jet, 
wo man fie ihnen wieder vorjührte, verlodend und zur Nach— 
ahmung anjpornend. 

Wie in jedem Kolonialgebiete nach längerer Entfremdung 
von heimiſcher Sitte, Yo wie ſich die neuen Verhältniſſe gefeftigt, 
auch wieder der Rückſchlag, die Sehnſucht nach der Art des 
Deutterlandes zum Durchbruch gelangt, jo geſchah das jegt auch 


Münchener Atademie 1861 S. 404. 409, Spieß, Münzbeluftigungen paſſim. 
Stiltjried fieht in dem Schwanenorden etwas ganz Außergewöhnliches, 
während er doch nur als höfiſche Inititution betradıtet werden kann. 

1) P. K. II, 238. 

2, Riedel A XIV, 349. 


[4 


Die Hohenzollern und der Udel der Marl. ° 213 


in der Marf. Die befondere und umfafjende Weife, in der das 
bier erfolgte, war im wejentlichen da8 Werf der Markgrafen, die 
hierbei durch die fchematifierenden Arbeiten ihrer fleißigen, in alle 
Dinge die Ordnungen des Frankenlandes hineintragenden Kanzlei: 
beamten wirfjam unterjtügt wurden. Ihrer Thätigfeit entjprang 
ed, daß jetzt erjt die ‘Frage aufgeworfen ward, wer denn eigentlich 
Edelmann fei, und die flüfjigen Grenzen des Standes nad) oben 
und nach unten abgejtedt und geregelt wurden. In die Lehn- 
bücher fam wieder Ordnung. Adelsliſten wurden angefertigt, 
und nur wer in ihnen ftand, durfte mit Fug als Edelmann be- 
trachtet werden. 

Streitigkeiten unter Mitgliedern des einheimilchen Adels, 
ſonſt ungemein häufig, wurden jett, um alle Weiterungen für 
das Herricherhaug augzujchliegen, durch rechtzeitige Vermittlung, 
wenn möglich) im Keime erftidt, für unadlig erklärt oder bis— 
weilen, jelbft unter Opfern für die fürjtliche Kaffe, beigelegt und 
aus der Welt geichafft.!) Dagegen wurden Händel mit Fremden 
nicht ungern gejehen, der Thatendrang der Märfer mitunter durch 
Reden wie, es ſei beijer, fie hingen ihre Pferde an fremde Zäune, 
al? daß die Fremden fie an die ihrigen hängen, geradezu auf 
jolche Kämpfe ınit den Nachbarländern gelenkt, und alles gethan, 
was ihren territorialen Patriotismus belchen und bis zur Über- 
ſpannung aufftacheln konnte. 

Mit den fränkiſchen Sitten zogen auch die fränkiſchen Ge— 
ſinnungen ein, zunächſt der Adelſtol z, das hochmütige Herabſehen 
auf die anderen Stände. Die Landesherrſchaft förderte dieſe An⸗ 
ſchauungen. Sie teilte fie jelber, befämpfte überdies die märfiichen 
Städte und bedurfte hierzu der Unterjtügung des märftjchen 
Adels, der fich in die Rolle des „Hegrüden“ gegen die Städte 
ehr ſchnell hineinfand.?) Sie ließ feine Gelegenheit vorbeigehen, 
ohne dem Adel vorzuftellen, wie hoch fie ihn ſchätze und wie ſehr 
fie ihn bevorzuge.3) Sie führte aus, ihm gewähre fie Sold und 
Verpflegung bei allen Kriegszügen und VBerfammlungen, während 


1) Vgl. 3. B. P. K. III, 169. 

2) Bgl. 3. B. feine Haltung 1488, vgl. auch die 1443 einem Kneſebeck 
erteilte Erlaubnis, einen der Stadt Salzwedel höchſt läjtigen Burgenbau 
zu unternehmen. A XVII, 342 f. 

2) M. Johann führte 3. B. auch unter dem Beifalle des Adels aus, 
daß ein Edelmann auf bloßes Ehrenwort freifommen müſſe. P. K. III Nr. 861. 
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fie das den Bürgern verweigere.!) Bürger und Edelleute ſeien 
ganz gejonderte Stände und jollen „jedes in feinem Weſen“ 
bleiben. Bürger: und Edelmannsgüter feien daher ſtreng zu 
trennen.?) Nur ganz ausnahmöweife ließ fie fich herbei, den 
ſtädtiſchen PBatriziern den Roßdienſt jtatt der Lehnwarezahlung 
zu geftatten. Durch die Anjammlung einer zahlreichen, großen⸗ 
teild adligen Schloßgemeinde in Berlin und Käln, die Befreiung 
von allen jtädtiichen Laſten erhielt, gab Friedrich II. den Anſtoß, 
daß ſich die adligen Mitbewohner auch anderer Städte auf einmal 
gegen dieſe Laſten zu ſträuben begannen, und allmählich die An« 
Ihauung plaggriff, daß der Edle, der in die Stadt verziehe, nicht 
wie chedem in den Bürgerverband einzutreten brauche, ſondern 
al3 bevorzugter Gajt feiner vornehmen Geburt gemäß betrachtet 
werden müßte), dem jelbjt die Bekleidung jtädtiicher Ehrenämter 
nicht zieme. *) 

Bei Friedrichs II. Vorgehen gegen Berlin zeigte es fich, 
wie geſchickt die neue Ztaatsgewalt bei den in die Stadt ver- 
zogenen Junkern (den Groeben, Boytin u. a.) den Edelmann wieber 
zu erweden verjtand. 

Die Rechtſprechung bürgerlicher Hofrichter über Edelleute 
wird jet zum erften Dale anitößig befunden’), und je mehr jich 
der Beamtenitaat unter den Hohenzollern ausbildete, deſto mehr 
werden allmählich die beſſeren Pfründen zu Gunſten des Adels 
der Mirbewerbung Unadliger entzogen. Als dann gar gegen 
Ende des Jahrhunderts die Adligen ſich der Landwirtichaft in 
erhöhtem Maße zumandten, jtellten fich zmifchen Adel und Bürger 
die natürlichen Gegenjäge von Stadt und Land, und die vom 

1) Riedel C II, 231f. Kurfürft Albredt ſchreibt: »und uns nymbt 
fremd, das sich prelaten, beren und ritterschuft so groblich mercken 
lassen, und der mynder tail die Städte) sie berüct, nachdem sie 
wissen, wein ınan nach altem herkomen auszrichtigung tut und fur 
scheden steet, auch was gnad wir in in der nechsten lantbete erzaigt 
haben; ab sie nit gedencken, wo man er nemen soll, oder wenn die 
herschaft zu grund verdürb, wavon man sie behalten solt.« 

2) Ebenda C 11,182. Item man sol auch kein rittergut den burgera 
leihen, auch sol man kein burgerzut den edelleuten leyhen, sonder 
ydes in seinem wesen lassen, als es ist. 

3) Bol. Riedel A XIII, 19. 

%) Bol. z. B. Riemann, Geſch. d. Stadt Molberg ©. 363 f. 

5; Randtagsgravamina 1487 C II, 303. 
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Adel durchgejegten fürftlichen Edifte, die das Yortzichen der 
Bauern unterjagten und die Benugung ausländischer Wolle vers 
boten, die adligen Angriffe gegen die ſtädtiſchen Marfteinrich- 
tungen, Zaren und Monopole jchlugen der bürgerlichen Gewerbe: 
thätigfeit jchwere Wunden.!) 

Die beiden, bisher gleichmäßig entwidelten Stände, die ehe 
dem aller freundnachbarlichen Händel ungeachtet, Teidliche Kamerad⸗ 
Ihaft gehalten hatten, Ichieden jich für immer und bemwahrten von 
nun an das Gefühl trennender, jchroffer Standesunterfchiede. 
Man erfennt bereits aus der VBefliffenheit, mit der ſich die höheren 
Kreije der Bürgerjchaft um Fühlung mit dem Adel bemühen und 
ih) um den Vorzug bewerben, zu Roffe dienen zu dürfen?) oder 
den NRitterjchlag zu befonmen?), und aus der Unbedenflichkeit, mit 
der fie bei Zwiſten ihrer Gemeinde mit dem Lehnsherrn ſich 
mehr als Lehnsmannen denn als Bürger fühlen ?), wie großer Wert 
der Zugehörigkeit zu dem nun in jeder Weile bevorzugten Adel- 
Itande beigemeffen wurde, und wie jtarf dejjen Bedeutung unter 
den Einwirkungen der Hofgunjt gewachjen war. Die Mark unters 
jchied ſich jeitdem auch von den übrigen Kolonialländern, in denen 
namentlih in Schlefien noch im 16. und 17. Jahrhundert zahl 
reiche jtädtiiche patrizische Gefchlechter ohne weiteres in den Yands 
adel übertreten fonnten. 

E3 wirkten jomit eine Reihe Umstände faßbarer und unfaß— 
barer Art dahin, daß fich der märfijche Edelmann mit den An- 
ſchauungen ſeiner fränkiſchen Standesgenofjen, der „Itolzen Sranfen“, 
wie man fie gleich bei ihrem erjten Erfcheinen in der Marf be- 
nannte, immer mehr erfüllte5), wogegen dieſe — und aud die 
Markgrafen jelber — mit der Zeit die märfiiche Quft ertragen 
und die Bejonderheit der dortigen Zuſtände würdigen lernten. 


1) Material Priebatih, Hohenzollern S. 2005. Riedel C II, 246. Götze, 
Seid. der Etadt Stendal ©. 335. Schriften des Vereins f. Gefch. Berlins 
XXXVI, 10. 

7) Niedel AXV, 394. A XV, 425. 440. XXII, 5%. 

2) Bol. 3. B. der Frankfurter Liſt. Buchholz, Bejchichte der Kurmark 
I], 235, ferner die Adelung Th. Blantenfeldes. 

Klar tritt das 3. B. 1488 in den altmärkiſchen Städten hervor. 

6), Bezeichnend ift, dab, als die märkiſchen Stegreifritter von Joachim J. 
verfolgt wurden, fie fi nah Franken an M. Friedrich um Hilfe wandten. 
In Sranfen fanden übrigens auch norddeutſche Fehder Unterfchlupf. 

Liſch. Malzan IV, 260 f. 
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Die Klippe wurde vermieden, an der der Ordensſtaat zu Grunde 
gegangen, die Unverſöhnlichkeit der Geſinnungen der ſüddeutſchen 
herriſchen Ankömmlinge und der autochthonen Edlen im Lande. 
Die Abneigung der Märker gegen die Franken blieb freilich bes 
itehen, und fie zeigt fi) in der ganzen Stufenleiter von der 
leifen, unmwilligen, fchmollenden Kritif in engen Zirfeln bis zur 
dröhnenden, offenen Cppofition und völligen Siolierung der aus der 
Fremde gefommenen, als Glüderitter verjchrieenen Oberdeutjchen. 
Sie führt ſchließlich, etwa jeit 1486, zur Verdrängung der Franken, 
aber doch erit, nachdem die märkiſchen Vaſallen den Fürften den 
Beweis geliefert hatten, daß fie fich die von diefen für unent- 
behrlich gehaltenen Talente und Gejinnungen zu eigen gemadt 

hätten. Dieje Notwendigkeit wirkte für die Märfer al3 neuer 

Anjporn, den Franfen in Eitten und Auftreten möglichjt ähnlich 

zu werden. Die Landesherrichaft fuchte übrigens derartige par 

tifulariftiiche Konflifte zwijchen ihren fränfiichen und branden- 

burgiichen Räten durch die Erklärung zu unterbinden), beibe 

jeten eins durd) ihr Verhältnis zur gemeinfamen Herrichaft und 

durch die gleiche rittermäßige Abkunft. Es währte nicht Lange, 

und der brandenburgiiche Edelmann fühlte fi wie der Franlke 
ſtolz durch die Zugehörigkeit zu einem bevorzugten Etande, und 

es fonnte nicht ausbleiben, daß er dies im Verfehr mit Bürgern 

und Bauern des eigenen Landes fchneidend zur Geltung brachte?) 

Die Stände jcheiden fi) und lernen ſich haffen. 

Der neue Junfergeift, der den märkiſchen Adel zu erfüllen 
beginnt, greift überraichend jchnel um ſich. Die gegen die Rad 
barn gerichtete aggreſſive Politik der Fürſten und die von ihnen 
zur Schau getragene Geringihäßung dieſer Potentaten®) führt 
ihn auch zur Überhebung über die Medlenburger, Zauenburger 
und Bommern. Sem Wefen und Auftreten wird dagegen im 
diejen Zändern, die durch Kriege und Verhandlungen auch mit 
dem fränfischen Gefolge der Mearfgrafen in Berührung Tamen, 
eifrig nachgeahmt. Wie das erjtarfende Kurſachſen am Ende des 
Mittelalterd das Vorbild für die Landesverwaltung abgiebt umd 

1) P. 8.1, 242. 249. 

2) Vgl. 3. B. die Bedrüdung der Meinen Mediatſtädte durch bem 
Adel, vd. Buchwald, Deutſches Gejellichaitsleben Il, 106. Niedel A I, 828. 

2) Befonderd tritt das bei Albrecht Achilles und feinem Sohne 
Zohann hervor. 
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dem deutihen und zum Zeil auch dem ffandinaviichen Norden 
feine Kanzliiten, fpäter auch feine Prediger und Kandidaten liefert, 
wird die Darf Brandenburg und der Berliner Hof mit feinem 
durch die Berührung und gegenfeitige Beeinfluffung fchlichter 
norddeuticher Eigenart mit höfiſcher jüddeuticher Kultur charak— 
teriftiichen Bofleben für die Ausbildung feinerer Sitten im Nors 
den vorbildlih. Schon um 1500 begegnen uns zahlreiche bran« 
denburgijche Edelleute in Mecdlenburg, Dänemark und Pommern 
in leitenden Stellungen?), fie werden dort als weltfundige Männer, 
al® Autoritäten in Fragen des Ceremoniells gejchäßt und namentlich 
bei der Beranftaltung von Feitlichfeiten gern zu Rate gezogen. 
Bei aller Abneigung gegen die Mark blieb man doch bemüht, 
Märker für den eignen Hof: und StaatSdienft zu gewinnen. Ein 
ſolcher erjchien wohl eher geeignet al3 ein Wälfcher oder Süd—⸗ 
deutfcher, weil er deren Schule genoſſen, fich aber bejjer als jene 
auf die zurüdgebliebenen Berhältniffe des Nordens verjtehen 
mußte. Das bischen höfiicher Firnis, dag die im übrigen noch 
fehr ungejchlachten brandenburgifchen Sunfer dem Negimente der 
Hohenzollern danften, genügte, um an diefen wilden Fürſtenhöfen 
eine Rolle zu ſpielen und ſein Glüd zu machen. Selbſt in der 
‚großen Stadtrepublif Danzig wird mit zufällig dort eintreffenden 
märfijchen Edelleuten ein wenig begreiflicher Kultus getrieben. 
Ein Priegniger Floring aus vecht beicheidenem Gejchlecht wird 
dort von den Frauen des Rats, deren Umgang jonjt die reichen 
Stadtjunfer und der im Ordenskriege in die Höhe gefommene, 
bundesverwandte preußiiche Landadel bildete, als etwas ganz 
Beſonderes angejtaunt und den jungen Leuten ihrer Umgebung 
als echter, al3 wirklicher Edelmann vorgezogen und gegenüber» 
gejtellt.2) Es iſt bezeichnend, daß dieſe ſelben Kreije, die für den 
märfifchen Edelmann jchwärmen, um die gleiche Zeit die Verbin- 
dung einer der Ihrigen mit einem vornehmen märkiſchen (Berliner) 
Bürger anftößig und nicht ftandesgemäß finden. ®) 


1) Bol. Forſch. z. Brand. u. Preuß. Geſch. XII, 341 f., jerner Rohr, 
Schulenburg u. a. in Pommern. 

2) Bgl. Ss. rer. Pruss. IV, 758. 

2) Betr. einen Ryke aus Berlin, der fich vergebens darauf beruft, 
»aus was erbaren herkomens und weszends mein geslecht entsprossen 
äste. Biel Material im Danz. Stadtardiv. 
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Je mehr ſich aber Adel und Bürger als gefonderte Stände 
ſchieden, deſto mehr verwijchten jich die Unterfchiede zwijchen den 
verichiedenen Klaſſen des märkiſchen Adels. 

Die gejchilderten Vorteile der höfiſchen Erziehung, der Zeil 
nahme an den Annchmlicdjfeiten und den Erfolgen des neuen 
Regiments wurden natürlid; in eriter Linie den bevorzugteren 
größeren Geichlechtern zu teil, den Familien, die bereit3 vor den 
Hohenzollern ji in einer gewiſſen aufjteigenden Entwidlung be 
fanden und für die Erziehungsverjudye der Marfgrafen in eriter 
Reihe in Betracht famen. ber der Stleinadel verjpürte doch 
auch eine recht erhebliche Förderung. Er wird unabhängiger 
von dem Drucke der mächtigen Häujer, deren Streben, eine 
Herrenjtellung wie 3. 3. der läjligen Qugemburger zu begründen, 
von den Fürften befämpft wurde. Äußerlich betrachtet, fcheint 
zwar die Begünftigung oder rücjichtsvolle Behandlung Dieler 
vornehmen Kreiſe unter den Hohenzollern fortzudauern; in Wirk 
lichkeit aber lafjen die Markgrafen bei aller Schonung und lm 
Ihmeichelung dieſer jtolzen Gejchlechter nicht außer Acht, ihre 
politiiche Stellung und Krait zu untergraben, ihren politifchen 
Ehrgeiz durch allerlei höfiſchen Tand und Flitter abzulenfen. 
Ihre jehr vorfichtig durchgeführten Maßnahmen gipfeln in der 
geſchickten Ausnugung des divido et impera bei Familienftreitigs 
feiten und Erbregulierungen, der Verlodung zu allerhand Aus 
gaben, Vertauſchungen, Teilungen von Ämtern und vor allem in 
der Emanzipierung des Kleinadels, auf deſſen Beherrſchung zum 
großen Teil die Bedeutung und die Schlagfertigkeit dieſer mäch⸗ 
tigen Häuſer beruhte. Die Durchführung einer fürftlichen Net 
denz in Berlin genügte allein jchon durch die Fülle lockender 
Poften, die aud) der Kleine verichen konnte, 3. B. als TFörfter, 
Zoll: und Geleitsreiter, Burgmann u. }. w., den größeren Abel 
häujern den Wettbewerb um die nötigen Hilfskräfte zu erfchiweren. 
Die Markgrafen gehen darauf aus, Jid) wieder direft mit ben 
bisher von ihren vornehmen Genoſſen in drüdender Abhängigfeit 
gehaltenen Eleinen Edlen in Verbindung zu jegen. Sie überwachen 
die Lchngerichte der Großen über ihre Artervajallen und erlaffen 
genaue Bejtimmungen für jie.!) Sie beſtreiten es, daß zu irgenb 
einem Sqloſſe Edelleute als Pertinenz gehörten, dieſe ſtünden 


Riedel A XVIII, 209 5. 
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vielmehr unmittelbar unter dem Landesherrn)), und ihre Getreuen 
wenden fich auf den Landtagen mit vernehmlichen Worten gegen 
den Drud, den die Mächtigen gegen die ihrer Willfür Unter⸗ 
worfenen üben. ?) 

Binnen zwei bis drei Menfchenaltern ift es den Hohenzollern 
thatlächlich gelungen, ohne wirkliche Aufregungen, Kämpfe und 
Schläge durch eine Reihe Heiner Maßnahmen und Mittel, anderer: 
jeit8 durch das lockende Beiſpiel, das ihre geordnete Verwaltung, 
den Unterthanen gegenüber der unfruchtbaren Anarchie in dem 
Bereiche der Geſchlechter bot, die Stellung der bedeutenden Häufer 
zu ſchwächen und zu zertrümmern. Der Zug der Zeit wirfte 
mit, der auf Gentralilation gerichtet und neue Forderungen — 
Landfrieden, Rechtsſchutz, Zolleinheit, LZandeswohlfahrtämaßnahmen, 
beharrliche, jelbftändige Politit — ftellend, zu einem allmählichen 
Niedergange der hierzu unfähigen, nicht fürftlichen Herrichaften 
auch da führen mußte, wo, wie hier, die fonfurrierende größere 
Staatsgewalt fich Icheute, ihre Machtmittel — Söldner und Ge— 
ſchütze — gebrauchend, fie einfad) aufzufaugen. Die ftolzen. 
Familien, die fich noch wenige Jahrzehnte zuvor als die Regenten 
der Darf gefühlt und ihren ufurpierten Befig zu Kleinen Herr- 
Ichaften zuſammengeſchloſſen hatten, verfümmern und fommen 
herab; die Quitzows 3. B., denen die Eroberung ihrer Burgen 
Durch Friedrich I. nicht viel gejchadet, verbluten und verarmen 
nunmehr durch innere Händel, welche die Markgrafen fördern, und 
die Lindower Grafen, die noch um ihre fürftliche Stellung kämpfen, 
der zu Xiebe fie ihren Söhnen nur geitatten, fürftliche Frauen 
zu freien, können nicht mehr die Mittel erfchwingen, einen Arzt 
an das Stranfenbett ihres legten Sprofjen zu rufen.) 


— — — — — 


1) Vgl. die Vorbehalte, die die Markgrafen bei Verpfändungen von 
Amtern betr. der Mannſchaft machen, Riedel A II, 467. A XVIIL, 406 f. 
B..8. III, 493. 

2) Riedel C II, 302. 

2) Das Verhalten der Markgrafen gegen die größeren adligen Ge— 
ſchlechter möge durch folgende Beijpiele illuftriert werden. Die bedeutendite 
Herrichaft in der Mark war das den Grafen Lindow gehörige Ruppin. 
Dies tapfere Bejchlecht war bereit3 mit den Asfaniern ind Land gefommen 
(Riedel A IV, 3), hatte im Laufe der Zeit feinen Beſitz vergrößert und 
namentlih dir Wirren unter den WVitteldbadhern mit Glück benugt. Die 
Hohenzollern traten den Grafen freundlich gegenüber. Friedrich I. und 
feine Nachfolger getrauten fi zunächſt nicht, ihnen gegenüber ihre Herr- 
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Nur diejenigen unter den begüterten adligen Familien be 
haupteten ihren Wohljtand, die unter Berzicht auf alle politiichen 
Pläne ſich Lediglich wirtichaftliche Aufgaben ftellten, ihre Güter 


ihaft geltend zu maden. Sie erflären, freilih in einem Falle, in Dem fie 
die Berantivortung für fie ablehnen wollen, die Grafen hätten ihr eigenes 
Banner und ihre eigene Herrichaft. Zwar feien fie brandenburgijche haus: 
ſeſſene Mannen, aber die Markgrafen hätten doch „fein &ebot über fie”, 
jondern mühten ihre Dienfte, wenn fie ihrer bedürften, freundlich bittend 
nachſuchen (Boigt, Übergang der Neumart S. 236). Allmählich jteigerten 
ih die Laften. Pie Grafen muhten feitdem SHeeresfolge leilten und die 
Landtage beſuchen (M. F. II. 211 ff Ledeburs Archiv I, 260), ihre Unter 
thanen hatten dem Kurfürjten Landbede zu zahlen und durften an ihn 
appcllieren. E83 ging dieje Unterordnung allerdings nit ohne Kämpfe ab. 
Die heftigen inneren Wirren von 1473 ff. bradıten 3. B. die Grafen dazu, 
wider den Stachel zu löden Sie juhen Nüdhalt bei den Medienburgern, 
denen Sie verwandtihaftliid nahe jtehen. Graf Jakob madht im Jahre 
1474 und 1475 die abenteuerliche Reife des Dänenkönigd an ben Wieder 
rhein mit (auch 1483 erſcheint er in däniſchem Dienjt; Koppmann, Hamb. 
Kämmereirehn. IV, 153), ebenjo nimmt er Teil an der eriten Bilgerreife 
Balthajars von Medienburg. Aber bald juchten fie wieder bei dem Mark 
grafen einen näherliegenden Dienft. Graf Hans wurde brandenburgiicer 
Nat und übernahm die Hauptmannſchaft der Priegniß (A IV, 104 f) 
Graf Jakob vertrat den Kurfürſten Johann 1495 auf dem Wormſer Neid 
tage. Aber der Lohn für dieje Dienjte, jo beträdhtlih und lodenb er en 
fhien, wollte doch nicht viel befagen. Das Gehalt eine? Hauptmanns ber 
Priegnig ward aufgezehrt durd) die vielen Streifzüge gegen die Friedent⸗ 
breher. Gerade während der Amtszeit des Grajen Hand ereignete ſich 
eine der ſchlimmſten Unthaten, die Niederwerfung der ſächſiſchen Geſandt⸗ 
ihaft, die nad) Dänemark ging (B. K. III Nr. 861). Jedenfalls konnte 
ed den Grafen nicht glücen, mit Hilfe jolher Bejoldungen ihre unleiblide 
wirtſchaftliche Lage zu beſſern Es Half auch nichts, daß fie für ihre 
Herrichaft Mödern, deren Oberlehnsherrlichkeit die Markgrafen beanipruchten, 
deren thatſächlichen Belip aber dag Magdeburger Domtapitel innehatte, bei 
Erledigung des Streites, wenigjten® ein größeres Aquivalent in Gelb, 
gewiſſermaßen als Pfandſumme erhielten (Magdeburg, Kgl. Staatsardin, 
Anhang, Erzitift Magdeburg, Mödern 13 ff, Raumer 1, 19 f) und 
anf allen Gebieten die größte Sparjanıkeit und haushälteriſchen Sim 
walten liegen, wovon ihre Yandesaufnahme unter Sraf Hans (A IV, 116f), 
die Berpflihtung der Mehrzahl ihrer Mitglieder, vornehmlidd der weib⸗ 
lien, die ind ärmliche Hauskloſter zu Xindow (PB. 8. I, 576) geftedt 
wurden, zur Ehelofigfeit, Zeugnis ablegen (liber ihre HeiratSangelegen 
heiten j. Riedel A IV, 18. 105. Rez. Stolbergica 619. 625. 618. Berbiter 
Stadtarhiv 11,55. Um füritliche Heiraten jchließen zu können, überbieten 
fie fi in großen Ausgaben, während die erwartete Mitgift in der Regel 
ausblieb). Ende der Ver Jahre fielen die Grafen bei den Marigraien 
in Ungnade. Sie widerjegten fid) dem Biergelde und ſuchten einen Rüdı 
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arrondierten und jich dem Landbau oder dem Fürftendienfte zu— 
wandten. Bei dem Entgegenfommen der Markgrafen gegen alle 
adligen Beitrebungen, die fie jelbjt nicht beunrubigten, glüdte es 
balt an Medlenburg (vgl. C IL, 391, ferner einen undatierten Zettel des 
Geh. und Hauptarchivs zu Schwerin: Kurfürft Johann wolle fie angreifen 
und von ihren Befigungen drängen mit der Abſicht, >de czysze villichte 
uptobrengendee). Schließlich unterwarfen fie ſich und erhielten für Lebens— 
zeit einen Erlaß der Abgabe (M. %. U. 213). Eine Berftimmung blieb 
aber zurüd. Einem Berjud, ihre Einnahmen in umfänglicher Weije zu 
fteigern, trat Johann mit Entichiedenbeit entgegen. Im Jahre 1495 hatte 
Graf Jakob, der auf dem Wormſer Reichdtage mit König Marimilian zus 
fammentraf, von diefem die Erlaubniß erhalten, an nicht weniger als 
13 Orten feines Ländchens Zollſtätten aufzurichten. Doc jollte Johanns 
Genehmigung eingeholt werden (A IV, 143, ein Brüdenzoll A IX, 218 f.). 
Diejelbe wurde verweigert. Die Herrihaft geriet in immer tiefere Schulden 
laft. Der lebte Graf, der im Jahre 1524 ftarb, konnte in feiner Krankheit 
nit einmal mehr die Mittel für einen Arzt aufbringen (A IV, 15) Er 
Hinterließ nur eine Tochter. Das Land fiel an den Lehnsherrn, den Hur- 
fürjten Joachim. 

Dasfelbe Verfahren, ein hochſtrebendes Vafallengefchleht bei äußerer 
Freundlichkeit durch gelegentlihe Schädigungen erft willfährig und dann 
ohnmädtig zu machen, gebraudten die Markgrafen aud den übrigen 
angejehenen undgefährlih Icheinenden Geſchlechtem gegenüber. So 3.2. 
dem einzigen anderen Herrengeſchlecht, den Putlig, die fie in ihren Bes 
drängnifien durch Medlenburg ohne Hilfe ließen und denen fie auch nicht 
ben beicheideniten Zuwachs an Macht gönnten. 

In der Neumark hatte ein Zweig des angejehenen Geſchlechtes der 
Pohlenz, das aus der Lauſitz dorthin gewandert war, raſch Wurzel ge» 
ſchlagen, Gut auf Gut erworben und die Würde eines Landvogts vom 
Bater auf den Sohn vererben können. Das Geſchlecht war nahe daran, 
in der entlegenen Landſchaft aus dem Amte eine Herrihaft zu maden; 
dem niederen Adel, über den e3 ſich vermutlich hoch erhaben dünkte, jcheint 
e3 freilich nicht beſonders freundlid” entgegengefommen zu jein (B. K. 
II, 376 f.). Den Markgrafen war die Familie jehr unbequem. So wader 
die Bohlen; im Bommernfriege fochten, jo unlentjam waren fie im Frieden. 
Es madte ihnen nichts aus, ein Schriftjtüd, an deſſen Geheimhaltung 
ihren Herren jehr viel gelegen jein mußte, den Bommern zu lejen zu geben 
(B. K. II, 558). Troß der guten Beziehungen M. Johanns zu Danzig 
erwarb der neumärkiſche Landvogt Chr. v. Bohlen; gegen die Stadt ge: 
richtete Anfprühe und machte fie in einer Fehde geltend. Feinden der 
Stadt gewährte er auf landesherrlichen Echlöfiern Unterfchlupf und bes 
berbergte dort fogar Leute, gegen die fih der Markgraf aufs jchrofijte er⸗ 
Nlärt hatte (Danz. Stadtardiv B XXIII, 29). Die Markgrafen waren 
daher auf der Hut. Als die Pohlenz im Jahre 1476 für Kriegdichäden 
da8 erledigte Grenzihloß Zantoch und die großen Dörfer Maifin und 
Blumberg verlangten, willfahrte ihnen Albrecht nicht, ſondern lieh dieſe 
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ihnen leicht, die Macht, die ſie im Laufe der letzten Menſchenalter 
über die bäuerliche Bevölkerung errungen hatten, zu allerhand 
ihre wirtſchaftlichen Pläne fördernden Gerichts- und Verwaltungs-, 


Beſitzungen teils zum Amte Küſtrin ſchlagen, teils anderweitig verwalten. 
Aber er mußte ihnen ſchließlich die Pfandſumme auf Schievelbein und 
Dramburg, das fie ſchon beſaßen, erhöhen (A XVIII, 262 f.), ebenſo wie 
Johann ihnen Schloß Drieſen verpfänden und belaſſen mußte (A XVII, 
345 f.). Auch die geſamte Hand konnte man dem mächtigen Haufe nicht 
verweigern. Als aber der Landvogt Chr. v. Pohlenz 1496 auf ber Pilger: 
reite nah dem heiligen Lande in Kreta ftarb (Zeitſchr. f. Kirchengeſchichte 
XXI, 80), empfahlen die furfürftlichen Räte fofort, den Umſtand aus 
zunußen, daß die Witwe, eine geborene Gräfin Eberftein, al8 Frau Die 
durch den Bfandbefiß ihr obliegenden Pflichten nicht verjehen konnte. Sie 
rieten, fie ihr abzunehmen und die Schuldjunme in Rentenform ficherzuftellen. 
Die Ablöjung gelang, wie es fcheint, durch die bereitwillige Aufbringung 
der erforderliden Sunmen durch eine Anzahl neumärkiſcher Edellente 
(A XVII, 265 ff... Damit erlofch die Bedeutung der nun fchnell herab⸗ 
fintenden Familie. 

Auch die Pfubl, die außer einigen ftädtiihen Häufern bie Stadt 
Wriezen und viele Dörfer in ihrer Nähe und zeitweije wichtige Ämter be 
ſaßen (P. 8. I, 15), mußten ein® nad dem andern aufgeben. @benfo bie 
eingewanberten Waldenjel8, die durch die Gunſt de Landeßherrn und 
durch eigene Gefchidlichteit Inhaber von Plaue, eine Zeitlang auch von 
Saarmund, Bärmwalde und Potsdam, und damit fo ziemlich die größten 
Bajallen im Lande geworden waren. Als fie ſich Joachim I. entgegem 
zujtellen wagten, famen jie immer tiefer herunter, biß für fie fein Seit 
mehr im Lande war (Allg. dtſch. Biogr. 40, 600f.). Tie Quitzows Binderte bie 
Zandesherrichaft, ihre Beſitzungen zu fanımeln; fie verweigerte ihnen bie 
gelamte Hand; Stavenow nahmen ihnen die Herzöge von Medienburg, 
Sandow der Erzbijchof von Magdeburg, Lenzen mußten fie, durch Familien⸗ 
jtreitigfeiten, die die Markgrafen fürderten, in Unjpruc genommen, biefen 
herausgeben. Teilungen führten dann zu weiterer Zerjplitterung bed 
Beſitzes. In der zweiten Hälfte des 16. Jahrhunderts bejaßen fie fat 
nichts mehr von ihrem früher riefigen Hab und Gut und mußten Im Uuß 
lande um Eold dienen. (Material über fie Riedel A 1I, 229. 282. AL 
327. A 111, 503. 466. A Il, 94 -97. AXXV, 491f. 3387. A VI, 428 
A 11, 188.) In ähnlicher Weije werden aud) die zugewanderten füb- unb 
mitteldeutfchen Familien, die im Lande große Liegenjchaften erworben, 
jowie fie zu mächtig zu werden jchienen, ausgekauft und niebergebalten. 
So wurde die Avfbringung der Pfandjumme für Bögom, Liebenwalbe 
und Neumühl, das die wirtihaftlih tüchtigen, an faſt allen beutfden 
Höfen durd einen ihrer Söhne vertretenen Herren von Barby, Grafen von 
Miühlingen innehatten, eifrig betrieben und 1485 wirklich erreicht. Se 
wurde bei anderen Pfandſchaften wenigftens der Inhaber von Leit zu 
Beit durch einen anderen abgelöft, damit ſich feine wirklichen Herrſchaftt⸗ 
rechte bildeten. Ter Thüringer Graf Johann von Honftein, ein berüßmter 
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Steuer: und Fronordnungen zu benußen, durd) die fie ihren 
wachſenden, zujammenhängenden Befigungen die Bedeutung neuer, 
von der allgemeinen Landesverwaltung faft eximierter Verwal: 
tungöbezirfe gaben, die auch die fürftlichen Amtleute wohl oder 
übel reipeftierten. 

Da auch der fleine Edelmanı, der Statt der Gefolgſchaft bei 
den Großen, nunmehr fürftlichen Dienft aufiuchte und nach dem 
Zurücdtreten der mächtigen, ihn in ihre Fehden und Bänfereien 
verflechtenden Geichlechter zur Bewirtichaftung feines Gütchens 
Ruhe und Muße befam, in ähnlicher Weife jein Leben umge 
ftaltete, famen jegt vornehme und geringe Gejchlechter wieder 
einander näher. Die landwirtichaftlichen Intereffen vornehmlich 


Degen, der Eroberer von Mainz (Chron. d. d. Städte 18, 96), hatte den 
Martgrafen in den jchlefiihen Kriegen viele wertvolle Dienfte geleiftet und 
zur Entihädigung für vielfahe Anjprücde, ftatt der gewünſchten Teile der 
neuen Erwerbungen das Amt Angermünde und die Erlaubnis zum Ankauf 
des Städtchen? Schwedt erhalten. Amt Salzwedel, dad er eine Zeitlang 
im Wuftrage der Marfgräfin Agnes, deren Wittum es bildete, innehatte 
(P. 8. II Nr. 1037. A XIV, 404), verlor er bald darauf an deren Eidam 
Eitelfrig von Bollern (Raumer II, 187. P. K. II Nr. 1037). Seine pom- 
merſche Herrihaft behauptete er aber; man gab feinen Befigungen, die 
eigentlih ein loſes Konglomerat bildeten, den Namen „Herrſchaft“, weil 
ihr Inhaber ein Graf war, zwang diejen und feine Nachkommen aber, zu 
den Landtagen zu erfcheinen und zog die Untertanen zu Steuern und 
‚Heereöfolge heran (M. F. II. 217 f.). Indes ging es auch diejer Herrſchaft 
nicht bejjer als den anderen. Sie geriet in Edulden (A XIII, 444 f.), 
mußte Teile veräußern (A XIII, 435) und fonnte fih nit ausdehnen. 
Ein kaiſerliches Zollprivifeg, das fie fid) ebenfo wie die Grafen von Lindow 
zur Vermehrung ihrer Einnahmen verjchafft Hatten, ließen die Markgrafen 
nit ausführen (A XII, 460. Da fih die Grafen den benachbarten 
Bommernherzögen durch Familienverbindungen mit dem mädtigen pom- 
merſchen Bajallengeichlechte, den Grafen Eberftein (Riemann, Geſch. d. Stadt 
Kolberg ©. 251), den Markgrafen durd laute Kundgebung ihrer Unzufrieben- 
beit (P. K. III Nr. 1037. 1003) und durd ein oft bewiefenes ftarte® Maß 
von Unzuverläjfigfeit (Ss. rer. Pruss. IV, 511, Spangenberg, Mansfelder 
Chron. [1572] 396b. PB. 8. II, 185 f., III Nr. 1003) verdädtig madıten, 
fonnten fie fih nur mit äußerfter Mühe behaupten und jedenfall3 keinen 
Zuwachs an Macht erlangen. 

Nur denjenigen adligen großen Häufern, die unter Verzicht auf alle 
politiiden Pläne lediglih landwirtichaftlihe Interefien, Kapitalanlagen 
oder die Anhäufung nupbringender jurisdiltioneller Rechte verfolgten, wie 
einigen altmärfiihen, in der Priegnig den zugemwanderten Rohr und 
Saldern u. a. glüdte es auch jet noch, ihre Stellung zu feitigen und 
ihren Befiß zu mehren. 


294 Felix Priebatſch, 


übten ihre nivellierende Wirkung, als deren Folge Die Wieder⸗ 
herſtellung einer annähernden Gleichheit unter dem märkiſchen 
Adel betrachtet werden darf. Trotz der vorhandenen überkom— 
menen Unterſchiede und ihrer zum Teil öffentlich-rechtlichen Be 
deutung!), entwickelte ſich nunmehr ein neuer Zuſtand, Der die 
Zwiſcheninſtanzen zwiſchen dem Fürſten und dem ſchlichten Edel⸗ 
mann beſeitigte, der Geſamtheit der Adligen aber wieder die 
Geltung eines bevorrechteten, gleichartigen, dem Fürſten unter 
gebenen Geburtsjtandes verlieh. Die Zugehörigkeit zu Den vom 
Fürſten aufgeltellten Lehnsmannenliſten entjcheidet über die Zu⸗ 
gehörigfeit zum Adel; die Unterjchiede innerhalb des Standes 
werden zufchends geringer und die Wirfungen der fränkiſchen, 
allgemein deutichen Mdelsjitten in allen Zeilen des märkiſchen 
Adels fühlbarer. 


Dorgehen gegen adlige Ausfchreitungen wird jegt möglich. 


Die Annäherung der märkiſchen Edlen an die ſüddeutſchen 
Standegjitten ermöglichte den Marfgrafen, immer mehr Maärker 
in ihre Kretje zu ziehen und damit ganz ven ſelbſt auf einen ge 
mütlicheren Fuß mit ihnen zu kommen. Sie erleichterte ihnen 
die Einbürgerung des jtrengen Lehnrechts und gewöhnte bie 
adligen Unterjafjen langſam daran, fich dem urjpränglich wenig 
geliebten, aus der Fremde hergefommenen Fürjten als Dem Lehns- 
berrn verwandt zu fühlen. Der devote Hofton des Gübdens 
wurde mehr und mehr auch dem märkiſchen Adel geläufig. WE 
mählich fühlten fich die Markgrafen daher ficherer; auf ruhejelige 
und maßvolle Fürſten wie Friedrich II. und Sohann oder ber 
Mark fremde Herricher wie Albrecht folgten übrigens temperes 
mentvollere Fürjten mit Herricherbewußtjein wie Joachim L Die 
Markgrafen zeigen ſich jet weniger behutfam und langmütig, 
grenzen 3. B. das adlige Jagdrecht ab, verbitten fich entjchiebener 
als im Anfang ihrer Wirkſamkeit Ausjchreitungen, und beginnen, 
gewiſſe läftige Gewohnheiten der brandenburgiichen Vaſallen al 
unadlig und anjtößig zu befämpfen. 


1) Bgl. demnädft an anderer Stelle. Die jhloßgefeflenen Wbfigen 
erhielten 3. B. eine jchriftlihe Einladung zu den Landtagen, wogegen bie 
Mannſchaft lediglih duch den Hauptmann allgemein in Kenntnis gefeht 
ward. Bol. Märk. Forſchungen I, 281. 
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Räuberei wird unterdrüdt. 


Das Fehdeweſen war ihnen von jeher unbequem gewefen, 
hauptiächlich wohl, weil diefe Händel fie in allerhand Zänkereien 
bineinzogen, die fie gar nichts angingen, ihnen die Hilfe der 
Freunde leicht verjcherzten!) und ihnen oftmal® moralijche, oft 
auch juriftiiche Entichädigungsverpflichtungen aufzwangen. Bes 
fannt iſt ja, daß jede Beraubung eine Kette von weiteren Händeln 
nach fich 309, da die Geichädigten den Territorialherrn haftbar 
machten und ihre Anſprüche öfters auch an andere, meilt an fehde- 
Iuftige Adlige überließen. Die einzige Seite, von der aus be 
trachtet es den Fürſten jelber Vorteile zu bieten fchien, die da— 
durch erreichte Beunruhigung und Schwädung der Nachbarn, 
verlor um die Wende des 15. Jahrhunderts injofern an Bes 
deutung, als mit den Nachbarn damals eine dauernde Verftän- 
digung erzielt, die medlenburgijche und die pommerſche Streitfrage 
gelöjt, und in Magdeburg, wo fächfiiche und märfijche Intereffen 
bisher miteinander geftritten, ein KHohenzollerfcher Prinz zum 
Erzbiichofe erwählt ward. Obwohl die Markgrafen ein gewiſſes 
Fehderecht zugeitanden, Hatten fie auch, ſchon vorher wenigſtens 
einiges gethan, die Näuberei zum mindelten im Umfreije ihrer 
eigenen Schlöffer zu bejeitigen, jeden Zanf im Keime zu erſticken 
und bei all ihrer Duldjamfeit dem Adel nie ihren tiefen Abjcheu 
vor derartigem Treiben verhehlt. In der ftädtereichen Mittelmarf, 
deren wichtigite Grund- und Schloßherren einige fremde Einwan- 
derer, die dv. Waldenfeld, die Grafen v. Barby, der Abt von 
Lehnin jowie die Zandesfürften jelber waren, herrichte denn auch, 
wenigften® jeit Friedrich II., leidliche Rihe. In den anderen 
Landichaften mehrten fich ebenfalls ſchon die Stimmen, die das 
Fehdeweſen für einen argen Anachronismus hielten. 

Ein Zeil der adligen Familien hatte fich im 15. Jahrhundert 
außer vielen anderen Gründen, vornehmlich infolge der vielen 
Wüſtungen, energiſch der Landwirtichaft zugewandt und Hatte 
jeitdem mit den Schnapphähnen, die in der von den Kaufleuten 
wenig bejuchten Mark zuvörderjt Viehräuber und Pferdediebe 
waren, gar nicht3 mehr gemein; ein anderer Zeil hatte auf die 
erhöhten Gerichtsgefälle und Steuern der Bauern feine Exiſtenz 
begründet und zitterte daher erft recht vor den Fehden und 


1) Raumer OD, 38 f. Es bildet das die ftete Klage der Markgrafen. 
Hiſtoriſche Heitichrift (Wd. 88) N. F. Bd. LII. 15 
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Friedbrüchen. Seit die fränkiſchen Anſchauungen in den adligen 
Kreiſen des Landes Eingang gefunden, erſchienen dieſe räuberiſchen 
Fehden außerdem noch vom Standpunkte der Ritterregeln aus 
mit einem ſtarken Makel behaftet, und die beſſeren und vorneh— 
meren höfiſchen Geſchlechter legten bald Wert darauf, ſich von 
dieſem Treiben ganz fernzuhalten. Den mächtigeren ward der 
Verzicht auf die ſonſt willkommene Beute ſolcher Fahrten er: 
leichtert dur) Yubilligung von Anteilen an den Geleitsgeldern; 
die Reijenden wurden förmlich in ihren Schuß geftellt.!) “Den: 
jenigen Mdligen, die bereitS cin herrichaftliches Amt befleideten, 
wurde eingejchärft, daß fie als Beamte fein Recht zu felbjtändigen 
Fehden haben fünnten, da für ihre That ſtets die Herrichaft 
haftbar gemacht werden würde.?2) Den ungeberdigen Gejellen 
und den armen Adligen, die nur vom Naube auf der Straße 
leben mochten, fonnte, fobald ihre mächtigeren Genoſſen Ruhe 
hielten, leicht entgegengetreten werden. Nach furzem Zaubern er 
öffnete der junge Markgraf Joachim I. bald nach 1500 ein Keſſel⸗ 
treiben gegen den unrubigen Adel der beiden weltlichen Land» 
ichaften, das der verrufenen Wegelagerei hier für immer ein Ende 
bereitete. °) . 

Die Niederwerfung vollzog fi) ohne jede Romantif. Der 
von den Vorgängern Joachims 1. befürchtete ſchwierige Kleinktieg 
blieb ganz aus. Es bedurfte nur einer energischen Polizeithätig 
feit und der Anwendung des neuen inquilitoriichen Prozeßver 
jahrens, um die Ruhe berzuftellen. Einen Augenblick dachten 
wohl einzelne der Angegriffenen an Anſchluß an die Nachbarn 
vder auch an Verlegung des Wohnfiges in das einzige Aſyl 
adliger Freiheit, nach Polen ?), dann aber begnügten fie fich mit 
unmilligen Zornreden — auch die loyale Sage weiß nur von 
anonymen Drohbriefen zu berichten — und mit der Anrufumg 





"Bat. A XVII ITLf. 

23 9.8. 1,205: es töcht un» auch sunst nicht, das unser ampt- 
leut vehde anheben, denn es sint nit gemein leut, wann was de 
anhuben, muszten wir verantworter sein. 

°) Die befannte Dijjertation von Kurt Treuih von YButtlar über ben 
Kampf Joachims 1. gegen den Adel feines Landes bringt fachlich werwole 
Zufammenitellungen über dad Verhalten der Adligen. Buttlars Prämijſſen 
bez. der Lage des Adels jind aber veriehlt, ebenjo die Parallelen zwiſchen 
dem märlijchen und dem ſüddeutſchen Reichsadel. 

” Brandie. diar., ed. Hänſelmann, S. 198. 
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wobhlgejinnter, zur Vermittlung geneigter Fürſten. Schließlich baten 
fie den Landesherrn um Gnade und um Schuß vor den ihnen 
jegt mutig entgegentretenden Städten. Joachim ließ nur in wenigen 
eremplarifchen Fällen die Strenge des Geſetzes walten, zügelte 
vor allem bei den Städten die Bethätigung ihrer adelsfeindlichen 
Gefinnung?!), und wenn er aud) nicht jede Selbithilfe und jede 
Auffehnung gegen feine Perſon und die Staatögewalt bejeitigen 
fonnte, jo durfte er doch bereit3 nad) wenigen Jahren Die 
bisher nicht zu bezwingende märkiſche Räuberei als befeitigt 
anjehen. 


Adel zum Reislaufen ermuntert, 


Er konnte dies um jo mehr, als fich für die Grundurjache 
des jchlimmen Treibens, die wirtjchaftliche Notlage?) eines Teiles 
des Adels, ein gutes Abhilfemittel bot. Da diefe ungefügen Ge: 
jellen nur von Krieg und Beute leben wollten, vegelrechter Be- 
ſchäftigung im Lande felbft aber abhold waren, ließ es Joachim 
zu, daß ſie fremden Striegäherren ihre Dienſte anboten. 

Schon fein Vater Johann Scheint Hiermit begonnen zu haben, 
und auch Albrecht Achill Hatte bereit3 auf den Reichtum der Mark 
an Söldnermaterial hingewiejen.?) Zunächſt ward befreundeten 
Fürſten bei Sriegen, bei denen fi) die Markgrafen zum Zeil 
felbjt zu Feind jchrieben, aber nicht aktiv teilnehmen konnten, Die 
Werbung in der Marf geſtattet.“) Später wird das Neislaufen 
allgemein. Bei jedem Aufrufe der märkiſchen Lehnsleute findet 
fi) bei einer großen Zahl von Gefchlechtern die Bemerfung, daß 
eines jeiner Mitglieder „ausländiſch dienet”, in Livland, Ungarn 
oder Italien das Waffenhandwert ausübe.?) Die Namen Pavia 

B Riedel D. 82. 348. 

3) Faſt überall wird dies als Urſache angegeben, vgl. 3. B. Grautoff, 
Lüb. Ehron. II, 380. 

5) P. 8. IH, 440. 

4) Val. 3. B. die große Zahl an der Braunſchweiger Stadtfehde 
1492—1495 beteiligter Märker, vgl. auch die 50 märtifchen Edelleute, die 
1500 bei Hemmingftedt gegen die Ditbmarfchen fallen. Dahlmann, Geld. 
Dänemarks III, 298 

6) Vgl. C II, 456. 467. Brandis. Diar., ed. Hänfelmann, ©. 206. 
247, vgl. auch Berlin. Kgl. Geh. Staatsarhiv R. 78a C.M. 21. Neue 
Mitt. a. d. hilt.zant. Xitt. V 4, 62. Riedel AXXV, 149. Sello, Sehnin 16 
‚(ein Märker mit Karl V. vor Algier). 
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und Ravenna oder der Schlachtfelder der Hugenottenfriege werden 
bier zu Zande durchaus geläufig. In allen Werbequartieren finden 
ſich märkiſche Junker ein, in allen Kämpfen Europas wird adeliges 
märfiches Blut vergoffen. Ein gutes Soldatenmaterial boten 
diefe kriegsgeübten Männer ohne Zweifel. 

Ter weitgereifte Venetianer Contarini, der 1474 und 1476 
in der Mark erichien, bewunderte Schon damals die ſchmucken und 
rüftigen Reiter, die ihn im Auftrage ihres Herrn über die branden- 
burgifhen Landftraßen geleiteten.) Der märfiicde Adel war 
nur nicht zahlreid) genug, um wie die Flandrer (Picarden), 
Schweizer und Böhmen eine eigene landsmannſchaftliche Gruppe 
unter den Beruföfriegern der Zeit bilden zu können. Diele aus 
jeinen Reihen, die ehedem als unruhige Elemente dem Lande zur 
Laſt gefallen und es trog aller Wageluft und Kühnheit ın der 
armen niederdeutichen Bevölkerung doch zu nicht® rechtem bringen 
fonnten, famen jegt als Söldner oder Söldnerführer zu Reid; 
tum und Ehren, man fann auch fagen, zu einer gewifjfermaßen 
Ihwungvolleren Richtung ihres Wejens. 


Betonung des Lehnsverhältniſſes. 


Es böte hohes Intereſſe, die Scidjale diefer Reisläufer 
genauer zu verfolgen. Nicht wenige von ihnen find als Männer 
von Selbitgefühl, Erfahrung und Anfehen und mit nicht geringen 
Eriparniffen heimgefehrt, haben ſich angelauft und find die Ahn 
herrn eines jegt erit aufblühenden, gebieterischen, mächtigen grund» 
bejigenden Gejdjlecchtes geworden. Das Reislaufen Hatte freilich 
auch nicht unbedenklihe Seiten, indem es die ohnehin geringe 
Neigung der Märfer, die Zchnepflichten im Heeresdienite für ben 
Lehnsherrn zu erfüllen, noch mehr verringerte. Die Hohen 
zollern halfen jich indeffen, indem fie das Lehnrecht und feinen 
Pflichtenfreis jharf betonten. Sie beitraften jede mit einem Lehen 
oder Ajterlehen vorgenonmene VBeränderung?), prüften das früher 
gemeinhin in Anjprud) genommene Recht der gejamten Hand unb 
geitanden es nur vereinzelten pflichteifrigen Geſchlechtern als bes 
jondere Gnade zu.?) Sie zügerten auc nicht jelbjt in den Jahr 


N) Bizaro. rer. Pers. hist. 488. 
2) Riedel A XVLI, 211. XIX, 167. M. F. U, 211. 
®) Vgl. AXVII, 388. 0 I, 243. 244. P. 8. I, 610. A XVIL 
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zehnten, in denen ihre Stellung im Lande noch wenig befeſtigt 
war, mit Strafen gegen Dienftverläumnis einzufchreiten. In der 
Hauptjache appellierten fie freilich an den guten Willen der Mann- 
Ihaft. Die meilten ihrer Feldzüge richteten fich gegen die alten 
Zandesfeinde, gegen die der märkiſche Adel in der Negel leicht in 
Harnifch zu bringen war und nach den Gewohnheiten des Heiden- 
frieges fechten durfte. Wergleiht man die ausgreifende, alle 
Mächte des Oftens berührende Politik ‘Friedrichs I. mit dem ans 
ſpruchsloſen Handeln feiner Nachfolger, fo fieht man, wie jehr 
ih Die urfprünglichen, weitgehenden Wünjche der Marfgrafen 
gewandelt und dem Drängen der Bevölferung anbequemt haben. 
Faſt jeder Schritt oder jedes Zurückweichen der Markgrafen findet 
feine Erklärung in der Rüdficht auf die Unterfaffen; die Kriege 
gegen Medlenburg, das Erzitift Magdeburg und Pommern, die 
den Inhalt der märkiſchen Gefchichte des 15. Sahrhunderts bilden, _ 
ſind eigentlich nur die Fortführung der alten märkiſchen Privat- 
fehden mit Staatlichen Mitteln. Anfchläge der Markgrafen in 
anderer Richtung, jo 3. B. ihre jchlefijche Politik, mußten infolge 
des Unwillens des Adels faſt immer vorzeitig aufgegeben werden. 
Im 16. Jahrhundert, in dem der Adel ſeßhaft geworden ift, ift 
er nur für eine ftete Friedenspolitik, die alle materiellen Opfer 
ausjchließt, zu Haben, und auch jelbftbewußte Fürften, wie die 
beiden Joachim, finden es nicht geraten, ihm andere Wege auf: 
zuzwingen. | 

Zur Erörterung über Striegdangelegenheiten wurde in den 
meilten Fällen der Landtag berufen, und Albreht Achill ging 
jogar ſoweit, einen ftändischen Kriegsrat zu bewilligen!), weil er, 
wie er fich ausdrüdte, des Gehorſams und der „Nachfolge“ der 
Seinen nur ficher fein könnte, wenn der Krieg und feine Führung 
von einer ſolchen SKörperfchaft begutachtet und ihren Hinter⸗ 
männern empfohlen würde. Mit der Feſtigung der fürftlichen 
Herrichaft bürgerte fich die Gefolgspflicht allmählich etwas mehr 
ein. Da aber jeit 1500 Jahrzehnte lang Friede herrichte und 
die auswärtige Politik ftagnierte, überdies die Söldnerheere das 
Lehnsaufgebot in den Schatten ftellten, waren diefe Anforderungen 
erträglich. Die Berufung zu Hoffeiten oder zu polizeilichen Auf: 
gaben, wie 3. B. den Befehl, eine Razzia auf die jämtlichen 





ij P. 8. II, 341. 
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Juden des Landes zu veranftalten!), die Grenze zu ſperren, einen 
fremden Späher abzufangen n. j. mw. ließ fich der Adel gern ge 
fallen. Durch derartige, im Auftrage des Landesherrn vollführte 
polizeiliche und adminijtrative Mafregeln wuchs überdies fein Ans 
jehen und feine Geltung bei den Bauern. Dem Fürſten leijtete 
der Adel freilich damit nicht viel; immerhin machte man in Not⸗ 
zeiten mit dem Lehensaufgebote nicht ganz jo jchlechte Erfahrungen 
wie anderwärts, jo daB der Gedanfe, es durch ein ftehendes 
Söldnerheer zu erjegen, in dem armen Lande noch nicht aufs 
tauchte. 
| III. 

Annäherung zwifchen Fürſt und Adel. 


Das Ergebnis des erjten Jahrhunderts hohenzollericher Herr- 
Ihajt im Lande war aljo die Erziehung und Umbildung der 
Edlen und damit auch die Anerfennung des neuen Fürſtenhauſes 
durch den Adel des Landes. Es war ein Glüd für die Hohen- 
zollern gewejen, daß ihre fürftliche Stellung unangefochten ge 
blieben, und feine Irrungen innerhalb der herrichenden Familie 
zu Parteiungen im Adel und zu Debatten über das Fürſtenhaus 
und die Legitimität jeiner Sprofjen geführt Hatten. Eine gewifje 
äußere Loyalität, die allerdings nicht immer Gehorjam zur Folge 
hatte, erzeugte ſich im Mittelalter jehr leicht infolge der pein» 
lichen Mlchtung vor verbrieften und von dem Namen der faifer 
lichen Majeſtät gededten Befigtiteln. Auch in der Marf war das 
ber von Wideritand und dem Wunjche, die Marfgrafen zu vers 
jagen, niemals recht die Nede gemejen. Viel eher fönnte man 
eine Reihe von Dingen hervorheben, die die Fürſten und die 
Unterjaffen nach und nach einander genähert hatten, wie 3. 3. 
neben der erwähnten Langmut, die vielen gemeinjam bejtandenen 
Gefahren, einige hübſche Erfolge in der Bolitif und die wohl 
thätige Wirkung ausgezeichneter Berjünlichkeiten wie Friedrichs II., 
zu dem namentlich der Stlerus wie zu einem Heiligen aufjchaute. 
Und wenn ed im Anfange des Jahrhunderts den Märfern wohl⸗ 
gethan haben mochte, daß mit Friedrichs 1. frühzeitigen Scheiben 
aus Brandenburg das Land wieder völlig fich jelbjt überlafjen 
blieb, wie unter den Luxemburgern, und die Bevölkerung durch 
die jteten Nefurje, Berufungen und Bejchwerden an den fern⸗ 


1) 1510. 
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weilenden Fürſten die Statthalter in der Mark zur Ohnmadıt 
verdammen fonnte, jo wurden wenige Jahrzehnte darauf unter dem 
Drude äußerer Krieg edie Segnungen einer friegeriichen, im Lande 
wurzelnden Fürjtengewalt und einer einheitlichen Leitung beffer 
begriffen: mitten aus den Reihen des Adels heraus wurden Stim- 
men laut, die die tiefe Schnjucht nach feftem fürftlichen Regiment 
befunden und zur Aufrichtung eines folchen nach dem VBorbilde 
mancher Nachbarftaaten ermunterten.!) Offene Auflehnung kam 
jedenfall3 nicht mehr vor; Attentatöverjuche weniger Unzufriedener 
fanden allgemeine Mipbilligung und ftrenge Ahndung. Überdies 
wuchjen die Machtmittel der Markgrafen raſch angelichts ihrer 
Reformen in der Suftiz und Verwaltung und der Bellerung ihrer 
Finanzen, und damit mehrten fich die Ausjichten, die ihr Hof 
namentlich jüngeren Söhnen und ärmeren Üdelleuten für ihr 
Fortkommen bieten fonnte. Die meisten märfiichen Familien be: 
griffen jeßt, daß ihnen gute Beziehungen zum Fürften und jeinen 
Bertrauten oftmal® von Nuten fein fönnten, und diefe Erkennt: 
nis beeinflußte natürlidh ihr Handeln. Unausgeglichene Gegen: 
läge beitanden allerdings noch. Die Eigenichaft, die das Mittels 
alter zuvörderft am Fürſten fchätte, die Freigebigkeit, fonnten die 
Hohenzollern hier zu Yande noch nicht bewähren, manche ihrer Rat- 
geber waren unbeliebt, nicht alle Maßnahmen ihrer Politik wurden 
verftanden oder gutgeheißen. 

Freimütige Kritil, das ſog. „Raijonnieren“, wie es jpäter 
Friedrich Wilhelm I. genannt hat, lag diefen Märfern im Blut; 
fie macht aber Halt, zwar durchaus nicht vor der Perfon des 
Fürſten, doch vor der Monarchie. Die Treue und Ergebenheit 
wird wiederholt befundet ; die gemütliche Annäherung der höftichen 
und der adligen reife wuchs. So mancher fürjtliche Befehl 
blieb freilich unerfüllt; von Gehorjamsverweigerung und ſchroffem 
Widerſpruch war doch nicht mehr die Rede. Nur über pajfiven 
Widerftand wird noch häufig geklagt. Paſſiver Widerftand pflegt 
nun in der Negel nur in Anlehnung an gleichgeftimmte Genoſſen 
gewagt zu werden. An die Stelle der jtolzen Rebellennaturen 
vom Anfange des Jahrhunderts, der eigenwilligen Neden, die ſich 
jelbjt genug, in trogigem Kraftbewußtſein fich ihren Fürſten ent> 
gegenwarfen, tritt daher allmählich eine ftille, zähe, behutſam 


i) Riedel 11, 303--306. 
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tajtende, vorfichtige Oppofition, die ihren Halt findet in dem 
engen Zuſammenſchluß, im Gefühl der Zahl, im Bewußtſein ber 
Zugehörigkeit zu der gleichen gefinnungs- und ſchickſalsverwandten 
Gemeinſchaft. 

Friedrich J. hatte die Quitzows und hernach die Alvens⸗ 
leben allein oder nur mit ihrem gewöhnlichen kleinen Anhange ſich 
gegenüber geſehen und in ihrer Vereinzelung mit feinen über: 
(egenen Kräften leicht befiegt. Saft fcheint es, als ob diefe Lehre 
gewirkt habe. Es wurde bereits erwähnt, daß fich jet die LUinter- 
ſcheidungen innerhalb des Adel3 verwilchten. Der wieder gleich 
artig und einheitlich werdende Stand zeigt jetzt Gemeingefühl. 
Der Adel der PBriegnig, unter welchem bisher fein Gejchlecht zu 
dem andern gehalten und alle einander befehdet Hatten, formiert 
ſich jegt al8 Gemeinjchaft, ald Adel der Priegnig „beichloßt und 
unbeichloßt, ſämtlich und fonderlich.“ ') 

Der Adel der Altmark verbindet fich; die größeren Ge⸗ 
Ichlechter errichten Familienverbände?), die Keinen und die Nach 
barn treffen Entjchließungen?) und Verabredungen über den Be 
fig einer wichtigen Burg oder gegenfeitige Hilfe. Bei der Eigen 
willigkeit der beteiligten Perſonen blieben ſolche Sagungen frei- 
ih oft auf dem Papier, aber fie wurben wiederholt, und bie 
Tendenz zum Zufammenjchluß, freilich nur zur Defenfive, tft jeden⸗ 
fall nicht wegzuleugnen. Am ftärkiten bethätigte fie fich auf 
dem Boden des Landtages. 


Adel als Korporation auf den Kandtagen mächtig. 


Es zeigt fich das nämliche Bild wie in fat allen deutfchen 
Landen. In demjelben Augenblide, in dem die Fürftlichfeit Der 
Renaiffance ihre erften Erfolge erringt, indem fie ein neues 
Staatsweſen zu begründen fucht und alle Bevölferungdgruppen 
des Landes ihrem Willen unterordnet, ftellt ſich ihr als voll» 
berechtigte Macht der zur Korporation zujammengefchlofjene Abel 
des Territoriums zur Seite. An der Stelle des feudalen Staates 
entwidelt jich der dualiftiiche Ständeftaat, deffen Träger der Fürft 
und der angejejfene Adel werden. Allen neuen Ordnungen in 


1) Danziger Stadtardiv XXIU, B. 108b. Unterfchrift unter einer 
Urkunde. 

>) Bol. z. B. Riedel AXXV, 459f. 

>) Sol. 3.8. A XVII, 181ff. A XXV, 459. 
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Staat und Gejellichaft prägt er feine eigentümlichen Züge auf. 
Die Markgrafen ermunterten felber diejen Zujammenfchluß. Sie 
hatten das Beſtreben, feitzuftellen, wer eigentlich Edelmann war, 
und mit der Gejamtheit der Adligen in perjönlicye Berührung 
zu fommen. Sie fühlten das Bedürfnis, fich ſtets auf die öffent: 
fihe Meinung des Landes zu berufen und appellierten daher uns 
ausgejegt an die Pflicht der Zehnsmannen, dem Fürſten Rat zu 
erteilen.!) Um hinterher des Gehorſams ficher zu fein, wünjchten 
fie womöglich jeden Edelmann auf alle neubeichloffenen Ordnungen 
zu verpflichten. Alle diefe Dinge führten zu unaufhörlicher Ber 
rufung der Landſtände, und die vielen Vorlagen, die fie ihnen 
machen mußten, ihre Gejeggebung, ihre Anleihen, Staatöprozeffe 
und Kriege thaten dann das Ubrige, um den Landtagen feite 
Formen, Negelmäßigfeit und das Gefühl der Macht und Ber- 
antwortlichfeit zu geben. Die Zürften mußten jchließlid — da⸗ 
Hin führte fie ihre ganze Stellung gegenüber dem Adel — in 
die Notwendigkeit verjegt werden, eine Reihe von Staatdaufgaben 
durch die organifierten Stände löjen zu laffen und für verichiedene 
Zwecke gebildete ftändische Ausichüffe, in Konkurrenz mit den un- 
mittelbaren fürjtlichen Behörden, mit ftarfen Vollmachten zu be- 
trauen. Der Einfluß der Stände, der im 14. Sahrhundert nur 
bei wichtigen Landesſachen oder allgemeinen Kataftrophen gemilfer- 
maßen aus der Not der Zeit herausgeboren, rudweije und ge⸗ 
fegentlich zu Tage getreten war, wächſt jegt unaufhaltiam, vor⸗ 
nehmlich ſeit Albrecht Achil. Nur unter dem haushälteriſchen 
und friedliebenden, ftändischer Beihilfen weniger bedürfenden 
Joachim I., beſonders während der Jahre der Unterdrüdung der 
adligen NRäuberei, erfährt er zeitweilig einen fleinen Rüdgang. 
Unter Soachim II. find die Stände wieder in voller Blüte. Der 
‚Adel ift der Herr diejer LZandtage. Die andern Stände neben 
ihm — Prälaten und Städte — zählen faum noch mit; fie find 
in diefem Jahrhundert zu abhängig von der Fürjtengewalt ges 
worden und find zu mutlos zu felbftändigem Auftreten. Der Adel 
jeßt auf diefen Landtagen leicht feine Standesforderungen durch. 
Es iſt bezeichnend, indes durch den gejchilderten Gang der Ent- 
widlung erflärt, daß er der neuen Füritlichleit und Dem modernen 
Negimente, das fie ind Leben rufen will, mit einem gewifjen Uns 


1, Näheres demnächſt an anderer Stelle. 
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behagen gegenüberfteht. Aber er befämpft es nicht, begleitet nur 
wie eine Art dauernder Chorus alle feine Wandlungen und Ent: 
wiclungen und jucht lediglich die Gefahren für fich felbft, alle 
Dornen und Spiten, die an dem neuen Werfe haften, aus dem 
Wege zu räumen. Was auch immer die Marfgrafen unternehmen, 
der auf den Landtagen organijierte Adel weiß jede unmittelbare 
Bedrohung jeiner Kreiſe zu verhindern und die auf Förderung 
der Staatsgewalt gerichteten fürjtlichen Maßnahmen zur Begün- 
jtigung jeiner eigenen Intereffen zu benugen.!) Pie auf den 
Zandtagen tonangebenden Gejchlechter wiſſen Daneben auch ihre 
Sonderwünſche aus den verichiedenften Bereichen zu fördern; fo 
erlangen 3. B. die meilten Familien die von den Landesherren 


1) Der Adel verlangt freie Kritik gegenüber den fürjtlihen Beamten, einen 
großen Teil aller lohnenden Stellen in Berwaltung und Gericht. In der 
höchſten gerichtlihen Körperichait des Landes wird ihm eine eigene ablige 
Banf zu teil. Er ftrebt nach Standesgerihten oder nad unmittelbarer 
Zujtiz durch den Fürſten und will vor allem Bergehen wie Raubhändel, 
bei denen er die Boreingenommenheit bürgerlicher Nichter fürdhten muß, 
ftädtiicher Beurteilung entzogen jehen. Für Genoſſen, die derartiger Straf 
thaten überführt waren, jet er die gewichtige Intervention des Landtags 
in Bewegung. 

Unter dem neuen Regimente wächſt dad Schreibwerf ind Unendliche. 
Ter Adel jichert ji) wenigjteng, daß die Citationen und Dokumente ber 
nicht umjonjt arbeitenden fürſtlichen Kanzlei- und Grichtsbehörden ihm 
billiger al& der iibrigen Bevölkerung oder ohne Berechnung geliefert würden. 
Tas Lehnredt wird jept fcharf betont: der Adel erreicht indes Erleichte⸗ 
rungen in Bezug auf die Tehnsübertragung; cr fordert Gewährung ber 
gejamten Hand für alle Geſchlechtsgenoſſen. Die Aufgebote werden häufig. 
Der Adel erwirft ji dabei Gewährung von Unterhalt, Einlöfung bei 
Gefangennahme, Entihädigung verunglüdter Pferde. Die Steuern der 
Zandesherridaft bewilligt der Adel bereitwilligit; Vorausſetzung iſt nur, 
daß er jeiber nichts zahlt, und er erhebt jogar jhon den Anſpruch, bie 
Selder der Bauern einjammeln und an die Xandesherrihaft abführen, 
d. 5. die Gelegenheit zu kleinen Sonder: und Zuſchlagsſteuern von den Land⸗ 
leuten benutzen zu dürfen. Auch die Zölle, die die Markgrafen verlangen, 
nimmt er an, VBorbedingung bleibt aber, daß feine eigene Zollfreiheit ges 
währleijtet wird, er bewilligt die jebt Mode werdenden indirelten Steuern, 
3.8. auf das Bier, läßt ſich aber dabei die von den Städten angefochtene 
Braugerechtigkeit bejtätigen und jeine Betriebe von allen Abgaben und 
Laſten befreien. Die neuen Einnahmen jollen dem Fürften zur Schulden» 
tilgung dienen; ein ſtändiſcher Schuldentilgungsausihuß, in welchem der 
Adel dominiert, läßt natürlich zuerit die Gläubiger aus jeinen Reiben 
befriedigen. 
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gemeinhin nicht zugeftandene Verleihung zu gejamter Hand!) für 
ſich ſelbſtz) durch geſchicktes Manövrieren auf den Landtagen, 
ebenjo einen bejonderen Gerichtsftand?), und ein Waldomw fordert 
unverblümt von den Fürjten die Erfüllung eines ihm auf einem 
denfwürdigen und ftürmijchen Landtage erteilten privaten Ber- 
ſprechens.) Wie die Etände es verfjtehen, troß der Energie und 
der autofratiichen Neigungen der meilten Marfgrafen, jede ent- 
fchloffene, Opfer bedingende Aktion nach außen, jo auch bei den 
religiöjen ‘Fragen des 16. SahrhundertS zu hemmen und zu vers 
eiteln, fo erreichen jie auch in den inneren Berhältniffen des 
Landes, troß des gerade in dieſe Zeiten fallenden Ausbaus einer 
jehr centralijierten, viel regierenden Verwaltung, einen mafgeben- 
ben, ihren eigenen Intereſſen förderlichen Einfluß. Während die 
fürjtliche Regierung die Angelegenheiten der Kirche faft jelbjtändig 
zu regeln wagen darf, und jede Lappalie aus den ftädtifchen 
Rathäufern hochfürftlicher Begutachtung unterworfen wird, tft von 
einer Einwirkung des landesherrlihen Regiments auf die Guts— 
‚Dörfer des Adeld nur wenig zu verjpüren. °) 


AUdeliger Großgrundbefig. 


Schon oben ift von dem Verfalle der alten Landgemeinden 
aus der Bejiedelungszeit gejprochen worden, von ihrer Zerrüttung 
infolge des Zuſammenbruchs der alten Ämter- und Steuerver— 
faffung und der mit dem zerbrödelnden Gerichtäwejen ſich voll⸗ 
ziehenden Anderungen. Das Beſtreben der Adligen ging nun 


) A XVII, 388. CI, 243. 244. AXII, 113 f. P. K. II, 610. Raumer 
Do, 127. 

2) Bol. 3. B. A XVIL 162. C1, 415. Bol. auch P. 8. II, 352. 
Die Stoder, Wedell, Sydow, Brederlow, Benedendorf, Wopersnow, Neuen 
borf, Krummenjee, einige Zweige der Bolt, Redern, Jeetze, Bingelberg, 
Dequede, Arnim, Schöning, Malzan, Babeltip, Pfuhl, die Edlen aus den 
Ichlefiihen Erwerbungen von 1482 erhielten um 1490 —1500 die gejamte 
Hand. 

3) A XVIII, 196. A XIIL 425. A XU, 513. A XXIL 486 f. 

9) P. K. I, 49. 

695 Bereits 1468 verlangt der altmärkiſche Adel, daß, wo der Edelmann 
richten will, der Landrichter nicht zu richten habe. C I, 440. Raumer 
I, 61. A XVII 191. Schon 1487 wagt der altmärliihe Hauptmann 
mit einem Bauern nur durd Bermittelung jeines Junkers zu verkehren. 
Berlin. Kgl. Geh. Staatsarchiv R. 78a (C.M. 21) fol. 138. 
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dahin, die verſchiedenen Berechtigungen, die ſie über die einzelnen 
Bauern erworben, möglichſt zu erweitern, umzudeuten und ihren 
Geltungsbereich auch zu einem lokal abgeſchloſſenen Ganzen zu 
erheben. Es kam dahin — und die ſtändiſche Geſetzgebung be 
ſiegelte dieſe Entwicklung —, daß nahezu jede Beſitzung eines 
Edelmannes ſich als beſonderer Gutsbezirk aus der döorflichen 
Gemeinde herausſchälte, und daß alle Bauern, über die der Edel⸗ 
mann irgend welche Berechtigungen bejaß oder beanipruchte, als 
Bertinenzen des Gutöhofes betrachtet und als ſolche behandelt 
wurden. Während im eigentlichen Dlittelalter das wachjende 
Übergewicht des Edelmannes über die Bauern fich in gelegent- 
lichen Gewaltakten und Brandichagungen äußerte, entfteht jet 
ein völliges Syitem, beinahe nad) dem Mufter des neuen cen- 
tralijierten Staatsweſens geformt, das die Bauern in jeder Rid- 
tung zur Bedienung und Ernährung der Adligen zu verwen 
den weiß. 

Das Ergebnis der großen Befiedelung des Dftens im 12. 
und 13. Sahrhundert war die Bildung freier Bauerfchaften durch 
die weftdeutjchen, ehedem börigen oder balbfreien Einwanderer, 
freier Bauerichaften, über die nur der mächtige Fürſt des Lam 
des, hier der Markgraf, gebot, und über die gewillermaßen als 
ihr militäriicher Schuß, aber mit ſehr mäßigen Ehrenrechten und 
Hebungen ausgeſtattet die Mannichaft, der zahlreihe Kleinadel 
binaueragte. Segt trat eine völlige Rüdbildung zum Teil nad 
altdentjchem, zum Teil nach altflawifchem Mufter ein. Zwiſchen 
die herabgeiunfenen Bauern und den Fürften ſchob fi als 
herriiche Zwiſcheninſtanz, jeden direkten Verkehr beider ausjchliekend, 
als lokale Erbobrigfeit der Adel. Es entitehen jene Buftände, 
die ſich in ihren charakteriftiichen Zügen im ganzen Nordoſter 
durch die Sahrhunderte hindurch, fat möchte man jagen, bis in 
unjere Zeit fortgepflanzt haben. Alle Verhältniffe im Dorfe find 
auf das Wohl und Wehe des Gutshofes zugejchnitten, beflen 
Inhaber für die gejamte ländliche Bevölferung — denn feit der 
Reformation wird in gewiſſer Weije auch der Geiftliche in bies 
Syſtem eingejpannt — der Dienſtherr, der Gerichtöherr, ja eine 
Art Dorfpotentat wird, dem fie in Xeben und im Sterben ftünb 
lic) ihren Tribut zahlen müfjen. Während der ojtdeutfche Adlige 
im übrigen in diejer Zeit wieder ſüd- und weftdeutichen Borbil- 
dern folgt, bleibt er in feiner wirtichaftlichen Grundrichtung ben 
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Gewohnheiten und Erinnerungen der Befiedelungszeit treu. Auch 
der jüddeutjche Adlige Hatte gegen das Ende des Mittelalters, 
foweit er nicht Fehder war oder über ausreichende Renten, Ge: 
fälle und Beltallungen verfügte, jich mitunter wenigſtens in 
einigen Zweigen wirtichaftliher Thätigfeit verjucht, 3. B. durch 
Anlage von Schäfereien, über die viel geflagt wird, durch Auf: 
nahme augsgedehnter ländlicher Induftrien, 3. B. der Brauerei, 
feine Berhältniffe zu bejfern unternommen. Der nordoftdeutjche 
Edle, der nicht wie der jüddeutjche durch die Aufteilung alles 
Bodend an bäuerliche Zwergwirtichaften gehemmt, fondern im 
Gegenteil durch die eigene große Hofländerei und das freie 
Schalten über zahlreiche herrenloje Wüftungen zum Großbetricbe 
vorbereitet war, durch die lohnende Konjunktur!) des Aderbaues 
überdies — infolge des damals beginnenden Getreideimports in die 
fornarmen Länder des Nordens — hierauf bejonders hingewiefen 
wurde, ward ziemlich rajch aus einem Kriegsmann der nur gelegent- 
lich Landbau getrieben hatte, zum wirklichen Landwirt, der in dieſem 
Berufe die Grundlagen jeiner Exiſtenz findet; zahlreiche Stimmen 
aus den Kreiſen des Adels legen jet Zeugnis davon ab, daß er 
den Beruf des Landwirt? als den normalen, gelegentliche Be- 
ihäftigungen als Krieggmann, Söldner oder Fehder nur ale 
vorübergehende, durch bejondere Notlagen verjchuldete Abweich— 
ungen betrachtet. Der einzige erjchiverende Umstand, der Mangel 
an den notwendigen Arbeitskräften in dem durch viele Kriege 
entvdlferten Zande wurde überwunden durch Beichränfung der 
tzreizügigfeit der ländlichen Bevölkerung und ihre Verpflichtung 
zu ftetig jteigenden Frondienſten auf den Gutshöfen. Dieje Ent- 
widlung erfolgt ganz allmählich und ohne bejonders heftigen Wider: 
ftand der betroffenen Volksklaſſen. Wenigstens iſt hier von der 
ftarfen Gärung wie in Süddeutjchland nicht® zu bemerfen. Der 
Adel Hatte zwar ein dunfles Gefühl, daß er Auflehnungen, wie 
fie dort im Bauernfriege fich zeigten, auch zu gewärtigen hätte, 
und der Biſchof von Havelberg, .ein Alvensleben, verrät jogar 
jein ſchlechtes Gewiſſen, wenn er die Mannſchaft der Briegnig 
zur Unterftügung des durch die rebelliichen Bauern bedrängten 
Markgrafen Kafimir in Franken mit den Worten aufbietet, in an- 
sehunge, das uns und euch alle daranne gelegen, und unser 


1) Bol. Fuchs, Untergang des Bauernjtandes S. 63. 
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aller verderh darauf stehet, und so man nicht worde ver- 
komen, das wir uns alsdann hier nochmals dergleichen uber- 
zugs gewarten mussen.!) Wir jpähen indejjen in Der ganzen 
Mark, die ja nicht wie Süddeutichland von Nachbarn wie den 
Schweizern umgeben war, jondern nur mit Ländern von ganz ähn⸗ 
licher Struftur zufammenjtieß, vergebens nad) derartigen bedrohlichen 
Anzeichen. Der Grund liegt wohl darin, daß der märfijche Adel 
behutjam zu Werke ging, zunächit fi) aufs Bitten verlegte, geringe 
Aushilfe bei der Ernte, und die Arbeit weniger Tage verlangte 
und Dabei ausreichende Verpflegung bot. Die Maßregeln gegen 
das Wegziehen der Knechte, die Tohngejege und die Minderung 
der Freizligigfeit wußte er als Forderung des gejamten ländlichen 
Beligerftandes Hinzuftellen. Seine Vertreter erjcheinen mehr al 
Wortführer einer agrarijchen Bewegung denn als Bauernfeinde 
und Verfechter adliger Sonderwünjdhe. Die zahlreichen New 
bauern, die infolge der vielen Wüftungen und durch eigene Ro: 
dung um 1500 in der Darf angejefjen ericheinen, geftanden die 
geforderten, Kleinen Dienfte für die Gewährung unangefochtenen 
Lundbefiges bereitwilligft zu. Diejenigen Dinge, die im Süben 
das Verhältnis zwilchen Bauern und Edelleuten unbeilbar ver 
gifteten, der zähe Kampf um Wald und Weide, die Übergriffe in 
gerichtlicher und fteuerlicher Beziehung, die tiefgreifenden, ſcharf 
accentuterten fozialen Unterjchiede fehlten zwar auch in der Marl 
nicht ganz, blieben aber in engeren Grenzen. Innerhalb der 
eriten Hälfte des 16. Sahrhunderts ijt diefe geichilderte Entwid- 
lung vollendet.?) Von der Yandesherrichaft, die auf den Die Land» 
tage beherrichenden Adel Rüdficht nehmen muß, wird dieſes ablige 
Dorfregiment nicht geftürt. Weil es leicht den Charakter ehren- 
amtlicher Thätigfeit annahm und die Arbeitslaft der fürftlichen 
Behörden verminderte, überdies geeignet erjchien, den Abel von 
der Einmiſchung in wichtigere Dinge abzulenfen, wird es fogar 
direft gefördert. Die Landesherrichaft überfah dabei, Daß bie 
Befeſtigung diejer lokalen, ihrem Einfluffe faft enträdten Obrig- 
feiten, hier wo eine ftarfe ftändifche Organijation den Abel auf 
der ganzen Linie in Konkurrenz mit der fürftlichen Verwaltung 
jtellte, die Grundlagen der ftändischen adligen Macht viel fefter 


1) A XXV, 12. 
2) Bol. Erlure. 
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eingrub, als es der noch wenig fundierten fürjtlichen Herrichaft 
jrommen konnte. Trotz der fonjtigen Erfolge der aufftrebenden 
Staatdgewalt gelingt es daher dem Adel allmählich, faſt eine 
Teilung der Herrichaft im Lande zu ertroßen und in dem hier- 
durch entjtehenden ſog. dualiftiichen Ständeſtaate den gejicherten 
Bei der Lofalgewalt mit der Kontrolle über die ceutralen und 
dem Deitbefig und der Beeinflufjung der zwiichenliegenden Instanzen 
zu vereinen. Die Stände haben dieje wichtige Stellung benust, 
und ihre führenden Gruppen den Sat „der Staat find wir“ 
faft jo uneingeschränkt fich zu eigen gemacht, als es jpäter der 
verjtiegene Abjolutismus gethan bat. Der mittelalterliche Edel- 
mann fonnte e3 zwar wagen, eine Weile ſtraflos der Yandesherr- 
haft Widerſtand zu leilten; fchließlich ereilte ihn doch meift 
die Vergeltung. Seht wird der Adlige durch die feſte Ver— 
fettung mit jeinen Genofjen zu einer Macht, die in ihrer Ge— 
ſchloſſenheit es auch mit dem centralifierten Beamtenregimente 
der Markgrafen aufnehmen, oder wenigſtens deſſen Eingriffe in 
jeine Birfel abwehren fann. In dieſer Zeit entwidelt ich erit 
das Wejen des märfiichen Junkers, wie wir es fennen, jener 
behäbig patriarchaliiche, naiv rüdjichtsloje Zug, jener Glaube an 
feinen Beruf in diefem Lande, jene Sicherheit nad) oben wie nach 
unten. In dieſe Zeit reichen auch nur die Erinnerungen des 
heutigen märkiſchen Adels zurüd; in Ddiefer Zeit wurzeln feine 
Wappen- und Lokalſagen, feine Familiengeſchichten, die in aufs 
fälliger Weile das Kolorit des 16., ja mehr noch des 17. Jahr: 
hunderts tragen. 

Erit ald nad den Ummwälzungen, die der 30 jährige Krieg 
Hervorgerufen, der große Kurfürjt die Art an den ftolzen Bau 
der Zandtage legen fonnte, wurde es den Fürſten wieder möglich, 
fid) unmittelbar zu allen Unterthanen in Beziehung zu jeßen 
und durch große Anfprüche an den Adel, dann durch die Bauern- 
tchußbeitrebungen, die ähnlich wie vordem die Emanzipation des 
Kleinadels das fürftliche Verfügungsrecht über alle Unterthanen 
ficher ftellten, und das mittelalterlihe Syitem von den unmittel- 
baren und den nie Direkt zu erreichenden mittelbaren Unterthanen 
durchbrachen, die Überlegenheit des Staates wieder in Erinnerung 
zu bringen. 
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Rüdblid. 


Indeſſen ſolche Ausblide in die jpätere Zeit berühren das 
Thema dieſer Arbeit nicht direkt. So müßig es fein mag, Be 
trachtungen nachzuhängen, wie ſich wohl die Verhältniffe ent- 
widelt haben würden, wenn nicht Diele retardierenden und jene 
treibenden Momente den Gang der Entwidlung beftimmt hätten, 
in dem vorliegenden Falle ließen ſich ſolche Spekulationen mit 
einem gewiffen Grade von YZuverläjligfeit und Sicherheit wagen. 
Ohne das Eingreifen eines landiremden Fürſtenhauſes wie die 
Hohenzollern, das außerhalb Brandenburgs nicht viel beſaß und 
deshalb die Marf nicht wie die Luxemburger und Wittelsbacher 
als ein bloßes Nebenland betrachten fonnte, jondern um der 
eignen Erijtenz willen jich) mit den märkiſchen Zuftänden eingeben- 
der befafjen mußte, hätte die Gejchichte des märfischen Adels einen 
anderen, oben bereit3 angedeuteten Verlauf nehmen müſſen. Die 
Entwidlungstendenzen in ihm um 1400 find deutlich und nicht 
zu verfennen. Cine Anzahl mächtiger Familien ift darauf aus, 
nach dem Muſter der emporjteigenden Gejchlechter der benady- 
barten Reiche große Magnaten zu werden. Der von ihnen über- 
flügelte, zurüdgebliebene SKleinadel jinft herab zum abhängigen, 
mighandelten Srippenreiter und Gefolgsmann, oder er Ichlägt ſich 
zur Bürgerfchaft, wenn er nicht gar verbauert; jedenfalls beginnt - 
er alle untericheidenden Deerfmale der Zugehörigkeit zu einem 
bevorzugten Geburtäftande abzujtreifen und zu verleugnen. Eine 
ſtändiſche Entwidlung iſt infolge der allgemeinen Uneinigfeit um- 
möglich. Die angejichts der vielen Wüſtungen dringend notwendige 
und bei den günitigen Konjunfturen auch lohnende adlige Eigen- 
wirtichaft verhindert die Kriedlojigfeit. Bei der Anardjie und bem 
Kriege Aller gegen Alle erringen aud) die glüdlichiten Gefchlechter 
feine unangefochytene Stellung. Wie der Staat nidht® von den 
Mächtigen im Lande hat, jo gehen auch diefe aller Vorteile ver 
Iujtig, die eine mächtige Ariftofratie ſonſt aus ihrer Beherrfchung 
des Staates zu ziehen vermag. Bei der zunehmenden Armut 
im Zande müſſen die großen Sippen immer entlegenere Kriege 
führen, um fich und ihr Gefolge, das in dem ausgejogenen Lande 
feine Nahrung mehr findet, überhaupt erhalten zu Eönnen. Das 
Land kommt dabei immer tiefer herab. Jede Ausſicht auf eine 
jelbftändige politische Exiftenz ift verwirkt; der weite Kurftaat, 
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den die jetzt fühner werdenden Nachbarn im Norden ungeftraft 
beeinträchtigen, fcheint fi) auflöfen zu wollen in eine Menge 
adliger oder kommunaler Zwingherrſchaften; ſchließlich muß er 
doch — das liegt Far vor Augen — die Beute werden eines 
der drei großen Reiche im Süden und Dften, Polen, Ungarn, 
Böhmen. Aber auch diefe gewaltigen Staaten find nur thönerne 
Koloffe, und der Anjchluß an fie kann daher nur die traurige 
Anarchie im Lande verewigen und befiegeln. 

Mit dem Auftreten der Nürnberger Burggrafen wird der 
Mark Brandenburg langjam wieder die Möglichkeit einer jeld- 
ftändigen politifchen Eriftenz zurüdgewonnen. Das neue Fürften- 
geichlecht überwindet den Unmut, den ihm die peinlichen Eindrücde 
bei jeinem Erjcheinen hervorgerufen hatten; nicht in der Bekämpfung 
des Adels, jondern in dem volllommenen Kompromiß mit ihm, 
freilich) auf Koften aller übrigen Stände, in dem Anfchluß, in 
der Anflammerung an ihn erblidt es die Sicherung feiner Stel: 
lung. Das neue Gejchlecht befämpft nur die zu hoch geftiegenen 
Bafallen und erlöjt den Kleinadel von dem Drude der Gewaltigen. 
Durch den fanften Zwang der Überredung, der Lockung, durd) 
Vorbild und Beiſpiel gibt e8 dem Adel feite Formen, Gleich: 
berechtigung, Standesſtolz und deutſche Sitten. Es weilt ihm 
große Aufgaben zu und gewährt ihm durch Befriedung des Landes 
die Möglichkeit zu beträchtlichem Grunderwerb und zur lohnenden 
Bewirtichaftung großer Güter. 

ALS der dualiftiiche Ständeltaat, im 30 jährigen Kriege unter- 
wühlt, den abjolutiftiichen Ordnungen des großen Kurfürſten und 
feiner Nachfolger erliegt, wird der Adel allerding® ebenfalls in 
die Unterthanenschaft hinabgedrängt; Tangfam werden die Sünden 
wieder gut gemacht, zu denen er die Zeit feiner Mitherrſchaft im 
Staate benugt hat; der Edle wird dafür, nun er durch die Not 
des Krieges von der Scholle wieder losgeriffen, von neuem zum 
Krieggmanne werden muß, freilich als dienendes Glied, mit allem 
dem Ruhme und den Erfolgen verflochten, an denen die nächſten 
Sahrhunderte der preußiichen Gejchichte jo überreich find. Ohne 
Kämpfe ging dieje Unterordnung freilich nicht vor fih. Wenn in 
diefen Irrungen zwijchen Adel und Krone in den Streifen des 
eriten oft Stimmen laut werden, daß das brandenburgifche Sunfer- 
tum — im Gegenjag zu dem fremden Fürſtenhauſe — wirklich) 
im märfifchen Boden wurzle und bereit vor den Hohenzollern 
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im Lande gewejen jei, jo lehrt die genaue Betrachtung der ent- 
Icheidenden Sahrzehnte im 15. Sahrhundert, daß nur durch Die 
Hohenzollern der märfifche Adel wieder zum deutſchen Adel ge 
worden ijt und damit vor dem Schidjal bewahrt blieb, zum 
Beiten einiger glüdlicher Magnaten zur Schlachta herabzufinfen 
und in den Herenfefjel ſlawiſcher Adelszuchtlojigfeit hinabgeſtoßen 
zu werden. Sie lehrt freilich auch, daß man nicht reden darf 
von einer Niederwerfung des Adeld durch die Hohenzollern, wie 
es die populären Geichichtichreiber mit Vorliebe thun, die den 
Tall von Friefad und ähnliche Ereigniffe, wie fie in jedem Terri- 
torium QDugende von Malen vorfamen, aufbaujchen, fondern daß 
nur eine ganz allmähliche Annäherung ftattgefunden bat, bei der 
beide Teile ihre Rechnung fanden und das Gefühl haben Eonnten, 
die eigentlichen Sieger zu fein. Das Ergebnis iſt zunächſt ein 
modus vivendi zwiſchen beiden Gewalten, die von nun an, Die 
eine durch die Ausbildung einer modernen Verwaltung, bie andere 
durch die Feſtigung der ftändifchen Organilation, die Träger der 
märfischen Geichichte werden, bis dann im folgenden Säculum 
in den Widerftreite beider Mächte die Krone den Sieg errang. 


— — — — 


Exkurs. 


über das Steigen der adligen Gutsherrlichkeit und die ländlichen 
Frondienſte unterrichten die folgenden urkundlichen, noch niemals zuſammen⸗ 
geſtellten Nachrichten: 


1440. Lohnordnung in der Neumark. Riedel A XXIV, 152 ff. 

1447. Die Bewohner de3 uckermärkiſchen adligen Mebdiatjtäbtchens 
Stolp müſſen ihren Herren (von Buch) einen Tag Gerſte und zwei Tage 
Hafer binden. A XXIII, 370. 

1465. Sn Arnsberg (Altmark) gehört ?/, des Gerichts den v. Vie 
mard, ", den v. Jeetze. Die Bauern haben alle Dienjte abgelöft, Iaflen 
ih aber auf Bitten herbei, den v. Bismard mit ihrer Arbeit aufzu- 
helfen. Die v. Jeetze fegen nun durd), daß diefe nicht pilihtgemäßen, nur 
auf Bitten verrichteten Dienfte ihnen ebenfalld geleiftet werden müſſen. 
A XXI 495 f. 

1468. Altmärkifcher Landtagsbeſchluß. Welk erbare man over dy 
synen richten wil und richttet, darover schal dye lantrichter nicht 
richtten. C I, 439. 

1470. Die Stendaler Müller verlangen von jedem fih Meldenden 
einen Abzugsbrief von der Stadt oder dem ‘unter, unter dem er »beseten 
edder dynende was». A XV, 312. 
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1473. Nah dem Tode des neumärfifhen Edelmann? Wytte wird 
fefigeftellt, daß die Blumberger Bauern 4 Huben Wytte8 zu pflügen Hatten. 
Sn dem Wytte ebenfalld gehörenden Nachbardorfe Maſſin giebt's noch feine 
Dienste. Berlin. Kgl. Hausardiv. Kurbrand. Alten. Hofhaltung. 

1476. Markgraf Johann bejtätigt ein von drei adligen Räten ges 
iprochenes Urteil. Die Bauern von Basdorf follen den v. Arnim ihr bei 
Biefenthal liegendes Land „ftreihen”, die v. Wandelit bejäen und pflügen. 
Die Bauern von Wandelit „bradhen“ den v. Arnim ein pleck landes, 
don wenden, pflugen, egen und seen sy in auch. Beide Dörfer miften 
den v. Arnimjhen Schafjtall aus und und mähen eine bei der Finow ges 
legene Wieſe. Nicht lange danach verlaufen die v. Arnim dem Kloſter 
Lehnin diefe Dienste für 625 ch. fl. A X, 346 ff. 

1480. In einem Befigftreite zweier Edelleute erklärt die eine Partei 
(vd. Hate), daß die der anderen, den v. Lochow, von den Bauern zu Berge 
bisher geleifteten Fuhrdienſte nur auf Bitten, aber nicht wegen einer redjt« 
lichen Berpflichtung geleiftet worden find. Raumer II, 134. 

1480. Über die Dienfte der Bauern von Klofterfelde ftreiten Herr 
Albr. v. Barby, Graf v. Mühlingen, Inhaber von Liebenwalde und Klofter 
Lehnin. Markgraf Johann bejtimmt: Die Bauern haben nur dem-Brafen 
zweimal im Sommer zu dienen, und brauden aud, wenn fie das Mähen 
nicht beendigt haben, nicht länger zu bleiben. A X, 350. Die Grafen 
waren übrigen große Landwirte, die fih auch vom Kaiſer Privilegien er- 
teilen ließen, die fie beredhtigten, bei ihrem &etreidehandel die Stapelpläße 
an der Elbe zu umgehen. 

1480. Beſchwerde gegen die altmärkiſchen Städte hinſichtlich der Auf⸗ 
nahme ungeurlaubter Bauern als Bürger oder Pfahlbürger. Raumer II, 59. 

1481. Landtagsbeſchwerde des altmärlifchen Adels: item das unser 
gnediger herr oder seiner gnaden gewaltigen nicht wollen verteidingen 
unser mann und buern. Der Landridter dürfe auch nicht8 dafür erheben, 
wenn er auf Antrag eines Edelmann? eine diefem zuftehende Sache an 
deſſen Gericht weil. Raumer II, 61. 

1481. Diesdorfer Klofterrehnungen (Berliner Kgl. Geh. Staatsarchiv) 
XIII, 129 verzeihnen Zahlung von 20 rh. fl. an Hans und Jakob von 
dem Sinefebed, für Tagelühner; als Beijpiel, daß Adlige überjchüjfige 
Arbeitöträfte bereit3 gegen Entgelt anderen überlafjen. 

1482. Streit zwiihen Peter von Burgsdorft und den Frankfurter 
Patriziern Groß. Burgdorff rügt, daß die Groß zwei Bauernhöfe zu ihrem 
Borwert geichlagen haben, wodurd ihm an feinen Dienften Verkürzung 
geſchehe. Raumer II, 176. 

1482. In einem Brozefie verfchiedener dv. Redern wird beftimmt: Die 
ftreitigen Huben ſollen bis zum Austrage des Befipftreit3 von einem 
v. federn bearbeitet werden, und mit den dinsten, der sich Hinrich 
im leben gebraucht und gebabt hat, gepfluget, gearbeit, und von 
dem rocken, der uf den huben gewunnen ist, besehet werden. 
Raumer II, 168. 

1483. Die v. Röbel in Buchholz haben die Berechtigung, daß alle 
Kofläten ihnen ihre Wiefe uphowen müſſen. A XL, 113. 
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1483. Auf Befehl des Markgrafen muß die Stadt Köpenick einen 
Landmann, der in die Stadt verzogen, dem Edelmanne wieder außliefern. 
Raumer II, 181. 

1484. Die zwei Kojjäten zu Quilip müffen den von Barfuß ihre 
Wieſe mähen und dag Heu zu Hofe bringen. A XI, 427. Auch in Roflow 
wird ein Kojjät erwähnt, der dienet. A XIII, 406. Die Bauern von 
Lützelow in der Uckermark müfjen den v. Arnim einen Tag im Vierteljahr 
pflügen. A XIII 388 f. 

1484. Adel verlangt auf dem Landtage, man folle den übermäßigen 
Lohnanſprüchen ein Ziel ſetzen. Gleichzeitig wünfcht er Beſchränkungen des 
Fortziehens der ländlichen Dienftboten und der Aufnahme ungeurlaubter 
Bauern. U II, 303. 

1485. Die von Alt-Wriezen haben den v. Barfuß zwei Tage Heu 
zu mähen, desgleihen die Kofjüten von Wingenwalde Die Neichenauer 
Hufner fahren ihnen mit Beihilfe der Kofjäten fünf Fuder Miſt jährlic. 
A X1, 429 f. 

1485. Der Hauptmann der Altmark beftimmt, dab ein fortziebenber 
Bauer dem Edelmanne einen Gewährämann zu jtellen bat, damit der Hof 
in weren bleibe. Berlin. Kgl. Geh. Staatsardiv R. 78a (C. M. 21) 9b. 

1486. In der Stadt Werben werden die Zeugen eined Edelmanns 
(vd. Runtorf) als dejien Untertanen und weil fie in feiner Gewalt ſeien, 
zuriüdgewiejen. a. a DO. Y3b. 94a. 

1487. In der Altmark wird ein Bauer, der feinem Junker ungehor- 
Bamı geworden was ym denste von dem Hauptmanne fchwer beftraft. 
a.a. O. 98b. 99a. Für dad Dorf Denker beitimmt derjelbe Hauptmann 
(v. Pappenheim), daß die beiden Inhaber des Gericht? nad Maßgabe ihrer 
Anteile Tienjte von den Bauern zu fordern beredtigt ſeien. Wenn bie 
Bauern dem v. Kerkow, der !/, befigt, einen Tag dienen, haben fie ben 
v. Arnitedt, die %, bejipen, drei Tage zu dienen. Wer fie zuerft beftellt, 
zu dem Haben fie zu fommen. Die Zahl der Arbeitätage wirb nicht bes 
Ihränft, doc wird gebeten, den Bauern nicht zu viel aufzubürben, damit 
das Dorf nicht wüſt werde. R. 78a (C. M. 21. 98b. 99a). 

1487. Hauptmann v Pappenheim fchreibt einem Adligen, er {ol 
einen Bauern zu „Gleich und Recht“ anhalten. a. a. ©. ©. 188. Ber 
Bauer wird aljo als fein Untergebener gefaßt. 

1487. Ein Bauer in dem altmärtifhen Dorfe Shwehten klagt, jeine 
Mitbauern hätten ihn vor dem Junker verlättert, und er babe dieſerhalb 
mit großem Schaden jeinen Hof verlajjen müjjen. a. a. DO. 102. 

1487. Die Bewohner des Mediatftädtchend Bernftein müfjen ſeit 
1487 den v. Waldiv drei Tage pflügen und einen QTag in deme oweste 
(im Herbſte) dienen. A XVII, 89 f. Die Dienfte wachſen bier befonders 
raſch. A XVII, 97 ff. 

1492. In Puttlitz müffen auf Bitten der Herrſchaft Dienfte in 
mäßigem Umfange geleijtet werden. A I, 322. 

1500. Die Bürger von Freienftein nehmen die Dienfte auf, bie bie 
von Dleienburg den v. Rohr leiften. A II, 294 f., vgl. au A II, DSG F. 
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1501. Der Umtmann zu Bofien Hat zu feinen 12 Hufen 22 Pflug⸗ 
dienfte in den beiden Dörfern Wiesdorff mit 5 Kofläten, ferner 28 Kofjäten 
anderer Dörfer, die ihm den Acker eggen helfen müſſen. A XI, 278. 

1501. Heftige Irrungen in Altlandsberg, wo die Stadtherren, die 
v. Krummenjee, Bürgerland ovccupieren, Schäfereien anlegen und den 
Aderbau der Städter einfchränten. A XI, 62. 

1502. Die v. Bredow verlangen von den Dörfern Woltersdorf und 
Ronnebeck Dienſte. A IV, 450. 

15038. In Gifhorn, eine Meile von dem Schulenburgiihen Wolfs⸗ 
burg, wird über unwontlike Dienfte geflagt. Brandis. Diar. ©. 176. 

1504. Die v. Jeetze vergleichen ſich mit ihrem Krüger zu Portze tiber 
den Dienft. Der Krüger braucht weder mit Wagen noch mit dem Pflug 
zu dienen, noch Kofjätendienfte zu leijten. Dafür muß er Bier geben und 
immer Bier vorrätig haben. A XXV, 471. 

1510. Diejenigen Einwohner von Mohrin, die feine Hufen haben, 
geben zwar feine Rauhhühner und fteuern nur dem Rate, müflen aber 
der Herrichaft ſechs Tage im Herbft dienen, und wenn fie ein Pferd haben, 
im Frühjahr eggen. Sie follen die herrſchaftlichen Schafe waſchen und 
fheren und haben Briefe auszutragen, allerding® nur eine Tagereife weit. 
A XIX, 113 f. 

1511. Kloſter Lehnin wandelt das Dienftgeld der Dörfer Wandeliß und 
Basdorf in zwei Hofedienfttage um: »das hat den gemeinen pauern 
der baiden dorfiern allen ingesambt wolgefallen, der si meinem 
gned. heren von Lehnin hochlich danck gesaget.» Gello, Lehnin 177. 

1514 Die Bauern aus dem Amte Driefen haben das Ackerwerk des 
Kurfürjtet zn beftellen. A XVII, 358 f. Im Dorfe Quitzow gehören 
drei Bauern einem SKalandaltar, da8 Dorf den v. Platen. Letztere jperren 
den drei Bauern Holz und Wieſe, bis fie fich verpflichten, ihnen 11 Tage 
im Jahr zu dienen (3 zum Roggen, 3 zur Gerfte, 1 zum Hafer, 2 im 
Winter zum Holz, 2 im hove efte graszze. A XXV, 134 f. 

1516. Der Frankfurter Stadtichreiber Teymler fchreibt, wenn über 
das gelt (bei Yandbeden) von dem adel von der huben Ill, IIII gr. 
oder mher ufgelegt, mussen des rats pauren deme rat auch so vil 
geben. A XXIII, 403. 

1518. Landesgejeg, Marimallohn der Knechte; dieſelben jollen kein 
Land erhalten. Niemand darf fremden Dienft juchen, ohne jich zuerjt dem 
anzubieten, unter dem cr gejellen if. Raumer II, 224. 

1525. In NRönnebed und Wolter3dorf, wo fi die Bauern bisher 
gegen die Dienfte gefträubt hatten, müfjen eine große Anzahl Bauern 
(2. u. 23) den vd. Bredow vier Tage dienen. Die Kofläten müflen jäen 
und einbringen, haben aljo, jo jcheint es, bereits ungemeſſene Dienſte. 
A IV, 152. 


Die vorfiehenden Beilpiele beleuchten aud die Aufnahme landivirt- 
ſchaftlicher Beihäftigung durch den Adel, über die fich auch fonft mafien« 
haftes Material vorfindet, vgl. 3. B. A XII, 276, A XIII, 370, A XL 
429 5. u.a. Ebenſo wichtig ift die beginnende Viehwirtſchaft. Überall 
entſtehen Schäfereien und im Anſchluß daran eine Menge ländlicher 
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Induſtrien, ſowie lebhafter adliger Handel. Über die Urbeiternot vor der 
Erreihung der Frondienfte unterrihten die Zuftände einiger Feldklöſter 
und Johanniter kommenden wie Ribnit und Werben, wo die Inſaſſen jelbit 
arbeiten müſſen. A VI, 7. Jahrb. d. Ber. f. Medi. Geſch. III, 133. Tage- 
löhner, Yrbeitöleute werden bisweilen erwähnt A XVII, 87, A VI, 158, 
Raumer II, 217, A XI, 463, fremde Tagelöhner aus Weftfalen. Berlin. 
Kgl. Seh. Staatdardhiv N. 78a (U. M. 21) 159b. 101b, aus Kolberg Rie- 
mann a. a. D. 108. Auch Aufnahme von Arbeitern ald Häußlinge ge» 
legentlih erwähnt. Der fromme Karthäufer Jakob v. Züterbod hat jchon 
früh die verhängnispollen Folgen des adligen Großhandels für die länd⸗ 
lihe Bevölterung erkannt. Ss. rer. Pruss. IV, 459 fi.” Er befchreibt, wie 
der Edle die Dienſte jept ander auslege, wie er Fuhren verlange, Hol; 
ſchlagen und durch die armen Leute verfrachten lafle, ihnen nicht einmal 
an heiligen Tagen Ruhe gönne. Jakob eremplificiert zunächft auf Verhält⸗ 
nifje des Ordenslandes, entnimmt aber feine Beobadtungen wohl aud ber 
Betrachtung feiner Heimat. 


Anguft Reiheniperger. 
Von 
Hermann Onden. 





August Reichenſperger 1808—189. Sein Leben und fein Wirken 
auf dem Gebiete der Politik, der Kunft und der Wiſſenſchaft. Mit Be— 
nugung feines ungedrudten Nachlaſſes dargeftellt von Ludwig PBaitor. 
1. Band. Mit einer Helivgravüre und einem Lihtdrud. XXV, 606 ©. 
2. Band. Mit zwei Lihtdruden. XV, 496 ©. Freiburg 1. Br., Herder. 
18939. 20 M. 

Diefe Biographie Auguft Reichenſpergers darf man wohl 
als einen der lehrreichiten und interejfantejten Beiträge zur poli- 
tiichen und geiftigen Gefchichte Deutſchlands im 19. Jahrhundert 
bezeichnen, den wir feit längerer Zeit erhalten haben. Freilich 
hat der Held des Buches ein erheblich größeres Verdienſt daran 
ala der Herausgeber. Auf Beftimmung Reichenfpergers ift jein 
gejamter handichriftlicher Nachlaß dem ihm feit langem perjönlid) 
befreundeten Hiftorifer ausgehändigt worden, und die Schäße 
diefer Materialienfammlung find es, die Paſtor nun weniger ver» 
arbeitet denn vor ung ausbreitet, ordnet, gruppiert und bier 
und da mit Begleitiworten verjieht: im ganzen ein Reichtum, 
wie ihn nur eine jo mitteilungsfrohe und lebhafte Natur wie die 
des deutſchen Montalembert zu erklären vermag, feine Tagebücher, 
von 1825—1892 geführt (wenn aud) nicht ganz vollitändig er- 
halten), ein jehr reichhaltiger, mit Männern der verjchiedenjten 
Lebensſtellungen und Geiftesrichtungen gepflogener Briefwechſel 
noch von der alten ergiebigen Art, die Reden und fchließlich die 
Fülle von Schriften, Artikeln und Recenjionen ald Inbegriff feiner 
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politiihen, kunſtwiſſenſchaftlichen und litterariichen Wirkſamkeit 
(vgl. das Schriftenverzeichnis 2, 449—474). Die Rohmaſſen 
einer Biographie liegen bier in einem Umfange bereit, wie ihn 
der Hiftorifer jih nur wünjchen kann, und c8 war natürlich 
Paftors gutes Recht, auf der von ihm gewählten Stufe ihrer 
Verwertung Stehen zu bleiben; zutreffend iſt c8 von verfchiedenen 
Seiten mit hohem Lobe anerkannt worden, daß jchon Darin eine 
ſtarke Arbeitsleiftung eines vielbejchäftigten Gelehrten enthalten ift. 
Es muB zugleich aber gejagt werden, daß es nur eine primitive 
Form der Gefchichtichreibung bleibt und daß eine fo lebensvolle 
und künſtleriſch durchgebildete Perſönlichkeit wie die Neichen- 
ipergers wohl etwas Größeres und Eigeneres aus der Feder eined 
fongeniolen Hiftorifers verdient hätte. Für Die deutjche biogra- 
phiiche Litteratur ift e8 fein Gewinn, wenn jolcherlei Technik bei 
den Hiltorifern Bürgerrecht gewinnt, wie denn — wohl nicht zu— 
jällig — gerade die geiltigen Führer des Ffatholifchen Deutich- 
lands durchweg von ihren Cpigonen mit Biographien Diejes 
Stiles jcheinen beſchenkt werden zu jollen; dieſen Büchern von 
dem Sefuiten Pfülf über den Cardinal von Geißel, Hermann 
von Mallindrodt, den Bilchof von Ketteler, von Paſtor felbft 
über Joh. Sanffen reiht fich auch das vorliegende Buch an. Die 
life and letters-DManier läßt ficy bei einem ftillen und um- 
friedeten, von den Schäten feines Innern zehrenden Menſchenleben 
wohl ertragen; bei einem Manne aber, der in das Leben feiner 
Beit mit jo entjchiedenem Handeln eingegriffen hat, jo recht mitten 
in dem Strome einer weltgefchichtlichen Entwidlung fteht wie 
August Reichenfperger, wird man cin ſtarkes Gefühl der Ent- 
täuſchung nicht los, wenn die gejtaltende Kraft und das hiftorifche 
Urteil ſeines Biographen ſich jo zurüdhält wie in diefem Buch, 
zumal in den politiichen Kapiteln „rein referierend“ bleiben will 
und nur in den Abjchnitten, die Neichenfpergers kunſtgeſchicht⸗ 
lichen Bejtrebungen gewidmet find, ein eigenes Wort zu jagen bat. 

Nun Scheint dieſe „aktenmäßige“ Methode ja den Vorzug 
zu haben, eine möglichſt objektive Ausnugung des Stoffes zu 
verbürgen. Aber Pastor übt fie doch nicht jo aus, daB fie gegen 
jede Einwendung gefichert wäre Es ijt auffallend und jedem 
Beurteiler bisher aufgejallen, daß in einem Buche von taufenb 
Seiten das große Jahrfünft von 1866— 1870 faum dreißig Seiten, 
dad Jahr 1870 niit einen gewaltigen Ereignifjen auf politiſchem 
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und firdhlichen Gebiete nur drei Seiten füllt — nichts als ein 
paar dürftige Notizen über die Stellung der deutichen Katholifen 
zum Unfehlbarfeit3dogma und über die Spaltung, die fo viele 
alte Mitkämpfer Reichenfperger8 nach ſchwerer Gewiſſensqual von 
feiner Seite losriß. Als F. X. Kraus in einer jehr lejenswerten 
Anzeige des Buches (Allg. Ztg. Ig. 1900, Nr. 200. 201. 224. 225) 
an diefer Stelle die Möglichkeit eines abfichtlichen Hinmweggleitens 
über dieſe Dinge vorfichtig andeutete!), erflärte Paftor, ihm habe 
jede derartige Abficht fern gelegen: „Wenn ich nichts Eingehenderes 
bot, jo hat dies jeinen Grund darin, daß die mir vorliegenden 
Quellen (Tagebücher und Briefe) nicht mehr enthielten als in 
meinem Werke gedrudt ſteht.“ Schon diefer Sat erledigt Die 
Stage feineswegs, da natürlich die Möglichkeit beftehen bleibt, 
daß das Paſtor übermittelte Material fich bei der Übergabe bereits 
in einem gereinigten Zuftande befunden hat: das abjichtliche Hin- 
weggleiten würde dann zwar nicht dem Biographen, aber jeinem 
Helden zur Laſt fallen. Reichenſperger jelbit, wo er einmal — 
in jeinen Sugendjahren — als Kritifer |pricht, zeigt ſich für eine 
derartige Argumentierung nicht unzugänglid);; er fchreibt im Sabre 
1834 von dem Briefwechjel Goethes mit Zeller: „Goethe Hat 
gewiß in fpätern Jahren ... viele Briefe weggelaffen, weil fie 
wichtigere Gegenjlände berührten; 3. B. aus der Periode von 
1806 und 1807, die doch Weimar wie Berlin jo gewaltig nahe 
anging, finden ſich nur ſehr wenig Briefe vor, und in Dielen 
‘wird faum Meldung gethan von den damaligen Erjchütterungen“ 
(1,68). Ein entiprechender Schluß wird daher vermutungsweile 
auch ung erlaubt fein: was Reichenſperger anfänglicy über die 
SInopportunität der Unfehlbarfeitserklärung gedacht und nieder- 
geichrieben hat, mag er hinterdrein, als er jich mit allem abge- 
finden hatte, ängitlih ausgemerzt haben. So hören wir aus 


1) Allg. Big. 1900 Nr. 201: „Diejer drei Seiten lange Bericht jteht 
fo außer Berhältnig zu der Breite der übrigen Darftelung und zu der 
Bedeutung der inneren Kämpfe und Bewegungen, welche da® Jahr 1870 
in einem Manne wie A. Reichenjperger hervorrufen mußte, daß man une 
willfürlih vor die Alternative geftellt wird: entweder gleitet die Dar 
ſtellung abjichtlih über fie und andere unangenehme und unbehaglide 
‚Dinge hinweg — ober die Magerleit des Gebotenen ijt auf eine höchſt ober— 
flächliche Anſchauung der Ereignifie von 1870 bei dem Helden der Dar 
ftellung zurüdzuführen. Ich möchte August Reichenſperger die Unehre nicht 
anthun, mich für die legtere Annahme zu erklären.” 
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dem Jahre 1870 von ihm fo gut wie nicht8 darüber, erit jpäter 
ichreibt der Bekehrte gelegentlih) an einen Proteftanten: „Der 
bisherige Verlauf der Döllingerei (!) bringe ihn dem Gedanfen 
näher, daß er fich im Srrtume befand, als er den betreffenden 
Konzilsausſpruch für inopportun hielt“ (Dezember 1871; 2, 51). 
Srrtum und Erfenntni® des Irrtums aber führen in die Tiefen 
der Berjönlichfeit hinab; jo wird die Lücke dieſer Jahre zur be 
denflichften Tücde der Biographie. Für die Epigonen der Ultra 
montanen mag es ermwünjcht fein, daß ihre Größten niemals 
ernitlich gezweifelt haben, der SHiltorifer will den Menſchen 
menjchlich jehen, um ihn zu verftchen. 

Über die Bemeisfraft eines weiteren Erklärungsverſuches 
Paſtors auf die Anfrage von Kraus hat man Urſache, noch 
jfeptiicher zu -denfen: „Aller Wahrfcheinlichkeit nach Hat fid 
A. Neicheniperger gegenüber jeinem Bruder Peter über die Er: 
eigniffe des Sahres 1870 ausführlich ausgeſprochen; leider find- 
diefe Briefe nicht erhalten, da Peter Reicheniperger, wie mir 
glaubwürdig verjichert wurde, feine jämtlichen Papiere vernichtet 
hat. Aufichluß bieten fünnten vielleicht noch die Schreiben Reichend 
pergers an Lord Beresford Hope; allein die Einficht in dieſe 
Papiere wurde verweigert. Es lag mithin nicht an mir, ſondern 
an den Quclen, daß der Bericht über Reichenſpergers Stellung. 
im Sabre 1870 fo furz ausfiel.“ Wenn man’s fo hört, möcht's 
leidlich Tcheinen. Leider hatte Paſtor bereits in feinem Vorwort 
©. VIII mitgeteilt, daß chen dieſe beiden Quellen „unwieder 
bringlid) verloren“ bezw. „unerreichbar“ jeien. Da fie ihm fomit 
für jein ganzes Werk nicht zu Gebote geftanden Haben, jo ver 
mag ihr Mangel feine Erflärung dafür zu bieten, daß bie fonft 
auf das Breitefte angelegte Darftellung gerade 1870 ſo mager 
wird — und das hatte man ja auffallend gefunden. Eine wiſſen⸗ 
Ichaftliche Beweisführung fann durch die dem Advokaten erlaubte 
Einführung trrelevanter Beweisjtüde nur verlieren. 

Auch die Art, wie Bajtor das mitgeteilte Rohmaterial fom- 
mentiert, ſtimmt nicht immer zu dem erftrebten Biel, Die eigene 
Perjönlichfeit auszulöjchen und die Dinge in ihrer Objektivität 
erſcheinen zu laſſen. Echon eine bloße Perfonalnotiz vermag ihm. 
Anlaß zu geben, feinen Antipathien die Zügel ſchießen zu laflen; 
gleih auf den erjten Eeiten wird dem Better Heichenfpergers, 
Knoodt, folgender kurze Lebenslauf in der Anmerkung gewidmet: 
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„Er ward fpäter ohne Beruf Priefter, als jeine Abficht, ich 
mit Elisabeth Reichenſperger zu verloben, vereitelt wurde, dann 
Profeſſor der Philojophie in Bonn und feit 1870 eifriger Partei- 
gänger der Altkatholifen” (1, 10. Wie harmlos da in Dielen 
perjönlichen Motiven verfchmähter Liebe oder gekränkter Eitelkeit - 
die Wurzeln des häretiichen Ausgangs für den Eingeweihten bloß- 
gelegt werden! An anderen Stellen thut der Herausgeber wieder 
zu wenig. Die Tagebuchnotizen eines vielbejchäftigten Politikers 
zumal über Dinge, denen er ferner ſteht, enthalten naturgemäß 
den Niederichlag vielfach unfubftantiterten Geredes, das häufig. 
bom Herausgeber entweder hätte ausgeſchieden oder auf Grund 
einer beſſeren Information hätte richtiggejtellt werden müſſen; 
jtatt unterjchiedslos . alled abzudruden, war ed häufig geboten, 
das Wefentlihe von dem Unweſentlichen, das Beglaubigte von 
dem Unbeglaubigten, da8 Thatjächliche von dem Srrtümlichen zu 
fondern, damit nicht jedes Zufallsurteil Reichenſpergers in der 
grellen Beleuchtung des Moments, in der es erflärfich ift, ich 
fortpflanze und zumal weiteren Kreiſen als eine Elocution von 
bleibendem Werte ericheine. Paſtor erflärt, wo noch lebende Per⸗ 
fönlichfeiten in Betracht gekommen feien, Diskretion geübt zu 
haben; jo kommt den Toten der Spruch: »de mortuis nil nisi 
bene« nicht zu gute; leider, denn wie die bösartige Infinuation 
gegen den damaligen päpftlihen Kämmerer Prinzen Hohenlohe 
und jein Verhältnis zum Kardinal Diepenbrod (1, 351; 2, 474 
noch ausdrüdlich beftätigt) Durch den von F. &. Kraus aus einer 
Abſchrift H. Finkes mitgeteilten Brief Hohenlohes in nichts auf- 
gelöft wird, jo dürfte es auch in anderen Fällen gehen. 

Doch nun von dem Buche zu jeinem Helden. Auguft Reichens- 
perger, einer der Gründer und Borfämpfer der Sentrumspartei, 
ift wohl der beite Typus der Verbindung, welche die Ausläufer 
der fatholifchen Romantif mit dem weftdeutichen Liberalismus 
eingehen, um mit den von hier geichöpften Kräften Die moderne 
ultramontane Bewegung, den „Stampf der preußiichen Katholiken 
um politijche und joziale Emanzipation” (KR. Jentſch) zu führen. 
Ein Romantifer, der den „ſüßen Duft des katholiſchen Mittel: 
alters“ innerlichjt cınpfand, wie nur Brentano und Eichendorff, 
und zugleich ein Xiberaler, der aus der franzöſiſch-belgiſchen kon⸗ 
ftitutionellen Doftrin der 40er Jahre die politiichen Grund: 
gedanfen entnahm: aber in diejer doppelten Richtung entwidelt. 
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er fi) erit unter dem Einfluß der ihm von Haufe überfommenen 
Oppofitionsftimmung des anneftierten NRheinländer® und Neu: 
preußen. Hier haben wir die Wurzel feiner Individualität zu 
ſuchen. Er war ein Koblenzer, wie fein großer Yandsmann und 
Gefinnungsgenofje Görres, aber ein paar Jahrzehnte fpäter, auf 
der Höhe des napoleonischen Regimes, geboren. Nicht von dem 
früh verftorbenen Vater, einem franzöjifchen Suriften und „napo- 
leonischen Katholiken“, jondern mehr von mütterlicher Seite, aus 
einer ftrengfatholifchen, kurtrieriſchen Beamtenfamilie, ftammen 
die wirkſamſten Einflüfje; der Sturm der Freiheitskriege iſt Diejer 
ganzen Sphäre fremd geblicben, und noch während des Krieges 
haben jich die franzöjiichen Sympatbien fortgefett, wie denn eine 
ssamilienaufzeichnung die Franzojen rühmt: „die Preußen waren 
aber am meijten gehaßt, weil vol Dünkel und Anſprüche.“ Als 
dann die preußiichen „Hungerleider“ die Herren der Rheinlande 
werden, da wächſt fich diefer Gegenjag zu einer der Träftigften 
Empfindurigen in dem jungen Weichenfperger aus. Won einem 
gefunden Landichaftsgefühl getragen, fchwelgte er während feiner 
Berliner Semefter förmlich in feinen Antipathien gegen das 
Nüchterne, Kalte, Gemütsloje, Strenge des preußiichen Weſens 
er gejundet von einer langwierigen Jugendhypochondrie der Über 
gangsjahre erjt, als er wieder an den Rhein zurädgefehrt iſt; 
aber auch hier überläuft es ihm beim Anblid des preußifchen 
Militärs „heiß und kalt“, wenn er daran denkt, jelber „io eim 
gchudelter Friedensfoldat” zu fein. Sein Leben lang nad) innerer 
Bereicherung begierig, ſucht er andere Anlehnung, jenfeit# der 
ſchwarz-weißen Grenzpfähle; auf einer halbjährigen Reiſe nad 
Frankreich, wohin feine innerfte Neigung ihn führt, wird Paris 
für ihn cine zweite Univerfität, die Hochjchule der neuen Tem 
denzen, der fortichreitenden Kräfte. Ein gemäßigter Liberalismus 
franzöſiſcher Färbung wird für ihn wie für die meilten feiner Lande— 
leute zur politischen Überzeugung, liefert der rheinischen Oppofition® 
jtimmung den pofitiven Gehalt, nur nad) Gelegenheit zur Wethä- 
tigung ſpähend. Als rheinifcher Surift greift er zum erjten Male 
zur Feder, zur Verteidigung der rheinischen Rechtsinftitutionen 
gegen den Miniſter Kamptz (1834), und der Rheinländer in erfter 
Linie iſt es, der jich im Jahre 1837 bei der Verhaftung bes 
Erzbiichofs Drojte:Vijchering in ihm empört. Nicht etwa fon 
feſſionell katholifcher Eifer führt ihn an die Front, denn er ſtand 
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bis dahin der Kirche ganz gleichgültig gegenüber, auch nicht bloß 
ritterliher Eifer für den Berfolgten, jondern vor allem, daß die 
Preußen fih an dem rheinischen, an feinem Slirchenfürften ver- 
greifen, das wird für ihn entjcheidend. 

Das große Ereignis der preußiichen Gejchichte, das auch den 
jungen Referendar v. Stetteler aus dem Staatsdienft trieb, bringt 
die Wendung für fein Leben. Er fehrt zur Kirche zurüd!), nad): 
dem in der Lektüre der Schriften von Görres, insbejondere des 
wilden „Athanafius*, ſich feine Sinnesänderung vollzogen hat, 
und al3bald tritt er als fatholifcher Publizift an die Seite des 
Mannes, dem er — neben Montalembert — ſpäter alles zu ver- 
Danfen glaubte, was er irgend ſei und leilte Es verftand fich 
von ſelbſt, daß er — in der vormärzlichen Zeit! — feine Feder 
nur in außerpreußilchen und außerdeutichen uftramontanen 
Organen tummelte, ein Erupellofer Gegner feines abfolutiftifchen 
und protejtantiihen Staated. Wir erfahren erſt jetzt aus feiner 
Biographie, daß es die von ihm und feinem Bruder Beter gejammelten 
Materialien waren, die der Vicomte Guſtave de Failly 1842 zu dem 
(v. Treitichfe 4, 711 noch dem franzölifchen Legitimiften Cazales 
zugeichriebenen) Buche »De la Prusse et sa domination« vers 
arbeitete, deſſen leidenjchaftliche Bitterfeit jogar bei den „Hiſtoriſch— 
politiichen Blättern” auf Widerſpruch ftieß: jo jtand dieſer preu- 
ßiſche Richter damals zu dem Staate, in deffen Namen er Recht 
ſprach. Seine politischen Grundfäge begannen fid) allmählich 
um den Sat zu kryſtalliſieren, daß der Katholizismus eine Sache 
der Freiheit und feiner Natur nach ftet3 dem Abjolutismus ent: 
gegengelegt jei; auf jeiner Romreiſe (1839/40) verfündete ihm 
Zacordaire jchon die neue Wahrheit, daß Rom die liberalen Ideen 
als mehr förderlich denn Hinderlich für fich jelber erfannt habe. 
Dem glänzenditen Vertreter der Kombination Ddiejer beiden 
Tendenzen, dem Grafen Montalembert, follte er erſt in den 
50er Jahren perfönlich nahe treten, als er felber in verwandten 
Entwidlungsgange fertig geivorden war, aber die geiltigen Grund: 
lagen, auf denen der in Frankreich) nad) 1830 emporfommende 
liberale Katholizismus beruhte, haben auch die Firchlich-politiiche 
Doktrin Reichenſpergers zum großen Zeile bejtimmt. Er jtebt 


2%) Raftor: „in das reine Herz des vielgeprüften (?) Mannes z0g nun 
der alte ®laube wieder ein.“ 
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hier inmitten von weltgejchichtlichen Zujammenhängen, die fein 
Biograph ſich nicht hätte nehmen lafjen jollen, einmal in großen 
Zügen zu entivideln. 

Während er jo das Äußere Nüjtzeug für den Kampf feines 
Lebens anlegte, hatte er längit begonnen, mit eifrigem Studium 
fi einen eigenartigen Lebensinhalt zu fchaffen, aus dem ihm 
die beiten Kräfte zugefloffen find, der unverfiegliche Idealismus 
einer Weltanſchauung von geiftigem und fünftleriichem Gehalte. 
Die romantijch-fatholiihe Grundſtrömung findet ihr eigentliches 
Bett in der Liebe zur Kunſt, zur chriſtlich-katholiſchen Kunſt des 
Mittelalters. Der Sinn dafür ift ihm jchon in Den Jugend» 
jahren, dann in der Heidelberger Univerſitätszeit aufgejchloffen, 
nach der Wendung von 1837 nicht nur auf das rein Afthe 
tiiche gerichtet, jondern mit der Idee einer Erneuerung fatholijchen 
Lebens innig verbunden; gleichartige Beitrebungen in Frankreich 
und Belgien vertieften und befeftigten ihm dieje Richtung. Schon 
angeſichts der Petersfirche überfällt ihn der Gedanfe: „Hätte man 
Doch) jolche Kräfte auf einen Slölner Dom verwandt! Eine fatho- 
liiche Kirche im Geilte des Kölner Domes wäre nie von Luther 
erftürnt worden.“ Und dieſer Dom tritt nun mit in den Mittel» 
punft ſeines Wirfend: eine Jugendliebe, der er bi8 zum Ende 
treu geblieben ijt. Seit feiner Schrift zur Wiederaufnahme dei 
Dombaues und jeinem Anteil an der Gründung des eriten Dom 
bauvereing (1840), dem zweiten Wendepunft in feinem eben, 
jtept er, zumal feitdem er 1841 an den Appellationsgerichtähof 
in Köln berufen ift, in der vorderften Reihe derjenigen, deren 
Euthuſiasmus, Sachkunde und Propaganda fit um die New 
ihöpfung des Domes verdient gemacht haben. Und die Sadye 
des Domes bleibt für ihn feine Sonderangelegenheit, ſondern 
jteigert id) in ihm zu einem allgemeinen Impulfe, an diefem ein- 
zigen Werke überhaupt eine neue Ara lebendiger Kunftübung im 
der Architeftur und zugleich liebevoller Erjorihung der vater 
ländiichen Kunſtdenkmäler zu entzünden. So iſt er felbft mit 
dieſen Beſtrebungen gewacjjen. Seine glänzende Schrift: „Die 
hrijtlich-germanische Baukunſt und ihr Verhältnis zur Gegenwart“ 
(1845) mit ihren goldenen Worten über das Bauen von innen 
nad außen, den Zujammenhang von Kunſt und Handiwerf, über 
den Geilt der gotijchen Baufunjt und die Hohlheit einer faljchen 
Antike eröfinet eine ebenfo ausgedehnte wie erfolgreiche Schrift 
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TtellertHätigfeit, die nach ihren Einzelleiftungen und ihren praftifchen 
Wirkungen abzujhägen der Sachkunde des Referenten nicht zufteht; 
zwar nehmen dieſe Beitrebungen immer eine bejondere Richtung 
auf eine fatholifche „Rechriftianifierung“ der Kunst, aber fie laufen 
zugleih anderen interfonfejlionellen Beltrebungen des großen 
hiſtoriſch gebildeten Jahrhunderts parallel, überall von feinem 
Verſtändnis und edler Pietät durchdrungen; man muß aus der 
verwandelten Zeit, von der heutigen Fürſorge für die Bau: 
und Kunftdenfmäler der Vergangenheit, zwei Menjchenalter 
zurüdbliden, um die Verdienſte Reichenſpergers würdigen zu 
fünnen. Er hat bi zulegt auf dieſe Dinge einen großen Teil 
jeiner ©eiftesfraft verwandt, immer von neuem durch perjönliche 
Berührung, dur Reifen — zumal nad) England, wo er die 
gotische Baufunft mit Entzüden noch in lebendiger Übung fand — 
Erweiterung und Belebung feiner Anfchauungen aus dieſem 
Sungbrunnen gejchöpft; hier hat der Politiker, der parlamen- 
tariiche Parteiführer mit feinen Herzen, mit feinem Beften und 
Eigeniten gemeilt. 

Die legten Jahre vor der Revolution find bei Baftor ver⸗ 
hältnismäßig kurz behandelt; für die Zeit von 1844—1848, in 
der Reichenjperger als Landgerichtsrat in Trier weilte, hat F. &. 
Kraus a. a. O. aus perjönlicher Erinnerung interejlante Nach— 
träge geliefert, um das Milieu zu vergegenmwärtigen, in dem 
Neichenfperger ſich bewegte. Wie entichieden er damals bereits 
Bartei ergriffen hatte, zeigt jeine Haltung bei der Ausftellung 
des Trierer Nodes; noch die Erinnerung des Greiſes greijt, bei 
der ſpätern Wiederholung dieſes Schaufpiels, jehnjüchtig nach der 
poetijcjweihevollen Stimmung zurüd, in der dem Jünger der 
Romantik damals das unerhörte Kirchenfeſt erjchien. 

So war Reicjeniperger eigentlich ein fertiger Mann, mit 
ringsum abgejtedter Welt- und Staatsanſchauung, wenn aud) nad) 
allen Seiten noch in der Vertiefung begriffen, als er, ein.Vierzig- 
jähriger, im Revolutionsjahr offen in das politische Leben hinaus: 
trat, nach feinem Rufe jofort in den vorderiten Reihen jtehend ; 
zugleich in das Frankfurter Parlament und die Berliner National: 
verjammlung entjandt, nahm er die entichiedene Wendung auf 
die Politik, die fortan, immer aber neben der Kunſt, fein vor: 
nehmſter Lebensinhalt wurde; während er felbit in Frankfurt 
wirkte, blieb Berlin die Domäne feines Bruders Peter. In das 
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Verhältnis der parallelen politiichen Lebenzläufe des Brüber- 
paares fünnen wir leider, wegen mangelnder Quellen, nicht jehr 
tief hineinbliden; das ift wohl eine der jchmerzlichiten Lücken, mit 
denen der Biograph fich abzufinden Hatte. 

Wir fünnen hier nicht die parlamentarische Laufbahn Keichens- 
pergerd im einzelnen verfolgen, wie er, ſchon im Frankfurter Par: 
lament von der Bereinigung fatholifcher Abgeordneter zum Vize⸗ 
präfidenten erwählt, nach dem Erfurter Intermezzo in Das preußiſche 
Abgeordnetenhaus eintrat und hier 1852 zufammen mit feinem 
Bruder Peter Gründer und Leiter der unter dem Eindrud ber 
Raumerjchen Erlafje gegründeten fatholifchen Fraktion wurde und 
nach einer fiebenjährigen Ruhepanfe (1863—1870) im deutſchen 
Reichstag wiederum zuſammen mit feinem Bruder, Savigny und 
Mallindrodt die Kentrumsfraftion gründete, allmählich aus der 
alten Führerftelung vor der Geſchicklichkeit Windthorft3 in den 
Schatten tretend: dieje ganze Entwidlung darfiellen, hieße die 
neuere Gejchichte des politischen Katholizismus in Preußen und 
Deutichland ſchreiben. Es iſt eine Laufbahn, bie feit Frankfurt 
durch Niederlagen und Enttäuichungen, durch Irrtümer und 
Schwankungen bindurchgeht, im ganzen aber doch von ber 
Schwungkraft einer gewaltigen Erhebung getragen, fich ftetig 
aufwärts bewegt; an dem politiichen Aufſchwunge des preußiſch⸗ 
deutichen Katholizismus hat Neichenjperger mit den vornehmfter 
Anteil, und jchon längit, bevor er 1885 aus dem parlamen- 
tariichen Leben ausjchied, war er bei feinen Gefinnungsgenoffen 
der gefeierte Veteran. Die jchtvierige Aufgabe, eine parlamen 
tariiche Thätigfeit im Zuſammenhange darzuftellen, fcheint mir von 
Paſtor nicht befriedigend gelöft zu fein; freilich müßte man bei 
uns in Deutfchland nach mufterhaften Beijpielen ſolcher Leiftung 
lange juhen. Dean empfindet auch hier, fchon während ber 
Frankfurter Periode und fortan in fteigendem Maße, Die Unzu⸗ 
länglichfeit der von ®. befolgten Methode, vor allem die (auch ſonſt 
zugänglichen) Reden des Einen in extenso wiederzugeben und 
durch) eine furze Kritif der anderen — Die natürlich gegenüber 
den „glänzenden*?) Reden des Einen ftet3 jchlecht abichneiden — 


Y Für bie Einfhäßung eines redneriihen „Sieges“ Reichenfpergers 
über Bismard Hätte ein Hiftorifer doch wohl andere Belege beizubringen 
als die Zeitungslorrejpondenzen in der „Germania“. 
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einen vorwiegend auf parteigenöffiihe Quellen gegründeten ver- 
bindenden Text zu jchaffen. Nur mit Widerftreben und ohne 
große Belehrung arbeitet man fich durch diefe Monologe Hindurd). 
Wir befommen eine Materialienfammlung, die nur im Rahmen 
der Parlamentögejchichte zu nuten fein würde; eine jolche aber 
zu jchreiben, auch nur injoweit fie zum Verſtändnis der Aktion 
Reichenſpergers erforderlicy ift, hat Paftor nur einen geringen 
Anlauf genommen; nicht einmal eine Fraktionsgeſchichte nad) 
Maßgabe feiner Quellen jegt er fih zum Ziele; nur fehr ſelten 
können wir einen flüchtigen Blick Hinter die Couliffen der Frak⸗ 
tion werfen und über die Öffentlichen Barlamentsjigungen hinweg 
in die innere PBarteigefchichte eindringen. So bemerkt Kraus 
a. a. D. treffend, daß wir über die Gründe des Kulturlampfes 
eigentlich ebenfowenig erfahren wie über die entjcheidenden Bor: 
gänge, die zu feiner Beilegung führten. 

Es ijt ein intereffantes Problem, den Wechjel der politijchen 
Haltung Reichenſpergers in den Kämpfen diejer vier Jahrzehnte 
zu verfolgen. Dan bat diefen Wandlungen wohl zu viel Beden- 
tung beigemefjen. Nicht die politiihe Doktrin an fich ift für 
Neicheniperger das Entjcheidende, fondern Die in den wechjelnden 
Konjtellationen der großen Auseinanderjegung zwiſchen Staat 
und katholischer Kirche taftifch gebotene Haltung: von hier aus 
beitimmt ſich fein Verhältnis zu den Verfaffungsfämpfen inner- 
halb des preußilchen Staates, zur deutjchen Trage, zur Beur- 
teilung der europäiſchen Politik. Ein oberjted ultramontanes 
Prinzip reguliert feine politifchen Überzeugungen in der innern 
und äußern Politif. Schon beim Ausbruch der Revolution von 
1848 wird diefer Grundgedanke Reichenſpergers einjichtig dahin 
formuliert: „daß möglicherweife das große Imbroglio der Kirche 
und dem Chriftentum Vorſchub leiſten könne, indem einesteils 
der Polizeiftaat auf die Dauer der bedenklichite Vormund beider 
ift und andernteild das Chriftentum allein noch einen innern 
Halt darbietet, wenn alle andern Stützen wanfen und weichen.” 
So nimmt er, nachdem der Polizeiftaat ohne fein Zuthun ge- 
brochen worden ijt, jeine Stellung im Lager der gemäßigten 
Konjervativen und fucht den glaubens- und ftaatsfeindlichen 
Radikalismus abzuwehren. Unter demfelben Gefichtspunft wird 
feine liberale Ader wieder fräftiger, als der bejiegte Polizeiltaat 
fich alsbald vom Boden erhebt und die oben einjegende Reaftion 
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aud) den Satholifen unbequem wird; im Kampfe Dagegen und 
für die Verfaffung haben auch die fatholifche Fraktion und ihr 
sührer, als Verfechter „des antibureaufratiichen Prinzip der 
Autonomie und Selbitregierung“ ihre wirklichen Verdienſte. ALS 
in der Konfliktszeit die linfsliberalen, im Grunde antifirchliche 
Elemente wieder jtärfer vorandrängen, jtellt ſich Neichenfperge. 
zur Regierung wieder erheblich freundlicher, auf die Gefahr Hin, 
jeine eigenen Wähler damit vor den Kopf zu ftoßen. In dieſen 
Jahren vor allem ift feine Haltung nur im Zuſammenhang 
der internationalen Politik, als Gegenfpiel der mit Italien jym- 
pathifierenden liberalen Gothaer und Demokraten, zu veritehen. 
ALS aber deren Wege und die Bismards 1866 zujammenmünden, 
muß NReichenfperger, an feinen beiten Idealen verzweifelnd, bei⸗ 
ſeite ſtehen. 

Es iſt Reichenſperger im parlamentariſchen Kampfe mehrfad) 
der Vorwurf fremdbrüderlicher Sympathien, franzdſiſcher und 
belgiſcher in früherer, öſterreichiſcher oder bayeriſcher in ſpäterer 
Zeit gemacht worden, und er hat ſich ſarkaſtiſch gegen den wech—⸗ 
ſelnden Inhalt dieſer Vorwürfe verteidigt. Nichts iſt gewiſſer, 
als daß der eifrige Katholik von Haus aus dem Weſen des prote⸗ 
ſtantiſchen preußiſchen Staates innerlichſt widerſtrebte und unter 
den auswärtigen Glaubensgenoſſen Anknüpfung ſuchte, ebenſo 
gewiß, daß der überzeugte Großdeutſche den Weg, der Preußen 
zu ſeiner Hegemonie in Deutſchland führte, nicht nur ohne Teil⸗ 
nahme, ſondern mit Abſcheu betrachtet hat. Zugleich aber müffen 
wir gerechterweije die Thatfache anerkennen, daß Neichenfperger 
allmählich, ſchon im Laufe der fünfziger Jahre, zu einem beſſern 
Preußen geworden und zu einem Teile doch in den ihm urſprünglich 
unfympathifchen Staat hineingewachlen ift; und auch mit ben 
Enticheidungen von 1866 und 1870/71 hat er ſich, wie ber 
größte Teil des Centrums, im Laufe der Zeit Doch mehr ausgeföhnt, 
als fie nad) außen hin Wort haben wollen. Verloren hat er freilich 
das Miktrauen gegen den preußifchen Staat niemald. Er konnte 
wohl den Grundjag aufftellen: „Um latholiſche Lande ficher zu 
bejigen, gibt e3 für die Regierung fein anderes Mittel, als ben 
tatholifchen Glauben und durch ihn die Treue und die Pietät zu 
fördern“ (1, 337), ohne fid) Gedanken darüber zu machen, daß 
die evangelifche Regierung eines überwiegend evangeliiden Staates 
jich ihres eigenen Weſens entkleiden müßte, um durch das em 
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pfohlene Mittel die Treue ihrer fatholifchen Untertanen erkaufen 
zu können. Vor allem beurteilt er die auswärtige preußische Politik 
ftändig unter dem Einfluß der fatholiichen Intereffen. Weil er 
Katholif ift, ift er großdeutſch gefinnt und verlangt von feinem 
Staate großdeutſche Politit. Im Jahre 1855 erjcheint ihm „der 
Dualismus dauernd als eine Lebensbedingung Deutjchlands in 
politijcher — ja jelbjt wie die Sachen zur Zeit noch jtehen, in 
religiöfer, in fonfefjioneller Beziehung“. Es ift Mar, daß das 
Fefthalten an diefen Sägen ihn in den fünfziger und fechziger 
Jahren zu einem unfruchtbaren Doftrinarismus verurteilte, der 
mit fteigender Erbitterung den Gang der Dinge verfolgte und 
beim Ausbruch des Krieges von 1866 von vornherein verzweifelte: 
„Wird Oſterreich befiegt, jo ſtürzt das noch aufrecht ftehende 
Stüd der Hiftorijchen Welt zufammen. Deswegen ſchon halte 
ih es für wahrfcheinlich, daß Preußen fiegt, da der ganze Zug 
der Welt antihiftorifch ift” (1, 580). Er will die lebendigen und 
gefunden Kräfte der Gejchichte mur dort jehen, wo fie in Be- 
harrung verbleiben! Und nach dem Siege von Königgräg: „Es 
toſtet jehr viel Mühe, fich in ſo lche Natjchlüffe Gottes zu fügen. 
Alles ftürzt ein, was zu meinen Idealen gehört“ (1, 585); felbft 
nad den erjten deutjchen Siegen in Frankreich kein erhebendes 
Gefühl (foviel wir aus den dürftigen Notizen jehen) als der Troft: 
„But ift, daß Napoleon den Papft im Stiche gelaſſen hat, bevor 
er gejchlagen war“ (1, 605) umd jchließlich nad) Sedan: „dem 
einen gegenüber hat die Nemefis ſich wunderbar zu Ehren ger 
bracht.“ Es iſt leider feine Frage, welchen „Anderen“ Reichen- 
fperger dabei im Auge hatte, 

In demjelben Gedankengange erjchien dem alten katholiſch— 
großdeutſchen Parteimann gelegentlich noch jpäter als Bismards 
letzte Abficht im Kulturkampf: „die Wittelsbacher Dynaftie zu 
entwurzeln . . . über Bayern dann nad) Öfterreich, und das 
Empire deutjcher Nation ift fertig.“ Mit diefem Mißtrauen, 
dieſem Mangel an Verftändnis ftand der Reichsgründung Bis— 
mards derjenige Führer des Centrums gegenüber, zu dem der 
Reichskanzler (in einer ſchon aus Poſchingers Publikation be— 
fannten Unterredung) am 20. April 1872 jagte: „Sie und Ihren 
Bruder halte ich trot Ihres Ultramontanismus für loyale Deutjche* 
(2, 63). Bismard hatte die Haltung Neichenfpergers in der 
Konfliktszeit, ſowie feine bejonnene Beurteilung der Polenfrage 


173 





260 Hermann Onden, 


nicht vergefjen: jegt mochte er einen Augenblid hoffen, in dem 
früheren Fraftionsführer eine Abneigung gegen Die neuerliche 
Verbindung des Centrums mit direft reich3feindlichen Elementen 
(Polen, Welfen u. |. w.) zu ermweden. Es ijt befannt, daß 
Neichenjperger fich in einzelnen Fällen von feiner Fraktion ge 
trennt und, ebenfo wie fein Bruder, zu Abftimmungen in regie- 
rungsfreundlicherem Sinne entichloffen bat; gegen den Ausgang 
der 70er Jahre verloren aber beide den maßgebenden Einfluß auf 
ihre Parteigenofjen, die großen Enticheidungen lagen in andern 
Händen. Auguſt Reichenjperger empfand diefe Wandlung anfangs 
nicht ohne Schmerz. Allmählich) wurde er gerade dadurch injtand 
gejett, jeine gefamten wiſſenſchaftlichen und künſtleriſchen Beſtre 
bungen in größerer Muße wieder aufzunehmen. 

Alle diefe Beitrebungen bleiben aber dauernd den kirchlich⸗ 
politifchen Idealen untergeordnet, die von der Berfönlichkeit 
Reichenſpergers Beſitz ergriffen haben. Friedrich Pauljen bat 
diefe Perjönlichfeit in einer gedanfenreichen Beſprechung von 
Paſtors Buch!) analyfiert, indem er zugleich aus der perjön- 
lichen Sreundfchaft, die ihn mit dem Gentrumsführer verband, 
Stoff zur Beurteilung des Mannes entnahm; diefes Worträt 
fcheint mir jedoch in einem Grade idealifiert zu fein, daß es 
trog aller Feinheit in der Auffaffung der Einzelzüge im großen 
und ganzen hiftorischer Treue ermangelt. Ich will die Anſicht 
Paulſens: „Er war wirklich ein innerlich freier Mann, der das 
Berechtigte der andern Gedanken zu empfinden imjtande war,” 
nicht auf der Schwelle zurüdweilen, möchte fie aber auf ihren 
berechtigten Stern bejchränft wiſſen. Soviel ift allerdings richtig: 
das Fanatifche Liegt von Hans aus der Natur Neichenfpergers 
fern, er iſt für die verichiedeniten Eindrüde bis zu einem gewiſſen 
Grade zugänglich, er ift leicht zu überzeugen, er bat fich im ber 
Bieljeitigkeit feiner Beftrebungen immer für perjönliche Beziehungen 
in fremde Lager — Paulſen ift nicht das einzige Beifpiel dafür 
— freigehalten und die Tiebenswürdige Umgänglichfeit feines 
Weſens hat Häufig genug an ftelle des einfeitig doktrinären 
Politikers den Ternbegierigen, befcheidenen und feinen Menfchen 
bervortreten laſſen. Am Tebten Ende aber wird dieſe innere 
Anlage zur Freiheit regelmäßig von einer nicht weniger als 


3) Deutſche Litteraturzeitung, Jahrg. 1900, Sp. 427 —- 488. 
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freien Weltanſchauung bedingungslos Ddiszipliniert. Der firdh- 
lih gebundene Wille beugt die Einficht und modelt fie nad) 
feinem Geiſte. Neichenfperger hatte auf feiner Sugendreife die 
Mibwirtichaft des römischen Kirchenſtaates in feinem Tagebuch auf 
Das jchärfite verurteilt (1, 124); eine Aufzeichnung etwas |päteren 
Datums jedoch, die von Paſtor in die Darftellung verwebt ijt, 
fieht die Dinge bereitd in ganz anderem Lichte und fpottet der 
©emeinpläße, „die den Objfurantismus des Vatikans, die Ränke 
der Sejuiten, die Verderbnig der hohen und Die Stumpfheit der 
niederen Slaffen, daS Heer von Mönchen, Bettlern und Gaunern 
mit der vollen Indignation des gebildeten Nordeuropäers brand» 
marken“: fajt genau Ddiefelben Gemeinpläge, die Reichenſperger 
jelber zuvor vorurteiläfrei genug geweſen war, feinem Tagebuch 
anzuvertrauen. Der Vorgang tft typiſch für ihn: wie häufig 
erjcheint die innerliche Freiheit des Urteils in den großen Zur 
jammenhängen jeiner Weltanjchauung aufgehoben, zur Dienerin 
eines in feiter firchlich-politiicher Überzeugung wurzelnden Willens 
beſtellt. Diejer Wille jchafft fich feine Weltanichauung, baut fie 
aus zu einem Syitem von imponierender Einheitlichfeit, gliedert 
ihr an, was fid) in irgend einer Form damit vereinen läßt, und 
jcheidet unbarmherzig aus, was er für unvereinbar Hält; nad 
beiden Seiten hin beftimmt nicht ein objeftiver Erfenntnisdrang, 
jondern die vorgefaßte Meinung dogmatifchen Eifers fein hiſtori⸗ 
ches Urteil. Die Elemente und den Aufbau der neueren katholi⸗ 
ſchen Geihichtsauffaffung fünnen wir kaum irgendwo befjer be 
obachten als in dem geijtigen Entwidlungsgange Neichenjpergers, 
der reicher, vielfeitiger, urfprünglicher al® die meiſten jeiner im 
politiichen Barteigetriebe aufgchenden Epigonen, ihnen unermüdlich 
die Wege wies, in Wort und Schrift, durch Vereinsgründungen 
und Volksbücher, durch Agitation und Anregungen. Das Buch 
Paſtors enthält deswegen manche Baufteine zu einer Kultur: 
geichichte der geiltigen Erneuerung des deutichen Katholizismus 
im 19. Jahrhundert. 

Für die bejondere Art Reichenſpergers fönnen bier nur 
einzelne Beijpiele gegeben werden. So wächſt aus der Tiefe 
feiner Überzeugungen jeine Anſicht über den gotiſchen Stil ber- 
vor; er urteilt nicht nach der Weile des Hiftorifers, der einen 
franzöfifchen Nationalftil kraft feiner univerjalen Fähigkeiten die 
Welt erobern und auch über den urjprünglichen deutjichen National- 
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ftil den Sieg davontragen fieht, fondern es ijt für ihn Glaubens⸗ 
fache, in der Gotik den chriftlich-germanifchen Stil Tchlechthin zu 
befigen. So bejtreitet er die bekannte Anficht von der prote 
ftantifchen Geſinnung Albrecht Dürers, indem er für das Gegen⸗ 
teil den nach Dürerg Tode gejchriebenen Brief des verärgerten 
und grilligen Willibald Pirkheimer ins Feld führt, ald wenn für 
die religiöfe Stimmung Dürers — allein darauf und nicht auf 
die beftimmte Eonfelfionelle Zugehörigkeit fann es anfommen — 
nicht Zeugniffe von ihm jelber von ganz anderer Beweiskraft 
vorlägen. Faſt noch) mehr ins Unrecht gerät er, wenn er Shate 
ipeare für die fatholifche Religion mit Beſchlag belegen will; 
fieht er doc) „Die poetiſche Kraft und Herrlichkeit des Mittelalters 
in feinen Dichtungen den Gipfelpunft erreichen, um dann für bie 
Dauer von Jahrhunderten zu verjchwinden.“ Ohne Dagegen 
Shafejpeare als proteftantiichen Dichter aufzuwerfen (auch Diele 
Auffaffung Hat viel gefündigt), wird man das feine Urteil eines 
Neueren unterjchreiben: „Er jtand dem neuen Weſen immer noch 
näher al3 dem alten, aber er war jelber etwas Drittes“; dieſes 
Dritte aber, die Sonnenhöhe einer weltlichen und individualiſti⸗ 
ſchen Renaifjancekultur, die den großen Engländer zum Antipoben 
der Spanilch-fatholüchen Dichter und Künftler des 17. Sahrhum 
derts macht, läßt fich nicht in die fonfeflionellen Gegenſätze him 
einpreffen. Aber eben der Geiſt diefer Kultur iſt für Reichens⸗ 
perger Zeit feines Lebens ein ebenjo verjchloffenes Buch geweſen 
wie die Antife felber; ſoweit jeine Auffaſſung die bilbenbe 
Kunft der Renaifjance betrifft, hat auch Paftor ihr träftig wider 
ſprochen. In der Shafejpearefrage fommt es Reicheniperger nur 
darauf an, eine Größe, der er fich nicht entziehen kann, um 
jeden Preis unter die Heroen jeiner Weltanfchauung zu verjeen: 
er will in dem größten Dichter der germanijchen Renaiffance nur 
die Elemente des Alten jehen und ift blind für deifen Eigenſtes, 
das für ihn im Grunde genommen eine andere Welt bebeutet. 
Er hat mit verjtändlicher Tendenz oft darüber geklagt, daß das 
merry old England des Mittelalters und Shafefpeares von 
dem Geiſt des Buritanigmus verbannt worden jet, und er ſelbſt 
ift eigentlich) der Vater derjenigen Beftrebungen der Centrumss 
partei, die der lebensfreudigen Freiheit der modernen Kunftäbung 
am liebften mit Gejegen und Polizei den Garaus machen möchten. 
Er hat jelbjt dieje Tendenzen durch jeinen traurigen Haß gegen 
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Goethe gefrönt. Sollte man den einen innerlich freien Dann 
nennen Dürfen, der in jeinen Briefen an P. Baumgartner das 
denfbar Unverjtändigite und Roheſte über Goethe gejchrieben 
hat? Wer dieje Seiten lieft, der vermag erjt tiefer in Reichens⸗ 
pergers Weſen Hinabzubliden, der begreift erſt, welche Macht 
über dieſen geſchmackvollen und liebenswürdigen Geiſt die Aus— 
ſchließlichkeit einer gebundenen Weltanſchauung ausübte. Und 
dann wird auch der Reichenſperger von 1870 verſtändlich, der 
anfangs die Erklärung des Unfehlbarkeitsdogmas als inopportun 
betrachtete und ſich bald dazu bekehrte, ſie als eine Notwendigkeit 
anzuſehen, „um den latent gewordenen Widerſtreit zwiſchen der 
hochmütigen deutſchen Wiſſenſchaft und der Autorität zu einer 
Kriſis zu bringen.“ Paulſen meint zwar: „Es hat etwas Tra⸗ 
giſches, daß der Verteidiger der Freiheit gegen den Staatsabſolu⸗ 
tismus gleichzeitig den Sieg des abſoluten Syſtems innerhalb 
der Kirche erleben und in gewiſſem Sinne unterſtützen mußte.“ 
Umgekehrt aber ſcheinen mir die Dinge zu liegen. Allein im Dienſte 
dieſer ultramontanen Welt- und Staatsanſchauung hat Reichens⸗ 
perger gegen die proteſtantiſche Staatsregierung ſeines paritäti- 
ſchen Vaterlandes den Kampf für politiſche Freiheit geführt: darin 
mag der Freund der Freiheit allerdings eine gewiſſe Tragik erblicken. 
Seine primären politiſchen Triebkräfte entſtammen dem Syſtem, 
das 1870 im Vatikanum triumphierte: daß ſie unter gegebenen 
Verhältniſſen, wie bei ung in Deutſchland, praktiſch als Schutz⸗ 
wehr bürgerlicher Freiheit gegen Abſolutismus und Radikalismus 
wirken können, darf den Hiſtoriker wenigſtens nicht hindern, 
zwiſchen den prinzipiellen Vorausſetzungen geſchichtlicher Mächte 
und den zufälligen Mitteln, durch die ſie wirken, zu unterſcheiden: 
denn dieſe wandeln und paſſen ſich an in der unendlichen Mannig— 
faltigkeit des Lebens, jene aber bleiben beſtehen, ſie verlangen 
entweder Glauben und Unterwerfung — dieſes Teil hat Auguſt 
Reichenſperger unter Aufwand feiner ſtarken Geiſtes- und Willens: 
fräfte fich erwählt — oder fie unterliegen jelber der Kritik, der 
Verneinung und der Befreiung. 


Miscellen. 


Zur Demetrius⸗Frage. 
Von 
3. Caro. 

1. Wer war Pſeudo⸗Demetrius I? Beiträge zur Quellentunde und 
Quellenkritik des Jahres 1605 von Eugen Scepklin. [Im Archiv für 
Slawiſche Philologie, herausgegeben von V. JZagic.] 8.19 ©. 224 — 83, 
Bd. 21 S. 99—169, 668 -606, Bd. 22 S. 321—431. Berlin, Weidmannſche 
Buchhandlung. 

2. Alerander Hirſchberg, Dymitr Samozwaniec. Z illustr= 
cyami. We Lwowie, Gubrynowicz i Schmidt. 189%. [Der falfdie 
Demetrius. Mit Kuftrationen. Lemberg.) IX, 296 ©. 

3. Lettre de Dmitri, dit le Faux, a Cl&ment VIII par P. Pier- 
ling ®8. J. Paris 1898. 

4. 3. Baudoin de Courtenay, Die jpradlide Seite des pol 
niſchen Driginalbriefg des falfchen Demetrius an Bapit Gliemens VIIL 
vom 24. April 1604 (polnifh) in den Abhandlungen der philologlſchen 


Abteilung der Kaiſerl. Alademie der Wiffenichaften zu Krakau. Ser. IL 
Tom. 14 p. 183—213. 


Die Löſung de3 jeit drei Jahrhunderten erörterten Demetrini 
Rätſels fei nicht hoffnungslos, meint Herr Sieplin. Die Duellen- 
fritit brauche nur noch cine lehte Anftrengung zu machen, um gewiſſe 
Irrtümer der Überlieferung zu bejeitigen und da8 annähernd größte 
Map von Wahrheit mit Zeugnifjen belegen zu können. Worläufig 
aber wolle der der Enticheidung ſich nahe jühlende Verfaffer nur 
die Zuverjicht auf die Möglichkeit jtärten. Das lebte Wort erwarte 
er aus den polnischen Archiven. — Inzwiſchen ift nın aber von dem 
jehr verdienjtvollen Biblivthefar der Offoliniana in Lemberg Alerander 
Hirschberg eine ebenjo interefjante als jorgfältige und umfaffenbe 
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Studie über die gefamte Erfcheinung des Demetrius veröffentlicht 
worden, von der man wohl fagen darf, daß ſie das in Polen vor- 
handene Material zu erſchöpfen fcheint. Nur ein unabfehbar zu= 
fälliger Fund könnte troßdem die Hoffnung des ruffifchen Autors 
zur Wahrheit machen. Erſt in dem Anhang zum lebten Kapitel 
feines Wertes konnte Herr Scepfin fi) no mit dem des Herrn 
Hirſchberg in verhältnismäßig untergeordneten Punkten auseinander- 
ſetzen. Das polnische Buch iſt mit dem Fleiß und der Afuratefje 
gearbeitet, die wir an Hirfchberg gewohnt find, aber da3 erhoffte 
letzte Wort findet ſich nicht darin, oder wenigitend nur in einer Yorm, 
die von dem Ende der Erörterungen wieder in die Mitte zurüchwirft 
und weder Scepfin noch fonft jemand fehr befriedigen wird, in der 
Zorn einer Vermutung, die nicht mehr „mit Zeugniffen belegbar” 
it als die Menge anderer Vermutungen, die in der heiklen Frage 
ſich ſchon and Tageslicht gewagt haben. Die beiden interejjant ſich 
ergänzenden Bücher haben verfchiedene Tendenzen. Hirjchberg legt 
auf die Frage, die Sieplind zwar nicht einziges, doch Hauptthema 
ijt, weniger Gewicht; er verweift fie vielmehr in ein Anhangskapitel, 
da8 wohl das am wenigſten befriedigende feines ganzen Buches ift. 
Ihm liegt am meijten daran, die elf Monate dauernde und tragifch 
endende Regierung ded Demetrius zu fchildern, wobei er natürlich 
der Unterfuhhung über die Umjtände und Faltoren feine® Empor⸗ 
kommens nicht aus dem Wege gehen kann. Neben den fehr zahl- 
reihen kleineren neuen Quellen, die Hirſchberg der Forſchung zu« 
geführt Hat, verdient befonderd das Tagebuch) des Stanislaw Nie> 
mojewäfi hervorgehoben zu werden, der auf Beranlaffung der Königin 
Anna von Schweden die Marina Mniszech begleitete, um die ſchwe⸗ 
bischen Koftbarkeiten an den für dergleichen eingenommenen Demetrius 
zu verlaufen. Als höherer polnischer Hofbeamter fam er mit vielen 
gewidhtigen Perfonen in Berührung und wurde zumeilen ſelbſt von 
dem Prätendenten Demetrius in vertrauliche8 Geſpräch gezogen. 
Auch daS andere Tagebuch, das Hirſchberg in der urfprünglichen 
Yaflung herangezogen, dad des Martin Stadnidi, von den einzelne 
Zeile ſchon durch Turgeniew veröffentlicht waren, entitammt gleichfalls 
der Umgebung der Mniszech und bezieht ſich auch nur auf die Zeit, 
da die Revolte bereitd zu Erfolgen gelangt war. Biel wichtiger 
aber noch ijt dag neugewonnene Material an Briefen und einzelnen 
Dokumenten, die den verſchiedenſten Sammlungen entnommen wurden. 
Nabeliegend war es für Hirſchberg ferner, die in den Publikationen 
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der Kralauer Akademie vorhandenen Briefwechjel auszunugen, deren 
Durchſicht Scepkin auffallenderweife unterlaffen hat. Während man 
aber dem Sammeleifer und dem Spürjinn Hirſchbergs alle Ehre an- 
thut, kann man doch zweifeln, ob er ebenjo glüdlih in der Würdi⸗ 
gung und Ausſchöpfung der Bedeutung feiner Findlinge geweſen jei. 
Nicht bloß als formalen Beweis dafür, jondern wegen feines ſach— 
lihen Gewichts will ich ein Beifpiel anführen: Am 15. Februar 1598, 
aljo etwa ein Luſtrum vor dem Auftauchen des Demetriuß, erzäplt 
Andread Sapieha, der Staroft von Orſza, der dur Spione und 
Ügenten über die Moskauer Vorgänge gut unterrichtet war, in einem 
Briefe, daß Boris Godunow, als feine Chancen für den Barenthron 
noch ſehr fraglid) waren, einen dem ermordeten Prinzen ähnlichen 
Süngling aufgeftelt habe, der fich für den wahren Thronerben and 
geben follte, um unter dieſer Strohpuppe thatfächlich felbft die Baren- 
gewalt zu behaupten. Durch ein Schreiben Godunows wurde den 
Smolenskern dieje erjonnene Thronbefteigung angezeigt. Damit ift 
doch aber blutwenig gefagt, wenn darau? nur die Folgerung gezogen 
wird: aljo hat Boris Godunom felbft feinen Nebenbuhlern den Weg 
gezeigt, den fie fpäter mit mehr Geräufch und einigem Erfolg gingen. 
Geht deun aber nicht aus diefem feltfamen Verſuch vielmehr hervor, 
daß ſchon im Jahre 1598 die Meinung weit verbreitet war, daß ber 
Mord in Uglitſch glüdlid von dem Haupte ded echten Zarenjohns 
abgeleitet jei? Ja, muß man nicht denten, daß Boris jelbil, von 
der Vernichtung desſelben nicht abjolut überzeugt, Anwandlungen vox 
Zweifel hatte? Und ift denn dies fchon alles, was Andreas Sapiehn 
1598 fchrieb? Hat er nicht ganz ausführlih die Rolle und das 
SInterejje der Romanow dabei geichildert, derart, daß die ganze Scene 
auf dem Wettbewerb um den Thron ziwiichen Fedor Romanow und 
Boris Godunow beruht? Herr Scepfin dringt, wie in den meiften 
Stücken, jo aud in dieje hochbedeutende Duelle viel energifcher ein, 
aber freilich mit der Gebundenheit von Vorurteil und Xendenz, 
welche in feiner ganzen Studie ihn beherrfcht, und vermöge welcher 
er überall da, wo die Bojarenintrigue und namentlich auch bie über 
aus funjtgemäße Erjcheinung der Romanow auftaudt, feinen Scharf 
fin in Ruh jegt. Und doch wird der unbefangene Forjcher über 
die Epoche der Wirren der Anficht fein dürfen, daß, wenn wir wahr- 
heitögetreue Memoiren eines der Romanow, namentlich des frommen 
Philaret Hätten, wir und nicht mit der Frage: wer war Demetrius, 
zu befafjen hätten. Und zwar fußt diefe Meinung nit bloß auf 
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dem Grund der Quellen — dieje laſſen freilich durch ihre Dlannig- 
faltigfeit und ihre Widerfprüche einen zu weiten Spielraum für Die 
enticheidende Auswahl —, jondern vornehmlich auf dem Grunde des 
Prinzip: cui prodest. 

Die Frage nach der Perſönlichkeit des Demetriud wirft Hirjch- 
berg, wie gejagt, erit am Schluß feined Buches auf, und er beante 
wortet fie jchlanfiweg damit, was einige vornehme Polen dem Chro⸗ 
niſten Buſſow zugeflüftert haben, daß er ein Baltard des Königs 
Stephan Bathori geweſen wäre. Die Behauptung ift leicht, der Be⸗ 
weiß aber jchwerer, und das Schwerere ſucht man bei Hirichberg 
vergebend. Er kann nicht einmal bemweifen, daß der tief religidie 
König Stephan überhaupt einen Baftard gehabt hätte. Denn die 
Ausführung, daß er eine alte und häßliche Frau hätte heiraten müfjen, 
ift doch wohl fein Beweis; es gibt folide Leute, die auch in folcher 
Lage ſich vor der Produktion von Baftarden hüten. 

Ganz anderd Herr Söepkin. Er will nicht die ganze gefcjicht- 
liche Figur des Demetriuß darftellen, er will nur auf dem Wege 
eined „Beitrags zur Duellentunde und Duellenkritit ded Jahres 1605“ 
feftftellen, wer er war. Aber er ftellt die Frage jo, daß jchon ein 
Teil der Antwort in ihr felbjt enthalten if. Er fragt nicht: wer 
war Demetrius? fondern „wer war PjeudosDemetriuß?* Denn daß 
er ein Pfeudanor war, das iſt Uriom. Ein Axiom aber beruht auf 
dem Cconsensus omnium, und deſſen glaubt ſich Sẽeptin ficher; 
denn fonft, wollte man annehmen, daß er der echte Zarenjohn ge- 
weien wäre, fo „müßte man zugeben, daß der letzte Sprößling aus 
dem Stamme des heiligen Wladimir dem Papſte gehuldigt hätte, und 
daß die Reliquien des jugendliden Märtyrerd Demetrius gefälſcht 
wären; man müßte aljo in diefem Falle einem großen Teil der 
Bojaren und der Geiftlichkeit nicht nur jede Anhänglichkeit an ihre 
Religion, fondern fogar jede myſtiſche Furcht vor den Heiligtümern 
ihrer Kirche abſprechen.“ Allerdings Hart! Aber es dürften fich 
doch gar manche finden, die in dem Milieu der Tage Godunows 
und der Szujski vor folchen Konjequenzen nicht erfchräfen, auch wenn 
ihr Eintritt ganz begründet wäre. — Aber man fieht, mit welcher 
Vorausfegung und mit wie gebundenen Urteil Siepfin an feine 
Unterſuchung ging. Selten aber rät ſich dieſer Verftoß gegen die 
unerläßlichen Eigenfchaften des Forſchers fo unmittelbar wie bier. 
Hält denn nicht der ganze Wert und die ganze Bedeutung der von 
dem Berfafjer aufgeitellten Frage völlig zu Boden, wenn die Alters 
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native zwiſchen dem echten Zarewitich und einem unecdhten bon born 
herein aufgegeben wird? Was liegt daran, wer der Mann war, der 
Rußland ein Jahr lang getäufcht und zum Narren gehabt hat, wenu 
die Möglichkeit, daß es doc ein Dann mit gutem Recht geweſen jein 
könnte, von der Schwelle an fchon zurüdgewiejen wird. Lohnt es 
fi, jo tiefe, mweitläufige, fcharflinnige Unterfuchungen darüber an- 
zujtellen, ob der Betrüger ein bergelaufener Mönch oder ein ben 
gelaufener Koſak war? 

An der Mordfcene von Uglitih, in dem furdtbaren Vorgang 
von 1591 liegt der Wurzelfnollen des Demetrius⸗Rätſels. Es if, 
als hätten diejenigen, welche jene Mordfcenen geleitet uud vollführt 
hatten, ein Bewußtfein davon gehabt. Denn ſchon vier Tage nad) 
dem Morde wird eine Unterſuchungskommiſſion aus Herren ber Um⸗ 
gebung des Boris Godunomw zufammengejett, und die „offiziellen Alten“ 
geben mit einer Peinlichkeit und Ausführlichleit die einzelnen Neben 
umjtände an, die nur noch von der bed Herrn Steplin übertroffen 
wird. Sein Scharffinn, der auf die Ermittelung deö wie, wer, wann, 
wo des „Burgelabjchneidend* verwendet wird, ift beivunbernäwert, 
aber obgleih er über die Glaubwürdigkeit der „offiziellen Alten“ 
ganz verjtändige und fachlich vernichtende Anfichten äußert, fo erjcheint 
ihm doch das Schlußergebnis, daß feine andere Gurgel als die bei 
Barewitih abgefchnitten wurde, durchaus unanfechtbar. In der ent 
ihieden entgegengefeßte Yolgerungen zulaffenden Erzählung des eng 
liſchen Hof- und Handeldagenten Seröme Horſey von dem Nacht⸗ 
abenteuer des Athanaſij Nagoi, des Bruderd der Bariu, fieht ber 
Verfaſſer eine ergänzende Betätigung der offiziellen Aften. ber 
läßt denn die unzweifelhaft wahre Mitteilung Horſeys nicht einige 
unüberwindliche Bedenken ſtehen? Wir wollen an der Thatjache, daß 
Athanaſij in der Zeit von der fechöten Tagesjtunde bis Mitternacht 
einen Weg von mehr als 100 Kilometer zurücklegt, nicht weiter mäfeln. 
Er rujt dem erfchrodenen Engländer zu, der Zarewitſch ift ermorbet, 
die Zarin-Mutter ijt vergiftet, die Haare, die Nägel, die Haut fallen 
ihr ab, ein Page ift gefoltert und hat geitanden, von Boris gebungen 
zu fein. Hätte nit Horjey die Frage auf die Lippen treten müffen: 
und da8 Habt ihr alles ſchon in der kurzen Zeit beobadjtet und er 
fahren? Bindet mir nicht3 auf. Aber vielleiht war Horſey fe 
rationaliftifh wie unfer Autor und jah in der phyfiologifchen Um 
geheuerlichkeit der Giftwirkung nur einen jtarlen Ausdruck für bie 
Edilderung der „Seelenerfchütterung“ der Zarin. Uber benten wir 
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und, daß ftatt des Zarewitichd, jo, wie Thomas Smith, auch ein eng⸗ 
lifcher Agent, und der Kapitän Dlargeret in feiner für Henry IV. 
von Frankreich bejtimmten Memoire erzählen, ſchon längjt ein Popen— 
fohn untergeſchoben, und Diefer jetzt durch Godunows gedungene 
Mörder erftochen worden wäre, würde nicht die Zarin auch etwas 
„Seelenerijhütterung“ erfahren haben? Aber mehr noch: Wenn dort 
in Uglitſch ein fo romanhaftes, aber nach Lage der Verhältniffe doch 
nit unzweckmäßiges Verwechſelungsſpiel aufgeführt worden fein foll, 
jo war Athanafij Nagoi, der Bruder der Barin, jedenfalld daran be= 
teiligt. Mußte ihm nicht daran gelegen fein, zum Bwed der Ver: 
bergung de3 wahren Sacverhältniffes, die Nachtfcene in Jaroslawl 
aufzuführen? War es nicht Teil II des Scenarium3? Alſo aus der 
Erzählung des Horfey ift fein Kapital zu fchlagen. Anderſeits aber 
find dod) der Bericht ded Thomas Smith, den er ſchon 1605 öffent- 
fih in London druden ließ, daß das Ugfiticher Opfer ein Bopenjohn 
gewejen wäre, und die Mlitteilung des Mlargeret, der fein Wiſſen 
gar von Griska Otrepiew felbft haben will, nicht mit bloßen Bes 
Hauptungen des Verfaſſers aus der Welt zu fchaffen. Daß Thomas 
Smith „ohne Zweifel” nur fi zum Spradrohr von Audftreuungen 
Bogdan Bielskis hergegeben habe, müßte dod) erwiefen werden, um 
Die Freiheit zu zweifeln auszufchalten, und Margeret war doch, wie auch 
ber Verfaſſer zugibt, fein Blagueur. Bleiben alfo für die Ugfitfcher 
Scredendthat außer einigen Ableitungen und Ausmalungen weſent⸗ 
lich als feſte Stügen die „parteiifch gefärbten und an Widerſprüchen 
reihen offiziellen Alten“ der von Waſſ. Szujsli geführten Unter» 
fuhung und die von Waſſ. Szujski fpäter veranftaltete Ausftellung 
ber Reliquien des Hl. Demetrius. Ob das genügt? — 

Sehr verdienftlich ift, daß Stepkin dem erften Teil feiner Aus- 
einanderjegungen behufs Orientierung über die allgemeine Situation 
in Rußland und Polen längere Uuszüge aus den in. Danzig ver» 
wahrten polnifchen Reichötagsrecefjen vorausſchickt. Die „Auffindung“ 
Diefer Receſſe war nicht fchwer. Durch mid und Smolka (Abhand- 
lungen der Krakauer Alademie) ift bereit3 vor vielen Jahren auf die 
ganze Serie der Recefje hingewiefen worden. Daß Hirfchberg dieſes 
ihm jehr nahe liegende Material nicht beachtete, ift auffallend. Den 
thatfähhlihen Inhalt, die Äußerungen der namhafteſten Senatoren 
bringt er aber dennoch bei, aber aus einer anderen Duelle, aus den 
Antworten auf die fog. epistolae deliberatoriae des Königs, Die 
mit den Reichstagsvoten fajt wörtlich übereinftimmen und die in der 


270 X. Caro, 


Czartoryskiſchen Sammlung jich befinden. Dieje Korrefpondenz war 
wieder Herrn Scepfin unbelannt. Die Senatorenreden im Reichstag 
von 1605 find allerdings von großem Wert. Yaft alle bewegen ſich 
in auffallend leidenfchaftölofer und gefunder Logik, und die maßvollen 
Anfihten find um fo bemerfenswerter, als fie zu einer Zeit vor 
getragen wurden, da Demetrius ſchon ungemein viel Anerkennung in 
Rußland gefunden hatte. Freilich traut Stepfin manchem der Herren 
ein doppelted Spiel zu, was bei Leon Sapieha wohl ganz beſonders 
zutreffend fein dürfte Nun verhalten fi) aber die Danziger Recefie 
zu den fog. Diarien, d. i. den offiziellen Verhandlungsprotokollen, 
deren es leider für die ältere Zeit nur wenige gibt, wie Die Olden⸗ 
bergichen Berichte zu den Stenogrammen unferer Parlamente. Gie 
zeichnen fi) aber durch Treue und Verſtändnis für das fachlich Wert⸗ 
volle aus und find in auffallend gutem Deutſch abgefaßt. Da es 
Söepkin noch gelungen ift, Aufzeichnungen über diefen Reichſstag von 
einem zur Beit anmefenden dänischen Gefandten in Kopenhagen auf 
zufpüren, und einige Bruchftüde eines wirklichen Diariumd aus einer 
Veteröburger Handſchrift von Kojalowicz veröffentlicht waren, fo 
jtellten jich verhältnismäßig reihe Mittel zu Gebote, den Inhalt bed 
Danziger Necefies, ſowie die dazu gehörigen Schreiben des Danziger 
Nefidenten Keckerbarth zu kontrollieren. Aus der ganzen Partie don 
BZeugnifjen aber geht mit Sicherheit hervor, daß das offizielle 
Polen mindeftend keineswegs den Bruch der Verträge mit Nußlanb 
und noch weniger die Entftehung des romantifchstragifchen Findlings⸗ 
fpiel8 verjchuldet Hat. Der König freilich, dem in feiner dynaſtiſchen 
Begehrlichfeit und plumpen fanatifchen Befchränttheit jedes Die Wieder 
eroberung der ſchwediſchen Krone in Ausficht ftellende Mittel get 
war, der König fcheint etwa die Rolle gefpielt zu haben, mit ber in 
unferen Tagen der engliihe Kolonialminijter bei dem berüchtigten 
Unternehmen des Dr. Jamefon in Transvaal fih die Anwartfchatt 
auf ein abfälliges Urteil der Gefchichte erworben hat. Es if einer 
der nicht allein jtehenden Yälle, der einem den Zweifel aufbrängt, ob 
der Schiffbruch Polens wirklich, wie gemeinhin geurteilt wird, durch 
feinen Adel oder nicht viemehr durch feine fait durchweg miferablen 
Könige der legten Jahrhunderte herbeigeführt wurde. 

Die Koterie, welche, um bei dem obigen Vergleich zu bleiben, bie 
chartered company repräfentiert, mußte ja an die Echtheit dei 
Wrätendenten glauben oder zu glauben heucheln. Die anderen aber 
bezweifeln oder verwerfen fie, feiner wagt eine beftimmte Anſicht 
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oder eine Vermutung auszuſprechen, wer und was der Prätendent 
wäre. Mean erwartet mit Spannung den unterweg3 befindlichen 
außerordentlihen Sefandten aus Moskau. Am 10. Februar jteht 
diefer vor dem Senat und entledigt ſich in ruffiiher Sprache feiner 
„Werbung“. Natürlih ift Boris Godunow nit im Zweifel, wer 
dDiefer Demetriud wäre: es ift Griska Otrepiew, der mweggelaufene 
verlumpte Mönch. Dasfelbe hat der Zar ſchon dem Kaifer, dem 
Papſt und im September 1604 dem Könige Sigmund gefchrieben. Ganz 
fo Sicher fcheint aber Godunow doch nicht geweſen zu fein. Die 
Berfionen weichen etwas ab, aljo der Bar taftet Doch auch etwas im 
Dunkeln. Die Inſtruktionen für den außerordentlichen Geſandten ent⸗ 
Halten ſchon Unterfchiede von den erjten diplomatischen Rundgebungen, 
und als der Geſandte vor dem Könige ftand, ſchien er ſchon wieder 
etwa3 anders informiert zu fein, und im Reichstage hatten die Zu— 
hörer jchon wieder einige Barianten zu hören. — Herr Sepfin 
ftiht alle diefe Fleinen Verfchiedenheiten auf, dennoch aber erjcheint 
ihm dieſe Rede des Gejandten von ausjchlaggebender Wichtigkeit, aus 
vielen Gründen, und namentlich ift er erfreut, in dem Auszug diejer 
Nede, der in dem Danziger Receß fteht, den Vatersnamen des 
Demetriuß zu entdeden. Demetr. Rheorowicz heißt er. Nirgends 
fonft fommt diefer Familienname vor. Scepfin bemerkt ganz richtig, 
Daß unter Rheorowicz gewiß Hrehorowicz — Gregorowicz zu vers 
ftehen fei. Wenn er aber ald andere Denkbarkeit annimmt, daß e3 
auch „eine falſche Ledart für Phedromwicz“ (Sohn Theodors) fein könnte, 
fo bat dieſe willfürlihe Annahme feinen Sinn und feinen Grund, 
und wenn einmal die Möglichkeit einer „faljchen Lesart“ zugeitanden 
wird, dann möchte ich mir erlauben, davon einen anderen Gebrauch 
zu machen. Nämlich: Scepkin kennt den Namen des Gefandten nicht, 
wenigſtens nicht genau und nicht vollitändig. Er nennt ihn wohl 
Hundertmal Boftnit Ogarew, während er in Wirklichkeit Posnik — 
und zwar Posnik Hrehorowicz Ogarem!) heißt, und wie üblich 
im Verkehr mit dem PBatronymilum bezeichnet wird. Nun jteht in 
dem Neceß: „Demetrius Rheorowicz, wie er (der Geſandte) in ges 
nennet.” Da aber, wie gejagt, die Bezeichnung Rheorowicz nirgends 
fonjt vorkommt, jo möchte ich an eine faljche Les- oder Schreibart 
glauben, und daß e3 heißen joll: „Demetriud, wie Hrehorowicz in 

1) S. den Geleit des Zaren für den Gefandten in Archivum domu 
Radziwillöw in Scriptt. rer. 8, 234. 
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genennet.“ Allerdings wäre dann der Vatersnamen wie gewonnen 
ſo zerronnen. 

Dem Verfaſſer geht aber damit noch ein anderes Schifflein zu 
Grunde In allen den Abwandelungen der Angaben des Boris 
Godunow ift das Stabile: Der fi für Demetrius audgebende Be 
trüger iſt Griska Otrepiew, der Mönch, der Bauberer, der Kanzlift 
(djak). Ein Verſuch, zu erläutern, wie ein fol immerhin fubalterner 
Menſch eine derartige Nevolution zu bewirken imftande gemefen, 
auf weſſen Anjtiften und mit weldhen Hilfsmitteln er fich empors 
gewagt habe, wird gar nicht gemacht. All der bereditigten Reugier 
und Frage der Welt ward nur die eine Antwort: Griska Otrepiem, 
der gejchorene Sohn eines Kleinen Edelmanng, ein Mönd von fchledy 
teitem Ruf. Damit Hatte Borid Godunow eine Tradition firiert, 
die “alle ofriziellen Urkunden und Akten und alle von Diefen abges 
leiteten Geſchichtskompoſitionen erfüllte, der ziwar daß gefamte Rußland 
beim Erfcheinen des Demetrius Hohn und Verachtung entgegenbradhte, 
die aber nad) feinem Sturz der Naivetät der religiöfen und nationalen 
Orthodorie ganz plaufibel ſchien. Ihr Ausgang von der Icheinbar 
berufenften Stelle jicherte ihr eine anfteigende Autorität, und am Ende 
übte fie eine ſolche Herrichaft aus, daß die vorzüglichften ruſſiſchen 
Hiftoriker, ein Karamſin, ein Solowiew einfady daran feitbielten. Da 
war es denn ein kühnes Vorgehen, als der geiſt- und phantajiebolle 
Koſtomarow der dur faft drei Sahrhunderte verfallten Trabition 
gegenüber ausrief: ich fehe ihrer zwei, einen robufteren, groblörnigen 
und einen feineren, edleren Prätendenten. Mag jener Otrepiew fein, 
der andere ift der Mann des Rätſels. Koſtomarow felbft ſchwankte 
in betreff der Richtigkeit feiner Entdedung, aber von nun an fching 
die Forfchung neue Wege ein. Der Dualigmusß wurde zwar bes 
itritten, aber immer hatte er doch fortan da8 Übergewicht. Auch 
Sieptin findet diefen Dualismus unwiderleglih. Er denkt ſich den 
einen als Impreſario, den anderen ald Akteur. Mit Feinheit und 
Sorgfalt analyjiert er die offiziellen Quellen und vergleicht fie mit 
denen fremder Aungen, mit Buffow, ber übrigens Ddiefed Doppel 
verhältnis ſchlicht und klar darftellt, mit Mafja, Barezzi, Margeret u.a. 
Mit unermiüdlichem Fleiß fammelt er alle auf Griska Otrepiew bes 
zügliden Bemerkungen, Charafteriftifa, Lebensereignifie, und balb 
wird der Mönch zum proteußartigen Toppelgänger. Es gibt zwei 
Dtrepiew, das ift Ergebnis der Elepfinfchen Forfhung; eine Reihe 
von Merkmalen, die die Duellen angeben und die fid) zu einem vollen 
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Lebensgang zufammenfügen, ergibt die Gejtalt des Dtrepiem I, und 
eine andere ebenfjoldye, aber im einzelnen verfchiedene, bildet Otre⸗ 
piew II. Uber diefe Reihen fchneiden fih mehrfah an gewifjen 
Punkten, alſo die Lebensbahnen der beiden Dtrepiem berühren fich 
und fallen durch zeitweiligen PBarallelismud ineinander. Aber wer 
it dann Demetrius? Gewöhnlich zwar Otrepiem II, mitunter aber 
auch, wenn es die Not und die Umſtände erfordern, Otrepiew I, denn 
fie taufchen zuweilen miteinander die Rollen — wie die Gauner. — 
Immerhin bat der Verfaffer nod) ein Überbleibfel von Merkmalen, 
das noch ungefähr für die Ausftattung eines Otrepiew III ausreicht, 
aber von diefem wird doch nur gelegentlid Gebrauch gemacht, er 
Ihwindet bald aus dem Gefichtöfeld. 

Ob das nicht doch zu geiftreih iſt? ES iſt fehr jchwer feit- 
zujtellen, was denn eigentlich als der Erlös der Forſchung unferes 
Berfaflerd zu betrachten ift. Bei dem Übermaß von advofatorifcher 
Spibfindigfeit, bei der Sprunghaftigfeit der Beweisführung, bei dem 
Biegen und Beugen der Quellen und dem dann doch wieder leiden 
fhaftlih verfolgten Beitreben, Frieden und Einklang unter den ſehr 
oft dDiametral ſich widerjprechenden Berichten herzujtellen, kommen gar 
wunderlide Dinge heraus. Den Höhepunkt diefer lepteren Methode 
bezeichnet e3 jchon, wenn er zwar nur verfhämt in der Anmerkung, 
aber doch ernftli der Erwägung unterbreitet, ob nicht gar Demetriuß, 
den er doch nach dem Danziger Receß ald einen D. Hrehorowicz 
gefunden zu haben glaubt, ein unehelicher Sohn des Griska — Hrehor 
Otrepiew geweſen jein fünnte. E83 wäre Slleinmut, meint der Ver- 
fofjer, diefe freilid) „allzu grelle Abweichung von gewöhnliden Vor⸗ 
ftelungen“ nit als Möglichkeit Hinzuftellen.e Er findet, auf Die 
BZeitgenojjen des Demetrius, die an feine Echtheit nicht glauben 
fonnten, babe er den Eindrud von einem „Baftard” gemacht. In 
einem anderen Wege feiner Betrachtungen kommt der Verfaſſer bei 
der Vermutung an, daß er ein Baltard des Iwan Iwanowicz, d. i. 
des zur Thronfolge berechtigten, aber vorzeitig verjtorbenen Sohnes 
Iwans des Graufamen oder der einer adligen Konkubine des Baren 
fein könnte. Warum denn aber eigentlich diefe Jagd nad) Baftarden? 
Weil — und darin ftimmen wir Siepfin durchaus zu — nur „eine 
ſpecifiſche Perfönlichkeit" dem Boris Furcht für feine Krone einflößen, 
die Bolen und die Sefuiten und den König Sigmund in das gefähr- 
lie Spiel hineinziehen und namentlih „da3 unterirdifche Rußland”, 
d. h. die niederen Schichten aller ruffiihen Geſellſchaftsklaſſen infur- 
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gieren konnte. Unter allen aber in Frage kommenden Berfönlichleiten 
war doch ficherlich der echte Zarewitich die allerfpecifiichite, und nad) 
ruffifhem Eherecht war er doch auch ein Baſtard, denn er war ber 
Sprößling der fiebenten Frau Iwans des Graufamen, und nur bie 
Finder der eriten drei Frauen gelten als eheliche. Doch Davon mag 
unfer Autor nichts hören — ſchon der Reliquien wegen. 

Daß alfo mit der erneuten Durchſichtung der Quellen für die 
auch nur annähernde Beftimmung des Demetrius nicht? gemonnen 
ift, Liegt Har zu Tage. Viel fruchtbarer aber ift die Studie des 
Herrn Eieplin für die andere Aufgabe, die er ſich geftellt hat, ges 
worden, für die Befeitigung von Traditionen, denen Scheingründe zu 
verbreiteter Annahme verholfen haben. Dazu gehört ja die Meinung, 
daß die Revolution ein heimtüdifches Wert des polniſchen Nachbar⸗ 
ſtaats geweſen wäre. Wie der Verjafler daS zurüdweilt, vielleicht 
fogar allzu rigoros zurückweiſt, ift jhon erwähnt worden. Ebenſo 
unbefangen iſt er bei der fritifchen Würdigung der von den Jeſuiten 
itanımenden Quellen. Um fo auffallender find aber die nebelbaften 
und fchmebenden Gedanken, die er daran knüpft. „Für wahr umd 
aufritig halten wir die Nachrichten, welche die Mitglieder bed 
Ordens veröffentliht haben, aber um fo weniger können wir alles 
dasjenige verfchmerzen, was jie noch mit Erfolg über die Abftam- 
mung und die eriten Schritte des Pjeudo-Demetrius zu ermitteln 
imftande geweſen wären; indeſſen bleiben fie leider blind oder fiumm 
gegenüber der vulgären hiſtoriſchen Nealität(?), die hinter der ideellen, 
itaat3männifhen „Wahrheit“ der römischen Kurie verborgen war”. 
Dunkel ift der Nede Sinn, und ebenjo dunkle Undeutungen ſchwimmen 
mehrfach in dem Buche umher, daß das Protopladma der rufflichen 
Wirren in Rom im Zufammenhang mit den „Weltberrichaftsplänen 
der fatholifchen Kirche“ zu fuchen wäre. Dieſes Gerede ift jchon alt 
und wegen feiner Bequemlichkeit auch viel geglaubt. In Teiner ber 
Ausführungen des Autors findet es eine Stütze und in feinem End⸗ 
ergebnis wird es geradezu desavoniert. Die Kirche, beziehentlich bie 
Zefuiten jind nidyt an den Abenteurer herangetreten, ſondern ber 
Abenteurer an jie. Ob fie feine Abſtammung hätten ermitteln Fönnen, 
wiffen wir nicht; daß jie aber ſich nur au der ihnen anvertrauten 
Beichte hielten, und daß fie diefe, was auch ihr Inhalt geweſen fein 
mochte, nicht in den fochenden Strudel der ruffiihen irren hinein 
jhleuderten — ich weiß nicht, ob fie ob diejer Zurückhaltung klagbar 
jind. Gewiß, fie fommen dem ſich ihnen anbietenden Profelyten mit 
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unverboblener Befriedigung entgegen, fie freuen fich über die übrigens 
von ihnen nie überſchätzte Verjpektive, daß der feit den Tagen des 
Konſtanzer und befonderd des Florentiner Konzild gehegte Traum 
der Kirchenunion ſich erfüllen könnte, fie freuen ſich, fie bringen der 
Chance Opfer — wer kann es ihnen verargen? — es iſt ihr Beruf. 
Selten nur ift bei den Haupt: und Staatdaftionen, an denen die 
Sejuiten beteiligt find, jo wenig vom Geruch des Fanatismus zu jpüren 
al3 in dem Demetrius-Wirrſal. Am Munde des Verfaſſers, der die 
Anſicht vertritt, die furchtbare Umwälzung, die fi an den Namen, 
Demetrius Mmüpft, wäre nicht ſowohl eine Bojarenintrigue um Die 
Erbſchaft des Throns ald vielmehr eine aus den tiefiten Gründen 
des empörten Vollstumd und der Kloftergeiftlichleit heraufgefpülter 
Wirbel gewejen, nimmt fi der Hinweis auf die Weltherrichaftds 
begehrlichkeit der römischen Kurie recht wenig logiſch und harmoniſch 
aus. Für fo hochragende Pläne und Intereſſen würde fich die Kirche 
einen garantierteren Akteur ausgefucht haben al3 einen etwas polniſch 
gefirnißten und von focinianishen Lehren angefäuerten Großruflen. 

Denn ein Großruſſe — fein Bole — fein Jeſuitenphantom — 
war Demetrius. 

Während nämlich die beiden Autoren, Stepfin und Hirfchberg, 
da8 Erſcheinen ihrer Bücher vorbereiteten, veröffentlichte Pater Pier- 
ling, deffen Verdienfte um die Bereicherung der Demetrius-Litteratur 
befannt find, ein fehr forgfältiges Falfimile des polnischen, eigen 
händig von Demetrius an den Papſt geichriebenen Briefed. Den 
ungefähren Inhalt kannte man ja aus der dem Original beigelegten 
Überfegung ded Pater Sawidi, die Pierling ſchon 1878 heraus- 
gegeben bat. Dieſe ijt aber fehr frei und durch Zuſätze verunftaltet. 
Daß der päpftliche Nuntius Rangoni bei der Abfafjung des diplo- 
matiſch feinen und berechnet rührenden Briefed mit feinem Ausdrud 
von Demut und Beicheidenheit und einem dennoch bervortretenden 
Bewußtſein deflen, was ein präfumtiver Inhaber des Zarenthrons 
bedeutet, zu Gevatter gejtanden hat, ijt in dem Schreiben jelbft an= 
gedeutet. Man verfteht aber jehr wohl, warum der Nuntius darauf 
beitand, daß diefer Wechjel auf eine Unterwerfung Rußlands unter 
den päpitlichen Priniat von Demetrius eigenhändig gefchrieben werde, 
damit, wenn er fein Wort nicht hielte, dieſes Zeugnis dem rujliichen 
Bolle vorgelegt werden könne — behufs Erfüllung — oder zum 
Sturze ded Ausſtellers. P. Pierling fand den Brief im Archiv der 
Kongregation del Sto. Offitio. — Für die Graphologie welche herr= 
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liche Aufgabe! Ob ihr wohl jemals fchon, feitdem fie ſyſtematiſch 
betrieben wird, ein fo ernfter und bedeutungsvoller Gegenitand vor- 
lag? Das Graphifche mit feinen Schnitzern und Willfürlichkeiten, 
mit feiner Rechtfchreibung und Falſchſchreibung — alles iſt unmittels 
bare Emanativn der Perfönlichkeit. Hier haben wir einmal ein 
Zeugnis, dag weder vom Barteiinterefje, noch von Rückſichten des 
Standes, noch) von irgend etwas anderem als der Perſon des Schrei⸗ 
benden beftimmt wird. Und da zeigt denn glei) das erſte Laut 
zeichen, daß der Schreiber nicht ein Pole ift, der ruffilcy gelernt hat, 
fondern ein Rufje, der daS Polniſche fich angeeignet bat. Bon den 
vielen Slawiſten und Hiftorifern, deren Yedern die Publikation Pier: 
lingd in Bewegung geſetzt hat, hebe id) die mir vorliegende Unter 
ſuchung des Linguiften 3. Baudoin de Courtenay bervor, der mit 
mujterhafter Genauigkeit thatjächlich jeden einzelnen Buchſtaben auf 
jede Weiſe, graphiidy, grammatiſch, individuell und im Zuſammen⸗ 
bang, jede! Wort und jeden Sag nad Wahl, Bau, Yaflung, Orb 
nung, geprüft bat. Er kommt zu dem Ergebnid: das bat ein Groß⸗ 
ruſſe gejchrieben, der zuerjt Tirchenflawifch fchreiben und alsdann 
polnifch ſprechen und fchreiben gelernt hat und dabei auch der late 
nifhen Schreibweife nicht fremd geblieben ift. Zu einem ähnlichen 
Urteil gelangt auch Ptadzydi in Peterdburg, nur daB er die Mög 
fichkeit, daß auch ein Weißruffe jo gefchrieben haben Tönnte, mich 
ganz ausschließt. Herr Baudoin widerfpriht dem mit aller Ent _ 
jchiedenheit. 

Schwerlid dürfte Herr Stepkin am Ende feined Buches noch 
die Zuverficht gehegt haben, die er am Anfang desfelben in betreff 
der Löſung des Demetriuß-Nätjeld ausſprach. Wenn die Quellenkunde 
und die hiltorifche Kritif jene lebte Anjtrengung, die feiner Anſicht 
nah zur möglichſten Enthülung des Geheimnijjed nur noch nötig 
fein fol, machen wollen, dann wäre nur zu wünſchen, daß nidt 
wieder Durhmwühlung der Quellen mit Unterfuhung und kritiſcher 
Sonderung verwechſelt wird, und dab der Forſcher nicht in deu 
Einzelheiten ertrinfend die Bahn zum Ziele verfehlt. Das Biel felbk 
iſt fchon prefär genug. 


— — — — — 
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Leben Jeſu. Bon D. Oscar Holgmann. Tübingen u. Leipzig, 
% €. 8. Mohr (P. Siebed),. 1901. XVI u. 428 ©. 7,60 M. 

Durch eine Reihe tüchtiger Urbeiten, unter denen dauernden 
Wert jeine Unterfuhung über dad Johannesevangelium (1837) behalten 
wird, erfcheint der Gießener Träger des in der neutejtamentlichen 
Forſchung jo hochangefehenen Namend Holymann wohl vorbereitet, 
auch die ſchwerſte Aufgabe, die es auf jenem Forfchungsgebiete gibt, 
zu löſen und eine wifjenfchaftlihe Darjtellung ded Lebens Jeſu zu 
verjuchen. 

Im voraud belehrt er uns darüber, wie lange Arbeit er an diefe 
Aufgabe gewendet hat, und bezeichnet al3 fein Biel, „aus den mannig⸗ 
fachen Lebensſchickſalen und Lebensäußerungen Jeſu ein einheitliches 
Bild ſeiner ganzen Perſönlichkeit zu gewinnen“. Die Vorzüge des 
Buches liegen offen zu Tage: es iſt klar und ſchlicht, ohne alle Mani—⸗ 
riertheit, an die wir in den Leben Jeſu gemöhnt find, gejchrieben, 
ein überreicher Stoff wird bequem geordnet, die Solidität der Arbeit 
bis hinein ind fleine ift ebenfo anertennenswert wie das Streben des 
Vf. nad) unbefangenem Urteil; und wie die genaue Belanntichaft H.3 
mit den alten Quellen für das Leben Sefu außer Zweifel fteht, jo 
Hat man auch nirgend Anlaß, ihm Mangel an Vertrautheit mit der 
neueren Litteratur vorzumerfen, da er eben über alles, wa3 ihm nicht 
einleuchtet, ſchweigend hinweggeht; aus ©. 87 Anın., wo er vom Pfalm 
der Maria Luc. 1, 46—55 redet, vermute ih, daß er die Hypo⸗ 
theje von Loify und Harnad noch nicht fennt, die jenen Pſalm mit 
imponierenden Gründen der Elifabeth zufchreiben. Um den kritifchen 
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Standpunkt des Autors zu fennzeichnen, erwähne ich, daB er ohne 
Umfchweife die wunderbare Geburt Jeſu in Bethlehen, Jeſu Sind- 
Iofigleit, feine Totenerwedungen und feine leibliche Auferftehung preis 
gibt; anderjeit3 hält er an dem leeren Grabe feft, und bei dem Töd- 
terlein ded Jairus bat Jeſus nur „das fchon entſchwindende Leben 
gerettet“. 

Gleichwohl kann ich mich beinahe ausnahmslos nur da, wo H. 
negiert, auf feine Seite jtellen, während ich feinen pofitiven Erklä- 
rungsverjuchen gegenüber recht oft jchwere Bedenken hege; allgemeiner 
werden ſolche Bedenken geteilt werden binfichtlich feines Planes über- 
haupt. Man erfährt zunächſt nicht, für wen das Buch eigentlich ge⸗ 
fchrieben‘ ift. Da das eigentlich gelehrte Detail in Die Anmerkungen 
verwiefen wird und faum je im Text ein griechiſches Wort unüberfeht 
bleibt, möchte man an die für Chrijtentum und Chriftus intereffierten 
Kreife unferer Gebildeten denfen, die detaillierten Ungaben über bie 
Quellen de3 Lebens Jeſu in Kap. 2 leſen fich dagegen durchaus wie 
ein Studentenbuch; nad) S. 4 wieder fcheint der Bf. bloß vor „dem 
Heinen Kreis der Sachverſtändigen“ feine Unterſuchungen führen zu 
wollen. Für Sadverftändige waren aber große Abſchnitte — und 
feine Nebenbemerfungen — des Werkes entweder überhaupt ent 
bebrlich, oder fie mußten ander8 angelegt werden; ein grünblicheres 
Eingehen auf den Stand der Frage in der jebigen Wiſſenſchaft war 
mindejtens bei Themen, wie dad Meffianitätsbewußtjein Jeſu, feine 
Todes- und Auferſtehungsweisſagungen, die Bedeutung bed Namens 
„Menſchenſohn“, eine Notwendigkeit. Für Studenten aber ober für 
ein weitered Publikum wäre die von dem Bf. erftrebte Bollftändigfeit 
in der Berichterjtattung über dad Quellenmaterial eher ein Nachteil 
al8 ein Gewinn; ihnen mußte 3. B. über den Meffiadglanben, ben 
Jeſus in jeinen Volke vorfand und über die Möglichkeit, daß fo ein 
einfacher Handwerker plötzlich an fi) al3 den Meſſias glanben Tonnte, 
näherer Aujfchluß gegeben werden. Nun, Wellhaufen bat gezeigt, 
daß man auch über dieſe Dinge für die verfchiedenften Leſerkreiſe 
glei interefjant und gleich förderlich jchreiben fann; wenn H. das 
nicht erreicht, jo ift noch ein anderer Fehler daran ſchuld. ©. 5 
hofft zwar auch er die Auffafjung der perjönlihen Eigenart Jefu 
lebendiger und fchärfer als bisher zu geben, aber die andere Aufgabe, 
die er ſich dort jtellt, nämlich die einzelnen evangelifden Erzählungen 
in da8 Ganze des Lebend Jeju nad einem ficheren Prinzip einzw 
gliedern, Hat ihn leider mehr angezogen. 5. 25 Unm. 1 verrät er, 
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woher er „die Unficherheit in den bisherigen Daritellungen des Lebens 
Jeſu“ ableitet: man habe Markus nicht ftrenge als Grundlage benußt 
und fei bei der Eingliederung der Herrnworte in den Markus⸗Text 
mehr der jpielenden Phantafie als ſtreng wiſſenſchaftlichen Grunde 
fäten gefolgt. Manche gewifjermaßen zeitlofe Worte Jeſu erkennt er 
©. 49 an, „aber die Aufgabe wird eben fein, zu zeigen, was in 
jeden Zeitabjchnitt der Predigt Jeſu gehören kann und was nicht“. 
Damit ift H. denn auch, nachdem er ©. 54 fünf fcharf von einander 
gejonderte (!) Hauptabjchnitte im Leben Jeſu Eonftatiert bat, vor 
allem beichäftigt, jedem Überlieferungspartifelhen den richtigen Pla 
in einer diefer Perioden, jeden lofe umgebenden Jeſuswort feine fefte 
Stelle innerhalb de8 Marlus- Rahmens zuzumweifen. Die epoche- 
machenden Grenzpunfte zwiſchen jenen fünf Perioden follen fein: 
Jeſu Mefliaserfenntnid bei der Zaufe, feine Erklärung gegen die 
Neinheitögebote, durch die er in den Augen der echten Juden zum 
Ketzer wird, das Petrusbekenntnis, durch welches wenigſtens feine 
Jünger zu Mitwiſſern ſeines Meſſiastums werden, endlich fein Ein- 
zug in Jeruſalem, womit er auch öffentlich als Meſſias auftritt. 
Aber wer wird, jelbjt wenn er die Reihenfolge der genannten vier 
Momente ald „geſchichtlich-richtig“ und ihre epochemachende Widtig- 
feit zugibt, alle, was wir von Jeſu willen, nad diefem Schema 
abzugrenzen wagen? H. bat ed gewagt und, weil das bei der Dürf⸗ 
tigfeit der Überlieferung über unfer aller Kraft geht, fein bedeutendes 
Können zum Schaden der größten Aufgabe, der Erfafjung Sefu in 
feiner Eigenart, an Hypotheſenbauten verjchivendet. Die Neigung, 
vage Vermutungen zu überjchäßen, hat er ohnehin, feine Vorliebe für 
„jedenfalls“ (3.8. ©. 35 und 24 in 10 bezw. 7 Zeilen dreimal) ift 
nicht ganz zufällig, ebenfowenig, daß er fo bejonderen Geſchmack an 
den abenteuerlihen Berichten de3 Hebräerevangeliums findet und in 
Kap. 7 und ganz nad diefer Quelle ein Drama der Verfuchungs- 
geihichte vorführt, bei dem Jeſus übrigend mit feiner Luft nad) 
Weltherrſchaft und Aufſehen erregenden Thaten in wenig günjtigem 
Licht ericheint. Ungemein wertvoll erfcheint ihm, daß Jeſus Bau⸗ 
handwerfer, nicht Zimmermann gewejen (S. 77 u. oft); „Bau und 
Ausbeflerung an den Kleinen Häufern lag wohl ganz in der Hand 
Jeſu.“ Aus dem Gleichnis Matth. 21, 28 ff. von den zwei Söhnen 
lieft 9. ein Stück Lebensgefchichte Jeſu heraus; als feine Familie ihn 
aufforderte, mit zum Täufer zu gehen, hat er zuerjt, weil er ſich feiner 
Sünde bewußt war, Nein gefagt, hinterher aber hat er fein ganzes 
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Leben in den Dienſt des auch von Johannes gepredigten Evangeliums 
geſtellt, während ſeine Angehörigen zuerſt für den Täufer begeiſtert 
waren, nachher aber in die alltägliche frühere Bahn zurückkehrten. 
An unerwarteten, originellen Auffaſſungen von Jeſusworten und Ge⸗ 
Ihichten, auch) an überrafchenden chronologifchen Anſätzen, 3. B. über 
das Alter Zefu bei feinem Tode, da8 H. auf 40—50 Jahre berechnen 
möchte, oder über die relativ ſpäte Datierung der Bergpredigt, weil 
ein Sprud) in ihr vorkommt, der in der That auf fpätere Zeiten in 
Jeſu Leben fchliegen läßt, iſt das Buch überreidh; vor den Verdacht, 
ein geſchicktes Ercerpt aus den Arbeiten anderer Leute zu fein, it 
ed gründlich geſichert. Aber ob die geichichtlide Wirklichkeit vom 
Leben Jeſu, foweit wir jie noch durd) eine geniale Verbindung von 
uachſchaffender Phantafie, von hiftorifher Divination mit gelehrtem 
Forſchen ergreifen können, hier genügend getroffen wird? Ich ver- 
mag es nicht, die Frage zu bejahen. Schon darum nicht, weil Jeſus 
faft ganz herausgehoben au8 den Rahmen feiner Zeit erfcheint: umd 
um ihn ganz zu würdigen und feine Größe zu ermeflen, müffen wir 
um ihn ber die fehen, die ihn umgaben, die ihm folgten und die er 
zornig bekämpft bat 6i8 zum Tod. Und die Stichworte, an die 9. 
namentlih in dem Schlußabſchnitt, bei dem aud) allerdings fehr treu 
gemeinte apologetifche Anmwandlungen den Ton hin und wieder trüben, 
das Eigene, Neue, Einzigartige in der Perſon Jeſu anzufnüpfen liebt, 
treffen fchwerlih fein innerſtes Weſen: ein ariftofratiicher Zug an 
ihm, jeine Weltverahtung und das Dualiftifhe in feiner Welt 
anſchauung, treten viel zu fehr hinter dem Apoſtel der bienenben 
Liebe und dem Beförderer aller menfchlicher Kultur zurüd. Während 
einerſeits Jeſus ungebührlih dicht an die „Schriftgelehrten“ heran 
gerüdt wird, jih 3. B. ©. 116 oft tagelang mit einem beſtimmten 
Bibeltert innerlich bejchäftigt haben jol und ©. 400 ff. im Vergleich 
mit dem Rabbi Hillel, feinem älteren Beitgenofjen, fait nur durch 
da3 größere Maß von Kraft und Vertrauen zu feiner Sadje von 
diefem Pharifäer jich unterfcheidet, verkündet anderfeit® H. als baß 
durch Jeſus gewonnene deal eine „Herrichaft des Menfchen über 
die Welt, durch welche das Leben dauernd erleichtert, verjchönert und 
bereichert wird“, al8 die dem Sünger Jeſu in der Welt geftellte Auf 
gube „die rajtlofe Arbeit für die allgemeine Wohlfahrt“. Das Übers 
züdifh-Züdifche in Jeſus kommt dabei nicht zu feinem Recht, durch 
fo allgemeine Formeln entzieht man jeinen Wejen die Echtheit des 
nationalen Erdgeruche. 
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Wie bei feinem andern unter den zeitgendffifchen Forſchern werde 
ih) bei 9. an den alten Rationalißmus mit feinen Vorzügen wie mit 
feinen Schwächen erinnert; wie dort dad Bedürfnid und die biedere 
Art, die Einzigartigkeit Jeſu durch reichliches Mefjen mit den eigenen 
modernen Maßſtäben zu erreichen, wie dort auch da8 Verlangen, 
jedes Stüdchen Tradition irgendwo zu verwerten, die Neigung, lieber 
wunderlid umzudeuten al3 ſcharf wegzufchneiden. Als Repertorium 
für die Exegeſe der Evangelien bat das neuefte Leben Jeſu hohen 
Wert und verdient gründliche Beachtung, auf die Geſchichtswiſſenſchaft 
wird es ſchwerlich großen Einfluß gewinnen. 

Marburg i. 9. Ad. Jülicher. 


Die Könige der Germanen. Das Wejen des älteften Königtums der 
germanifhen Stämme und feine Gefchichte bis zur Aufldfung des Karo: 
Iingiiden Reiches. Nach den Quellen dargeftellt von $Felir Dahn. 8. Bd.: 
Die Franken unter den Sarolingen. Leipzig, Breitlopf u. Härtel. I. Abt. 
XUH, 108 ©. 1897. 3 M. II. Abt. XVI, 260 ©. 1899. 8 M. III. Abt. 
XIV, 296 ©. 1899. 8M. IV. Abt. X, 260 ©. 1899. 8 M. V. Abt. 
VI, 359 ©. 1899. 10 M. VI. Abt. VI, 374 ©. 1%0. 10 M. 


Als ich in dieſer Zeitfchrift (76, 295 ff.) den 7. Band de3 obigen 
Werkes beipradh, glaubte ich betonen zu müſſen, daß der Hauptwert 
folder zufammenfaffenden Bücher, wie e8 da8 Dahnſche fein will, in 
der geiſt- und funftvollen Durchführung einer ftraffen Dispofition 
nad) großen Gejicht3punften und auf Grund überzeugungsfräftiger 
Ideen berube, daß aber der Vf. leider feine Einbildungstraft wifjen- 
Tchaftlich zu wenig Diszipliniert habe, um fo hohem Ziele nahe fommen 
zu können. Died Urteil habe ich damals mehr im allgemeinen be- 
gründet. Seht, mo der 8. Band der „Könige“ abgejchlojjen vorliegt 
und mir verftärkten Anlaß zu gleicher Kritik bietet, glaube ich doc 
etwas näher auf die Fehler der Gefanıtanlage des Werkes eingehen 
und die mangelnde Ofonontie, welche immer mehr in D.’3 wifjen- 
Ihaftlihem Haushalte einreißt, genauer aufzeigen zu jollen. 

” Nicht leichten Herzens erfülle ich heute die fritifche Pflicht. Denn 
es handelt ſich darum, zu fonftatieren, daß die Signatur der Arbeitd« 
weije eines um unfere Wiſſenſchaft verdienten Mannes je länger 
defto mehr Willkür und Unordnung geworden ij. Zwar wird in 
dem neueften wie in den früheren Bänden der „Könige“ unendlid) 
viel disponiert, jo viel, daß man über den minutiöfen Subfumtionen, 
für welche arabiſche und römische Zahlen, lateiniſche und griechifche 
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Buchſtaben nicht ausreichen wollen, gelegentlich den Zuſammenhang 
des Beſonderen mit dem Allgemeinen außer Augen verliert. Um ſo 
auffallender erjcheint, daß nicht einmal die allgemeinſte Dispofition 
im 8. — jo wenig wie früher im 7. — Bande durdgeführt ift. Man 
betrachte nur folgenden Auszug des Inhaltsverzeichniſſes: 


Einleitung: Blid über die politiiche Geſchichte des Frankenreichs 
vom Jahre 613—843 (Abt. 1). 
I. Die Örundlagen des Rarolingifchen Reiches (Abt. 2 S. 1—55). 
A. Das Land. 
B. Das Boll. 
II. Die Stände (Abt. 2 ©. 56—235). 
III. Die Sippe (Abt. 2 S. 236— 240). 
IV. Die Fremden. Die Juden (Abt. 2 ©. 240-250). 
II. (!) Die Verfafjung des Starolingifhen Reiches (Abt. 3. 4. 5. 6 
S. 1-220). 
III. Das Kaiſertum (Abt. 6 S. 221—309). 
IV. Der Theofratisnug (Abt. 6 S. 310—374). 


Offenbar alfo will D. vier Hauptabfchnitte voneinander umter- 
fcheiden. Thatſächlich aber beginnt er dieje Dispofition exrft mit dem 
zweiten Hauptabfchnitt, der Verfaſſung ded Karolingiſchen Reiches. 
Dem Lefer bleibt überlafjen, feinerfeit$ eine Überſchrift zu finden, 
welche erlaubt, die vorangegangenen Ausführungen ganz ober teil 
weife unter einem gemeinfamen ©efichtöpunfte als erften Haupt⸗ 
abfchnitt zufanmenzufaflen. Das aber ift nicht Sache des Benutzert, 
jondern Pflicht des Autors, und jie wäre leicht zu erfüllen geweſen. 
wenn D. bedacht hätte, daß Nation, Stand und Sippe Gliederung 
arten des farolingijchen Staat3volfes jind und daher den Grundlagen 
des Reiches, zu denen das Volk gehört, nicht koordiniert, ſondern 
fubordiniert werden müfjen. Aus diefer Erwägung hätte fidy dam 
ohne weitereö folgender erſte Hauptabjchnitt ergeben: I. Die Grund- 
lagen des Karolingifchen Reiches. A. Das Land. B. Das Boll. 
1. Die Nationen. Die Fremden. Die Juden. 2. Die Stäbe. 
3. Die Sippe. 

Ten zweiten Sauptabfchnitt überfchreibt D. „Die RBerfaffung 
des Karolingifchen Reiches“. Er zerfällt in die beiden Unterabtei- 
lungen: „Die einzelnen Hoheitsrechte de3 Königs“ und „Sefamteigen- 
art des karolingiſchen Staated und Königtums“. Hiernach follte men 
annehmen, daß zunächſt von der karolingiſchen Reichsverfaffung im 
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einzelnen die Rede fein und dann ein zujammenfaflender Überblid 
derjelben geboten werden fole. In Wahrheit aber iſt es ganz 
anderd. Die erfte der genannten Unterabteilungen handelt auf ihren 
mehr als 900 Seiten, abgejehen vom Ämterweſen, überhaupt nicht 
vom Berfaffungs:, fondern vom Verwaltungsrecht der karolingiſchen 
Monardie, dann erft folgt als zweite Unterabteilung auf weiteren 
220 Seiten die Hauptmaſſe des wirklichen Verfaſſungsrechtes. 

Der dritte große Abfchnitt des Bandes heißt „Das Kaifertum“, 
der vierte und legte „Der Theokratismus“. Der Bf. bezeichnet ſelbſt 
(6. Abt. ©. 361) und mit Recht das Kaifertum als Krone des Theo 
kratismus, leßterer ijt ihm alfo die Grundlage des erfteren. Warum 
fegt er aber dann zuerſt dad Dach ded Haufes und legt hierauf das 
Yundament? Ein weiſer Baumeifter pflegt umgefehrt zu verfahren. 

Betradhten wir nun die fo forrigierte Allgemeindigpofition im 
einzelnen, fo iſt zunädjt an ihre Zeile die gemeinfame Anforderung 
zu ftellen, daß fie alle im Rahmen des Buchzweckes bleiben, d. h., 
da D. und ja das Farolingifhe Königtum ſchildern will, daß 
fie alle geeignet feien, ji in der einen oder der anderen 
Weile an der Löfung diefer Aufgabe zu beteiligen. Weiterhin 
aber ijt von einem wirklichen wiſſenſchaftlichen Kunſtwerk zu ver- 
langen, daß aud bei unzweifelhaft einjchlägigen Erörterungen jtet3 
ein vorlichtiged und feinjinnige8 Abwägen der größeren oder ge- 
ringeren Wichtigfeit ded Einzelnen für das Allgemeine jtattfinde und 
dementiprechend die ausführliche Darftellung des Hauptſächlichen mit 
kurzer Andeutung des Nebenjählichen wechſele. Bei D. iſt das 
gerade Gegenteil der Fall. Das Rieſenmaterial, welches er mit bes 
wunderndöwertem Fleiße gefammelt Hat, ift nicht gefichtet. Der Bf. 
bat verlernt, zu unterfcheiden, was in fein Thema hincingehört und 
wa3 nit. So kommt es, daß in ein Werk, deſſen Titel einen ſtaats⸗ 
rechtlichen Stoff hiftorisch zu erichließen verfpricht, alles Hineingeftopft 
ift, was der Autor überhaupt von den rechtlichen Zuftänden der be= 
handelten Gefchichtdepoche weiß. Fördert ed denn aber unjere Er: 
kenntnis vom Wefen des karolingiſchen Königtumd, wenn wir in dem 
Kapitel über den Gerichtäbann (4. Abt. S. 1—213) das bürgerliche 
und das Strafverfahren, dad Strafrecht und das Privatrecht der Zeit 
in extenso über und ergehen lafjen müflen? Wozu in aller Welt 
muß und im Kapitel über die Kirchenhoheit (5. Abt. S. 143 —337) 
die Beichreibung der geianten inneren Kirchenverfaſſung zugemutet 
werden? Würde das Bild, welches und D. von der Kirchenhoheit 
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der Karolinger zeichnen will, nicht ein weit lebendigeres geworden 
fein, wenn alle8 rein Eircdenrechtlihde Material ausgemerzt worden 
wäre? Gewiß, der Scilderer des karolingiſchen Königtums feiner: 
feit38 mußte alle Kulturelemente der Leit von Grunb aus kennen, 
bevor er daran ging, fein Buch zu geitalten. Aber dody nicht, um 
fie nun feinen Leſern ohne Rüdjicht auf ihren vielfadh fo entfernten 
Zufammenhang mit dem eigentliden Thema des Werkes in unter: 
Ichied8lofer Breite vorzuführen, jondern gerade umgelehrt, um ein 
Urteil über ihre relative Wichtigkeit für den Hauptftoff zu gewinnen 
und dann beifeite zu laſſen, was unnötig ift, was ftört und was 
verivirrt. 
Bei D. möchte man annehmen, daß er daS Gegenteil geradezu 
prinzipiell für richtig halte Wenigſtens kehrt diefelbe Erfcheinung, 
welche wir joeben im allgemeinen und namentli in Bezug auf das 
Ganze der größeren Zeile ded zweiten Hauptabſchnittes rügten, auch 
innerhalb der einzelnen Unterrubrifen vielfad) wieder. Naturgemäß 
führt hier der unmiderjtehlide Drang des Vf. alles zu erzählen, 
was er weiß, zu häufigen Wiederholungen. Schlimmer aber ift, daß 
dadurch gelegentlid) auch eine recht eigentümlidhe Syſtematik vers 
anlaßt wird. Was fol man 3.3. dazu fagen, wenn dad Urkunden⸗ 
iwejen der Starolingerzeit famt dem Urkundenprozeß im Rahmen des 
Yorderungsrechte behandelt wird? Sind damald etwa nah D.'s 
Ansicht ausschließlich oder auch nur vorwiegend obligatorifche Rechts—⸗ 
verhältniffe auf dem Wege der Beurkundung begründet worden? 
Beeinträdtigen nun diefe in ihrer Gejamtheit zweifellos ſchwer⸗ 
wiegenden jyitematiichen und dispofitionellen Fehler ſchon an ſich dem 
Wert des D.'ſchen Buches recht erheblich, jo bat die von ihnen ver 
anlaßte Breite der Darjtellung leider noch eine weitere ungünftige 
Folge gehabt, welche fich bei der Bemweisführung des Vf. in Einzels 
fragen jehr empfindlich geltend macht. D. jelbjt geiteht (3. Abt. Vor⸗ 
wort S. IV f.) bedauernd ein, er babe, damit der Umfang des 
Bandes nicht auf mehr als da3 Doppelte (!) anjchivelle, feine feit 
elf Sahren aufgeitapelten Litteraturauszüge ſamt den dazu gemachten 
eigenen Bemerkungen größtenteild unberüdjichtigt laffen müſſen. 
Gewiß wäre ein ſolches Anfchwellen des jchon jo wie jo unförmlichen 
Werkes nicht wünjchenswert geweſen, aber Ref. hätte, wie aus feinen 
obigen Bemerkungen hervorgeht, ein Mittel gewußt, um Dem ans 
gedeuteten Dilemma in anderer und, wie er glaubt, richtigerer Weile 
zu entgehen. Jedenfalls aber kann dag Privileg, welches man einer 
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für weitere Kreife berechneten populären Darjtellung immer gern zu= 
geitehen wird, niemals einem Werke, das jih im Gewande ftrenger 
Wiſſenſchaftlichkeit lediglih an die Fachgenoſſenſchaft wendet, ein« 
geräumt werden: bier wird es vielmehr jtet3 bedenklich bleiben, wenn 
die Kontroverſen der einfchlägigen Litteratur nicht die gebührende 
Berüdjichtigung finden. Und diefem Vorwurf wird auch feineswegs 
dadurch die Spige abgebrochen, daß D. verjpricht, das hier Verſäumte 
mwenigitens zum Zeil in den noch nicht erjchienenen Bänden der 
„Könige“, welde die im Frankenreiche verjammelten Stänme be— 
handeln follen (vgl. 7. Bd. 1. Abt. Vorwort S. IV), fowie in den 
außerdem geplanten „Fränkiſchen Forſchungen“ nachzuholen. 

Treten wir nun aber in die kritiſche Betrachtung wenigſtens 
einiger der von D. angeftellten Spezialunterjuchungen ein — wobei 
dag Fehlen des bei einem jo umfangreichen Buche dringend not= 
wendigen Sachregiſters beſonders beſchwerlich jällt —, jo fann man 
fih aud hier nur felten des Eindrucks erwehren, daß man e3 mit 
ungenügend gelichteten Materialfammlungen zu thun bat. Greifen 
wir 3. B. auf gut Glück die Erörterungen über die rechtliche Stel« 
lung der Unfreien heraus. Das Thema wird an drei verichiedenen 
Stellen ded Bandes behandelt: in der allgemeinen Bejprechung der 
Stände (2. Abt. S. 213—236), in den Kapitel über „Das Verfahren, 
zumal das bürgerliche, nach den Kapitularien“ (4. Abt. S. 102—104) 
und in dem Kapitel „Zum Privatrecht der Kapitularien* (4. Abt. 
©. 177—181). Nach weldem Prinzip nun aber das, was des Pf. 
Quellenercerpte über Unfreie enthielten, in dieſer Weiſe verteilt worden 
it, wird nicht erfichtlid. Vielmehr jtellen ſich die beiden leßtcitierten 
Ausführungen teild als Wiederholungen, teil als willkürliche Nach⸗ 
träge zu dem dar, was fchon in der 2. Abteilung gejagt war, und 
warum 3.B. die Beiprehung der Folgen von Stlavenehen teild ins 
Ständeredt (2. Abt. ©. 221 ff.), teild aber in den Paſſus über „Das 
Privatreht der Kapitularien (4. Abt. S. 178 f.) gehört, bleibt Ge= 
heimnis des Bf. Noch unverftändlicher aber erjcheint ed, wenn im 
Rahmen des „Verfahrens, zumal des bürgerlihen, nad) den 
Kapitularien“ faſt ausſchließlich ſtrafprozeſſuale Vorſchriften des 
Sklavenrechts beſprochen werden, trotzdem gleich darauf noch ein be= 
fondered Kapitel über das Strafverfahren folgt. Bei ſolchem Durch— 
einander lafjen ſich natürlich aud) häufige Widerſprüche nicht ver⸗ 
meiden. So follen nad) 2, 226 Unfreie für Vergehen nicht durd 
die königlichen Beamten zur Nechenjchaft gezogen werden, fondern 
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dieſe ſollen ſich an jener Herren oder Vögte halten, die Herren 
mögen dann ihre Unfreien zur Verantwortung ziehen. Dagegen hat 
nach 4, 102 der Herr den beſchuldigten Unfreien vor Gericht zu 
ſtellen: thut er dies nach gehörig nachgewieſener geſetzlicher mannitio 
nicht, muß er die von dem Unfreien verwirkte Buße zahlen und den 
Unfreien vertreten. Was iſt nun richtig? 

Schon im 7. Bande (3, 81ff.) Hatte D. für die merowingiſche 
Beit energiihen Widerfprud gegen die zuerft von R. Schroeder ver- 
fochtene Annahme eines königlichen Obereigentums am gefamten 
Grund und Boden des Reiches erhoben, den er nunmehr für die 
farolingifche Periode wiederholt (5, 109 ff). Wer aber bisher von 
dem richtigen Stern der Schroederfchen Theorie überzeugt war, wird 
durch D.'s verworrene Dedultionen wohl ſchwerlich zur gegenteiligen 
Unficht befehrt werden. Ref. hat bereit an anderer Stelle (Zeitſchr. 
f. Rechtsgeſch. 1900, Germ. Abt. S. 188 Anm. 2) darauf Hingerwiefen. 
daß man logifcherweife nur injofern von einem Obereigentum ſprechen 
fönne, al8 ein Untereigentum beftehe, und daß Daher der Begriff des könig⸗ 
lichen Obereigentums weniger weit fei als derjenige des Bodenregalß, 
welch letzterer auch das Recht des Königs an den fog. berrenlofen 
Immobilien umfaffe. Bei Schroeder ift dies Verhältnis beider Be 
griffe zwar nicht verfannt, aber doch verfchleiert: die Sdentifizierung 
von Obereigentum und Bodenregal wird von ihm dadurch ermög 
licht, daß die „herrenlofen Immobilien“ als Landesalmende aufgefaht 
und an ihnen gewiffermaßen ein Untereigentum des Geſamtolles 
fonjtruiert wird. D. aber ift dieſem Gedankengang überhaupt gar 
nicht gefolgt, und fo geht feine Polemik gegen Schroeders Theorie 
von einen völligen Mißverjtehen derjelben aus. Wenigſtens Tfaun 
man nur dann mit D. in der 5, 112 Anm. 7 citierten Urkunde Arnulis 
von Kärnten einen „ichlagenden Gegenbeweis“ wider das königliche 
Jagdregal jeden, wenn man annimnıt, durch den Begriff bed Ober 
eigentund werde derjenige des Untereigentumd an derſelben Sache 
ausgefchloffen. Vollends abwegig aber und nicht im mindeften „ver 
nichtend“ jür das Sagdregal ift daS gleich darauf (a. a. ©. 113) au 
geführte Citat aus einen Stapitulare von 802, Wenn bier Karl d. Er. 
bei Bannjirafe verbietet, in forestas nostras feramina nostra furare, 
jo fann dies erſtens ebenſowohl auf Bannwälder im königlichen Ober 
eigentun al® auf Forſten im ausſchließlichen Eigentum der $erome 
bezogen werden, ziveiten® aber wird, wenn daß leßtere der Fall ſein 


Mittelalter. 287 


follte, durch die von niemand je bezweifelte Thatſache des Vor⸗ 
bandenjeind königlichen Immobiliargutes doch wahrhaftig nicht be= 
wiefen, daß daneben für ein Obereigentum der Karolinger an dem 
Grund und Boden ihrer Unterthanen fein Platz geweien fe. Wenn 
D. übrigend ſchon früher Heinrich Brunner als Eideöhelfer für feinen 
Widerfprud gegen das Schroederſche Obereigentum aufgerufen bat 
(7.30. 3,81 Anm. 2), fo muß benterft werden, daß Brunner am citierten 
Orte (Rechtsgeſch. 2, 237) Tediglid die Ableitung einer allgemeinen 
Steuerpflicht ded Grundbeſitzes aus dem Bodenregal ablehnt, worin 
man ihm gewiß nur beijtimmen kann, ſchon weil e8 eine ſolche all- 
gemeine Steuerpfliht damals überhaupt nicht gegeben bat. 

Noch manderlei könnte Ref. hinzufügen, was fich teild auf die 
wunderliche Syitematif der einzelnen Abfchnitte, teil3 auf empfindliche 
Mängel der Beweisführung in Spezialfragen bezieht, alle aber dar- 
auf deutet, daß dem Pf. das üppig wuchernde Kraut feiner Kollek⸗ 
taneen längft über den Kopf gewadjen if. So wäre der Willkür 
zu gedenfen, mit welcher der von vornherein ausſichtsloſe Verſuch, 
Civil und Strafprozeß der Sarolingerzeit voneinander zu jondern, 
unternommen und in wmährender Arbeit wieder halb und halb auf- 
gegeben wird. So wäre zu betonen, daß es unmöglich ift, ein über 
ſichtliches Bild vom Strafrecht irgend einer Zeit zu zeichnen, wenn 
man mit dem bejonderen Zeile, der Darjtellung der einzelnen Delikte, 
beginnt und den allgemeinen Zeil oder vielmehr unzujanımenhängende 
Bruchſtücke eined ſolchen folgen läßt. So wäre zu monieren, daß 
in dem ſonſt überweitläuftigen Abfchnitte „Kircyenhoheit“ die funda= 
mentale Bedeutung der fich entwidelnden kirchlichen Ehegerichtsbarkeit 
durchaus nicht die gebührende Rüdfiht erfährt. 

Doch id halte hier ein. Es ift nicht ander und muß daher 
auch gejagt werden: das Urteil über D.s großes rechtögefchichtliches 
Wert hat von Band zu Band immer weniger günftig lauten fünnen. 
Als Ganzes betradytet muß es ſchon jeßt, mo noch mindeſtens zwei 
Bände audftehen, in Anlage und Ausführung verfehlt genannt werden. 
Es jei jedoch nicht verfannt, daß jeit Abfchluß des 6. Bandes der 
„Könige“ fi) deren Situation in der Fachlitteratur durch Erjcheinen 
des Schroederfhen und des Brunnerihen Werkes weſentlich vers 
ſchlechtert hat. Denn namentlih durh Brunner? glänzended Buch 
wiſſen wir, was Heutzutage an fünftlerifc) und wiſſenſchaftlich voll- 
endeter Darftellung unferer älteren vaterländiihen Nechtögefchichte 
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geleijtet werden kann: fein Wunder, wenn ein Werk wie das D“ſche 
dadurch eine befonderd ungünjtige Folie erhält. 
Roſtock. Heinrich Geffcken. 


Geſchichte der Päpſte im Mittelalter. Mit befonberer Berückſichtigung 
von Kultur und Kunſt nad den Quellen dargeftellt von Hartmann 
Grifar S. J., Profefior an der Univerfität Innsbrud. 1. Band: Rom 
beim Auögang ber antiten Welt. Mit 228 hiſtoriſchen Abbildungen und 
Plänen, darunter ein Plan Forma Urbis Romae aevi christiani saec. 
IV—VU in Farbendrud. XX u. 855 ©. Freiburg i. Br., Herderſche 
Berlagshandlung. 1901. 

Nur ungern habe ich mich, auf Drängen der Nedaltion der 
Hift. Zeitfchr., entfchließen können, die Beiprechung eines Werles zu 
übernehmen, deſſen Bf. nicht bloß ein alter Gegner meiner Perſon 
ift, fondern was viel ſchlimmer ift, ſich feiner Zeit offen als Gegner 
der Geſetze des hiſtoriſchen Wiljens!) erklärt hat. Das erftere würde 
nich nie hindern, einem Autor volle Gerechtigkeit widerfahren zu 
lafien, und es könnte für mid nur ein Grund fein, ihm um fo 
freundlicher und böflicher zu begegnen. Das lebtere ift ein Defelt, 
der feine Verjtändigung mit dem von ihm Behafteten möglich macht 
E3 mag eine fehr gefchäßte und nüßliche Haustugend fein, in unferem 
Handwerf mat man damit fein Glüd. 

Sch will gleich ſagen, was ich, alle8 in allem genommen, bon 
dem Bude halte. An ihm hat ein Antiquar die eine, ein Theolog 
die andere Hälfte gefchrieben: der Hiltorifer it außgeblieben. 

Es gehört einiger Mut dazu, nad) Gibbon, Ranke, Gregorovins, 
Reumont eine Gefchichte Noms im Beitalter de8 ausgehenden Römer 
reih8 und des Mittelalters zu unternehmen. Griſars Wagnis ges 
ſchah auf päpſtlichen Befehl; es ift ein für ihn tragiſch⸗komiſches 
Mißgeſchick, daß er nicht einmal fo glüdlih war, in Rom felbft 
ungeteilten Beifall zu finden. Es wird allgemein verfichert, Daß im 
Schoße der Indexkongregation längere Zeit über die don gewiſſer 
Seite geforderte Cenfurierung des Buches verhandelt wurde. P. ©. 
hatte jih an einigen zweifelhaften Reliquien der römiſchen Stirdhen 
vergriffen, was den Gegnern der Sefuiten hinreichenden Grund gab, 
jih aud) einmal an diefem zu reiben. Vielleicht fpielten bier 


1) Vgl. Griſar in der Zeitfchr. f. kathol. Theol. 1884 bei Beſprechung 
meines „Lehrbuchs der Kirchengefchichte”, 2. Auflage. 
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Reminiscenzen an die nicht nach Wunſch der Dominikaner behandelten 
Angelegenheiten der Savonarolafeier vom Jahre 1898 mit. In der 
befannten Rede über den Hyperkonſervatismus in der Ffatholifchen 
Geſchichtskritik, welhe P. ©. dann im SHerbite 1900 auf dem 
Mäünchener Kongreß Fatholifcher Gelehrten hielt, konnte man den 
Nachklang feiner verbitterten Stimmung entdeden; ich für meinen 
Zeil habe diejen Klagegeſang nie ſehr ernjt genommen. P. ©. und 
die Seinigen werden ja wohl bier und da ihre Kritif auf den Finger 
des hi. Philippus in Santa Croce oder die ©. Culla in ©. M. 
Maggiore ausdehnen: auf die „fünf Wunder der hl. Kirche” werden 
fie ihren Finger nie legen, und fie haben damit ganz recht. Wie 
recht ich hatte, zeigt der Rückzug, den P. G. feither in der Civilta 
cattolica genommen hat. 

P. ©. verteilt den Stoff feine® 1. Bandes in 5 Bücher: 
1. Rom beim Erlöfchen des heidniſchen Rultus; 2. Rom und die 
Päpſte während der Gotenherrihaft in Stalien; 3. Nom gegenüber 
den Byzantinern und den Oftgoten zur Beit der Wiederherjtellung 
der Taiferlihen Macht in Stalien; 4. Rom unter Narjes und in der 
erften Erarchenzeit; 5. fortichreitender Verfall der jtaatlihen Ver—⸗ 
hältniffe und der römischen Bildung; aufitrebende® Leben der 
römischen Kirche. Dieſe Einteilung fcheint mir der inneren logifchen 
Notwendigfeit zu entbehren und den Übelftand mit ſich zu bringen, 
daß viele der abzuhandelnden Gegenftände fünfmal wiederfehren, ıwa3 
die Überfichtlichleit der Darftellung wefentlich beeinträchtigt. Diefe 
legtere fjeßt mit dem Jahre 394, dem Entſcheidungskampfe des 
Flavianus Nikomachus und feines Schattenfaiferd® Eugenius zu 
guniten der altrömifchen Volfäreligion ein. Man fragt fi billig, 
weshalb, da die Päpfte des Mittelalterd gejchildert werden follen, 
nicht erſt mit dem Sturze des Weltreiche8 oder, wenn man böher 
hinauf gehen wollte, mit Conſtantin d. Gr. und der Verlegung des 
Sitzes des Neiches nad Konftantinopel begonnen wird. Der Ver⸗ 
zweiflungsfampf des finfenden Heidentums gegen dad Chrijtentum 
iſt zulegt von Boiffier in feinem Fin de Paganisme überaus viel 
geiltvoller und anziehender gejchildert worden; was man bei P. ©. 
ſuchen fann und findet, ijt etwas anderes. 

Seit ©., auf Geheiß des Bapftes, feinen dauernden Aufenthalt 
in Rom nahm, hat er ſich mit großer Liebe und Sorgfalt auf das 
Studium der dhriftlihden Antiquitäten geworfen. Die Civilta 
cattolica bringt feit wohl 20 Jahren regelmäßige, numerierte 

Hiftorifche Beitfchrift (Mb. 88) N. F. Ob. LII. 19 
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Beiträge aus ſeiner Feder, welche ſich mit den neueſten Funden, 
vorzüglich mit der Geſchichte der altchriſtlichen Kirchen Roms u. ſ. f. 
beſchäftigen. Dieſe Aufſätze ſind durchweg mit großer Sachkenntnis und 
einer oft weitgehenden Unbefangenheit des Urteils geſchrieben; ſie ſind 
das Beſte, was das jeſuitiſche Centralorgan zu bringen pflegt, und ſie 
legen ein ſchönes Zeugnis ab für die Begeiſterung und das Ver— 
ſtändnis, mit welchem P. ©. fid in dad Studium der monumentalen 
Reſte des chriſtlichen Altertums und Mittelalters verſenkt bat. Hier 
und da läßt, wenn der Stoff oder gewiſſe Rückſichten dazu zwingen, 
ihn auch hier die Kritik im Stiche; aber immerhin ſieht man, was 
P. G. der hiſtoriſch-antiquariſchen Forſchung hätte ſein können, wenn 
ſeine Schule ihn nicht gefangen gehalten hätte. Was die archäo⸗ 
logiſche Arbeit der letzten fünfzig Jahre für Rom, insbeſondere das 
chriſtliche Rom, herausgeſtellt hat, findet ſich jetzt nirgend ſo voll⸗ 
ſtändig und ſachgemäß zuſammengeſtellt als hier; ich kann mich deſſen 
nur täglich freuen und rate jedem, der ſich mit dieſen Dingen be 
Ihäftigt, den Band fleißig zur Hand zu nehmen. Die Ausſtattung 
iſt vorzüglich, Die eingedructen Abbildungen, meift Phototgpien, durch⸗ 
ihnittlid) genügend, oft vet gut. Die nad Lanciani audgeführte 
Forma urbis Romae aevo Christiano saec. I’—VII wird jedem 
Lefer jehr willfonmten jein. 

Wenn ich alfo dem antiquariichen Zeil des Werkes alle verbiente 
Anerkennung widerfahren lafje, fo kann ich über den Hijtorifchen mur 
ein ungünjtiged Urteil fällen. Es ijt fein Hiftorifer, der ihn ge 
ſchrieben, ſondern ein beftellter Advocatus Curiae Der ganze Ge 
danfe des Schriftjtellerd ſteht alfo danach, die Kreigniffe fo zu 
gruppieren, die Entwidlung der Dinge jo vorzuführen, daß uns von 
der Entitehung, dem Anwachſen, dem Walten der Papſtmacht nur 
dasjenige Bild entgegentreten kann, welches offiziell zuläffig it. Die 
heutigen Forderungen hinſichtlich des Temporales müſſen eine ge 
ſchichtliche Grundlage gewinnen, und wo ſie das nicht wollen, werden 
ſie dazu gezwungen. Das iſt offenbar das Thema, über welches 
die Muſik der noch zu erwartenden Bände ſich zu verbreiten hat; 
der vorliegende erſte iſt die Einleitung, man darf dem Finale mit 
Intereſſe entgegenſehen. 

Inzwiſchen kann man ſich auch an Fictionen erfreuen, wenn ſie 
mit Geiſt und Geſchick vorgetragen werden. Leider iſt auch das in 
G.'s Buch nicht der Fall. Man ſtößt überall auf einen vollkommenen 
Mangel an Poeſie, an Plaſticität, Reichtum und Blüte der Sprache. 
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Der Vortrag ift troden, dürftig an Gedanken, ermüdend in der Dar- 
ſtellung. Man bat überall da8 Gefühl, daß diefer unglücliche 
Autor ſich an Händen und Füßen gebunden, im Ausdrud wie in 
der Bewegung feines Geiſtes völlig behindert ſieht. Welch' ein 
Gegenſatz zu Gibbon und Gregorovius, von denen der lebtere freilich 
nur zu fehr die Phantaſie vorwalten läßt! 

E3 find über zmweihundert Sahre vergangen, feit der Rhetoriker 
der Sefuiten in Frankreich, der P. Bouhours, feine Schüler über 
da3 Thema arbeiten ließ: si un Allemand peut avoir de l’esprit. 
Sieht man fi die litterarifchen Leiftungen an, mit welchen die 
Jeſuiten unfere deutiche Geſchichtsforſchung und Geſchichtsſchreibung 
zu forrigieren bezw. zu vernichten unternahmen — die Werfe der 
PP. Michael, Pfülf, Grifar, jo könnte man, wäre man böfen Willens, 
wohl heute die Frage aufwerfen: si un Jesuit peut avoir de 
l'’esprit en 6crivant de l’histoire. Ich täue das nicht, denn ich weiß 
die redlidden Arbeiten minder Mitglieder des Ordens und ins 
befondere die Leiltungen der Bollandiften zu Hoch zu ſchätzen, um 
etwad zu fagen, was vielen von mir perjüönlid hochgeſchätzten 
Männern wehe thun könnte: aber die bejtellte Arbeit der offiziellen 
Hiftoriographen gäbe zu jener Frage einiged Recht. 

Auf Hunderte von Details könnte man eingehen; ich notiere 
nur einige. ©. 131 erjdheint, unter Befchreibung der Alta Semita 
(der jechiten Region) der Ausfall über die via venti Settembre dod) 
mit den Haaren herbeigezogen. — ©. 473 wird Döllingerd Janus 
mit den Worten charafterifiert: dieſes Buch ift fein Werl von 
objeftivem, biftorifchem Charakter. Man Tann Döllinger hafjen und 
verabfcheuen, niemand wird das P. ©. und den Seinigen übel 
nehmen; aber man follte jo viel Anjtand bewahren, um fich etwas 
beicheidener über ihn außzufprechen. — ©. 481 wird Papſt Johannes I. 
als Märtyrer gefeiert; ich fürchte, daß dad eine etwas voreilige 
Kanonifation ift. — ©. 531 wie arm und dürftig ift die Schilderung 
der Beiten und der Kriegszüge Belifard im Gegenſatze zu Gibbon, 
der bier ein jo padendes Bild gejchaffen hat. Und wie unvoll- 
Ttändig! Sp ilt ©. 546 der Einfall der Burgunder in Oberitalien 
gar nit erwähnt. — ©. 508 ijt das Spotterucifir vom Balatin be= 
ſprochen, ohne daß der Leſer etwas von der neueiten Interpretation 
dieſes Denkmals erfährt. — Ebenjowenig find da, wo vom Palatin 
Die Rede ift, de Roſſis Unterfuchungen über die älteften Wohnungen 
ver Päpſte berüdjichtigt. — Bu revidieren wäre aud), was ©. 644 
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über den Blitzregen in der Markomannenſchlacht auf der Säule des 
Marc Aurel geſagt iſt. — S. 729 heißt es betreffs des Urhebers 
der erſten Redaktion des Liber pontificalis: „für Objekte von 
Kirchenbauten, Ausſtattung der religiöſen Orte, Topographie der 
Stadt, iſt er im allgemeinen am brauchbarſten, während ihm für 
das große Walten eines Pontifikates die Weite des Geſichtskreiſes 
fehlt. Er iſt ſogar für die genannten Dinge bei aller Langweilig- 
feit (!) der Form geradezu Stlaflifer, denn er hatte Die Inventare 
der Etiftungdgüter und der Sakriſteiſachen vor fi und folgte der 
guten Eingebung, fie zum Zeil wörtlich aufzunehmen“. 

Diefe Sätze zeigen, daß der Vf. feine Ahnung davon Hat, wie 
die heutige archäologiſche und liturgiſche Kritit über die Angaben des 
Liber Pontificalis binfihtlih der Innenausſtattung der römiſchen 
Bafilifen u. j. f. zu urteilen hat. Es ift Heute nicht mehr zu ver 
fennen, daß die Conftantin und anderen Kaiſern des 4. und 5. Jahre 
hunderts zugefchriebenen Schenkungen von kirchlichem Gerät u. |. f. 
eine Menge Gegenjtände aufführen, die erft im 6. Jahrhundert aufs 
fommen. Der Redaktor des Papftbuches hat aljo fon damit an= 
gefungen, Conftantin und feinen nächſten Nachfolgern Donationen 
zuzufchreiben, die ihnen unmöglich zukommen können. Sch babe 
einen meiner Schüler veranlaßt, diefen Dingen eine umfaſſende 
Unterſuchung zu widmen: einftweilen läßt ji) jagen, daß mit dieſen 
Bindifationen zuerit der Weg bejchritten wurde, auf dem man fpäter 
zur Fabrikation der conftantinischen Schenkung gelangte. Daß Diele 
in Rom jelbjt jtattgefunden, ift mir unzweifelhaft; ich wage zu glauben, 
daß auch der genaue Nachweis des Jahres ihrer Entftehung und der 
Umjtände ihrer glüdlicden Geburt über das in den neueften Arbeiten 
Geleijtete hinaus gelingen wird. 

Ebenſo ungenügend ift, was ©. 760. über das Cölibat ges 
ſchrieben fteht. Man vermißt da jeden Anflug einer hiſtoriſch⸗ 
fritiichen Beurteilung dieſes Gegenſtandes. Was S. 483 über 
Boethius und feine Confolativ Philofophiae gejagt wird, verrät, daß 
der Bj. wieder gar feine Einfiht in die Stellung der Parteien Bat, 
weile zu dem Untergange des Boethiuß führte, noch von der 
berühmten Frage, wie ſich die Autorjchaft desfelben an dem Troſt⸗ 
buch der Philojophie mit jeinem chriftlicden Bekenntnis und feiner 
durch dad Anecdotum Holderi geſicherten Autorfhaft an ben bes 
kannten theologifchen Traftaten vereinbaren läßt. Völlig ungenügend 
ift aud, was ©. 484 über dad Maufoleum des Theoderich gejagt 
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wird. ©. 525 wird der Eintritt des Caſſiodor in den Mönchsſtand 
al3 ein feſtſtehendes Faktum behandelt; wozu befanntlidy fein Anlaß 
vorliegt. 

Solde Notamina ließen ſich leicht vermehren. 

Man ſcheidet von dem Buche mit dem unangenehmen Gefühle, 
daß e3, feiner hiſtoriſchen Seite nach, nicht quellenmäßig gearbeitet 
it; daß es die Forſchung auf feinem einzigen Punkte gefördert Hat 
und al3 litterariſche Schöpfung feinen entfernten Vergleih mit den 
Arbeiten der bedeutenden Hiftorifer und Schriftiteller außbalten Tann, 
welche das gleiche Thema behandelt haben. Mit wie viel Genuß 
und Befriedigung wendet man fih von einer folden, wenn aud 
fleißigen, jo doc die Forſchung wenig fürdernden Kompilation zu 
einer Stadtgejchichte, wie derjenigen von Florenz, mit der und Robert 
Davidfohn bejchenkt Hat. 

Freiburg i. Br. Franz Xaver Kraus r. 


Quellen und Unterfudungen zur Gefchichte des Hexenwahns und ber 
Herenverfolgung im Mittelalter. Bon Joſeph Hanfen. Mit einer Unter- 
fuhung der Geichichte de Wortes Here von Johannes Yrand. Bonn, 
Carl Seorgi. 1901. XIu. 703 ©. 

Dit der vorliegenden Duellenfjammlung erfährt dad ald Band 12 
der Hiftoriichen Bibliothek erjchienene darjtellende Werk des Bf. 
„Zauberwahn, Inquiſition und Hexenprozeß im Mittelalter und die 
Entjtehung der großen Hexenverfolgung“ (Münden und Leipzig, 
N. Oldenbourg, 1900. Vgl. die Beſprechung in diefer Zeitjchrift 
86, 297 ff.) eine bedeutfame Ergänzung. Der Vf. hatte für feine 
Unterſuchung aus zahlreichen deutjchen und außerdeutichen Bibliotheken 
und Archiven eine außerordentlide Fülle von Quellen zuſammen— 
gebracht, von denen er uns bier die wichtigiten zugänglich macht; mit 
ihnen bat er zugleich eine Reihe von Borftudien ſowie einzelne 
nähere Ausführungen zu feinem darjtellenden Werke vereinigt. Der 
erfte Teil der Sammlung enthält eine Zuſammenſtellung von wich— 
tigen päpftlicden Erlafjen über da8 Zauber und Hexenweſen aus den 
Jahren 1258—1526, von denen eine Anzahl hier zum eriten Male 
aus den Negiiterbänden des Vatikaniſchen Archivs belanntgegeben 
wird. Nicht weniger als 76 Quellenſchriſten zur Gefchichte des 
Zauber und Herenwahns des päteren Mittelalterd werden alddann 
im zweiten Abjchnitte teild im Auszug, teil3 vollſtändig mitgeteilt, 
bierunter zahlreiche bisher ungedrudte Stüde von einjchneidender 
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Bedeutung, für deren Aufſpürung und Bekanntmachung man dem 
raſtloſen Sammeleiſer Hanſens nicht dankbar genug ſein kann. Nur 
nach einer Richtung hätten wir dieſe Quellenſammlung noch vervoll⸗ 
ſtändigt gewünſcht: durch eine umfaſſendere Heranziehung der mittel⸗ 
alterliden Predigtlitteratur. Ihre Bedeutung neben den ge: 
fehrten ſcholaſtiſchen Traktaten illuftriert beiſpielsweiſe eine Predigt. 
anefdote Jakobs von Vitry (Exempla, ed. by Crane, London 1890, 
S. 112), die und die Stellung des Klerus des 12. Jahrhunderts 
gegenüber dem Glauben an die Nadıtfahrten der Frauen im Gefolge 
der Diana⸗-Holda anſchaulich vor Augen führt: ein mit feinen nächt⸗ 
lihen Fahrten prahlendes Weib läßt Jakob von Vitry dort von feinem 
Pfarrer dur eine Tracht Schläge von feinem krankhaften Wahne 
geheilt werden. Demgegenüber ſehen wir die gefeiertiten Prediger 
des 15. Jahrhunderts von Johannes Nider bis auf Geiler an der 
Arbeit, den aller theologiichen Beeinfluffung zum Troß Doch immer 
noch auftauchenden Zweifeln gegenüber den neuen Herenglauben bei 
den VolfSmaffen von der Kanzel Eingang zu verfchaffen. Außer den 
Genannten erinnere ich namentlih an die weitfälifchen Prediger Gott⸗ 
halt Hollen (Praeceptorium, Colon. 1489 fol. 17b; 18b; 19ab; 
Sermones II, 29) und Johann von Efjen (Flor. Landmann, Das 
Predigtwefen in Wejtfalen S. 186). Bei ihnen fpielt, beiläufig bes 
merkt, ebenjo wie bei Geiler, der Venusberg eine bedeutfame Rolle 
al3 Berfammlungsort der Heren, was doc wohl auf Beziehungen 
zu alten deutichen Volksmythen hinweiſt (Grimm, Mythologie S. 882 
u. N. 282). — Der Entſtehung de3 »Malleus maleficarum« (1486) 
und dem Lebensgang feiner Verfaſſer, Jakob Sprenger und Heinrid 
Inftitoris, widmet der folgende Abſchnitt eine forg;Altige Unter⸗ 
ſuchung, die wieder großenteild auf ungedrudten Quellen, namentlich 
des Arhivs des Dominifanerordens in Rom, berubt. Der vierte 
Abſchnitt fucht die in den romanijchen Ländern für Hexenwerk, 
Zauberer und Seren häufig gebraudten Bezeichnungen »vauderie, 
vaudois, vaudoises«e zu erklären. Es ergibt fi, daß in der ro 
manifhen Schweiz dad Wort »vauderie« ſchon im 14. Jahrhundert 
zur Bezeichnung für widernatürliche Unzucht diente, daß von der 
Gegend un den Genjer Sce aus die Herenverfolgung in größerem 
Umfang zu Anfang des 15. Jahrhundert ihren Anfang nahm, und 
daß auf dieſe Weife jene volkstümliche Bezeichnung feitend der In⸗ 
quijitoren auf die Opfer des Herenwahns Anwendung und bald aud 
in den anderen romaniſchen Landſchaften Verbreitung fand. Den 
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Verfuh H.'s, die Herenjabbate der »Vaudois« mit den Sommer— 
feiten der Waadtländer (Vaudois) zufanmenzubringen, halten wir 
dagegen für wenig ausficht3voll. — Die Zufpigung des Hexenwahns 
auf da3 weibliche Geſchlecht erklärt der fünfte Abjchnitt aus der in 
den theologifchen Streifen gerade des 15. Sahrhundert3 vorherrichen- 
den Anjhauung, die im Weibe vor allen das Objekt für die Sinn- 
lichkeit des Mannes und eine Gefahr für feine Sittlichkeit erblidt ; 
für die niedrige Auffaffung der ehelich-jeruellen Verhältniſſe feitend der 
mittelalterlichen ‘Theologie bringt H. bezeichnende Belege aus der Schrift 
»de morali lepra« ſowie aus einer ungedrudten deutjchen Predigt 
des befannten Dominikaners Johann Nider bei. Ergänzend fei hier 
auf die draftiichen mifogynen Ausfälle in einer von Wiclifs Predigten 
(Sermones, ed. Loserth, II, 161 ff.) Hingewiejen, ſowie zu ©. 436 
auf die Erörterungen des bereit erwähnten wejtfälifchen Prediger 
Hollen über die Urſachen, weshalb die Frauen da3 Hanptlontingent 
zur Bauberer- und Hexenſekte jtellten (Praeceptorium fol. 20). — 
Bon höchſter Wichtigkeit ift die im fechiten Abfchnitt (S. 445—613) 
gegebene Überjicht über die Herenprozeffe von 1240—1540, durch 
die der Forſchung eine jtaunenswerte Fülle von zum Zeil ungedrudten, 
zum Zeil ſchwer zugängliden Quellennachrichten erjchloffen wird. 
Die von der päpftlichen Ketzerinquiſition geführten Prozeffe werden 
von 9. getrennt von den durch die weltlichen Gerichte veranjtalteten 
Prozeſſen aufgeführt. Auf diefe Weife tritt der unheilvolle Einfluß, 
den die mittelalterliche Theologie auf die Entwidlung ded Hexenwahns 
ausgeübt hat, aufs deutlidhjte hervor. Während feitend der Eirchlichen 
Behörden die nur durch die Spekulationen der Scholajtif und durd) 
die Praxis der Inquiſitionsgerichte möglich gewordenen Anklagen auf 
Teufelsbuhlſchaft, Teilnahme am Herenfabbat und Herenflug bereits 
um die Wende des 13. und 14. Jahrhunderts erhoben wurden, bat 
die weltliche SSuftiz den Kampf gegen die folder Art Firdhlicherjeits 
feitgeitellte neue Hexenfelte erit um ein Sahrhundert ſpäter aufge- 
nommen. Al auf eines der früheiten BZeugnifje für den Beginn der 
Herenverfolgungen in Bayern weiſe ich hier noch auf die in 9.3 
Überficht fehlende Nachricht vom Jahre 1445 über die Verbrennung 
zweier oberbayerifcher Hexen wegen Teufelsbuhlſchaft Hin (Annales 
Mellicenses, M. G. Script. IX, 519). — In außerordentlid) ein 
gehender Weife hat in dem Schlußabfchnitt der Bonner Germaniit 
Johannes Franck die Geſchichte des Worted „Here“ behandelt, in der 
jih die von H. nad) den gejchichtlihen Quellen dargelegte Entwidlung 
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des Hexenbegriffs und Hexenwahns klar wiederſpiegelt. Neben dem 
urſprünglich zur Bezeichnung einer geſpenſtiſchen Erſcheinung dienen⸗ 
den Wort „Hexe“ hat F. auch eine Reihe verwandter Vezeichnungen 
(Zrude, Alp, Unhold) in den Kreis feiner eindringenden Unterſuchung 
gezogen. Indem wir noch der Beigabe von vier lehrreichen mittel: 
alterlien bildlichen Tarjtelungen des Treibens der Hexen und 
Zauberer jowie des forgiältig gearbeiteten Namen= und Sachregijterd 
gedenken, jcheiden wir mit aufrichtigem Danke von den neuen Buche 
9.3, in dem er und ein Quellenwerk erjten Ranges für Die mittel: 
alterlie Religionds und Nulturgefchichte geſchenkt hat. 
Gießen. Herman Haupt. 


Monumenta (rermaniae historica. Scriptorum qui vernacula 
lingua usi sunt tomi III. pars Il. Deutſche Chroniken und anbere 
Geſchichtsbücher des Mittelalter8 II, 2. Janſen Enifel8 Fürftenbud, 
berausgeg. von Philipp Strauh. Mit Anhang II. Das Landbuch von 
Tfterreich und Zteier, herausgeg. von Joſeph Lampel (der Werke Janſen 
Enitels ©. 599 -819 u. Einl. S. I-C). Hannover u. Leipzig, Hahnſche 
Verlagsbuchhandlung. 1900. 

Bon Janſen Enikels Werfen war ein großer Teil bisher noch 
ungedruct, denn der Drud der Weltchronif (über dieſe ſoll hier uicht 
berichtet werden, doch will ich nicht unterlaflen, auf die demnädft 
ericheinende, vielfach neue Gejichtöpunfte eröffnende Anzeige meines 
geehrten Freundes Echönbad) in d. Hijt. Vierteljahrfchrift hinzuweiſen) 
war bisher über einzelne von Bez, Docen, dv. d. Hagen u. a. mit⸗ 
geteilte Proben oder Fragmente nicht hinausgelonmen. Sie erfcheint 
jest zum eriten Male in einer vollftändigen, Fritiid) bearbeiteten Aub⸗ 
gabe. Was das Fürſtenbuch betrifft, wurde es wohl fon 1618 von 
den: befannten Eaijerlicyen Hiltoriographen Hieronymus Megifer heraus 
gegeben und dann noch zweimal, 1740 von Leidennteyer und 1793 
durch Adrian Rauch ediert. Aber diefe beiden Ausgaben enthielten 
dem Text Megijer3 gegenüber cher einen Nüdjchritt als einen Forts 
Ihritt. So ift denn auch die Ausgabe de3 Fürftenbudhes bie erfte 
fritifche. Zwar werden Enikels Werke heute nicht mit jenen hoch— 
gelpannten Erwartungen begrüßt, wie ein Jahrzehnt zuvor Seemüllers 
treffliche Ausgabe von Ottokars Öſterreichiſcher Chronik, dazu ift zu⸗ 
nädjjt der Abſtand in dem Werte beider Geſchichtsquellen ein viel zu 
großer; denn jo gering auch der hiltoriiche Wert Ottolard nad den 
Ergebnijfen der Forſchungen Huber, Buſſons u. a. einzufchägen ift, 
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fo ragt er doch noch turmhoch über Sans Enikel hervor, defjen Werfe 
einen außerordentlich geringen hiſtoriſchen Wert beanfpruchen dürfen. 
Mit Recht wird in der Einleitung zu der vorliegenden Ausgabe ge= 
jagt, daß von der Weltchronik nur die letzten Partien einige Beachtung 
nad) diefer Richtung hin verdienen, und jelbft hier find, wa3 denn 
auch von Fürſtenbuch gilt, die Ereigniffe der jüngiten Vergangenheit 
fon fagenhaft ummoben. Jans Enikel verfolgt aber auch gar nicht 
Lehrzwede. „Seine Weltchronit und das Fürſtenbuch find,“ wie 
Straud lebhaft betont, „feine Geſchichtswerke im engeren Sinne, 
jondern Geſchichtenbücher, die lediglich unterhalten wollen.” Selbit 
vom allgemein litterariichen Standpunkte aus betrachtet, befißt die 
Reimchronik einen weitaus höheren Wert, und aud die Edition 
bot weitaus fchiwierigere Probleme, auf deren Löfung bekanntermaßen 
die wiljenichaftlihe Welt in hohem Grade gejpannt war. Der Aus- 
gabe der Dfterreichifchen Chronik fchließt fich die der Werke Enifels, 
unbejchadet des fo viel geringeren Wertes der lebteren, in mwürdiger 
Weiſe an. Die Ausgabe des Fürſtenbuches ift mit der größten philo- 
logiihen Genauigleit gemacht, der Kommentar ift, ohne Überflüffiges 
zu enthalten, jehr reichhaltig; Fehler find dem Ref. nicht aufgefallen ; 
vielleicht, daß an einer und der anderen Stelle die Ausdrucksweiſe 
nicht deutlich genug ijt und leicht zu Mißverftändniffen Anlaß bieten 
fönnte, jo, wenn an einer Stelle gejagt wird, daß der böhmijche 
Königsthron bis 1283 (1278—1283 die brandenburgiihe VBormund- 
Ihaft für Wenzel IL) unbefegt war. Von den wejentlidhen Fragen, 
mit denen jich die Einleitung zu befchäftigen hat, hatte der Heraus⸗ 
geber die wichtigiten ſchon 1884 in feinen gehaltvollen, an trefflichen 
Anmerkungen reichen „Studien über Janſen Enikel“ (28. Bd. d. Beit- 
Ichrift f. d. Altertum, S. 34—64) behandelt, jo über den Namen, 
den Stand und die Lebenszeit Enifeld. Wohl jind die dort gewon- 
nenen Nejultate nicht unangefochten geblieben und dad eine und 
andere von dem Herausgeber ſeither felbjt beijeite geitellt worden. 
So hat jich gegen die Anjicht, daß Jans der Zunft der Wildwerfer, 
d. h. der Pelzhändler, angehört habe, ſchon 3. Lampel (Mitt. d. Inſt. 
f. öſt. Geſch. 5, 657) ausgejproden, und die ältere Anficht, daß 
Janſens Familie auf niederländifchen Urfprung zurüdzuführen fei, ijt 
von dem Herausgeber nun ebenfalld fallen gelaflen worden. Wenn 
er nunmehr aber meint, daß die Janſen ſlawiſcher Abſtammung, 
wahrſcheinlich tſchechiſchen Urſprungs jeien, jo kann auch das nicht 
als gejichertes Forſchungsergebnis feitgehalten werden, wie und jüngjteng 


298 Litteraturbericht. 


K. Uhlirz in ſeiner ſchönen Studie über die Geſchichtſchreibung Wiens 
im Mittelalter (Quellen und Geſchichtſchreibung. 2. Bd. der Geſch. 
Wiens. Wien 1898. S. 26) noch ausdrücklich belehrt hat. Dagegen 
möchte ich mich bezüglich der Zeitbeſtimmung eher für St.'s Meinung 
ansfprechen, daß nämlich Sans Enikels Wirlen als Dichter in das 
legte Viertel des 13. Jahrhunderts zu fegen fei. Der von Uhlirz 
dagegen erhobene Einwand, daß in Enikels Werfen der Habsburger 
nicht gedacht wird, kann doch vor der m. E. nicht ander3 zu Deuten- 
den Zeitangabe in den Verſen 22703—22 710 nicht beftehen. Diele 
und ähnliche Fragen erfuhren in der Einleitung eine forgfame Nach- 
prüfung. Sie enthält außerdem eine Zufammenjtellung der älteren 
Ausgaben Enikels, eine ins einzelnjte gehende Beſchreibung und Wert 
beftimmung der einzelnen Handſchriften der Weltchronik und bes 
Fürſtenbuches. Kine befondere Sorgfalt it dem Quellennachweis zw 
gewendet worden ſowie der Betrachtung der Kunſt und Individualität 
des Dichters. Wichtig erfcheint und vor allem der Nachweis, daB 
Sanfen Enifel von höfifcher Anſchauungsweiſe und Diltion beeinflußt 
war und daß er einer beftinmten Stiltradition folgte. Als Vorbilder, 
an die er jich am meijten anlehnte, find nacdhgewiefen: der Strider, 
die Gedichte Tannhäufers, Konrad von Würzburg und Wolfram. 
Die lebten Erörterungen St.'s find der Verbreitung und dem Rad 
wirfen der Werke Enilel3 gewidmet. Als Unbang I fchließt ſich die 
babenbergifche Genealogie an, von der e8 fchwer zu beweifen ift, daß 
jie, wie Rauch) annahm, Enikel angehört. Richtiger wird hier „bie 
Verbindung der Genealogie wie die de3 Landbuches mit Enikels 
Fürſtenbuch aus ihren gemeinfamen Beziehungen zur Dynaſtie ber 
Babenberger erklärt“. Vielleicht wäre über babenbergifche Genealogien 
eine allgemeine Bemerkung am Plage geweſen, dann bätte auch das 
Bruchſtück jener alten babenberger Genealogie Erwähnung verdient, 
da3 ich in einer Handſchrift (Cod. Sessorianus 134) der römifchen 
Nauonibitliothet gefunden habe (f. Blätter des Ver. für Landest. 

.N.⸗«Oſterr. N. 3. 28, 484). Das eben genannte „Landbuch von 
Eherreig und Steier“ ijt bier al3 Unhang II zum Fürftenbuch vor 
2. herausgegeben. Der Herausgeber hatte dies Landbud), daB erftend 
eine Darjtellung des landherrlichen Bejiges in Ofterreich und Gteier 
zur Zeit der legten Babenberger (das eigentliche Landbudh = EL), 
dann zweitens der durd) das Ausfterben der Grafen von Peilftein 
in Sranfen, Bayern, Friaul und öſterreich u. d. E. erledigten Reicht⸗ 
lehen (P. J.) und endlich eine Beſchreibung der Paſſauer Lehen zu 
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Neuburg am Inn (NH) enthält, fchon in einer Reihe von Arbeiten 
zum Gegenjtand mehr oder minder ausführlicher Erörterungen ger 
macht: es darf bier an feine Inauguraldiſſertation „Die Einleitung 
zu Sand Enenfeld Fürſtenbuch“‘“, Wien 1883, an feine Arbeit über 
das Gemärke des Landbuches (BU. d. Vereins f. LK. v. N.-Öft. 
XX, XXI u. XXX), endlid an feine Abhandlung über die Landes- 
grenze von 1254 im 71. Bd. des Archivs für öſt. Gefch. erinnert 
werden. Sn der Einleitung zur vorliegenden Ausgabe zeichnet er 
zunächſt den allgemeinen Charakter ded Landbuches, geht auf deſſen 
Benußung in älterer Zeit und die Drude Megiferd und Rauchs ein, 
erörtert drittend dad Verhältnis von Landbuh und Fürſtenbuch, 
handelt fodann von der handfchriftlichen Überlieferung, den Zufammen- 
hang der offiziellen und der Fürjtenbuchüberlieferung und endlich vom 
Plan und der Einrichtung der Ausgabe Am wichtigiten fcheint uns 
der dritte Abjchnitt zu fein, der fich mit der Frage beſchäftigt, ob 
dem Landbuch von Ofterreich und Steier die ihm bisher eingeräumte 
Stelle vor Janſen Enikels Fürſtenbuch zukomme oder nit. L. felbft 
hatte diefe Frage in der erjten der obengenannten Arbeiten im all 
gemeinen (wenn die keineswegs völlig klare Ausdrudsmweile S. 8 
von mir richtig erfaßt ift!), bejaht; jetzt äußert er fich wohl ſach⸗ 
gemäßer dahin, es fei nicht außgefchloffen, daß ſchon Janſen Enifel 
das anderwärt3 gefundene proſaiſche Landbuch famt Anhängen feinen 
Fürſtenbuche vorjeßte, fei ed, daß er in dieſer Zugabe ein in ſich fertiges 
abgeichlofiened Ganze erblidte, oder nur Material für jpätere Bear- 
beitung, zu der es aber dann nicht mehr kam (S. 694). Es ift dies 
ein Urteil, zu dem jüngjtend auch unabhängig von 2. F. dv. Krones 
(S. 223) gefommen ift, welcher hierüber jagt, daß Enifel eine ung 
nicht näher bekannte Aufzeichnung ausjchrieb, um feiner die Fürjten 
des babenbergifchen Hauſes in Ofterreich feiernden Reimchronik eine 
Einleitung über die Herrichaftebildung oder Territorialgefchichte der 
Herzogtümer Ofterreih und Steier voranzuftellen. Auch hier ift über 
den redaktionellen Teil der Ausgabe das Beite zu jagen. Insbeſon⸗ 
dere verdient der Kommentar, der für diefe Bartien befonders wichtig 
iit, wegen feiner Volljtändigfeit und der gründlichen Angabe der ein= 
ſchlägigen Litteratur unfere Anerkennung. Das Namensregifter und 
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1) Auch v. Krones hat fie „Verfaſſung und Verwaltung der Mark 
und des Herzogtums Steier von ihren Anfängen bis zur Herrſchaft der 
Habsburger“ S. 223 ſo aufgefaßt. 
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Gloſſar, das beigegeben ift, bezieht fih auch auf Die Weltchronik. 
Den Schluß bilden Überſichten über den Inhalt der Weltchronif und 
des Fürſtenbuches und Nachträge und Beriddtigungen. 

Graz. J. Loserth. 


G. v. Below und F. Keutgen, Ausgewählte Urkunden zur Deut— 
ſchen Verfaſſungsgeſchichte. 1. Bd.: Urkunden zur Städtiſchen Verfaſſungs— 
geſchichte von F. Keutgen. 1. u. 2. Hälfte. Berlin, E. Felber. 18% 
u. 1901. XXXVIII u. 671 ©. 

In Band 85 S. 578 dieſer Zeitichrift iſt bereitd kurz auf Died 
neue Unternehmen bingewiefen. Der Name ded Bearbeiter des vor- 
liegenden Bandes bürgt dafür, daß die Sammlung allen Anforde 
rungen, weldje man billigerweije an ein zum ®ebraudy für Studierende 
beftimmtes Handbuch jtellen darf, gerecht wird. Gewiß ınag Der eine 
dies, der andere jenes Stüd, dad ihm aus eingehenden örtlichen 
Etudien vertraut geworden ijt, und das er für gewiſſe Seiten der 
Entwicklung des jtädtifchen Verfaffungslebend als befonders wichtig 
anfieht, ungern unter den mitgeteilten Urkunden vermiffen; das if 
bei einem jo umfangreichen Stoffgebiet ganz felbitverftändliih. Wäre 
c3 aber nicht doch angebracht geweſen, in den erjten Abjchnitt, welcher 
dem Urſprung der Stadtverfaflung gewidmet it, ebenfo wie eine 
eigene Unterabteilung über dag Stadtgericht, jo aud) eine folche über 
dad Stadtregiment einzufügen? Keutgen hat alle diefe Seite ber 
CStadtverfafiung betreffenden Stüde in dem dritten Abfchnitt „Das 
jtädtiiche Weien zur Zeit feiner Blüte“ untergebradt und über bie 
tegierende Behörde, die Wahl, die DVereidigung zc. de Rates nur 
Beijpiele aus dem 14. Jahrhundert abdruden lafjen. Die wenigen, 
den jtädtijchen Nat betreffenden Nummern, welche der Herausgeber 
unter dem Titel „Der Kanıpf um das Selbitbeitimmungsredht” aus 
dem 13. Jahrhundert im erjten Abſchnitt beibringt, find ausſchließlich 
Süddeutjchland entnommen und geben uns über die Entitehung biefer 
Behörde feinen Aufichluß. Doch vielleiht hat der Umftand, def 
gerade dieje Frage noch der Klärung bedarf, K. veranlaßt, Die wenigen, 
aus der Zeit vor 1200 darüber vorhandenen Urkunden aus dem vor 
wiegend für Unterrichtäzivede beſtimmten Stoffe auszuſcheiden. 

liber die Behandlung der Orthographie in deutfchen Urkunden 
bat K. einige neue Grundſätze aufgeitellt, die zum Zeil von denen 
MWeizjäderd abweichen. Man wird fie wohl faum ald Die endgültige 
Löſung diefer ſchwierigen Frage betrachten fünnen. Neuerungen, 
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welche einen weſentlichen Fortſchritt nicht bedeuten, richten aber auf 
dieſem Gebiete nur größere Verwirrung an. Was L. Duidde in 
einer Replit auf 8.3 Bemerkungen (Deutfhe Reichstagsakten XII 
Vorwort ©. V ff.) als oberjten Editiondzwed für die Duellenmwerfe 
des Mittelalterd und des 16. Jahrhunderts Hinftellt, nämlich lesbare 
Texte herzujtellen, wird von vielen Seiten ald vollfommen zutreffend 
anerkannt werden. Dieſen Zweck haben Weizſäckers Leitſätze, die 
Doc ziemlich allgemeine Anerkennung gefunden haben, erfüllt. Wenn 
ein Schriftſtück nicht budhjtabengetreu wiedergegeben ijt, wird ſich 
der Germanijt bei eindringenderen Studien doch jtet3 genötigt fehen, 
auf die handfchriftliche Überlieferung zurüdzugreifen. 
Düffeldorf. Ilgen. 


Bayern und Frankreich. Vornehmlich unter Kurfürft Ferdinand Maria, 
Bon M. Doeberl. Münden, Karl Haußhalter. 1900. XI u. 56856 ©. 

Die Entftehungdgeichichte de8 Bündniſſes zwiſchen Bayern und 
Frankreich vom Jahre 1670 zu fchreiben, ift die Aufgabe, die fich 
der Df. gejtellt Hat. Er faßt diefe Aufgabe fo umfaffend wie mög- 
fih und löſt fie jo vollitändig, daß man nun an der Hand feines 
Buches in der That fait Schritt für Schritt verfolgen kann, wie e3 
zu diefem folgenfchweren Anſchluß Bayerns an Frankreich gekommen 
it. Trotz aller Vertiefung ind Detail aber wirft dad Bud) nie er- 
müdend, wie es ſich überhaupt ebenfo fehr durch die Fülle neuer 
Nachrichten wie durch Bejonnenheit des Urteil3 und Klarheit der 
Daritellung auszeichnet. Nachdem Döberl im Kapitel I eine fehr 
gute einleitende Überficht über das Verhältnis Bayerns zu ſterreich 
und Frankreich bis zur Beit Yerdinand Mariad gegeben hat und 
Dabei zu dem Nefultat gelommen ift, daß bei dem traditionellen 
Gegenſatze zwiichen Bayern und Öfterreich eine Anlehnung des erfteren 
an Frankreich gegeben und natürlich war, behandelt er in Kapitel II 
die Politik Ferdinand Marias in feiner öfterreichfreundlichen Periode. 
Hier könnte man wohl zu den Sahren 1655 und 1656 noch mande 
Fragen ftellen, aber der Vf. thut, da es ihm ja vor allem auf das 
Berhältnid Bayerns zu Frankreich ankommt, doch wohl recht daran, 
wenn er ausführlicher erit die Kaifermahlfrage behandelt. Er ift in 
der glüdlichen Lage, ſich für feine Auffafjung der bayerifhen Politik 
in dieſer Ungelegenbeit auf einen einft auf Bayern? PVeranlaffung 
unterdrüdten, von ihm wieder aufgefundenen Bericht Gualdo Prioratos 
berufen zu können, aus dem hervorgeht, daß Bayerns Politik damals 
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nicht durch nationale, ſondern durchaus nur durch territoriale Intereſſen 
beſtimmt wurde. Trotzdem hätte der Kurfürft für fein Verhalten 
auf einige Dankbarkeit des Haufes Ofterreich rechnen können, aber er 
erhielt in den näcdjiten Jahren nur immer neuen Grund, der Wiener 
Regierung wegen ihrer Nichtberüdfichtigung bayeriſcher Wünſche zu 
grollen und zu mißtrauen, fortwährend traten zwiſchen den beiden 
Nachbarſtaaten die größten Gegenfäge in der Reichspolitik wie in 
der au&wärtigen Politit hervor. Das Licht, das durch Die eingehende 
Behandlung, die D. diefen Dingen gewidmet hat, auch auf die kaiſer⸗ 
lihe Politik fällt, ijt Fein bejonderd günſtiges. Viele neue Auf 
Härungen erhalten wir aud) über das Verhalten des Kurfürften von 
Mainz und vor allem über das des Hurfüriten von Köln. Tod 
wird es mir troß der Beweisführung des Vf. noch ſchwer, zu glauben, 
daß die Politif des Grafen Franz von FSürftenberg im Sabre 1660 
bei der Annäherung an Öſterreich nicht durd) egoiftifche Motive ge 
leitet gewefen fein ſollte. Doch vielleicht kennen wir ihn noch nicht 
genug, auch fragt es fi ja noch, ob er die Kölner Politik volls 
kommen beherrſchte. Sedenfall3 wird man mit Änterefje der von D. 
in Ausficht geftellten Veröffentlichung der „Puncta“, die Yürftenberg 
1660 in Wien vorlegte, entgegenfehen dürfen. Sehr dankenswert if 
auch, daß D. die Mühe nicht gejcheut hat, den Reichsvikariatsſtreit 
fowohl wie den Neidy2deputationgitreit auf Grund der bayerifchen 
Alten darzujtellen. 

Durch die manderlei Enttäufhungen, die Bayern von Hfterreich 
erlebte, war der Boden gut vorbereitet für eine Schwenkung ber 
bayeriſchen Politit, möglich wurde jie Doch erſt, nachdem ein Wechſel 
in den leitenden Perſönlichkeiten am bayerischen Hofe eingetreten war. 
Gerade in der genauen Feſtſtellung des Anteil, den die einzelnen 
Perfonen an der Haltung der bayerifchen Politif hatten, Tiegt eim 
Hauptverdienit D.'s. Schon der Kurfürſt Ferdinand Maria jelbft 
erfcheint bei ihm in etiwad anderen Lichte. Er jelbft gewinnt zwar 
feine jtaatdmännijche Bedeutung, aber feine Politik verdient nicht ben 
ſchwankenden wetterivendifchen Charafter, den man ihr bisher zufchrieb; 
es zeigt ji), daß triftige Gründe den Anſchluß Bayernd an Frank 
reich veranlaßten, und vor allem tritt und in dem Sauptvertreter 
dieſes Gedankens, Kaspar von Schmid, ein wirklider Staatdmann 
entgegen. Mit ihm vermögen ſich die Kurfürſtin Adelheid, veren 
Einfluß D. geringer einfchäßt, als bisher zu geſchehen pflegte, und 
Herinann von Fürjtenberg nicht zu meflen. 
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Schon am Anfang der 60er Jahre waren jo die VBorausfeßungen 
für eine Schwenkung der bayerifchen PBolitif gegeben, aber bis zum 
wirklichen Abſchluß mit Frankreih war doch noch ein weiter Weg. 

In Kapitel DII—V verfolgt D. die mancherlei Abmwandlungen 
der bayerifhen Politif in den Jahren 1663—68. Im ganzen 
Bringen dieje Sahre eine wachſende Annäherung an Frankreich, ſchon 
feit 1663 bejteht die „Korrefpondenz“ mit ihm, die Vorausfegungen 
für eine 1664 geplante Allianz aber werden durch die Beendigung 
des Türkenfrieges hinfällig. Bon neuem jteht man im Winter 1667/68 
Dicht vor dem Abſchluß, der Sturz Örls bedeutet den völligen Sieg 
der franzöjifhen Partei am Münchener Hofe, dann aber laffen die 
Erfolge der franzöſiſchen Politik in Wien und Berlin ihr daS bayerifche 
Bündnis unnötig erjcheinen. 

Sn der D.'ſchen Darftellung der Verhandlungen über dieſes 
zweite Allianzprojeft möchte ich eine Lüde vermuten. D. bringt 
©. 283 die Notiz in meinem Sohann Bhilipp I. ©. 121 Anm. 5 in 
Bujammenhang mit der Sendung Prignanid nah München im März 
1666. Das jcheint mir fowohl wegen ded Datums wie wegen des 
Inhalts der Chiffre des Kölner Nuntius, auf die ich mich berief), 
unmöglid. Sch möchte aus ihr vielmehr auf eine zweite Sendung 
Prignanis nah München im Herbit 1667 jchließen, und darin be= 
ftärkt mid) eine Stelle in den Memoires de Monsieur de Lyonne 
au roy interceptez par ceux de la Garnison de Lille?) ©. 15—17, 
mit der ich die Nachricht Franciottis fchon früher in BZujanımenhang 
gebracht habe. In diefer Publikation von 1668 ift zwar nicht von 
einer erfolgten, aber doch von einer beabfichtigten Sendung Prignanis 
im Sabre 1667 die Rede, und jedenfalld geht aus ihr hervor, daß 
der Pater auch 1667 noch an den bayerifch-franzöfiihen Verhand— 


1) 1667 Of. 21. Lüttich. Franciotti an Azzolino: Intendo che la 
missione fatta dall' Impre al Duca di Baviera del Vualstain per ritrarlo 
della lega con tutto che fin hora habbia a 8. Mt& Cesarea data spe- 
ranza di buon esito, in fine sia per riuscire inutile non solo per 
l’interesse del Ministro di Casa Furstembergh, ma per l’autorit& 
della Duchessa sopra il marito essendo ella di genio francese et man- 
tenuta in esso dal suo confessore, che & un certo padre Prignani 
Teatino, al quale si fanno dalla corte di Francia sperar ricche pro- 
visioni di abbadie anche secolari. (Nunz. di Colonia 41.) 

2) 1668 als Flugſchrift erichienen, abgebrudt aud) im Diar. Eur. XV]. 
Appendix. 
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lungen beteiligt war. Mit dem, was D. ©. 373 Anm. mitteilt, 
würden ſich dieſe Notizen gut vereinigen laſſen. 

Ich unterlaſſe es, auf die mancherlei neue Belehrung, die uns 
D. auch in Kap. HI—V z. B. über Kreisaſſociationsprojekte, über 
den Kölner Convent u. ſ. w. gibt, noch weiter einzugehen, und wende 
mich zu dem Hauptkapitel des Buches, dem VI., in dem der Abſchluß 
des ſchriftlichen Allianzverhältniſſes zwiſchen Bayern und Frankreich 
behandelt wird. In einem ausgezeichneten einleitenden Paragraphen 
ſtellt D. hier noch einmal die Gründe zuſammen, die Bayern zum 
Anſchluß an Frankreich beſtimmten. Dabei kommt es ihm vor allem 
darauf an, zu beweiſen, daß die bayeriſche Politik beim Abſchluß der 
Allianz nicht in knechtiſcher Abhängigkeit von Frankreich handelte, 
ſondern nur im Intereſſe Bayerns und beſtimmt von dem alles bes 
herrſchenden Wunſche, den Frieden zu erhalten, eine Auffaſſung, die 
mir durchaus berechtigt erſcheint. Der zweite Paragraph des Kapitels 
erörtert die Frage, wie es kam, daß Frankreich ſeit 1669 an einer 
Allianz mit Bayern jo viel gelegen war. Als ein Moment von aus— 
fchlaggebender Bedeutung tritt dabei das große antifranzöſiſche Projekt 
des Mainzer Kurfürſten hervor, über das wir manches neue Detail 
erfahren. Es gibt wohl feinen befferen Beweis für Die Wichtigkeit, 
die auch franzöfifcherfeit3 der Thätigkeit des Mainzer zugefchrieben 
wurde, al3 den Umſtand, daß einige Artikel der bayerifch=franzöftichen 
Allianz direft gegen Mainz gerichtet waren. Die eigentliche (Ent 
ſtehungsgeſchichte dieſer Allianz wird fehr eingehend im dritten md 
vierten Paragraphen des Kapitel8 behandelt, befonders interefjant iſt, 
was man über den Anteil Wilhelmd von Yürftenberg am diefem 
Werke erfährt. 

Das VII. Kapitel legt die Wirkungen der bayeriſch⸗franzöſiſchen 
Allianz dar in Form eined Überblidd über die bayerifche Politik bi 
zum Frieden zu Füffen. Auch hierbei kommt D. vielfady Über bab 
bisher Belannte hinaus oder bringt neue Auffaffungen der Ereigniffe, 
jo 3. B. in der frage der Vermählung Mar Emanuel® und in ber 
nad) den Urfachen des Anfchluffes Bayerns an Frankreich im ſpani⸗ 
ſchen Erbfolgefrieg. Es befteht die erfreuliche Ausſicht, daß D. einige 
ragen aus diejer Zeit noch in bejonderen Abhandlungen behandeln 
wird, fo vor allem die bayerische Politik im bolländifchen Kriege. 
Zunädit aber haben wir von ihm als „archivaliſche Beiträge zur 
Geſchichte Ferdinand Marias“ die Beilagen zu dem jept erfchienenen 
Buche zu erwarten. Bei der Fülle intereffanten Materiales, das ihm 
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zu Gebote jtand, darf man ihnen mit großem Intereſſe entgegen- 
feben, und fei e& nur noch der Wunſch auögefprochen, daß er dieſer 
Beröffentlihung dann aud ein Regiſter zu dem jeßt vorliegenden 
Bande beigeben möge. 


Jena. G. Mentæz. 


Briefwisseling tusschen de Gobroeders van der Goes. 1659—1673. 
TUitgegeven door C. J. Gonnet. Eerste Deel. Amsterdam, Johannes 
Müller. 1899. XXXIX u. 539 ©. 


Im bifhöflihen Urdive zu Haarlem fand Herr Gonnet den um⸗ 
fangreichen Briefwechfel der Brüder van der Goes, den er der Ver- 
öffentlihung wert hielt, obgleich die Briefſchreiber keineswegs zu den 
politifch oder focial hervorragenden Perjönlichkeiten ihrer Beit zählten 
und an den Öffentlichen Angelegenheiten feinen perjönlichen Anteil ges 
nommen haben. ch glaube, Herr ©. Hat recht gethan; denn es ift 
für und nicht ohne Intereſſe zu erfahren, was gebildete Privatleute 
jener Tage von den öffentlichen Angelegenheiten erfuhren, und wie 
fie iiber diejelben dachten. Und dafür bietet und Die vorliegende 
Publikation audgiebigedg Material. Die Verfaffer der Briefe find 
die Brüder van der Goed, Martin, Wilhelm und Andrian, die um 
die Dlitte des 17. Jahrhunderts, zwei von ihnen als Advofaten, 
einer als Ingenieur, in Haag lebten. Wilhelm mußte 1653 — er 
Hatte in einem ihm aufgedrungenen Duell feinen Gegner getötet — 
feine Heimat verlaffen und verbrachte zwei Jahrzehnte im Auslande, 
vornehmlich in Wien. 

Die Brüder jtanden in regem jchriftlihen Verkehr und fuchten 
fih nit nur über ihre Privatangelegenheiten, ſondern auch über 
ftaatlihe und fociale Verhältniffe zu ortentieren. Der uns vorliegende 
1. Band der Publikation enthält 172 Briefe, die Beit vom 24. Februar 
1659 bi8 14. Dezember 1668 umfafjend. Die Mehrzahl — 124 — 
rührt von Andrian her, 10 von Martin‘, 38 von Wilhelm. Die 
Briefe der beiden erjteren enthalten eine Fülle von Mitteilungen über 
öffentliche Zuftände der Niederlande; freilich meiltend Nachrichten, 
die ſich auch in den Zeitungen und Flugſchriften jener Zeit finden, 
an denen gerade die Niederlande fo überaus reich waren. Trotzdem 
wird man diefen Briefen ihren befonderen Wert nit abſprechen 
dürfen, denn in ihnen finden wir ungeſchminkte Berichte und da Die 
Briefichreiber nüchterne, Euge, erfahrene und gebildete Männer find, 
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geſtatten ung ihre Briefe einen guten Einblick in die öffentlichen Zu= 
jtände jener Jahre, in denen fo viele entjcheidende Handlungen in 
der Bolitif vollzogen wurden. Eine weit größere Bedeutung al 
den Briefen der im Haag weilenden Brüder möchte ich den Schreiben 
Wilhelms aus Wien beimeifen ; nicht daß er begabter oder mit den 
öffentlichen Verhältniſſen befannter gewejen wäre als feine Brüder, 
allein wir bejigen fo wenig verläßlihe Nachrichten über den Kaiſer 
und feine Regierung, daß und die Mitteilungen dieſes unparteiifchen 
und Har dentenden Mannes bejonders ſchätzenswert erſcheinen müſſen. 
Leider beginnt jeine briefitelleriiche Thätigleit erft mit Ende 1665; 
die früheren Briefe jind entiveder verloren gegangen oder unterdrüdt 
worden. Er ſchildert in 38 Briefen — der lebte ift datiert Wien, 
12. Dez. 1668 — die ftaatliden und focialen Verhältniffe des 
Kaiferftaates und der Kaijerftadt. 

Über die auswärtige Politit Leopolds I. zeigt er fich gut 
orientiert, wir erfahren gelegentlich etiva8 mehr als auß den Zeitungen 
und Flugſchriften; er verkehrt mit Diplomaten und teilt ihre 
Äußerungen mit; er gibt fürzere oder außführlichere Charafteriftifen 
faiferliher Diplomaten oder frenıder am Wiener Hofe weilender &es 
jandten. Gr betont immer wieder, daß der größte Fehler der 
faijerlihen Politik Zaudern und Zagen jei; oft gibt er feiner Ent 
rüjtung über die Haltung des Wiener Hofe lebhaften Ausdruck; am 
10. März 1668 beendet er jeinen VBeriht mit den Worten: »In 
somma, alles is hier seer geckelyck, en luiden van verstant ver- 
wonderen haer, man niet en resolveert (p. 435). Befonders 
wertvoll dürften die Briefe Wilhelm3 für den Kulturhiitorifer jener 
Zeit fein; er berichtet eingehend über die öffentlide Meinung, über 
die Jlugichriften der Zeit (6. März 1666, 18. Suli, 30. Okt. 1667, 
6. Mai 1668), über die zahlreichen Feſte am Wiener Hofe. Einen 
breiten Naum nehmen jeine handelspolitiſchen Erwägungen ein, bie 
jich in ihrer franzojenfeindlichen Richtung mit dem berühren, waß 
damals von den weitblidendften der damaligen Natgeber Leopolds 1. 
geplant wurde (12. Okt., 24. Nov. 1667, 14. Nov. 1668). In⸗ 
tereſſante Mitteilungen bringt der Briefwechfel über die Preife für 
Luruswaren. Bejondere Erwähnung verdient auch die ausführliche 
Schilderung der unter merkwürdigen Formen erfolgten Verbrennung 
des gegen Wiontecuccoli gerichteten Buches: »Memoria belli Hun- 
garico-tureiei ab auctore Johanne Henrico Andler Argentoratenei, 
Massilia 1665 (6. Maı 1668). 


19. Jahrhundert. 307 


Die Edition der Briefe läßt zu wünjchen übrig; der Herausgeber 
bat faum den Verſuch gemadt, den mit den VBerhältniffen weniger 
vertrauten Lejer zu unterjtüßen. Sachliche Anmerkungen folchen 
Briefen hinzuzufügen iſt feine leichte, aber eine umſo notmwendigere 
Arbeit. Auch die Rektifizierung der Eigennamen im Zerte oder in 
einem Regiſter wäre notwendig; ich weiß nicht, ob alle Leſer gleich 
erraten werden, wer unter Dedlaedjitein oder Colebrit gemeint it. 

Wien. A. Pribram. 


Aus der Beit der Not. 1806—1815. Schilderungen zur Preußiſchen 
Geſchichte aus dem briefliden Nachlaſſe des Feldmarſchalls Neidhardt 
v. Gneijenau. Auf Beranlaffung jeines Urentel® aus dem gräflichen Archiv 


in Sommerjhenburg herausgegeben von U. Bil. Berlin, E. S. Mittler 
u. Sohn. 1900. XVII u. 390 ©. 


als ©. H. Perk in den 60er Jahren feine umfängliche ©neis 
fenau= Biographie aud dem Nachlafje ded Feldherrn und anderen 
Quellen zuſammenſtellte, hatte er bei der Auswahl der ganz oder im 
Auszuge in das Werk aufzunehnenden Materialien in erjter Linie 
natürlih die von Gneifenau felbjt herrührenden Schriftitüde zu be— 
rüdfichtigen. Aus der Überfülle der an Gneifenau gerichteten Korre- 
jpondenzen konnte nur eine verhältnismäßig enge Auswahl getroffen 
werden, die auch nicht entfernt alle dasjenige umfaßte, was nad) 
Herkunft und Inhalt die Veröffentlichung verdiente. Das fieht man 
jegt, nahdem der Herauögeber, der ſchon früher in. diefer Zeitichrift 
u. a. a. O. eine Unzahl Gneiſenau-Briefe veröffentlicht hat, von dem 
Urenfel de3 Feldherrn, dem Majoratsheren Augujt Graf Neidhardt 
vd. Gneiſenau, im Anſchluß an die Neuordnung ded Familienarchivs 
zu Sommerjchendurg veranlaßt worden ift, eine Nachleje unter dem 
brieflihen Nachlafje feines großen Vorfahren aus den Jahren der 
preußiſchen Reformzeit vorzunehmen. Dieje (durch einige Mitteilungen 
aus dem Geh. Staatdarchiv erweiterte) Nachleſe hat, joviel man jehen 
fann, nur vier unbefannte und nicht eben bedeutende Schreiben und 
Billet3 Gneifenaus (S. 104. 175. 363. 369) zu Tage gefördert. Zu 
ihnen treten noch ausführliche Randbemerkfungen Gneijenaus zu einer 
gleichfalls neuen Denkſchrift des Majord Louis v. Kleiſt vom 12. Juli 
1809 (©. 158 ff.), welche die Mitteilungen U. Sternd in dieſer 
Zeitjchrift über das Verhältnis Kleiſts zu Gneifenau in willkommener 
Weiſe ergänzen. Überraſchend groß ift dagegen die Anzahl der von 
Pick abgedrudten Briefe an Gneiſenau, die Perg teils übergangen, 
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teils nicht erſchöpfend benutzt hat. Ihre Veröffentlichung erſcheint in 
doppelter Beziehung von Bedeutung. Einmal unter biographiſchem 
Geſichtspunkte, indem die Briefe in ihrer Geſamtheit den gemaltigen 
Eindrud wiederipiegeln, den die Perjönlichfeit Gneiſenaus weit über 
den Kreis feiner Freunde hinaus hervorgerufen bat. Es ift neuerdings 
wiederholt hervorgehoben worden, daß Gneifenau als Der eigentliche 
Mittelpunkt und Führer der Patriotenpartei anzufehen jei. Diele 
feine centrale Stellung in dem Kreife der Patrioten und Reformer 
tritt durch die neue Veröffentlihung aus feinem Nachlaſſe noch deut- 
licher, greifbarer zu Tage. Dan möchte jagen, Gneilenau Habe in 
jener jo trüben und doch fo ftolzen Zeit in den Augen Unzähliger 
etwa von einem Meſſias an fich gehabt. Wer immer von ben 
näheren und weiteren Belannten Gneifenaus fi” damals mühjelig 
und beladen fühlte, fei ed, daß ihn eigene Not quälte, ſei es, daß 
der allgemeine Drud ihm das Herz befchwerte, ber trug fein Leid 
und feine Anliegen, feine Zurdht und feine Hoffnungen zu jenem; 
wer ſich mit hochfliegenden Gedanken und Entwürfen für Die Res 
organifation von Heer und Staat trug, der unterbreitete fie ihm tie 
einer höheren Snitanz. Den Ugenten und Vertretern der fremden 
Regierungen, die auf eine Erhebung Preußens gegen bie napoleonifdhe 
Gewaltherrichaft hinarbeiteten, flößte gerade Gneifenau ein völlig un- 
begrenzte Vertrauen ein. Der fieghafte Glanz feiner Perſönlichkeit, 
jein heldenmütiged Beifpiel aus den Tagen der Kolberger Verteidigung 
jtrömten einen Zauber aus, dem ſich niemand zu entziehen vermochte. 
Selbit kritiſche Naturen wie Valentini, der über Schamhorft fo 
jchneidende Urteile fällt (S. 64), wie Beguelin, deſſen Bewunderung für 
Stein doch ſehr ſtark mit fcharfer Kritif durcdhfegt ift (S. 111. 121. 
124. 133. 138), gehen in rüdhaltlofer Berwunderung und Verehrung 
für Öneijenau auf. Es ift auffallend, wie früh und wie allgemeix 
jich die Erkenntnis in jener Epoche Bahn gebroden bat, daB Gnei⸗ 
jenau zu dem Hödjiten berufen fei. Beguelin, der fchon 1806 allen 
Ernites behauptet hat, man folle Gneifenau das Kommando bes 
Heeres anvertrauen, ruft ihm im April 1807 ein prophetifches „Heil 
Dir, Generaliſſimus dereinft* zu (S. 109) Chaſot fpridt es zw 
Anfang 1809 aus, daß fein und feiner Freunde Vertrauen allein auf 
jenen gerichtet fei, und daß ſie in ihm den Fünftigen Yührer, ben 
Heriteller einer labenden Zukunft jehen. „Unter Ihrer Leitung ger 
trauen wir und jehr viel zu, ohne Sie find wir paralyfiert” (S. 154). 
Im gleiden Sinne läßt ſich Jahn 1811 vernehmen: „Schon Längft 
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hat die geheime Sehnſucht aller redlich Gefinnten Sie zum Führer 
de3 deutjchen Heerbanns berufen” (S. 202). Ein Bullet glaubt nur 
dann zu der Abjchüttelung des fremden Joches raten zu fünnen, wenn 
Gneiſenau als Diktator mit dem Rechte über Leben und Tod an 
die Spite des Unternehmend gejtellt werde (S. 192). Gneifenau 
überall ! 

Bedeutfamer no al3 in biographifcher erjcheint die P.'ſche 
Publikation in einer anderen Hinſicht. Nämlich fie zeigt, wie weit 
und tief die Gedanken der Neformer, die Wünſche der Patrioten in 
den verjchiedeniten Ständen der Bevölkerung Wurzel gejchlagen hatten. 
Es iſt erflärlih, daß dem Gedächtnis der Nachwelt ſich vor allem 
die ragenden Geitalten der Häupter der Bewegung, die Gneifenau 
und Stein, die Scharnhorit und Boyen eingeprägt haben, dergeitalt, 
daß fie ihre Gefinnungsgenofjen mehr als billig in den Schatten 
ſetzen. Was mußte man biöher von vielen der Männer, auf die 
Gneifenau und Scharnhorit bei den Erhebungsplänen der Jahre 1808 
und 1811 vorzugäweife ihr Augenmerk richteten? Nun bringt der 
Nachlaß Gneifenaus eine große Anzahl der dii minorum gentium 
zu ihrem Rechte. So mande Namen, die vorhin nur ein leerer 
Schall waren, umkleiden fich jebt mit Fleiſch und Blut. Die Noel 
und Roeders, die Schepeler und Linfigen und viele andere mehr lajjen 
und in ihren Briefen einen tiefen Einblid in ihre perjönlichen Erleb— 
niffe und Beobadtungen, ihre individuellen Anjchauungen und Pläne 
thun. Auch wohlbefannte Namen fehren in reicher Anzahl unter den 
Briefjchreibern wieder. Da fallen unter den Gelehrten und Staats— 
männern zunächſt Beguelin und Arndt als die Verfaſſer der meiften 
und inhaltlich bedeutendften Briefe auf. Beider Ergüſſe find voll 
von wertvollen Urteilen über die Männer und Maßnahmen der Res 
form wie über die Ideen und Thaten der Freiheitöfriege.e Zu ihnen 
gejellen ih J. A. F. Eichhorn mit einer gehaltvollen Denkſchrift aus 
dem Sabre 1811 und einigen klaſſiſchen Briefen aus fpäterer Zeit, 
der Staatörat Kraufe mit einem Aufſatze aus dem September 1811, 
der fich als eine Apologie der Gneiſenauſchen hochfliegenden Entwürfe 
aus diefer Zeit heraugitellt, Zahn, Schleiermacher, Werner dv. Hart- 
haufen, Reimer u. a. m. Zahlreicher jind natürlid) die Waffen 
gefährten Gneiſenaus vertreten: mit den meilten Briefen Schill und 
Chaſot, legterer zum Zeil unter dem ſchon früher durchſichtigen, neuers 
dingd von Ulmann völlig gelüjteten, von P. aber noch nicht durch⸗ 
ſchauten Pſeudonym ZTeutfh, Franz v. Blücher, deffen Brief vom 
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17. Juni 1809 ein helles Schlaglicht auf ſeine damalige Reiſe nach 
England und die verwegenen Pläne ſeines Vaters wirft, Clauſewitz, 
v. d. Marwitz, der bekannte Militärſchriftſteller v. Valentini, v. Loſſan 
u. ſ. w., alle fie mit ungemein charakteriſtiſchen Schreiben. Als An- 
hänger umfafjender Reformen befennen ſich mehr oder weniger fait 
alle Schreiber, nicht alle aber find unbedingte Mitglieder der Kriegs— 
partei, wie man wohl die Entſchloſſenſten unter den PBatrioten be 
zeichnen darf. Ein Beguelin (S. 122), ein Roell (S. 135) fehen in 
fajt wörtlicher llbereinftinnmung fein andere& Heil für Preußen als 
im fejten Anfchließen an Yranfreich, andere wie Marwitz (S. 175), 
v. Böhn (S. 216) jtehen auf dem rejignierten Standpunfte, daß die 
Befreiung erjt von Napoleons Tod zu erivarten fei; in dem Freiherrn 
v. Ball lernen wir felbit einen den Reformern naheitehenden Kame⸗ 
raden und Dubfreund Gneiſenaus kennen, den die Not in weitfäliiche 
Dienjte führte, und der fich bier wohl fühlen lernte. Anderſeits 
finden ſich auch manche Anklänge an den deutjchen Einheits⸗ und den 
preußiihen Machtgedanken. Als der eifrigite Vertreter der preußifchen 
Hegemonie in Deutjchland tritt neben Arndt (S. 313) Herzog Karl 
don Mecklenburg auf (S. 322). Nach dem, was Meinede im 2. Bande 
ſeines Boyen über denjelben mitgeteilt hat, ift man einigermaßen 
verwundert, gerade ihn für Preußens machtvolle Vorberrichaft in 
Deutfchland eine Lanze brechen zu fehen. Es zeigt ſich auch Hier, 
wie die große Zeit mit ihren das Innerſte der Menſchen aufmühlen- 
den Gährungen jo manchen über jich felbit erhoben Hat. 
Anerfennenswert iſt der Fleiß, den der Heraudgeber angewandt 
bat, die Lebensumſtände der weniger befantten Briefſchreiber zu er 
forfhen. Freilich reicht feine Litteraturfenntnid nicht immer aus. 
Er wäre fonjt nicht über Namen und Perfönlichfeit mancher Schreiber 
wie des Majors vd. Kleiſt, des im Jahre 1811 wegen beimlidyer 
Werbungen feſtgeſetzten Kapitäns dv. Werder (nicht Werther, |. Boyen 
II, 148. 477), des Zeldjägerd Scharnhorſts, Grenlich (nicht Greulicher) 
u. |. mw. im Unflaren geblieben, er hätte nicht den Freiherrn v. Har⸗ 
denberg und gar den gut bürgerlichen Stabinettörat Beyme in den 
Örajenjtand erhoben, und was dergleichen Irrtümer mehr find. Aud 
ſonſt lafjen P.ss Ausführungen deutlich) erfennen, daß er’ fo recht 
heimiſch auf dem Boden der Geſchichte der preußiichen Reformzeit 
nicht iſt. Es jehlt ihm die vertiefte Anfchauung der Probleme und 
Charaftere, und die Beleuchtung, in die er die mitgeteilten Schrift 
jtüde jegt, die Schlüffe, die er aus ihnen zieht, jind, wie das Beiſpiel 
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der kurzen Denkſchrift Clauſewitz' vom 25. Auguſt 1808 erhärten mag, 
keineswegs immer richtig. Überhaupt vermißt man bei P. den Voll- 
beſitz ſtrenger Wiflenschaftlichkeit, ſowohl Hinfichtlich des Abdrucks der 
Briefe al& auch in dem allzu populär gehaltenen verbindenden Zerte. 
Betrefid des lepteren darf allerdingd zu feiner Entſchuldigung an— 
geführt werden, daß e3 eine jehr Schwierige, um nicht zu fagen un 
lösbare Aufgabe ijt, einige Hunderte von Briefen in folgerechter und 
doch ungezwungener Anordnung zu einen lebensvollen Zeitgemälde 
zufammenzuftellen. Die Kunſt des Bf. Hat hierzu jedenfall3 nicht 
gereiht. Er hält die fachlichen und chronologifchen Gefichtspunfte, 
nach denen er jein Material aufbaut, fo wenig feit, daß man fidh 
mitunter an Hormayrs „Leben3bilder au dem Befreiungskriege“ er— 
innert fühlt, und die Übergänge zwiſchen den einzelnen Briefen find 
häufig gejchraubt und bei den Haaren herbeigezogen. Es wäre befjer 
gewejen, wenn P. feine Publikation nad dem Muſter der Rühlſchen 
eingerichtet hätte, oder wenn er mindeftend darauf bedacht gewejen 
wäre, der mangelnden Überfichtlichkeit de Stoffes durch ein chrono- 
logisches Verzeichnis aller abgedrudten Briefe in etwa3 abzuhelfen. 
Hannover. Friedrich Thimme. 


Landesfürſt, Behörde und Stände des Herzogtums Steier. 1283—1411. 
Bon F. v. Krones. Graz, Verlagsbuchhandlung Styria. 1900. XII u. 
270 S. (A. u. d. T.: Forſchungen zur Verfaſſungs- und Verwaltungds 
geſchichte der Steiermark. Herausg. von der Hiſtoriſchen Landeskommiſſion 
für Steiermark. 4. Bd., 1. Heft.) 


In der H. 3. 83, ©. 507 ff. hat Rachfahl, F. v. Krones' Buch 
über Berfafjung und Verwaltung der Steiermark bis zıım Jahre 1283 
beſprochen und dasfelbe, bei Anerkennung de3 großen Fleißes, den 
ed zeigt, als ein unpraktiſches Mittelding zwiſchen einer politis 
ſchen Geſchichte und einer Geihichte der Verfafjung und Verwaltung 
harafterijiert. In dem vorliegenden Band, der die Fortfegung von 
jenem bildet, zieht K. nicht mehr fo viel von der allgemeinen poli= 
tiſchen Geſchichte in die Darjtellung herein, berüdfichtigt übrigens 
auch nit alle Seiten der Verfaſſung und Verwaltung. Injofern 
macht dieſes Buch einen etwas gefchlofjeneren Eindrudf. Freilich zeigt 
fi) auch in ihm noch feine fonfequente Durchführung eines Haren 
Planes, und vor allem ift es ebenfo wie daS erite lediglich eine 
Materialienfanmlung. Für manche Gebiete der Verfafjungd- und 
Verwaltungsgeſchichte ijt die unmittelbare Mitteilung des geſammelten 


312 Litteraturbericht. 


Materials ohne Zweifel nützlich und ſogar unvermeidlich: z. B. können 
wir Liſten der Beamten gar nicht entbehren. Was K. alſo in dieſer 
Hinſicht bietet, ſoll ausdrücklich anerkannt werden, obwohl ſeine Zu⸗ 
ſammenſtellungen in Bezug auf Überſichtlichkeit und Präciſion von 
denen Luſchin v. Ebengreuths (Das Landſchreiberamt in Steiermark, 
Veröffentlichungen der Hiſtoriſchen Landeskommiſſion, Heft 8) über⸗ 
troffen werden. Anderes dagegen hätte er in ſeinem Pult behalten 
und dafür eine wirkliche Verarbeitung des Materials von rechts⸗ und 
ftaatöwifjenschaftlihen Gefichtöpunften aus (vgl. Rachfahl ©. 509) 
bieten follen. Gharafteriftiicherweife beginnt 8. ©. 216 einen Abfag 
mit den Worten: „reichlicher ijt die Ausbeute von Angaben. Er 
gibt eben faſt durchweg ziemlich rohe Urkundenaußzüge Es ift jehr 
zu bedauern, daß fo viel Fleiß und fo viel Belejenheit bei jo ſchönem 
Material nicht zu einem höheren Ziel geführt haben. S. 89 erfahren 
wir don einen jehr interejjanten ius collectandi au8 den Jahre 
1316. Hat K. gar nicht das Bedürfnis gefühlt, und über die Ver⸗ 
hältnis näher zu unterrichten und es in feiner allgemeinen Bedeutung 
zu erörtern? So fragt man fajt auf jeder Seite. Daß das Bud) 
unter dieſen Umjtänden nicht lesbar ift, verftcht jich von ſelbſt. Tadeln 
wollen wir noch das häßliche „diesbezüglich“‘“ (S. 217 Unm. 1). Zu 
©. 191 vgl. m. Territorium und Stadt ©. 225 Anm. 2. | 
Tübingen. G. v. Below. 


Documents relatifs à l’histoire de l’industrie et du commerce en 
France. Tome 1: depuis le Ier sidcle avant J.-Ch. jusqu’& la fin du 
XIIIe siecle; Tone 2: XIV" et XVe siöcle; publi6s avec une intro- 
duction et un glossaire des mots techniques. Par Gustave Fagniez. 
Paris, Alphonse Picard et fils.. 1898 u. 1900. LXIV, 349 ©. und 
LXXIX, 3415 ©. 9,50 fr. u. 10 fr. (WU. u. d. T.: Collection de textes 
pour servir à l'éêtude et à l’enseignement de l’histoire. Fasc. 22 u. sl. 
Abonnentenpreis 6,50 fr. u. 6,75 fr.) 


Der durch feine im Jahre 1877 erfchienenen Etudes sur l’in- 
dustrie et la classe industrielle A Paris au XIlIe et au XIVe 
siecles befannte Bf. hat in der vorliegenden Sanımlung durch Die 
Tarbietung bejonderd belehrender Dokumente und charakterijtiicher 
Typen eine Einführung in da3 quellenmäßige Studiun der gejchicht« 
lihen Entwidlung von Handel und Induſtrie in Frankreich bis zum 
Ausgange des Mittelalter3 geben wollen (p. LIII). So wohl ihm 
das für jein bisheriges Arbeitsfeld, die Geſchichte der Induſtrie, ge= 
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lungen iſt, für die Handelsgeſchichte hat der Bf. nicht die gleiche 
Umſicht bewiefen; die auch an Zahl und Umfang weit hinter den 
auf die Induſtrie bezüglichen zurücbleibenden handelsgeſchichtlichen 
Stüde reichen nicht entfernt aus, von der fommerziellen Entwidlung 
3. B. der jüdfranzöfiihen Seejtädte oder von einer fo hochbedeut⸗ 
famen Inftitution, wie e8 die Mefjen der Champagne waren, eine 
einigermaßen zutreffende Vorjtellung zu geben. Auch die am Schluffe 
der Sntroduftion de3 1. Bandes gegebene Bibliographie iftr echt lücken⸗ 
haft; Huvelin hat in feiner Beſprechung diejes Teiles (Ann. de droit 
commercial 13, 344) ſchon darauf aufmerffam gemadt und Ergäns 
zungen gegeben; die von Yagniez felbit im 2. Bande angefügten 
Nachträge (p. LXXVI) find aud nur fehr dürftig, und es iſt be= 
zeichnend für die einfeitige Richtung des Vf., daß ſich unter dieſen 
zwar Eberjtadt3 Urfprung des Zunftwejend (Leipzig 1900), nicht aber 
die für die Handelögefchichte Südfrankreich fehr wichtige Bublifation 
feine8 eigenen Landsmanne® U. Blanc: Le Livre de Comptes de 
Jacme Olivier (Bari 1899) befindet. Dagegen find die knapp ge= 
faßte Einleitung und das technifche Gloſſar (2, 311—336) dankens⸗ 
werte Beigaben. Ein befondered Verdienſt aber hat ſich 3. dadurd 
erworben, daß er nicht wenige bisher unveröffentlichte Stücke in feine 
Sammlung aufgenonmen hat. Im 1. Bande iſt die Zahl derjelben 
noch nicht jehr groß (id) zähle 25 Nummern von 280); ein größerer 
Teil derfelben entitammt dem Arhiv von Douai; leider ver- 
mißt man nähere Angaben über den benugten Coder (Reg. AA 90), 
aud) vermag man den Grund für die Reihenfolge, in der uns die 
aus diefem oder Itammenden Stüde geboten werden, nicht zu ers 
jehen. Sm 2. Bande wächſt die Zahl der bisher ungedrudten 
Nummern jo an, daß fie für dad 15. Jahrhundert die der ſchon ge— 
dDrudten um das Doppelte übertrifft. Und, was gegenüber der oben 
ausgejprochenen Bemängelung bejonderö bemerkt fei: auch für Die 
Handelsgeſchichte findet fi) unter diefem neuen Material manches 
wertvolle Stüd. Ich hebe als befonderd beachtenswert aus dem 
2. Bande hervor: das Privileg für die Lombarden in Valenciennes 
(1323 no. 25), die Stüde zur Geſchichte des Wein: und Getreide= 
Handel3 von Bordeaur (1378 no. 52, 1392 no. 62), zur Geſchichte 
der Wechsler und des Wechjeld (1429 no. 121, 1419 no. 111), des 
Münzmwefend (1409 no. 99), der von Stalienern betriebenen Korallen⸗ 
filderei an der provencalifchen Küſte (1469 no. 151). Zum Schluß 
ein paar Stleinigfeiten zur Förderung des Verſtändniſſes der mit- 
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geteilten Urkunden: navis incoriata in I no. 135 (vom Jahre 1200) 
möchte der Bf. in incacicata forrigieren; Incoriata iſt aber ala 
Schiffsname aufzufaflen und bedeutet nicht® andered als das bei 
Schiffen diefer Zeit auch fonft begegnende Incoronata. Die Urkunde 
felbit enthält übrigens keineswegs einen Wechjel, wie der Vf. angibt, 
fondern ein Seedarlehn. Zu quintalia de Sacere (I no. 174 p. 168) 
behauptet der Vf., lepiered Wort gebe feinen Sinn und fei in havere 
abzuändern; Sacere ijt aber nichtd andered als Caflari, und von den 
Gewichten diejer fardinifhen Stadt ift an jener Etelle die Rede. 


Brieg. Adolf Schaube. 


Henri See, Les classes rurules et le regime domanial en France 
au moyen-äge (erjdienen in der Bibliotheque internationale d’economie 
politique). Paris, V. Giard et E. Briere. 1901. XXXVIII u. 638 ©. 
12 fr., geb. 13 fr. 


Schon längft mußte jeder, der ſich mit franzöſiſcher Wirtfchafts- 
gejchichte beichäftigte, es ſchmerzlich vermiſſen, daß feit Doniol und 
Darejte (1854 und 1857) niemand mehr es unternommen bat, eine 
zujammenfafjende Geſchichte des franzöfifhen Bauernftandes zu 
Ichreiben. Henri See, der ſich ſchon durd einige trefflihe Spezial: 
Itudien über die Agrargefchichte einiger franzöjifcher Landſchaften be— 
fannt gemacht hat!), füllt nun dieſe Lücke aus, und, wie ich gleich 
hinzufügen will, in ausgezeichneter Weife. Er gibt ung eine auf 
umfaſſendſtem Duellenjtudium beruhende, Klare und überſichtliche Dar- 
jtellung der franzöfiichen Agrarverfoffung von der Römerzeit bis zum 
14. Sahrhundert. 

Die Agrargeichichte Frankreichs zeigt einen der weit- und ſüd⸗ 
deutichen jehr ähnlichen Verlauf. Wenn freilid) über die Grundlagen 
der altgermanifchen Volkswirtſchaft noch gejtritten werden kann, fo ift 
es zweifellos, daß in Gallien die Grundherrfchaft bereits in der Römer⸗ 
zeit ausgebildet war. Die Villifationdverfaffung, die römischen, viel 
leicht jogar jchon keltiſchen Urſprungs it, erfuhr im frühen Mittelalter 
nur infofern eine Veränderung, al3 die römiſch-rechtliche Sklaverei ſich 
almählihd in die Hörigleit umgewandelt hat. S. bemüht fich nun, 
nit nur die mittelalterliche grundherrliche Verfaſſung, jondern aud 


!; Henri See, Etude sur les classes serviler en Champagne du 
XI au XIV siecle in der Revue historique 56, 57 und Etude sur lea 
cluescs rurales eu Bretagne au moyen-üige. Paris et Rennes 1896. 
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die Seigneurie — er begreift beides unter den Namen Régime do- 
manial — aus der Villikationsverfaſſung abzuleiten. Ich glaube, 
daß ©. doch die Bedeutung der öffentlich⸗-rechtlichen Gerichtsbarkeit 
den Einfluß der Grafichaftörechte auf die Ausbildung der Heinen ZTers . 
ritorien unterſchätzt hat. Im einzelnen dürfte e3 freilich ſchwer fein, 
dieſes oder jened Recht auf Grafichaftsrechte oder grundherrliche Bes 
fugniffe zurüdzuführen. Für die Erfenntni3 der fpätmittelalterlichen 
und neueren Agrarverfafjung ſcheint es mir ficher vorteilhaft zu fein, 
fireng zwifchen Gerichts- und Grundherrichaft zu fcheiden. Doch auch 
ſchon im frühen Mittelalter waren, wie ©. jelbft hervorhebt (3. B. 
©. 436), der Gericht3- und Grundherr, der Inhaber der hohen und 
der grundherrlichen Gerichtsbarkeit, keineswegs immer identiſch, und 
wenn die Bannrechte aus der Villifationsverfaflung entiprungen fein 
mögen, jo iſt e8 doch ficher, daß fie fpäter nur dem Inhaber der 
Gerichtsbarkeit zuftanden. 

Nachdem ©. die frühmittelalterliche Agrarverfaffung jehr über: 
jichtlich befchrieben Hat, gibt er einen Überblid ihrer Umbildung. 
Wie in Niederfachfen ift aud in weiten Teilen Frankreichs, insbe— 
fondere im Weiten, die Villikationsverfaſſung im 12. und 13. Jahr⸗ 
Hundert aufgelöjt worden. Die Hörigfeit wurde befeitigt, aber die 
Bauern erfauften die Freiheit vielfach mit einer Verjchlechterung ihres 
Beſitzrechts oder mit einer Steigerung der Grundzinje, die häufig 
nad) dem Rohertrag bemeifen wurden (Terrage oder Champart). 
Viele wurden gänzlich bejitlo8 und gingen entiveder in die auf» 
. blühenden Städte oder bildeten die damals entitehende Klaſſe der 
ländlichen Arbeiter. Diefe Entwidlung ging indes nur in einigen 
Zeilen Frankreichs vor fi. In anderen wurde lediglich die Hörig— 
feit gegen Entichädigung aufgehoben, im Oſten blieb die alte Vers 
faflung bis in die Neuzeit beitehen. Der franzöſiſche Weiten zeigt 
fo mit Niederfadhien, der Oſten mit Südweſtdeutſchland viele Ana— 
logien. Im Süden fcheinen mandje Berührungspunfte mit Stalien 
vorhanden zu fein. 

Die Entfaltung des Städtewefend, die den Anjtoß zur Umge— 
ftaltung der frühmittelalterlihen Agrarverfaffung gegeben hat, führte 
auch zur Ausbildung der Yandgemeinden und zur Regelung der All 
menden. ©. zeigt überzeugend, daß es in Frankreich nirgends Gemein 
eigentum gegeben hat. Wald und Weide gehörte überall den 
Grundherren, nur die Nußung jtand den Bauern zu. Erſt jehr jpät 
erwarben die Gemeinden hie und da Eigentum an Wald und Weide, 
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oft gegen Verzicht der Nubung in dem dem Grundherrn vorbes 
haltenen Zeile. 

In einem befonderen Kapitel unterjucht S. die materielle und 
moraliſche Lage des Landvolks. In diefen Ausführungen zeigt id) 
bejonder3 fein maßvolles, allen gewagten Hypotheſen abholdes Urteil. 
Mit vollem Recht weift er die neuerdingd in Frankreich von inters 
eifierter Seite beliebte roſige Darjtellung mittelalterlider Bujtände 
zurüd, ohne darum ins entgegengefehte Ertrem zu verfallen. 

Ich möchte noch einmal hervorheben, daß das Buch S.'s ein 
für alle Forſchungen auf dem Gebiete der franzöſiſchen Agrargeſchichte 
grundlegended Werk ilt. 

Münden. Paul Darmstaedter. 


E. Boutroux, Pascal. Paris, Hachette. 1900. 205 ©. 2 fr. 


Es ijt merfwürdig, wie ſtark die Geftalt Pascals Heutzutage wieder 
das Intereſſe nicht nur der Theologen, fondern auch der Litteraten, 
Philoſophen und Hiftorifer franzöfifher Zunge in Anſpruch nimmt. 
BZahlreihe Publikationen verfuhen fih an der Deutung feines 
Lebenswerks oder befafjen ſich mit der Erklärung und Relonftruftion 
einzelner feiner Schriften: find doc allein im Jahre 1896 nicht 
weniger als vier neue Ausgaben feiner Pensees erjdhienen, Die von 
Haugere, Guthlin, Didiot und die ausgezeichnete von Michaut! Diefe 
ungewöhnlich rege Teilnahme mag wohl ihren Grund mit darin haben, 
daß der berühmte Cchriftiteller der Nachwelt in feiner Perſon ein 
ſchwieriges und höchſt anziehendes piychologijches Problem aufgegeben . 
hat. Cie erklärt ſich aber vielleicht noch eher und befjer aus dem 
Erftarfen gewiſſer geiltiger und religiöüfer Strömungen im gegen. 
wärtigen Frankreich. Was da die Neugier immer wieder anzieht 
und die Gemüter fefjelt, ijt in&befondere die Art, wie ji der Dann 
von unbejtechlichen Wahrheitsjinn, der nüchterne Mathematiker, ber 
erafte Forſcher, der unerbittlic” flare Denker mit den Geheimniſſen 
de3 Glaubens und den fatholifchen Chriſtentum auseinandergefept bat. 

Einen fehr wertvollen Beitrag zu der einfchlägigen Litteratur 
liejert die Biographie von Boutroux, die in der Hadettefhen Samm⸗ 
lung Les grands Ecrivains frangais erſchienen if. Wo es fi 
un Pascal handelt, dejjen Bild unter Gunſt und Haß der Parteien, 
und zwar philofophifcher jo gut wie kirchlicher, ſchwer zu leiden 
gehabt hat, darf ihr ſchon als ein Vorzug nadjgerühmt werden, daß 
lie der ſtrengſten Objektivität jich befleißig. Wer den Standpunft 
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des Autors nicht bereits kennt, wird Mühe haben, ihn zu erraten. 
Er richtet feinen Helden nicht; er verurteilt ihn nicht, noch abfolviert 
er ihn; er ftußt ihn nicht, wie daS gefchehen ift, ald Normalkatholiken 
zurecht und dichtet ihn nicht, wie Vinet es gethan, zum Proteftanten 
um. Er zwängt ihn nicht in den engen Rahmen irgend einer Schule 
hinein, und die feit Couſins Tagen viel erörterte und oft verwirrende 
Frage nad) Pascals Skepticismus wird von ihm faum geitreift. Er 
fchildert ihn einfach und läßt ihn vor den Augen des Lejerd werden, 
wachen, fich entfalten. Den zeitgejhichtlichen Einflüffen wird aller- 
dings nur in geringem Maße Rechnung getragen. Aus gutem Grunde. 
Pascal hat nicht viel gelefen und wenig von außen her in ſich aufges 
nommen und verarbeitet. Er will auß feinem Innern heraus, aus 
feiner nächſten Umgebung verftanden fein. Diefe Aufgabe wird aber 
in meifterhafter Weile gelöft. Ohne daß ein fchmwerjälliger und 
flörender FZußnotenapparat zur Anwendung käme, wird eine ungeheure 
Fülle von Material geſchickt ausgenußt. Nur wer in den Schriſten 
des einfamen Denferd von Port-royal genau Beſcheid weijt, erfennt, 
welche mühjame und beſchwerliche Mofaifarbeit unter der Inappen, 
Haren, fprung= und rißloſen Darftellung ſich verbirgt, wieviel ge= 
fegentliche, hier und dort zerftreute Worte und Bemerkungen funftvoll 
verwendet find. Die gewiſſenhafte Methodik trägt denn auch reiche 
Frucht. Die längſt erjchütterte, bi8 auf Condorcet und Voltaire 
zurüdreichende Fabel, daß Pascal ein krankhafter Schwärmer, ein Hallu- 
cinierter geweſen fei, iſt jeßt definitiv abgethan. Er war fein durch 
einen gewaltfamen Nervenchoc plößlidy Belehrter: das Ereignis auf 
der Brüde von Neuilly, deſſen Thatſächlichkeit freilich Ref. nicht 
bezweifeln möchte, wird al3 enticheidender Faktor für die Umwand- 
lung gar nit in Anſchlag gebradt. Er war erft recht niit, wie 
etwa Hamann, ein Schiffbrüchiger des Lebens, der nad) Gefährdung 
oder Zerrüttung feiner förperlichen und geiltigen Fähigkeiten fich 
Hals über Kopf der Offenbarung in die Arme warf und im blinden 
Glauben eine Zulunft fand. Die Entwidlung, die er durchgemacht, 
war eine in bejtimmtem Sinn normale. Er mußte kraft feiner kom⸗ 
pleren Anlagen und kraft feiner Erziehung, dad Wort im meiteften 
Sinne genommen, noiwendig fo werden, wie er geworden iſt. Sein 
Angenium drängte ihn zum Studium der Mathematif und der Natur, 
und Died erjchloß ihm eine eigentümliche Welt. Sein kurzer Auf- 
enthalt in den gefelligen SKreifen des damaligen Paris lenkte feine 
Aufmerkjamleit auf den Menſchen, und ein zweites neues Weich that 
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fi vor feinen Augen auf. Sein angeborene3 und anerzogenes tiefes 
religiöſes Bedürfnis trieb ihn Befriedigung zu fuchen in einer nod) 
höheren Sphäre. Freunde Janfens waren ihm Wegweiſer dazu: fo 
ward er einer der Ihrigen; und es wäre nun nicht jchwer zu zeigen, 
warum eben die Form des Chriſtentums, in der fein frommes Sehnen 
gejtillt wurde, den konſequenten Geijt unvermeidlich zu einer gewiſſen 
weltflüchtigen Geringſchätzung alles deſſen führte, was er bis dahin 
wertgehalten Hatte. 

Eingeflochten find in die fonzife und prägnante Schilderung des 
Lebens, die feine Silbe zu viel enthält, eine Neihe feiner Analyſen 
der verichiedenen Schriften Pascals. Ob fie ſich auf ſtreng wiſſenſchaft⸗ 
liche Elaborate beziehen, wie den Essai pour les coniques oder auf 
erbauliche Stüde wie die Priere pour demander & Dieu le bon 
usage des maladies, fie gehören jedenfall8 zu den beiten, die wir 
bejißen. Die Entftellung der provinciales erfährt eine ausführlichere 
Beichreibung und geftaltet ſich danach zum padenden Drama. B. 
verfucht in ein paar Sägen über die vorausgegangenen fcholaftifchen 
Debatten bündige Auskunft zu erteilen «und veranſchaulicht dann, 
Schritt für Schritt den Streit verfolgend, wie aus den erften beiteren 
Geplänkel ſchließlich ein erbitterter Kampf auf Tod und Leben wird. 
Ganz befonderd gelungen ijt aber die gründliche Beſprechung ber 
Pensces, des Werkes, in den alle Fäden der Pascalſchen Gedankenwelt 
zufammenlaufen. Sie wollen ficher nicht einen rationaliſtiſchen 
Beweis für die Wahrheit des Chriſtentums erbringen. Doch ver 
treten ſie auch nicht die trojtloje und gefährliche Anjchauung, daß ber 
Menſch aus feinem andern Grunde, als weil er iiberhaupt nichts zu 
wiflen und zu erfennen vermag, jich zum Glauben bequemen müfle. 
Sie appellieren vielmehr an das Herz, an den Willen, an das unauß 
tilgbare Bedürfnis nad) Glüd, nad) Vervolllommnung und Bollen- 
dung; und nur um dies immer wieder anzuregen, balten fie in er 
greifender Predigt und ftet3 neuen Formen dem Menſchen das Elend 
jeines gegenwärtigen Zuſtandes vor. So hebt der Autor feinen 
Helden mit Recht aus der Gruppe vulgärer Steptifer heraus. Aber 
er thut nun doch wohl zu viel, wenn er ihn gelegentlich (S. 195) 
nahe an Malebranche, Spinoza, Leibniz heranrüdt. Wichtiger wäre 
ein Vergleich mit Kant gewefen, der in der Apologetif feinerfeits 
jih an die Gemütsfeite, an da3 praftiiche Vermögen des Menfchen 
wendet. Eben deshalb, weil der durdaus felbjtändige Denker von 
Port-royal jeiner Zeit weit vorausgeeilt war, ijt er zunächſt im Zeit⸗ 
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alter der Aufklärung nicht verſtanden worden und ſeiert er heute 
eine Art Auferſtehung. Sully Prudhomme ſpricht einmal »d'une 
relation proche ou lointaine des idées de Pascal avec les idées 
ınodernes«. 


Straßburg i. E. E. W. Mayer. 


Camille Bloch, Etudes sur l’histoire &conomique de la France 
(1760—1789). Paris, Alphonse Picard et fils. 1900. X u. 272 ©. 

Derichiedene Aufſätze wirtſchaftsgeſchichtlichen Inhalts find in 
dem vorliegenden Buche vereinigt, die ſich ſämtlich mit der Zeit von 
1760 bis 1789, der Neformzeit des Ancien regime, befchäftigen. Ihr 
Wert wird dadurdy nicht verringert, daß fie, mit Ausnahme der lepten 
Studie, die Zuftände des Orleannaid, behandeln; denn je tiefer man 
in die Verfaſſungs- und Wirtſchaftsgeſchichte Frankreichs eindringt, 
deito mehr wird man ji) von der großen Verjchiedenheit der ein- 
zelnen Provinzen und der Notwendigkeit forgfältiger Tofalgefchicht- 
liher Unterfuchungen überzeugen. Und foldye bietet und C. Blod) 
an der Hand der Alten ded von ihm geleiteten Departementalardjivs 
zu Orleans. 

Eine allgemeine Schilderung der wirtichaftlichen Zujtände des 
DOrleannaig findet man in der Studie über die Cahierd. Vielleicht 
wäre eine jchärfere Kritif in der Art, wie fie Wahl für die Cahiers der 
Isle de France angewandt hat, erwünſcht gewefen; denn die Cahiers find 
höchſt unzuverläflige Duellen. Mit den ländlichen Zuftänden im be— 
jonderen, und zwar mit der Belißverteilung bejchäftigt ſich ein zweiter 
Aufſatz. Auf Grund der Röles du vingtieme ftellt B. feſt, daß die 
bäuerlihen Eigentünter im Urleannaid zwar fehr zahlreid) waren, 
aber nur einen verhältnismäßig kleinen Zeil der Bodenfläche bejaßen. 
Leider bat es B. unterlaffen, jih die Frage nad) der Qualität und 
der Art der Bewirtichaftung des nicht bäuerliden Grundbejiged vor⸗ 
zulegen. Es ijt faum zweifelhaft, daß derjelbe zum großen Teil aus 
Wald bejtand, und daß dag Ader- und Wiejenland meiſt an Bauern 
verpachtet wurde. Die Fläche des verpachteten Landes ift noch heute 
im Orleannais jehr groß. In der heutigen Zeit wie im 18. Jahr⸗ 
hundert gehört das Drleannaid zu den Provinzen, in denen das 
bäuerlide Eigentum verhältnismäßig gering ift. 

Weitere Aufſätze betreffen die Getreidehandelspolitik, die Ge—⸗ 
meindeverfammlungen von 1787 und einen Verfuch einer Organifation 
des ländlichen Kredits. 
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Nur der letzte Aufſatz geht aus dem Rahmen der Provinzial⸗ 
geſchichte heraus. Er beſchäftigt ſich auf Grund von Londoner Archi⸗ 
valien mit der Vorgeſchichte des engliſch-franzöſiſchen Handelsvertrags 
von 1786 und zeigt, daß wenigſtens die engliſchen Unterhändler die 
Überzeugung hatten, die Franzoſen ſeien dabei hineingelegt worden 
(are taken in). 

Man gewinnt auch aus diefen Studien den Eindrud, Daß die 
franzöfiiche Regierung in der Zeit Ludwigs XVI. fehr viel guten 
Willen gehabt, aber fid) nur felten den an fie herantretenden Schwierig 
feiten gewachſen gezeigt und troß allen Reformeiferd Doch recht wenig 
geleitet bat. Paul Darmstaedter. 


Kirhe und Staat in England und in der Normandie im 11. und 
12. Jahrhundert. Eine biftorifhe Studie von H. Böhmer. Leipzig, 
Dieterih. 1899. XII u. 498 ©. 

Der Titel des Buches dedt ſich nicht vollftändig mit feinem In⸗ 
halte. Die Darftellung umfaßt weder daß gejamte 11. noch das 
gefamte 12. Sahrhundert, fondern nur die Zeit von der Eroberung 
Englands im Jahre 1066 bis zum Tode König Stephans im Jahre 
1154. Nur in einer Einleitung jchildert der Vf. die kirchlichen 
Zuftände in der Normandie und in England vor ber (Grobe 
rung, während er auf die Zeit Heinrich II. (1154—1189) nur 
einen Ausblid wirft. Doch wollen wir hierüber mit dem Bf. nicht 
rechten, ihm vielmehr für die wertvolle Gabe danken, durch die er 
die Litteratur der Gefchichte des Kirchenrechts wie die der anglo- 
normannilchen Berfafiungsgefchichte bereichert hat. Es ift dem Ref. 
nicht befannt, ob der Bf. ein perfönlicher Schüler von Haud ift. Aber 
offenbar Hat er ſich das vortreffliche Werk des Leipziger Kirchen⸗ 
biitoriferd zum Mufter genommen, und wir können ihm kein beſſeres 
Rob erteilen, als es in der Anerkennung enthalten ift, daß der Bf. 
feinem Vorbilde nahe gefommen ift. Wie Haud vereinigt aud er 
mit einer ganz umfafjenden Kenntni3 von Quellen und einer forg- 
fältigen Berücdjihtigung aller Einzelheiten nicht nur eine fcharfe 
wiſſenſchaftliche Kritif, fondern aud) die Gabe einer vortrefflichen, 
Elaren und anregenden Darſtellung. Wie Haud gelingt es auch ihm, 
unter Verwertung aller Nachrichten von den Perjonen, die auf bie 
Geftaltung der Verhältniſſe Einfluß ausgeübt haben, lebensvolle uud 
anfchauliche Charafterbilder zu entwerfen. Der Bf. empfiehlt am 
Schluſſe der Vorrede den Kritifern fein Buch ald eine ſchöne Ge⸗ 
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Tegenheit, ji in der Tugend des Wohlmollend zu üben. Dieſe 
Empfehlung ift doch wohl nicht ganz angebracht, denn nicht Wohl- 
wollen, jondern Gewifjenhaftigfeit und Unparteilichfeit find Die 
Tugenden, in denen fich der Kritifer üben ſoll. Und die Unpartei- 
lichleit verlangt, daß dem der Darftellung ſoeben geipendeten Lob, 
das Sie reichlich verdient, doch eine Einfchränkung Hinzugefügt wird. 
Durh die Anordnung, die der Bf. dem Stoffe gegeben, hat er die 
Überfichtlichkeit erſchwert, wie er dadurch auch nicht jelten zu Wieder- 
bolungen genötigt wird. Indem er einerjeit3 innerhalb der von ihm 
gegliederten Perioden die Entwidlung der Verhältnilfe von Kirche 
und Staat in England und in der Normandie gejondert darjtellt, 
anderfeit3 aber die kirchliche Litteratur und die Publizijtit in be- 
fonderen Abſchnitten behandelt, verliert die Darftelung an Einheit- 
lichleit. Es wird den Lejer dadurch erjchwert, immer den Faden 
in der Hand zu behalten. Auch fei nicht verfchiwiegen, daß der Drud 
durch recht viele Druckfehler verunziert ift, die in dem ziemlich langen 
Berzeihnid der Drudfehler keineswegs alle berichtigt find. — Mit 
diefen den Inhalt des Buches nicht berührenden Bemerkungen iſt 
aber aud) alles, was der Ref. an dem Buche etwa auszujeßen Hütte, 
erſchöpft. Denn wenn aud einzelne Anfichten des Vf. Zweifel und 
Bedenken erregen, jo iteht dem Ref. doch eine jo genaue Kenntnis 
der englifchen und normanniſchen Quellen nicht zu Gebote, um voll 
gerüftet dem Vf. entgegentreten zu fünnen. (Einige wenige Irrtümer 
des Bf. hat der erjte Stenner dieſes Zeitraums der englifchen ©e- 
Ihidhte in Deutſchland, Liebermann, in der Hit. Vierteljahrichrift 
3, 107 berichtigt.) 

Bar der Gang der Entwidlung ded Verhältniſſes von Kirche 
und Staat in England auch bisher fchon im allgemeinen befannt, 
jo ift doch der Vf. der erite, der diefe Entwidlung in allen ihren 
Einzelheiten verfolgt und die Urfachen, die fie bejtimmt Hatten, auf- 
gewieſen hat, joweit das Duellenmaterial dies gejtattet. Das Inter⸗ 
eſſe wird vor allem gefellelt dur den Nachweis, wie e8 Wilhelm 
dem Eroberer und feinen nächſten Nachfolgern gelungen ift, die Kirche 
dem normannischen Militärjtaate, den fie in England gegründet, ein- 
zuordnen und die Herrfchaft des Staated über die Kirche gegenüber 
den Herrichaft3anjprüchen der Päpſte feitzubalten, wie dann alle die 
gregorianifchen Sdeen in England eindringen, um unter den ſchwachen 
und wanfelmütigen Könige Stephan zum Siege zu gelungen. Die 
litterariihe Bewegung, welche den kirchlich-politiichen Kämpfen zur 
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Seite ging, war in England und der Normandie in diejem Zeitraum 
weder jo lebhaft und fruchtbar noch fo bedeutfam wie in Deutichland 
und Italien. Johannes v. Salisbury, deſſen Policraticuß zu den 
Hauptwerfen der mittelalterlihen Staatslehre gehört, vollendete fein 
Buch erjt einige Jahre fpäter (1159). Die kurzen Bemerkungen, die 
der Bf. hierüber bringt (S. 421 ff.), find dadurch geredhtfertigt, daß 
3. d. Salisbury feine politiſchen und kirchlich-politiſchen Anſchauungen 
noch unter dem Eindrud der wechjelvollen Herrſchaft König Stephans 
ausgebildet Hatte. Die Litteratur Hat fi) Hisher fchon fo vielfach 
und eingehend mit dem Policraticus bejchäftigt, daß der Bf. darüber 
nicht viel Neues bieten konnte. Dagegen verdanken wir ihm die 
Entdedung eines bisher fo gut wie unbefannten Schriftjtellerd, ber 
in der mittelalterlihen Litteratur eine ganz eigenartige Stellung ein⸗ 
nimmt und der in der Vertretung des Cäfaropapißmus weder Vor⸗ 
gänger noch Nachfolger gehabt hat. 

In einem zu Cambridge befindlichen Coder ijt und eine Samm⸗ 
lung von 35 Traftaten erhalten, die zuerjt von Hampe in Dem Neuen 
Archiv für ältere deutſche Geſchichtskunde 22, 669—672 (1896) furz 
befchrieben worden ift. Nur einer diefer Traktate ift im Jahre 1641 
in einem fo gut wie verfchollenen Buche gedrudt worden. Böhmer 
hat in den Mon. Germ. libelli de lite imp. et pont. 3 (1897), 
643—687 at der widtigiten Traftate herausgegeben und in bem 
Anhange zu vorliegenden Buche 18 weitere folgen lafien. In einem 
umfangreichen Kapitel (S. 177—266) gibt er jet eine eindringende 
und allfeitige Unterſuchung über den Inhalt und ben Verfaſſer 
diefer Schriften. Nach einer Überficht über den Inhalt der Traktate 
ſucht er, ſoweit dies möglich erfcheint, die einzelnen Stüde djros 
nologiſch zu bejtimmen und charafterifiert Hierauf den Verfaffer als 
Theologen fowie als Kirchenpofitiler. Zum Schlufje unterſucht er, 
was Sic) über die Verfönlichleit und den Lebensgang bes Ber 
jafjers, wenn auch nicht nachweifen, jo doch wahrſcheinlich machen 
läßt. Freilich iſt es ihm nicht gelungen, die Perſon bed Ver 
faſſers feſtzuſtellen. Er bezeichnet ihn deshalb al den Anonymus 
von Vorl. Tod ergibt fih fo viel, daß der Verfaſſer, ber 
etwa um das Jahr 1050 geboren ifl, im Jahre 1090 Mitglied des 
Domkapitels zu Rouen war und damals in einem Vertrauensver⸗ 
hältnis zu dem Erzbiichof von Rouen, Wilhelm Bona Anima (1079 
bis 1110), geftanden hat. Später ging er nad) England und muß 
jih in den Jahren 1101—-1104 in der Umgebung bed Erzbifchofs 
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Gerard dv. York (1101—1108) befunden haben. Etwas weiteres läßt 
ſich mit Sicherheit feinen Schriften nicht entnehmen. Seine Anſchau⸗ 
ungen aber über da3 Verhältniß von Staat und Kirche bilden, wie 
B. mit Recht jagt, das vollfommene Gegenbild zu den Anjchauungen 
Gregors VII. Wie das deal Gregord, fo ift auch fein Ideal die 
Theofratie, aber eine Theofratie, in der nicht der Papſt als vicarius 
S. Petri, jondern der König ald Stellvertreter Gotte8 auf Erden 
über Seele und Leib feiner Unterthanen herrſcht. Kraft der Salbung 
ift der Stönig der Hohepriefter, dem nicht nur das Recht zufonmt, 
die Bistümer zu bejeben, Synoden zu berufen und Firchliche Geſetze 
zu erlafjen, fondern der auch die Fülle der geiftlichen Gewalt, der 
potestas ordinis, befibt, fraft deren er die Saframente zu jpenden, 
die Schlüfjelgewalt auszuüben und in Lebritreitigfeiten zu entjcheiden 
hat. Alle bifchöfliche Gewalt ift aus feiner Gewalt abgeleitet. Kirche 
und Staat bilden unter dem Hoheprieitertune des Königs eine Ein- 
heit, die die civitas Dei auf Erden verwirklichen fol. Dem Papſte 
fommt der Primat nicht zu. Nicht die Kirche von Rom, fondern die 
von Serufalem ift die Mutter aller Gläubigen. Der Bilhof von 
Rom hat feinen Vorrang vor den anderen Bifchöfen, ihm kommt 
feine Gewalt über fie zu. Nur durch Ermahnung und Belehrung kann 
er auf feine Mitbifchöfe einwirken. Kein irgendwie gearteted Recht 
ftebt ihm zu, in die Verhältniſſe des Landes einzugreifen. Durd) 
einen jeden derartigen Verſuch mwiderftrebt er der Ordnung Gottes, 
und er bewirkt damit nur, daß das Reich Chriſti verwüſtet und die 
priefterlihe Autorität untergraben werden. 

So jteht der Anonymus dv. York nit nur im Gegenfah zu 
Gregor VI, fondern auch zu dejjen beftigiten Gegnern, wie Benzo 
von Alba und Peter Erafjus, die nur für den Notfall dem Kaijer 
das Recht zufchrieben, ein Konzil zu berufen und über den Papſt zu 
richten. Auch kann er nicht als ein verfrühter Vorläufer Wicleffs 
oder des Marſilius von Padua bezeichnet werden. Weder der eine 
noch der andere hat dem Könige geiftlihe Gewalt, dad Hobheprieiter- 
tum, zugejchrieben. Er ftüßt feine Unficht auf einzelne Stellen aus 
den vorexilifchen Büchern des Alten Tejtamentd, die er den Zeitver⸗ 
hältniſſen anpaßt. 

So interefjant feine Erſcheinung ift, fo darf doch feine Bedeu- 
tung nicht überjchäßt werden. Seine Gedanken haben irgendwelchen 
Einfluß auf feine Zeitgenoffen nicht gehabt. Eine Partei, die fie ver⸗ 
treten hätte, hat e3 nicht gegeben. Auch B. erkennt dies an und 
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jieht in feinem „Nadilalismus nur eine individuelle Befonderheit“. 
Aber troßdem faßt er ihn in feinen Anſchauungen als einen Reprä- 
jentanten der unter Wilhelm dem Eroberer groß gewordenen Gene- 
ration der Geijtlichleit auf und erklärt den Standpunkt, den er ein- 
nimmt, als typiſch für feine Zeit (S. 427 ff.). Das dürfte zu weit 
gehen. Gerade mit den Ideen, die für den Anonymus charakteriſtiſch 
find, fteht er im Gegenfag zu der Weltanschauung feiner Zeit, ja des 
gefamten Mittelalters. Nicht den herrſchenden Anfichten feiner Zeit 
hat er einen typifchen Ausdrud gegeben, fondern er hat Die Idee dee 
Prieſtertums auf das Königtum übertragen und ift in folgerichtiger 
Durchführung dieſes Gedankens zu Anfichten gelangt, die unter Geiſt⸗ 
lihen und Laien faum einen Anhänger gefunden haben werden. 
Halle. E. Loening. 


History of England under Henry the Fourth. By James Hamilten 
Wylie. Vol. IV. London, Longmans. 1899. X u. 575 ©. 


Mit dem vorliegenden 4. Bande hat der Bf. die Gefchichte 
Heinrih8 IV., die ihn nunmehr ein Vierteljahrhundert lang befcyäf- 
tigt hat, zum Abſchluß gebradt. Dem gegen die früheren Wände 
erhobenen Vorwurf der allzu großen Ausführlichkeit, der mangelnden 
Fähigleit des Vf., recht bei der Sade zu bleiben, fommt er dieſes 
Mal durd) die liebenswürdige Erklärung zuvor, er werde jeine Mühe 
belohnt finden, wenn fein Buch nur einem Fünftigen Hiftorifer das 
Diaterial bieten werde, welcher etwa in größerem Stile die Zeit bes 
eriten Lancafterd behandeln wolle. Immerhin hat fih Wylie dieſes 
Mal auch etwas fürzer gejaßt,; gegenüber der Ausführlichleit ber 
früheren Bände möchte man fagen: er eilt zum Schlufje. 

Dabei handelt diefer Band noch von auswärtiger und innerer 
Politik, von Verhandlungen mit der Hanja, von der Stellung Eng 
lands in dem großen Kampfe zwiſchen Polen und dem Deutfchen 
Orden, von dem beginnenden Konflikte mit Frankreich, von Finany 
und Münzweſen. Außer der Perſon des Königs felbft tritt auch die 
des Prinzen von Wales ftark in den Vordergrund. Aus ähnlichen 
Gründen wie Pauli nimnt auch W. an, daß in den Erzählungen 
von des Prinzen wüſtem Lebenswandel ein echter Kern enthalten 
jein müfle. Er hält fogar an der erit im 16. Jahrhundert anf 
tretenden Legende feit, nad) welcher Prinz Heinz einen Oberrichter 
mit dem gezüdten Schwerte bedroht oder gar nad) einer anberen 
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Berfion ihn geohrfeigt, dann aber, des Richters Befehl gehorchend, 
ji willig ind Gefängnis begeben hätte. Gleichwohl führt der Bf. 
felbft an, daß fich die Gefangenſchaft des Prinzen nicht urkundlich 
belegen laſſe. Und da ferner die zeitlidhe Fixierung Schwierigfeiten 
madt, jo wäre es wohl natürlicher, auf Grund des Schweigens der 
Zeitgenofjen die ganze Erzählung in daS Reich der Fabel zu ver- 
weifen. Krankheit und Tod Heinrichs IV. werden eingehend be- 
handelt. Daß er zur Zeit feines Ablebend mit der Ausrüſtung einer 
Flotte beichäftigt gewejen fei, um eine Pilgerfahrt nad) dem heiligen 
Lande zu unternehmen, ift fpätere Erfindung, anknüpfend an den 
Namen „Jeruſalem“, den dad Sterbezimmer führte. Die bekannte 
Scene endlih, wie Prinz Heinrich voreilig die zu Häupten des Vaters 
liegende Krone an fi) nimmt, wird nicht wie bisher mit der Un— 
geduld des Thronfolgers, jondern volllommen einleuchtend durch den 
Umftand erklärt, daß für den möglichen Fall eined Bürgerfrieged mit 
den Unhängern des Grafen March auf den Bejit des Diademd etwas 
ankommen konnte. 

Sn dem Sclußfapitel gibt der Vf. zwar nicht eine glänzende 
Charakteriſtik feines Helden, aber er zeigt ihn uns doch Har in dem 
Lichte, wie ihn die Zeitgenoffen jahen: die weltmännifche Liebens—⸗ 
Wwürdigkeit als das ſtets fich gleich bleibende Merkmal feines Auf— 
tretend, die mächtige Energie als den eigentlihen Grundzug feines 
Weſens. Wenn endlih aud die Krankheit Heinrichd IV. beſprochen 
wird, jo verzichtet der Vf. bejcheiden auf ein eigened Urteil. Die 
vielen modernen Erflärungsverfuche fcheinen ihm nur zu bemeifen, 
Daß ed ebenjo ſchwer ift, einen mittelalterlichen Krankheitsfall zu 
Diagnoflizieren, wie den Verlauf einer mittelalterlihen Schlacht zu 
verftehen. 

Die eigentliche Darjtellung nimnt nur etwas mehr als den 
vierten Teil diejed Bandes ein. Die nun folgenden Uppendices, teil3 
Auszüge aus dem Material des Record Office, teils kritiſche Er- 
örterungen einzelner Punkte, oder nützliche Zufammenftellungen, wie 
3. D. diejenige aller in den Duellen vorkommenden Namen mittel: 
alterlicher Gewerbe, endlich der jehr ausführliche Inder, geben dem 
ganzen Werte in der That den Charakter einer wertvollen Materialien: 
fanımlung, als die es der Bf. betrachtet jehen möchte. 

Dean wird gern zugeftehen, daß ein großes und dankenswertes 
Stüd Arbeit in diefen vier Bänden geleiftet ift, und es ebenfo mit 
Genugthuung begrüßen, wenn der fleißige Bf. ſich anſchickt, der 
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Geſchichte Heinrichs IV. diejenige ſeines größeren Sohnes in ähnlicher 
Behandlung folgen zu laſſen. | 
Freiburg i. B. W. Michael. 


J. H. Round, The Commune of London and other Studies. 
Westminster, Constable & Co. 1899. XVIO u. 836 ©. 12 sh. 6 d. 


Der überaus reihe Inhalt diefer Sammlung von bisher unver- 
öffentlihten Eritifchen Unterfuchungen zur älteren englifchen Geſchichte 
läßt ſich hier nur regijtrieren. Gleich der erjte Artikel, The Settle- 
ment of the South- and East-Saxons (S. 1—27), erweift ſich als 
ungemein fruchtbar. Er beleuchtet für die Ortdnamenforfchung die 
Notwendigkeit der Verbindung von Ortskenntnis mit wifjenfchaftlicher 
Methode, der Berüdfihtigung der befonderen Befiedelungsgeichichte 
jeder Grafſchaft, der Vollſtändigkeit des Namenmateriald, der Ver⸗ 
wendung nur der ältejten Namenformen. Der Bf. kennt perjönlid) 
Sufjer und Eſſex und findet Hier, bei Beachtung der früheren Küſten⸗ 
linie, in den Namen auf -ham eine ältefte Siedelungsſchicht der 
in Buchten und auf Flüſſen landenden Sadjfen. Dadurch wird bie 
landläufige Darjtellung der Eroberung von Suffer geradezu umge⸗ 
fehrt, und Seebohms BZurüdführung der -hams auf villae erhält 
einen Stoß. Berner erweift ſich Seebohms Karte der Verbreitung, 
der -hams wenigſtens für Efjer als falih (English Village Com- 
munity, Tafel XI): bier haben keineswegs 39/,, fondern nur ver 
bältnigmäßig menige Ortsnamen diefe Endung. Nur bat ber 
Schreiber de8 Domesday für Ejjer die englijhen Namen fatinifiert, 
und Seebohm ſich durd) die Uccufativ-Endung -am irreführen lafjen 
(Dorfgemeinde, dentijche Ausgabe ©. 1722). Ebenſo ſchlecht fährt 
Kembles auf die Silbe -ing aufgebaute Clan-Theorie: -ing ift nit 
notwendig Patronymilon, gejchweige denn Sippenbezeichnung, fondern 
bedeutet häufig nur „die Bervohner von“. Schlimmer noch ift, daß 
Kemble nicht beachtet Hat, daß -ing in heutigen Namen oft neueren 
Urſprungs iſt, und auch -ton keineswegs regelmäßig auf ags. -tün 
zurüdgeht. Nicht berüdfichtigt hat man ferner die zahlreihen Ramen 
von Einzelhöfen auf -ing und -ton. Round fragt, ob man aus biefen 
auf eine Bejiedelung in Einzelhöfen jchließen darf, die ſich fpäter, 
jedod) nur zum Teil, zu Dörfern erjt erweitert hätten. Gelegentlich 
werden noch Maitlands Theorie der urfprünglien Gleichung town- 
ship = hundred, die Verſchiebung der Rarodjialgrenzen und die Kent 
eigenen Yandmaße berührt. 
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In (2.) Ingelric the Priest and Albert of Lotharingia (S. 28 
bis 38) gelangt der Bf. auf Grund von Beugenreihen Wilhelms I. 
zu den Schluß, daß die übliche Angabe über die Zahl der Tenentes 
in Capite ganz weſentlich wird reduziert werden müſſen. 

Ter 3. Artikel Anglo-Norman Warfare (S. 39—61: Senlac, 
Burgenbau und namentlih The five-knight unit irrespective of 
hidation als Grundlage ded von Eroberer neu eingeführten servi- 
tium militare, wozu auch ©. 155 zu vergleichen) unterzieht wie der 
14. Bannockburn (©. 289—301) die kriegsgeſchichtlichen Werke des 
in England angefehenen Hijtoriferd Oman einer vernichtenden Kritik. 

Eine der widtigften in dem Bande ift die (4.) Abhandlung The 
Origin of the Exchequer (©. 62—96). Entgegen den für die nor= 
manniſche Periode nicht zuverläffigen Angaben de3 Dialogus de 
Scaccario (und gegen Gneilt und Brunner: vgl. Stubb8, Const. 
History 8 126, aber auch Gneiſt, Verfaflungsgejdh. [1882] S. 1771], 
©. 1781) werden die Anfänge des Exchequer in die angel- 
ſächſiſche Zeit zurüdgeführt. Schon das Domesday-Bud kennt dag 
Syitem der Zahlungen in librae albae, ad arsuram, jowie Die 
firma comitatus T. R. E. Die normannifhen Neuerungen fcheinen 
in der Einführung ded scaccarium im engeren Sinne, d. h. des 
Ihachbrettartigen Tiſches, und anderen technijchen Verbeflerungen be= 
Itanden zu haben. Ferner weiſt R. neben der jährlichen Abrechnung 
der sherifls vor dem Schagmeifler im Exchequer, eine Schafabrech- 
nung vor einer königlichen Kommiſſion nad. Wie dieſer, jo üben 
auch der 6. Artifel ‘The Inquest of Sherifis, 1170 (S. 125—136) 
und der 12. The Great Inquest of Service, 1212 (S. 261—277) 
eine jcharfe Kritit an H. Hals Ausgabe des Red Book of the 
Exchequer in der Rolls Series (3 Bde. 1896): R. verlangt geradezu 
deren Zurüdziehung (S. XVII). 

Die 5. Abhandlung London under Stephen (©. 27—124) 
und die 11., die zu dem Buche den Titel hergegeben hat (S. 219—260), 
bringen wichtige Beiträge zu der bißher jo dunklen älteren Verfaſſungs— 
geihichte der Hauptitadt. Brei Bürger werden in dem Amte eines 
Iustitiarius Londoniarum nachgewieſen. Während ſodann die Er- 
rihtung einer Communa in London im Jahre 1191 bisher nur aus 
gleichzeitigen Chroniken befannt, ihr weiteres Schickſal aber gänzlich 
unbefannt war, veröffentlicht jet R. ein Sacramentum commune 
tempore regis Ricardi quando detentus erat Aleınaniam, worin 
un® ganz neue skivini eiusdem commune erwähnt werden, und 
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ein Sacramentum XXIV°r factum anno regni regis Iohannis VII». 
In Ddiefen 24 jind jene Schöffen und ferner die XXV electi de 
discretioribus civitatis et iurati pro consulendo civitatem uno 
cum maiore ded Jahres 1200 wiederzuerfennen, die man bisher 
fälſchlich für Aldermen hielt (vgl. Hegel, Städte und Gilden 1, 75%), 
während R., ohne Zweifel mit Recht, hier den Anfang des Common 
Council fieht. Ahnliche Verhältniffe beftanden in Windjefter. Ferner 
präcijiert R. bei der Gelegenheit Girys Angaben über die Entjtehung 
der Kommune in Rouen, weift eine Reduktion der übertrieben hoben 
firma comitatus Londons gleichzeitig mit der Verfafjungsänderung 
nad, forrigiert Stubb8’ Anſchauungen über die Berechtigungen ber 
sheriffs und liefert unter Abdruck neuer Urkunden Beiträge zur Frage 
der Cnihtengilde, zur Gejchichte führender Londoner Bürger (maiores 
barones civitatis, worunter ſolche italienischer Abfunft und Ange 
hörige Thomas Beckets), zur Londoner Schulgeihichte, zur Graf⸗ 
Ihaftsverwaltung unter Heinrich I., zu dem hauptſtädtiſchen Wacht⸗ 
ſyſtem (wobei ſich die eigentliche Herkunft der vielgenannten escavin- 
gores zeigt), dem Londoner Archivweſen (1213) und dem Hidagium 
Comitatus Tocius Middlesexe. 

Der 7. Aufſatz The Conquest of Ireland (S. 137—170) bes 
Ipricht die Quellen über dieſes Ereignis und beleuchtet wiederum eine 
Reihe von Einzelfragen: über den gejaltenen Handſchuh als Fehde⸗ 
pfand, daS servitium militare (vgl. oben), das Zuſammenwirken von 
Nittern und Bogenfhüten in der Schlacht, vor allem aber die Urs 
fahen, au3 denen die Eroberung Irlands unvollendet geblieben, 
eine normanniſche Staatdgründung gerade hier mißlungen ift, Urs 
ſachen, die bis heute in der ganzen Unlösbarkeit der irifhen Frage 
wirken. 

Es folgt eine Abhandlung (8.) The Pope and the Conquest 
of Ireland (S. 171—200), bei der nur zu bedauern ift, daß der Bf. 
Scheffer-Boichorſts einschlägige Unterfuhung (MIÖG. Erg.⸗Bd. 4, 
S. 101—122) nit berüdiichtigt hat. Iſt das Ergebnis hinſichtlich 
der berüchtigten „Bulle“ Hadriand und ihrer angeblidden Beſtätigung 
durch Alexander III. aud) dasſelbe und bringt R. einiged Neue, fo 
hätte er doch von Scheffer-Boihorft noch manches lernen können, 
namentlich defjen weit tiefere Auffaffung von den befonderen Zielen 
der königlichen und der päpitlichen Politik. 

Bon den übrigen Artikeln mag es genügen, die Überfchriften _ 
anzuführen: (9.) The Coronation of Richard I (S. 202—206), 
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{10.) The Struggle of John and Longchamp, 1191 (©. 207—218), 
(13.) Castle-ward and Cornage (6. 278—288) und (15.) The Mar- 
shalship of England (S. 302—320), und nur nod) erwähnt werben, 
daß R. den Modus tenendi Parliamentum in das Jahr 1386 feben 
zu können glaubt. 

Alle diefe Unterfuhungen verbindet das Beitreben ihres Autors, 
den Dilettantigmus zu befämpfen, der fich in England auf dein Ge- 
biete der gejchichtlichen Arbeiten troß fo vielen glänzenden Vorbildern 
immer nocd breit macht, fein Bemühen, die Fruchtbarkeit kritiſch 
ftrenger Methode augenfällig darzuthun und zugleid auf den noch 
nicht genug gejchäßten Wert urfundlicher Zeugnifje hinzumweifen. The 
dispersion of error hatte er ſich längft zu feiner befonderen Aufgabe 
gemacht, aber man fieht wohl, daß R. fi) auf das Verneinen keines⸗ 
wegs befchräntt, fondern vielmehr gerade darin ich als Meifter zeigt, 
daß er auch von unfcheinbaren Sträuchern anderen unfichtbare Früchte 
zu pflüden weiß. 

Jena. F. Keutgen. 


A. de Bertha, Magyars et Roumains devant l’histoire. Paris 
E. Plon, Nourrit & Cie. 1899. V u. 483 ©.'!) 


Die gefchidte Behandlung der Preſſe, das erfolgreiche Beitreben, 
fi in der äußeren Politik eine einflußreiche Rolle zu fihern, ein 
Wahlgeſetz, welches einen erjchredend großen Teil der nicht magya⸗ 
riihen Bevölkerung von jeder Vertretung im Parlamente ausſchließt, 
haben den Anſchein erwedt, daß die trangleithanifche Hälfte der öſter⸗ 
reichifcheungariihen Monardjie ein gefchlofjener nationaler Staat fei. 
Allerdings fann ein Blid auf eine ethnographiſche Karte oder in eine 
“ Statiftifche Tabelle diefen Irrtum fofort befeitigen, und thatjächlich leidet 
auch der ungarifche Staat an nationalen ragen von ſchwerwiegender 
Bebeutung, unter denen namentlich die flavifche und die rumänijche 


1) Mit maßvoller Entjchiedenheit und gutem Geſchick Hat der bekannte 
rumäniſche Hiftoriter U. D. Xenopol zu dem oben bejprocdhenen Buche 
Stellung genommen (Magyars et Roumains devant l’histoire. Reponse 
a M. A. de Bertha par A. D. Xenopol. Paris, Leroux. 1900. 29 ©.). 
Man wird feinen Ausführungen im ganzen wie in den meiſten Einzel: 
heiten beipflihten fünnen; die in dem belannten Revuenſtil entworfene 
biftorifch-politifche Phantafie auf S. 6 iſt allerdings in einer Schrift, welche 
wiſſenſchaftlicher Erkenntnis dienen will, nicht am Plage. 
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feinen Lenfern große Sorge bereiten. Die rumäniide Frage ift 
um ſo verwidelter, al3 jie fih auch nad außen hin geltend ge= 
macht bat. Die Daco-Romania irredenta ift allerdings Feine be 
fondere Angelegenheit des ungarifhen Staated, da fie die Integrität 
der Öejamtmonardie berührt, deren Aufrechthaltung bie erite Aufgabe 
und Pflicht eines jeden ihrer lieder ift; dagegen muß die Stellung 
der Rumänen innerhalb des magyarifchen Staatsweſens in befriebdi- 
gender Weife geregelt werden, da dieje an fich innere Ungelegenpeit 
an einem gewillen Punkte Einfluß auf die äußere Politik gewinnen 
kann, wie ja fchon jetzt etwaige irredentiftifche Beſtrebungen Durch Die 
Bedrüdung der Rumänen von feiten der Magyaren erklärt und ent- 
fchuldigt werden follen. Die jtarfe Vermehrung der Rumänen, ihre 
politifche und Eulturelle Entwidlung, die Forderungen, welde bie 
Gegenwart an ein auf moderner, freiheitliher Grundlage errichteted 
Staatsweſen ftellt, machen eine Löfung der ungarifhen Rumänen- 
frage zur unabweisbaren Notwendigkeit, und man könnte fchon aus 
diefenn Grunde eine Hiftorifhe Behandlung derjelben willlommen 
heißen, um jo mehr, als jie in den Bearbeitungen öfterreichifcher Ge⸗ 
Ichichte faft gar nicht berührt worden iſt. Es wäre alſo ein durd- 
aus zeitgemäßed Thema, das Herr de Bertha fich gewählt hat. Der 
Genannte hat ſchon in früheren Schriften verfucht, den Franzoſen 
das Verſtändnis de3 ungarischen Staates zu vermitteln und ihnen die 
Ergebnifje magyariſcher Geſchichtsforſchung zugänglid zu machen, fo 
ijt auch da8 obige Buch eine Bearbeitung der Unterjuchungen von 
B. Jancſo über die Gefchichte und den Stand der nationalsrumäni- 
Ichen Beitrebungen. Da dieſe deutjchen Lejern nicht leicht zugänglid 
jein dürften, wird auch für fie de B.'s Bud) als Erſatz dienen müffen, 
und es dürfte jich empfehlen, auf Grund desſelben in aller Kürze ben 
gefhichtlichen Verlauf zu jfizzieren. 

Ungelöft iſt und bleibt vorläufig die Frage nad) dem Urfprung 
des rumänijchen Volkes; es ift ihrer Behandlung nicht zum Bor 
teile gediehen, daß jie hüben wie drüben zu einer politifchen und 
nationalen Hauptfrage aufgebaufcht wurde, bei ihrer Behandlung wicht 
immer der fritifche Verſtand, fondern die Leidenſchaft das Wort ges 
rührt bat. Beſſer als aus den betreffenden Abſchnitten des vor⸗ 
liegenden Buches kann man ſich jedody über den Gegenftand in einer 
Abhandlung R. Briebrechers unterrihten (Der gegenwärtige Stand 
der Frage über die Herkunft der Rumänen. Programım des evang. 
Gymn. in Herniannjtadt 1896/1897). Wird die ununterbrochene Ab⸗ 
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leitung von römifchen Koloniften Daciend auch heute nod) von einen: 
fo namhaften Sorfcher wie %. Jung vertreten und von dem Dacos 
Romanismus ald nationale Flagge hochgehalten (Die rumänische 
Trage in Siebenbürgen und Ungarn. Replik der rum. akad. Jugend. 
Wien 1892), fpricht für fie vor allem die auffällige Ülbereinftimmung 
des heutigen Anfiedelungsgebieted der Rumänen mit dem alten Dacien, 
jo ift doch nicht zu leugnen, daß die neuere ſprachgeſchichtliche Forſchung 
wichtige Gründe für die Entitehung des Urrumänifchen auf der Balkan 
balbinjel beigebracht und damit der zuerft von Rösler vertretenen Hypo⸗ 
thefe neue Stüßen geliefert bat. Es iſt anzuerkennen, daß diefer Anficht 
auch rumänische Gelehrte beigetreten find. Da auch bei dieſer An- 
nahme der unmittelbare Zuſammenhang mit der romaniſchen Welt 
gejichert bleibt, jo ift eigentlich nicht recht einzufehen, warum man 
fih jo Hartnädig gegen fie zur Wehre gelegt hat. Es könnte ſich 
doch nur darum Handeln, wer früher da war, Magyaren oder Ru⸗ 
mänen? Dafür aber fehlt es an jedem Aufichluß und es ift Raum 
für Hypothefen aller Urt geboten, von denen die Konſtruktion Rethys, 
der die Einwanderung aus Stalien in die Balfanlandichaft erit im 
10. Sahrhundert ftattfinden laſſen will, am wenigiten anjpricht, Dagegen 
die Annahme, daß die Rumänen während der erſten Bulgarenherr- 
fchaft, alfo im 8. oder 9. Jahrhundert, die Donau überfchritten haben, 
die meifte Wahrjcheinlichkeit für fi hat. Während des Mittelalters 
fand eine ſtarke Annäherung beider Völker ſtatt, erleichtert durch die 
lebhafte Aufnahmefähigkeit der Ungarn, welde von den Rumänen 
das glorreihe Gejchleht der Hunyade und damit einen der bedeu⸗ 
tenditen ihrer nationalen Herrſcher, Matthias Corvinus, erhielten. 
Die Türkenherrſchaft und das unter dieſer beitehende felbitändige 
Yürftentum Siebenbürgen bedeuten für die Rumänen eine Periode 
des Niederganges und ſchwerer Bedrüdung, in der aber der Pro 
teſtantismus ihnen die Anfänge einer nationalen Litteratur verjchafit 
(p. 236 ff.). Bald nach der Vertreibung der Türken von ungarijchen 
Boden beginnt mit dem Reſkripte Kaiſer Leopolds I. von 23. Auguſt 
1692 der Einfluß der Zejuiten wirkfjam zu werden. Es iſt fehr be- 
lehrend, bei de B. nachzulefen, wie planmäßig dieſe vorgegangen 
find, wie fie vor allen darauf bedacht waren, die wirtjchaftlidhe und 
fociale Lage der Rumänen zu verbeflern, ohne jedoch den endlichen 
Sieg der gegen die Union gerichteten Beitrebungen verhindern zu 
fönnen. Der Bf. erblidt in diefen höchſt merkwürdigen Vorgängen 
nur ein Stüd des Kampfes, den die Wiener Elerifal-abjolutiftifche 
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Camarilla, als deren letztes Werkzeug ihm Schmerling gilt, gegen 
die ungarifche Verfaſſung führte und bei dem fie fich der Rumänen 
wie der Sadjfen als verbiendeter Werkzeuge bedient hat. Man wird 
die Beftrebungen der Habsburger, welde auf SHeritellung eines 
großen einheitlihen Reiches abzielten, nicht ausſchließlich aus dem 
ungarifchen Geſichtswinkel beurteilen dürfen, ohne eine arge Ungerechtig⸗ 
feit zu begehen, wenn auch nicht verfannt werden fol, daß die Ber- 
quidung derjelben mit rüdjchrittlien Tendenzen Eonfeflioneller und 
politiſcher Art ihre zweckentſprechende Durchführung gehindert bat. 
Herr de Bertha ſelbſt muß übrigens die alte ungarische Verfaſſung als 
vermoulue et ne r&pondant nullement aux besoins de l’&poque 
bezeichnen (p. 318), und e3 wäre nur zu natürlid,, wenn die nidhts 
ntagyarifche Bevölferung, die mit ihr durch fein nationales Intereſſe 
verbunden war und der fie nur Bedrüdung und Ausfaugung bradte, 
fid) für fie nicht beſonders begeiftern konnte, ihr die um fo vieles 
beijere faiferlihe Verwaltung (p. 307, 443) vorzog. In dem 
legten Jahrzehnt des 18. Jahrhunderts beginnt die felbftändige 
wifjenschaftlihe Thätigfeit der Numänen, zunächſt der Erforſchung 
ihrer Sprache und Geſchichte gewidmet (p. 346). No die erfte 
Hälfte des 19. Jahrhunderts ift von ſchweren und blutigen Kämpfen 
erfüllt, in denen da rumänische Nationalbewußtfein mächtig erſtarkte, 
aber auch, wie es fcheint, vor allem der Grund zu jener Erbitterung 
gelegt wurde, welche heute noch nicht überwunden ifl. 

Im allgemeinen beftrebt ſich der Vf., eine verſöhnliche Haltung 
zur Schau zu tragen, und er ſpart nicht mit fchwungvollen Säßen, 
um die Rumänen zur Nachgiebigfeit zu bewegen, aber er fällt fein 
Urteil doch nur auf Grund der magyarifhen Geſchichtsauffaſſung, 
über die in allgemeinen wie im einzelnen mit ihm zu rechten wohl 
vergebene Mühe wäre. Deshalb erhebt fich fein Buch nirgends über 
den Rang einer politifhen Tendenzfchrift; wenn er die Rumänen 
vor die Geſchichte fordert, jo thut er dies nicht als gerechter Richter, 
jondern als Anwalt einer Partei. Trotzdem geht aus feiner Dar 
jtellung hervor, daß die Rumänen ein Sahrtaufend eined harten, ers 
ſchütternden Kampfes hinter id) haben. Ein Volt aber, welches bie 
Herrihaft der Magyaren, Türken, der Phanarioten über fich ergehen 
loffen mußte, ſich gegen alle fein Volkstum gerettet unb unter der 
Führung eines erleuchteten Herricherpaares in wenigen Jahrzehnten 
große Fortſchritte auf kulturellem Gebiete gemacht Hat, verdient 
achtungsvolle Berüdjichtigung. 
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Auf Einzelheiten einzugehen, verbietet der Charakter des Buches, 
nur das ſei bemerkt, daß nichtungarifche Lefer den außfchließlichen 
Gebrauch der magyarifchen Bezeichnungen für die in der Gefchichte 
unter deutfhen Namensformen belannten Orte ftörend empfinden 
müſſen, auch dürfte ihnen der Vater der Kaiferin Maria Therefia 
al3 Karl VI. vertrauter fein denn als Charles III. 

Wien. Karl Uhlirz. 


Die Religion des mittleren Amerika. Bon Konrad Haebler. (Dar: 
ftellungen aus dem Gebiete der nichtchriſtlichen Religionsgeichichte. 14. Bd.) 
Münfter i. W., Drud und Verlag der Aichendorffichen Buchhandlung. 1899. 

Über dieſes Buch zu berichten, ift nicht leicht. Details mitzu- 
teilen hätte wenig Zweck; und an allgemeinen Gedanken und einheit- 
lichen Geſichtspunkten iſt das Werf nicht befonders reih. Es liegt 
das wohl in der Hauptjache an der fpröden Natur des Stoffes, an 
der Unzulänglichfeit des von den mittelamerifanischen Kulturen Hinter- 
lafjenen oder wenigitend des bis jet verarbeiteten Materialed, die 
es und nicht gejtattet, Die Piyche der dahingeſchwundenen Gefittungen 
und lebendig zu vergegenwärtigen. Der erite, längere Abfchnitt des 
Werkes gilt dem theoretifchen Zeil der Religion. Durchweg ftehen 
die Göttergeftalten den großen Naturgewalten, wie Sonne, Himmel 
und Erde, noch nahe genug, um ihr Werden erkennen zu lafjen, und 
doch entfernt genug, um eine völlig perjünlidde, von den Natur⸗ 
objeften völlig losgelöſte Auffaffung zu geitatten. Tiere erjcheinen 
nur als Symbole oder Begleiter der Götter, während für einen 
Phalluskultus Feine ficheren Anzeichen vorliegen. 

Intereſſanter in mancher Hinficht iſt der fürzere, zweite Abſchnitt, 
der dem Kultus gewidmet iſt. In dem Priefterhandwerf vermifcht 
fih ein naturaliftifcheperfönliche® und ein konventionelles Element, 
nämlich Efftafen, PVifionen, draftifche Krankheitsheilungen u. dgl. 
nah Art der Schamanen mit einer jtreng in feſten, traditionellen 
Formen fi) bewegenden, oft nur beftimmten Bevölkerungsklaſſen zu⸗ 
gängigen Berufsthätigleit. Sehr beachtenswert ift der Abſchnitt über 
die Opfer, weil er die Idee von der Bergöttlichung des Opfer⸗ 
geihöpfes, die fchon vor dem Tode begann und nad) ihm zu einem 
paradieſiſchen Loſe führte, in den Mittelpunkt der Betrachtung ftellt. 


A. Vierkandt. 
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Mitteilungen der Kgl. Preußiſchen Archivperwaltung. Heft 1—14. 
Reipzig, Hirzel. 1900. 40; 83; VII u. 129; 54 ©. 


Anventare bed Großherzoglich Badiichen General⸗Landesarchivs, heraus⸗ 
gegeben von der Großherzoglihen Archivdirektion. 1. Band. Karlsruhe, 
Müller. 1901. VI u. 320 ©. 


Der rafche zeitgemäße Wandel der Anſchauungen und Die bedeut- 
famen Fortichritte der Ordnungdarbeiten, die das deutiche Ardiv- 
weſen an der Wende des Jahrhunderts Fennzeichnen, werden burd) 
diefe beiden amtlichen Veröffentlichungen aufs treffendite veranſchau⸗ 
licht. Noch vor kurzem war es in den meilten deutjchen Archiven 
Amtsgebot und alterdgraue ©epflogenbeit, die Nepertorien vor dem 
profanen Einblid des Geſchichtsforſchers zu hüten. Den Gedanken, 
fie duch den Drud allgemein zugänglich zu machen, verwarf man 
mit fchauderndem Gefühl oder verwies ihn ind Weich der Utopie. 
Für das Vorbild, dag die allerdingd ſehr ungleichartige, vielfady 
überbaftete Leiftung der franzöfiichen Imventaires sommaires gab, 
hatte man nur ein geringfchäßiges Achſelzucken. Sept bietet uns bie 
Kol. Preußische Archivveriwvaltung hier eingehende Beitandsüberfichten 
zweier preußifcher Provinzialarchive, und die Badiſche Archivdirektion 
legt Auszüge ihrer Nepertorien in einem 1. Bande der Inventare 
des Karlsruher General-Landesarchivs vor. Es find die Frühgarben 
einer reifen Ernte, welche lange Jahrzehnte hindurch von der treuen 
Arbeit archivaliſcher Generationen bejtellt worden iſt. Sie enblid 
voll in die Scheuern zu bringen, wird fich nad) Diefem Vorgang feine 
Archivverwaltung mit der Zeit mehr entjchlagen Fünnen. 

Summariſche Beftandsüberfichten ihrer Archive hatte in Deutfch- 
fand früher ſchon die Bayerifche Archivvermwaltung publiziert (Archi⸗ 
valiiche Zeitfchrift Bd. 1—4); aber fie gaben nur allgemeine Schlags 
worte, waren zu Inapp gehalten, um der Forſchung weſentliche Dienfte 
leiften zu fünnen. Weniger hieran ald an ausländifche Beifpiele wird 
man die „Mitteilungen der Preußijchen Ardivvermwaltung“ knüpfen 
dürfen, wie etwa an die vortrefflichen Arbeiten italienischer Archivare, 
eined Bianchi, Bonaini, Cecchetti, Lifini, Marzi, an die in ber Bei 
lage zum Anzeiger für ſchweizeriſche Gejchichte veröffentlichten Iu- 
ventare einzelner Schweizer Stantonalardive, ſowie an die jährlichen 
Mitteilungen der holländiichen Staatsarchive und des Schmebifchen 
Reichsarchivs, die Verslagen omtrent’s Rijks oude Archieven ımb 
die Meddelanden fran Svenska Riks-Arkivet. 
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An dem Heft 1 mit dem Titél „Über den gegenwärtigen Stand 
der ardivalifchen Yorfhung. in Preußen“, das in der Vorbemerkung 
ein lurzed Programm der in Ausficht genommenen Veröffentlichungen 
gibt, entwirft Generaldirektor R. Kojer in großen Bügen ein Klare 
Bild von den Fortjchritten und Zielen des ihm unterftellten ſtaat⸗ 
Tihen Dienſtzweiges. Wenn auch gemäß preußifcher, namentlich von 
H. dv. Sybel betonter arcdhivalifcher Tradition die wifjenfchaftlichen 
Aufgaben und Leiftungen in den Vordergrund gerüdt find, überall 
empfindet man mit wohlthuender Gewißheit, daß die Leitung von 
jeder Einfeitigfeit frei nach wohl ermogenen Grundjäben die richtige 
Stellung de Archivweſens im Staat3dienfte zu wahren fucht und 
verſteht. Es gleicht einer früher im Wachsſtum etwas verfümmerten 
Tflanze, die nunmehr unter glücliher Hand gedeiht und blüht. In 
zwei Decennien bat fi) die Benußung der preußijchen Staatsarchive 
um mehr al8 dad Doppelte gehoben, die Zahl ihrer wiſſenſchaftlich 
gebildeten Beamten ift im gleihen Zeitraum un mehr als ein Drittel 
vermehrt worden, und gleihfall8 um dad Doppelte iſt der Ausgaben- 
etat geitiegen, in den die Aufbeflerung der Gehälter wie die Aus— 
ftattung der Inſtitute mit gleicher Sorgfalt bedacht find. Diele 
Bablen bedürfen feines Kommentars. 

Mitten in die Ordnungdarbeiten der preußiichen Staatdardive 
führen und die folgenden Hefte, von denen 2 und 3 die Gedichte 
und Beitandsüberjicht des Archivs in Hannover aus der fundigen 
Feder von M. Bär bringen, während in Heft 4 der Schöpfer des 
Archivs in Schleswig, &. Hille, berichtet, nach welchen Grundfägen 
er die ihm andertraute Sammlung gebildet und gefichtet hat. Beide 
Darſtellungen find jede in ihrer Art gleich Iehrreih. Auf der einen 
Seite die regelrechte Entwicklung des Archivs aus der Regiftratur, 
fogar in der Anftitution des Depoſitenweſens mit einem gelegentlichen 
Rückfall in die uralte Nebenbeitimmung des Archivs als Schatzkammer, 
die Zufammenlegung großer hiſtoriſch erwachſener Altenbeftände zu 
einen gefchlofjenen Ganzen, auf der anderen Seite eine moderne 
Mofailarbeit, welche die Bruchiteinchen archivalifcher Überlieferung 
von allen Enden zufammenträgt, fie je nad ihren Werte in das 
funitvolle Gebilde einfügt oder beifeite wirft. 

Die Geſchichte des Staatsarchivs in Hannover darf nad) mehr 
als einer Richtung hin beſonderes Intereſſe beanjpruden. Hat es 
auch wie die meiften Schweiteranjtalten in der Vergangenheit ein 
jtilles, ereignisloje8 Dafein gefriftet, in dem die Flüchtung nad) Eng 
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land 1803 und die franzöfifhe Decupation kurze beivegte Epifoden 
find, jo zeichnet es fich doc) einmal durch die Reihe feiner Beamten 
aus, deren Namen in der Wiſſenſchaft einen guten Klang behalten 
haben — ich erinnere nur an den großen ſtaatsrechtlichen Publiziſten 
v. Meiern und den gründlichen Paläographen Walther im 18. Jahr⸗ 
Hundert, an Sudendorf, den älteren Berk, Schaumann, Grotefend 
im vorigen Sahrhundert —, und fodann liefert e8 gerade für bie 
Kenntnis der Ordnungdgrundfäge ein draftifches Beispiel anfchaulicher 
Belehrung. Aus den beiden großen Grunditöden der Calenbergifchen 
Ardivalien zu Hannover und der Lüneburgifchen Ardivalien zu Celle 
war im zweiten Jahrzehnt des 18. Jahrhunderts, nachden die 
Fürſtentümer Calenberg und Selle 1705 zum Staatögebilde Hannover 
verbunden worden waren, dad Staatdarhiv zu Hannover entftanden, 
beide Abteilungen, obſchon unter dem gleichen Dad), zunächſt nod) 
gejondert und felbjtändig verwaltet, bis fie endlich 1775 unter einer 
Zeitung vereinigt wurden. Da das Archiv in jteter lebendiger Be 
rührung mit den Behörden geblieben war, hatte ed auch den Vorteil 
einer regiftraturmäßigen Aufftellung der Akten ſchon früh genoffen, 
und bereitö feit der Mitte des 18. Sahrhundert3 Hatte man bier mit 
archivalifchen Verzeichniffen derjelben, mit ſog. Altendefignationen, 
begonnen. Aber anftatt nun aus den feit 1705 erwadfenden Alten 
der Hannöverſchen Behörden eine dritte nad ähnlichen Grundſötzen 
geordnete Archivabteilung zu bilden, hat man bis vor kurzem biefe 
Zugänge und Einläufe in eine der beiden alten Hauptabteilungen bes 
Archivs Fünjtlich gepreßt, fogar die Alten der deutichen Kanzlei aus 
London, hat man die früheren Zufammenhänge vielfady durchbrochen 
und zerriffen, und erjt feit einem Sahrzehnt etwa ift man auf dem 
richtigen Ordnungswege, den die Negifiraturenentftehung und bie 
Behördengliederung vorzeichnen. 

Wie nunmehr nad) dem Provenienzprinzip die einzelnen Beſtände 
des Staatsarchivs in Hannover ſich fcheiden und aus welchen Gruppen 
jie zufammengefeßt find, legen die Überfichten in Heft 3 Har und 
anſchaulich dar. Bei den Urkunden ift die Beitandsziffer famt ben 
Beitgrenzen angegeben, während bei den Alten der Orts⸗ und Sad 
betreff naturgemäß im Vordergrund ftehen. Yür den beabficdhtigten 
Zweck einer allgemeinen Orientierung über die Fülle ded Stoffs er- 
icheinen mir diefe zunächſt al3 Hilfsmittel im Dienft, für den Hand» 
gebrauch der Beamten beftimmten, praftifch angelegten Überſichten 
völlig ausreihend. Daß in einer Einleitung zum befjeren Ber 
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ſtändnis noch die Territorialgefhichte Hannover und die Entwicklung 
feiner. Behördenorganifation in großen Umriffen mit fcharfer Be— 
tonung der hauptſächlichen Momente und der entſcheidenden Wand» 
lungsjahre gezeichnet wird, ift eine höchſt empfehlenswerte Einrichtung, 
die allgemeine Nachachtung verdient, während mir der Nuten der am 
Schluß gegebenen fog. fyftematifchen Überficht weder hier noch in Heft 4 
recht einleuchten will. Auch gegen die Schäßung des Schule machen⸗ 
den Einflufies, den nad) den Bemerkungen des Vorwort von Koſer 
da8 Binfernagelihe Handbuch für Urdivare gehabt haben fol, kann 
ih leife Bedenken nicht unterdrücen, wenn ich fehe, wie fchon vor 
Binfernagel Günther, Gatterer und Stuß und gleichzeitig mit ihm 
Bachmann ausführliche Archivordnungspläne entworfen hatten, deren 
Grundzüge dann no bis zu K. Menzeld in den Spalten dieſer 
Beitfchrift Jahrg. 1869 ©. 225 ff. erichienenem Aufſatz „Über Ord⸗ 
nung und Einrichtung der Archive“ immer wiederholt worden find. 

Praktiſch am Iehrreihiten dürfte für jeden Archivar dad Heft 4 
fein, da8 für die Behandlung, Scheidung, Ordnung und Verzeichnung 
der Ulten eine große Fülle brauchbarer Winfe gibt, während die 
geihichtlichen Snterefjen mehr in den Hintergrund rüden. Handelt 
ed ſich doch hier um ein Archiv, deſſen vorbereitende Anfänge nicht 
weit über drei Decennien zurüdreichen und das mühjam aus den 
Kanzleien aller Amtsſtuben zufammengetragen werden mußte, dem 
troß dankenswerter Bereicherungen immer noch höchſt wichtige Be⸗ 
ftände fehlen, wie 3. B. das gemeinschaftlihe Sottorper Archiv, das 
eigentlihe alte Landedardiv Schledwig-Holfteind, das noch immer 
im Dänifchen Geheimardjiv lagert, während 1874 und 1876 u. a. 
die Alten der gl. Deutfchen Kanzlei zu Kopenhagen an das Schled- 
wiger Archiv ausgeliefert worden find. Für feine Ordnung wurde 
es von gradezu enticheidender Bedeutung, daß Hille von Unfang an, 
Ihon im Sahre 1870, erflärte, daß die Alten einer jeden Behörde 
als Einheit zu erhalten und zu vepertorifieren feien, und daß er 
diefem Grundſatz gemäß jtrifte verfuhr. Er fcheute fi) ſogar nicht, 
ebe er einzelne Negiitraturen zerriß, Diefe lieber in ihrer Gefanıtheit 
noch den Verwaltungsbehörden zu überlafien, wie 3. B. die aus 
Kopenhagen ertradierten Alten der Kgl. Rentenkammer. Auch die 
umfichtige Energie, mit der er die Kaſſation wertlofer Aften betrieb, 
mit der er 3. B.-den größten Teil der Akten der Kgl. Statthalter- 
ſchaft ausjchied, da diefe im wefentlichen nur den Charakter einer 
Durchgangsbehörde trug, ift höchſt beachtenswert. Kurz, man 
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empfängt dankenswerte Belehrung oder Anregung faſt auf jeder Seite 
dieſes Büchleins. 

Einen ganz erheblichen Schritt weiter als die Preußiſche Archiv⸗ 
verwaltung, die in der Anſicht, daB das Beſſere der Feind des Guten 
fei, vorerit nur eine befchränfte Auskunft über ihre Beitände geben 
will, geht die Großherzoglich Badiſche Archivdirektion, welche auf 
Grundlage der in den leßten 30 Zahren ausgearbeiteten Repertorien 
ſich anfhidt, ein Inventar des Karlsruher General⸗Landesarchivs zu 
veröffentlichen, und den 1. Band desfelben bereits vorlegt. Einen 
Vorgang liefern auf deutſchem Boden nur die Ardive von Frankfurt 
und Köln, von denen dort Kriegk, Grotefend und Jung in bier 
Bänden die politiiden Ardivalien 6i8 zum Sabre 1500, hier Höhl- 
baum und Hanfen in den 30 bis jeßt erfchienenen Heften der „Mit- 
teilungen aus dem Stadtardiv von Köln“ das Urkunden- und Briefe 
material bis zur Mitte ded 15. Jahrhunderts etwa in ziemlich 
eingehenden Auszügen erichöpft haben. Daß benigegenüber das 
Badiſche General-Bandesardhiv mit feinen riefigen Urkunden» und 
Altenbejtänden in der Faſſung feiner Inventare fi viel Inapper 
halten, die Auszüge und Inhaltsangaben in die denkbar engiten 
Formen prefjen muß, wenn e3 überhaupt feine Aufgabe innerhalb 
menſchlicher Grenzen bewältigen will, leuchtet von felber ein. Sehr 
verjtändiger Weife hat man bier mit dem leichteren Teil begonnen, 
indem zunächſt neben den älteren Kaiſer- und Bapfturtunden bis 
1518 bezw. 1302 und den älteften Privaturfunden bis 1200 nur 
die Kopialbücher und die Handfchriften verzeichnet worden find. 
Unter den erfteren, die die ftattlihe Ziffer von anderthalbtaufend 
Bänden erreichen, find u. a. die Miffivbücher des Baſeler Doms- 
kapitels, die libri officiorum, die libri contractuum, die libri spiri- 
tualium und die Lehnsbücher der Speierer Biſchöfe, das ähnliche 
Material au dem Bistum Konjtanz und vor allen die ſchier unüber⸗ 
jehbare Regiftratur der pfälzifchen Kurfürjten mit ihren Libri ad 
vitam und ihren Perpetua, ihren Lehns⸗, Vertragd-, Verſchreibung⸗ 
und Einungbücern von befonderen Intereffe. Unter den Hand 
Ihriften, die wieder in Einzele und Sammelhandfdriften getrennt 
jind, findet jich naturgemäß mancher Band verzeichnet, der mit gleichem 
Rechte wohl unter die Stopialbücher eingereiht werden könnte, und ift 
auch viel Material vereinigt, meift aus dem Nachlaß von Beamten 
und Gelehrten jtanımend, das feiner inneren Bejchaffenheit nach rich⸗ 
tiger in eine Bibliothef gehören würde denn in ein Archiv, wie Briefs 
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Tammilungen, Reifeerinnerungen, Chronifen, Breviere u. dgl. Gegen 
über der bedeutjamen Leiftung aber, die hier in engem Rahmen volle 
bracht ift und die in eriter Linie Archivdireftor v. Weech ſich wohl 
auf fein veiched Verdienſtkonto fchreiben darf, find kleinliche Aus 
ttellungen nicht am Plate. Dankbar foll vielmehr auf die uns 
gemein reiche Fülle des Stoffes verwiefen werden, der hier zur 
Geſchichte des Reichs und vor allem der ſüdweſtdeutſchen Territorien 
geboten wird. Aber auch der Kirchen, Rechts⸗- und Wirtſchafts⸗ 
hiftorifer, der Genealoge u. a. finden üppige Tafel gededt und felbit 
für die leider in Deutfchland fo wenig beachtete Ardivgefchichte ver⸗ 
ſprechen mande Handfchriften (Repertorien und NRegiltraturen aus 
dem 16. Sahrhundert, fo vom Bistum Konftanz, dem Klofter Schwar= 
zach, der Stadt Lahr u. a.) lohnende Ausbeute. 

Das Badische General-Landedardiv iſt gemäß der Archivinſtruk⸗ 
tion ded Markgrafen Karl Friedrich vom Jahre 1801 nad) phyfios 
graphifhen und topographifchen Aubrifen geordnet. Die alten Bes 
ftände wie die Zugänge Haben ſich diefen Rubriken unterwerfen 
müfjen, und es erjcheint nunmehr faum ausführbar, ja vielfach un 
möglich, die erwachſenen hiltorifchen Archivalienzufammtenhänge, die 
zerriffen worden find, nad) dem Provenienzprinzip wieder herzuftellen. 
Welche befonderen Schwierigleiten diejer Umftand gerade für eine 
überfichtlihe, hiſtoriſch raſch und gründlich ausnutzbare Inventari⸗ 
ſierung bietet, liegt auf der Hand. Den in Ausſicht geſtellten weiteren 
Bänden der badiſchen Inventare und ihrem Rhodiſchen Sprung darf 
ınan Daher mit hochgeſpanntem Intereſſe entgegenſehen, werben fie 
doch bahnbrechend und wegweiſend nad) vielen Richtungen hin wirken 
müflen. Sedenfall3 iſt dafür gejorgt, daß die Frage nad) der möge 
tihft beften Verwertung der Repertorien auf der ardivaliichen Tages⸗ 
ordnung bleibt. 


Straßburg i. €. W. Wiegand. | 
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Notizen und Nachrichten. 


Die Herren Derfafler erfuchen wir, Sonderabzüge ihrer in 
Seitfchriften erfchienenen Auffäße, welche fie an diefer Stelle 
berüdfichtigt wünfchen, uns freundlichfi einzufenden. 


Die HRebaltien. 


Allgemeines. 


Am Prahastafhen Berlage ift der erfte Jahrgang eine® Illu⸗ 
ftrierten Jahrbuchs der Weltgeſchichte auf das Jahr 1900 (Text 
von 8. Jentſch) erichienen. 


Die Afiatifche Sefellichaft in Berlin kündigt das Erſcheinen einer neuen 
Monatsfchrift unter dem Titel: Aſien im Paetelſchen Verlage an. 


Die Hiftorifche und antiquarifche Geſellſchaft zu Bafel dat das 1. Heft 
einer neuen: Basler Zeitfhrift für Geſchichte und Altertums— 
kunde erſcheinen laflen (Bafel, Reichſche Buchhandlung). Es enthält zwei 
größere Arbeiten (Die Straße über den oberen Hauenſtein am Basler 
Aura von Th. Burdhardt-Biedermann, erfter Teil, und Diarium 
des Chriftian Wurftifen 1567—1581, herausg. v. R. LuginbühN fowie 
mehrere kleinere Miscellen zur Basler Geſchichte. 


Mit dem 1. Oktober 1901 hat der Baron A. Zumbrofo in Fra 
cati bei Rom eine Revue napoleconienne erjdeinen zu laſſen be 
gonnen, die ein Centralorgan für die Forſchung Über Napoleon I. werben 
fol. Die Zeitjchrift erjcheint alle ziwei Monate und koſtet für das Nusland 
15 Fr. Wir werben auf den Inhalt des foeben ausgegebenen 1. Sefteb 
zurüdtommen. 


Die Vorträge, die in der 1. Sektion für allgemeine Geſchichte des 
Hijtoriihen Kongreſſes zu Paris 1900 gehalten wurden, find im Verlage 
von Armand Colin in Paris erſchienen. Ein genaues Inhaltsverzeichnis 
ift in der Revue historique 77, 2, 450 zu finden. 
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$ordell hat foeben bei Per Lamm in Paris den 3. Jahrgang feines 
äußerft nüßlihen Werle8 Repertoire bibliographique des principales 
revues francaises erfcheinen lafien, in dem nah Sadinhalt und Autoren 
geordnet die 1899 erjchienenen Aufſätze aus 846 franzöſiſchen Zeitichriften 
verzeichnet find. 

Die Revue de synthöse historique Oft. 1901 bringt den Anfang 
der franzöfifchen Überfegung der 1894 bereits erfchienenen leſenswerten 
Abhandlung Pasquale Billaris „Hit die Geſchichte eine Wiſſenſchaft?“ — 
In demfelben Hefte geibelt Zenopol das verkehrte Prinzip der Helmolt⸗ 
ſchen Weltgeihichte und weiſt die mannigfahen Widerfprüche auf, in die 
fih Herausgeber und Mitarbeiter, durch die Logik der Thatfachen ins 
Gedränge geratend, verwideln. 


Sn ben Annales des sciences polit. Nov. 1901 verfudt de Calan: 
La race et le milieu in ziemlich äußerliher Weife an gewillen Typen 
des franzöſiſchen Geiſteslebens den beftimmenden Einfluß des landſchaft⸗ 
fihen und des gejellichaftlihen Milieus nachzuweiſen. 

Aus der Zeitichrift für Philofophie und philofophifhe Kritit 119, 1 
notieren wir Wrtilel von &. Simmel: Beiträge zur Erlenntnistbeorie 
der Religion, und von Edm. König über die Frage: „Warum ift die 
Annahme einer pſychophyſiſchen Kaufalität zu verwerfen?“ (Anfang; vgl. 
die Notiz 85, 153). Bon G. Simmel findet fih noch ein Artifel in der 
Zeitichrift Das freie Wort 1,13: Die beiden Yormen des Individualismus. 


Sn der Zukunft 10,3 beipriht Zr. Oppenheimer Breyfigs Kultur- 
geihichte, gegen die er einige prinzipielle Einwendungen erhebt. — Ein 
feiner Auffat von R. M. Meyer in der Zeitichrift für Kulturgefchichte 
9, 1/2 unter dein Titel: Urgeſchichte ift eine empfehlende Beſprechung von 
Schrader neuen Reallexikon der indogermaniſchen Altertumskunde. 


Das Archiv für ſyſtematiſche Philoſophie 7, 3f. enthält von R.Stammiler 
einen eingehenden: Bericht Über deutſche Schriften zur Rechtsphiloſophie 
aus den Zahren 1894—1898. — In den Kant:Studien 6, 2/3 bebandelt 
5. Krüger: Eine neue Sozialphilofophle auf Kantiſcher Baſis (Bes 
ſprechung der Schriften 2. BWoltmann?d). 

Aus dem Archiv für öffentliches Recht 16, 4 notieren wir von. Chal« 
Iandes einen Beitrag zur Konſtruktion des Völlerrechts: Das völkerrecht⸗ 
lie Rechtsverhältnis, und aus der Revue de droit international et de 
legislation comparde 33 (1901) Nr. 5 die Fortſetzung des Apercu histo- 
rique von ©. Nys: L’6tat et la notion de l'éat. 

Sn der Zeitichrift Natur und Offenbarung 47, 9—11 tritt G. Sahring 
in einem Aufſatz: Teleologie und Ateleologie entjchieden für erjtere ein, 
indem er erflärt, Teleologie jei eine Forderung der Vernunft, keineswegs 
eine bloße wifjenjchaftlide Hypotheſe. 
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Albrecht Stauffer veröffentliht in den Beilagenummern 232—231 
ber Münchener Allgemeinen Zeitung einen einleitendben Vortrag über bie 
Wiedergeburt des deutſchen Volkes, den er auf einem geſchichtlichen Kurjus 
für Frauen in Münden gehalten Hat. Der Berfafler fucht in feiner kurzen 
Führung duch die Geſchichte Deutfchlands von der Böllerwanderung bis 
zum Befreiungsfampf von 1813 die Eigenart, die Leiftungen und die 
weſentlichſten Schidjale der deutſchen Vergangenheit zu fennzeichnen, obne 
den Fachgenoſſen weſentlich Neues bieten zu können. Der Verfafler zeigt 
ſich überall als einen begeifterten, warmherzigen deutfchen Batrioten, der freilich 
mitunter in feiner zu leicht erregten Begeifterung den rechten Maßſtab ver» 
liert. Gegenüber der übermäßigen Hervorhebung ber deutfchen Kultur des 
ritterlihen Zeitalter, deſſen Beherrihung durd die franzöfifche Kultur 
nicht genügend hervortritt, fommt 3. B. die Reformation ein wenig zu furz. — 
Wir notieren ferner aus der Beilage vom 30. Oktober von W. Wiegand 
eine Beichreibung des neuen 8. 8. Haus-, Hof und Staatsarchivs in 
Wien; aus der Beilage vom 5. und 6. Rovember von Dorner eine 
eingehende Beiprehung des interefjanten und bedeutenden Buches von 
R. Euden: Der Wahrheitögehalt der Religion, das einer Ausföhnung von 
moderner Kultur und Religion die Wege zu bahnen jucht; endlih aus der 
Beilage vom 9. bis 13. November eine Artifelreihe von R. Böhlmann: 
Dad „tehniihe“ Jahrhundert (gegen Riedler) und vom 21./22. November 
von Fr. Riß einen Urtilel: Majorität und Minorität, im Anſchluß ar 
die Schrift von ©. Jelinek über: Das Recht der Minoritäten. 


Im Ardhiv für da8 Studium der neueren Spraden und Litteraturen 
107, 172 findet fih ein Aufſatz von E. Eljter: Weltlitteratur und Welt 
litteraturvergleihung. Berfafjer wendet ſich namentlih gegen Betz, dem 
er den Vorwurf macht, vergleihende und internationale Litteraturgefchichte 
zu fonfundieren; Litteraturvergleihung fei nur eine Methode, die fich für 
beftimmte Litteraturgebiete von befonderer Bedeutung erweiftl. — Aus ber 
Zeitfchrift für den deutſchen Unterricht 15, 10 notieren wir einen Artikel 
von Th. Matthias: Zur Geſchichte unferer Wochentage. 


Das 3. Vierteljahdräheft von Band 27 des Archivs für Anthropologie, 
weihes RVirchow zum 80. Geburt3tag gewidmet ift, enthält eine Reihe 
aud für Hiftoriter interejianter Auffäge zur Anthropologie und Raſſen⸗ 
funde. — In der Beitichrift für Morphologie und Anthropologie 4, 1 Tegt 
W. Pfitz ner feine „Sozial-anthropologiſchen Studien“ fort: 3. Der Ein 
fluß der jozialen Schichtung (und der Konfellion) auf die anthropologiſchen 
Charaktere. Er behandelt in diejer interefjanten Studie zunächſft die 
förperliden Eigentündichleiten der oberen fozialen Klafien, von denen er 
jejtftellt, daß fie fi durd) größere Körperhöhe und größeren Kopfumfang 
außzeichnen, fodann die ſomatiſchen Verſchiedenheiten der einzelnen foziafen 
Schichten auf Grund von Leichenunterfuhungen und endlih im Anhang 


Allgemeine. - 343 


noch den Einfluß der Konfefjion auf die anthropologiihen Charaktere, 
wobei er mehr eine volkswirtſchaftliche als eine fomatiihe Differenz zu 
guniten der Broteftanten findet. 


In der Rivista d’Italia 4, 9 veröffentliht WU. EChiappelli einen 
Aufjag: Il mare e la civilta (zum Zeil im Anſchluß an Ratzel). — In 
der Geographifchen Zeitſchrift 7, 910 Handelt A. Hettner: Über die 
Unterfuhung und Darftellung der Bevölkerungsdichte — Die Peter: 
mannjhen Mitteilungen 47, 10 enthalten einen Auffab von Fr. Ratzel: 
Die Kant-Laplaceſche Hypotheje und die Geographie (geographiiche Bedenken 
gegen jene Hypotheſe). 

Am Oftoberbeft der Preußiſchen Jahrbücher ſucht Dorner die Frage 
zu beantworten: Auf welche Weiſe iſt das Weſen des Chriſtentums zu 
erkennen? Er zeigt die Schwierigkeiten, die den Verſuchen, das Weſen des 
Chriſtentums aus dem Urchriſtentum oder auf geſchichtlichem Wege zu er: 
tennen, entgegenftehen, vermag aber jelbjt auch feine bindige Untwort zu 
erteilen. Dasjelbe Heft enthält noch einen Aufjag von Joh. Rehmke: 
Welt und Menſch (gegen die Paralleliamustheorie von Leib und Seele). 


Aus den Xheologifhen Studien und Kritifen 1902, 1 notieren wir 
einen Artitel von Shaumann: Das Prinzip der Individualität bei 
Alerander Binet (Begriff und Wert ber Individualität und ihr Verhältnis 
zur Geſellſchaft). 


Sn der Revue de l'histoire des religions find eine Reihe von Vor⸗ 
trägen abgedrudt, die beim internationalen Kongreß für Religionsgeſchichte 
im September 1900 in Paris gehalten worden find. Wir notieren bie 
Borträge von Goblet d’Alviella: Des rapports historiques entre la 
religion et la morale (Dienfte, welche die Religion der Entwidlung der 
Moral geleiftet Hat) und von J. Reville: La situation actuelle de 
l'’enseignement de l’histoire des religions (liberficht für die verfchiedenen 
Länder. Berfafier empfiehlt allgemeine Religionsgefchichte der Menſchheit, 
nit nur jüdiſche und chrijtliche). 


Aus dem Archiv für Religionswiſſenſchaft 4, 4 notieren wir den 
Anfang einer Zufammenjtellung von 3. Kohler: Über den Geiſterglauben 
der Naturvölker. 


Die Revue de Theologie et de Philosophie 11 Nr. 3/4 enthält 
die Fortſetzung des NAuflate® von P. Chapuis: Religion, Christia- 
nisme, Theologie (vgl. die Notiz 87, 534); ebendort folgt ein Artikel von 
A. Fornerod: L’histoire des religions et le Christianisme (gegen bie 
Prätenfionen der Religiondgefhichte. — In einer feiner Lettres du 
Dimanche beiprigt U. Sabatier das Bud von G. Monod: Les 
maitres de l’Histoire, Renan, Taine et Michelet (Revue chretienne 
48, 4). 
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Ein Aufſatz von G. Cantecor in der Revue de Meötaphysique et 
de Morale 9, 5: La morale ancienne et la morale moderne wendet 
fih gegen den gleichnamigen Artikel von Brochard (vgl. die Notizen 
86, 533 und 87,152), und tritt febhaft für die Überlegenheit ber modernen 
Morallehre, vorzüglich der Kantifchen, ein. 


Sn der Revue des questions historiques 140 behandelt 3. Er» 
mont: Les phases successives de l’erreur millönariste. Den lirfprung 
des Glauben® an das Taufendjährige Reich leitet er von dem falichen 
jüdiſchen Meffiasglauben ber und verfolgt feine weitere Ausbildung bei 
den Kirchenvätern bis auf Auguftin, der ihn bereit3 in der Hauptſache 
völlig widerlegte und bejeitigte. 


Sn der Revue de Belgique 33, 11 (November 1901) veröffentlicht 
%Bieujant eine: Causerie sur l’impartialite dans l'histoire; er ſucht 
den Mangel an Unparteilichleit in einzelnen neueren Urteilen und Bars 
ftellungen nachzumweilen, nämlich) über den Tod von Lapoifier und Gons 
dorcet und in Zaines und Aulards Behandlung der Revolutionsgeſchichte. 


Aus der Revue Philosophique 26, 11 notieren wir die Aufjäge von 
G. Zarde: La realit6 sociale und von M. Bernes: Individu et 
Bocicte. 

Aus dem Nineteenth Century 297 (Nov. 1901) notieren wir einen 
Heinen XArtitel von E. Lawleß: Of the personal element in history 
(über perfönlihe Anteilnahme am Hiftorifhen Stoff, nicht etwa über Indi⸗ 
vidualität). 


Sm Humaniſtiſchen Gymnaſium 12, 5 nimmt DO. Jaeger in einem 
Heinen Artikel: Landesgeſchichte und Geichichtäunterriht zu dem von une 
in vorigen Heft S. 155 erwähnten Wuffag von Wehrmann Stellung. 
Er empfiehlt Landesgefhichte als Belebung der allgemeinen Geſchichte, 
nicht aber Territorialftantsgejchichte im Unterricht der höheren Schulen. 


Aus dem Magazin für LKitteratur 70, Nr. 46/47 notieren wir einen 
Auffag von W. Otto: Der Geihichtäunterricht ald Grundlage der politi» 
ihen Bolfsbildung (zum großen Zeil politifch-materialiftifhe Phrafe). 


Eine Barnung vor zu optimiftifher Bewertung ber hiſtoriſchen Grund⸗ 
farten enthält ein Aufſatz über den biftoriihen Atlas der öfterreichiichen 
Wlpenländer und die Srundfartenfrage in den Bierteljahrbeften für den 
geographifchen Unterricht, I. Der Verfalier Giannoni, Mitarbeiter an 
dem üfterreichiichen Alpenatlas, unterfucht die Trage nad der bei ben 
Grundfarten angenonmmenen Stabilität der Gemeindegrenzen biß ins 
14. Sahrhundert zurüd und gelangt zu dem Ergebnig, daß in Oſterreich 
ſicher die modernen Ortsgemeindegrenzen nicht identiſch ſind mit denen der 
älteren Gemeinden, daß eine ſolche Identität auch fir die öſterreichiſchen 
Steuergemeinden durchaus erft nachzuweiſen jei. Als mwichtigften Einwand 
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gegen die Annahme gleichgebliebener Gemeindegrenzen wird man den Hin— 
weis auf bie Eingemeindung früher nicht eingemeindeter Stüde, ins⸗ 
befondere Waldſtücke ſehr jorgjam zu erwägen haben. .K. 


Nene Büuer: Kindermann, Zwang unb Freiheit. Ein General- 
faktor im Bölterleben. (Jena, Fiſcher. 7,50 M.) — Nicolay, Histoire 
des croyances, superstitions, mœurs, usages et coutumes. 3 vol. 
(Paris, Retaux.) — Gurewitſch, Die Entwidiung der menſchlichen Bes 
dürfniffe und die foziale Gliederung der Bejellihaft. Staats⸗ u. ſozial⸗ 
wiſſenſch. Forſchungen. XIX, 4.] (Leipzig, Dunder u. Humblot. 3 M.) — 
Driesmang, Die Wahlverwandtichaften der deutſchen Blutmiſchung. 
(Leipzig, Diederihd.) — Erome, Hof und Hufe (Göttingen, Banden 
hoed u. Rupredt. 140 M) — Liebe, Soziale Studien aus deuticher 
Vergangenheit. (Jena, Coſtenoble. 2 M.) — Neide, Lehrer und Unter⸗ 
richtsweſen in der deutihen Bergangenheit Monogr. z. dtſch. Kulturs 
geſchichte. 9) (Leipzig, Diederihe. 4 M.) — Mirbt, Quellen zur 
Gefchichte bes Papfttums und des römiſchen Katholicismus. 2. Aufl. (Tü⸗ 
bingen, Mohr. 750 M.) — Martens-Stoerk, Nouveau recueil 
general de traites et autres actes relatifs aux rapports de droit in- 
ternational. 2. ser. XXVIL 2. (Leipzig, Dieterih. 14M.) — Pirenne, 
Bibliographie de l’histoire de Belgique. Deuxi&me edition. (Bruxelles, 
Lamertin. Gand, Vyt.) — Blof, Gedichte der Niederlande, deutſch von 
Houtrouw. I. [Gefh. d. europ. Staaten. 61, 1.] (Gotha, Perthes. 12 M.) 
— Cappelli, Lexicon abbreviaturarum. [Weber3 illuftr. Katechiſsmen. 
53.] (Leipzig, Weber. 7,50 M.) — Weſſely, Studien zur Paläographie 
und Papyruskunde. I (Leipzig, Avenarius. 6 M.) 
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Über den vielumftrittenen Urfprung der indiihen Kafa-Ara handelt 
Barth in ben Comptes rendus de l’Academie des Inscriptions 1901, 
Mai-Juni. Ebendort ſpricht Oppert über Sogdien, roi des Perses, d. h. 
über Sogdianos, den Sohn des Artarerred, der furze Zeit (424 v. Chr.) 
regierte und auf einer zwar gefälſchten, aber nach einem authentiſchen Stüde 
hergeftellten Injchrift vortommt. 

In der Zeitſchrift für wifjenschaftliche Theologie 44, 4 verfudt K. Lincke: 
Die Entjtehung ded Judentums bei der Erörterung diefer wichtigen Frage 
vor allem den Gegenjag der Stämme Ephraim und Juda zu betonen. 

Venn auh P. Rohrbach mit feinen Reifen in Mefopotamien und 
Babylonien und feinen in den Preußiſchen Jahrbüchern 1901 veröffent- 
lichten Berichten darüber zunächſt etwas anderes bezwedt, jo fei doch nach⸗ 
drücklich darauf hingewieſen, weil jo viel darin ftedt, was die alten Städte 
und die alte Kultur Aſſyriens (Nemrud, Ajjur u. a.) wie Babyloniens be- 
trifft und was gelefen zu werden verdient. 
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Im Archiv für Religionswiſſenſchaft 4, 3 bringen Hardy: Zur Ger 
ſchichte der Religionsforſchung (III. Mar Müller und bie vergleichende 
Religionswiſſenſchaft; IV. Die Mythologie, biftorifchsfritifche überſicht; 
V. Die Ethnologie, Vollskunde, Archäologie; die Pſychologie; VI. Die 
Neuzeit) und W. Bouſſet: Die Himmelsreiſe der Seele ihre früher hier 
angezeigten Aufjäge zum Abſchluß. 


9. Pomtow: Delphifhe Chronologie (SU. aus Pauly⸗Wiſſowas 
Realencyklopädie des klaſſiſchen Altertums) Stuttgart 1901. 

Bei der großen Bedeutung, welche Delphi für ganz Hellas hatte, und 
dem großen Reichtum an Inſchriften, welche Delphis Boden und immer 
und namentlih neuerdings dank der franzöfiihen, von Tb. Homolle ges 
feiteten Ausgrabungen gejpendet bat, ift e8 als jehr verdienſtlich anzu⸗ 
fehen, daß 9. Pomtow, der trefiliche Kenner Delphis, fich entfchlofien Bat, 
das geſamte Material, foweit es bis jeßt vorliegt, aufzuarbeiten und unter 
obigem Titel Liften der delphiſchen Archonten, Priefter, Buleuten und 
anderer Beamten zufammenzuftellen, denen fi eine Zufammenftellung der 
Hieromnemonen anfdließt, und fo jeden Forſcher in den Stand zu jegen, 
jofort über da8 vorliegende Material und den augenblidlihden Stand ber 
Forſchung eine auf genaueſten und ſorgfältigſten Unterſuchungen beruhende 
Überſicht zu erhalten. Je dunkler die Geſchichte Griechenlands in den 
Zeiten der Diadochen und der Bünde iſt, um ſo erwünſchter iſt es, in 
Pomtows delphiſcher Chronologie oft feſt fixierte, oft höchſt wahrſcheinliche, 
ſeltener nur annähernd beſtimmte chronologiſche Anſätze zu haben, welche 
für jede Geſchichtſchreibung das unumgänglich nötige Gerippe ſind. Man 
braucht ſich ja nur gegenwärtig zu halten, welche Rolle Delphi z. B. im 
Amphiktionenbunde fpielte, um ſofort zu erkennen, daß die Delphiſche 
Chronologie auch für die Rekonſtruktion ber griechiſchen Geſchichte von 
größter Bedeutung iſt. Die Fachgenoſſen werden Pomtow für feine müh—⸗ 
jame Arbeit danken — und jeine Delphiihe Chronologie oft benußen; 
weitere Kreiſe auf diejelbe aufmerffam zu maden, war der Zweck biejer 
Zeilen. Br. 


In den Grenzboten 60, 2 (1901) veröffentliht DO. Saemmel einen 
intereflanten und leſenswerten Aufſatz über das klaſſiſche Altertum im 
Bandel der Geichichtsauffaflung, und J. Kreuger: Die römiſche Kaifer- 
geihichte im Lehrplan des Gymnaſiums plädiert für eine weniger ein 
gehende Behandlung der griechifchen Geſchichte in Oberjelunda, um auj 
diefer Stufe Raum für die römiiche Kaiſergeſchichte zu geminnen. 
Im vorigen Hefte erwähnten wir den Aufſatz von Mards, mit bem 
Kreuger in Bezug auf die Wichtigkeit der Kaifergefchichte für die Gegen» 
wart übereinſtimmt und von dem er nur in der Zuweiſung derfelben an 
bie Oberſekunda abweicht. 
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In den Sigungsberidten der Berliner Alademie 1901, 43 bejpricht 
U. Köhler die von A. Munro aufgefundene und im Journal of Hellenic 
Studies 1899, S. 330 publizierte Korrefpondenz zwiſchen dem afiatifchen 
Herriher Antigono® und der Stadtgemeinde der Stepfier aus dem Sabre 
311 v. Chr. Das Schreiben ded Antigonos, deffen thatſächlichen Angaben 
zu mißtrauen man feine Urſache hat, wenn aud die Motive, welche den- 
jelben beigefügt find, ſich durchweg als trügerifch erweifen, iſt von großem 
Intereſſe für bie Beurteilung der Bolitit des Königs im zweiten großen 
Diadochenkrieg und von Bedeutung für die Würdigung der bei Diodor 
vorliegenden Tradition der Diadochengeſchichte. 


Was wir vom Ültoliſchen Bunde und deſſen Berfaffung wiffen, Hat 
%. Breen: De Aetolorum institutis publicis zufammengeftellt, freilich 
ohne viel Neues zu bieten und über die Forſchungen feiner Vorgänger 
hinauszukommen, außer daß er ben Apofleten eine ähnliche Stellung wie 
den atheniichen Prytanen vindiziert und ihre Thätigfeit nur in Kriegs⸗ 
zeiten als außerordentlihes Kollegium, als außerordentliche Senatskom⸗ 
mijfion annimmt, was doch wohl zweifelhaft ift (Mnemofyne 3901, 4). 


Aus dem Rheiniſchen Muſeum für Philologie 56, 4 notieren wir 
F. Rühl: Zu Taritus, worin namentlid die Abweifung des von Sced 
aufgeftellten Satzes, dab die zwei großen Geſchichtswerke des Tacitus nies 
mals zwei gejonderte Einheiten gebildet hätten, weitere Kreiſe intereifieren 
dürfte; U. Ausfeld: Das angeblihe Teſtament Aleranders des Großen; 
Schubert: Die Porusihladht (Nachweis, dak Arrian ſowohl al® auch der 
Verfaſſer des Alexanderbriefes bei Piutar neben ihren anderen Quellen 
aud einen wertlojen Bericht zur Hand gehabt, der mit den wirklich aus 
Ptolemäus und Ariftobul entlehnten Angaben oft völlig unvereinbar iſt, 
woburd denn auch eine von den bisher gegebenen Darftellungen wefente 
li) abweichende Darftellung der Schlacht ſich ergibt); U. Wilhelm: Nodj« 
mald die Bundesurfunde aus Argos (verteidigt feine Herfiellung derjelben 
gegen Fränkel); PB. Deiters: Zu Corp. inscer. Graec. II 2555; 9. Stein: 
‘Hoodörov Gorgior (erflärt ſich für Alixcovracoſus, nicht Oorglov zu Beginn 
des Geſchichtswerkes); D. Seed: Das Geburtsjahr de8 Marcus Brutus. 


Sn den Jahresheften des Ofterreichiichen archäologiſchen Inſtituts in 
Bien, 4, 2 (1901) veröffentliht %. Hiller v. Gärtringen Inicriften 
aus Rhodos, worunter die eine, welche den urkundlichen Beweis für die 
von Brandis erjchloffene Annahnıe, daß der rhodiihe Rat alle halbe Jahr 
neu gebildet wurde, bringt, befonderes Intereſſe beanſprucht, und eine Ins 
ſchrift aus Tenos, weldhe den bekannten PB. Quinctilius Varus als rauias 
Attoxparogos und klennen lehrt, und F. Schaffer einen Aufiag ülber die 
kilikiſchen Hochpäfle und Menons Zug über den Taurus, worin -nad)- 
geiwiejen wird, daß Menon auf jeinem Marih von Ikonion nad Tarjus 
ben Aidoftpaß paffiert habe. Im Beiblatt veröffentliden F. Lade, 
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nelle riforme dei fratelli Gracchi; €. Ciaceri: Per Ennio e 
Ävio. 


us den Notizie degli scavi 1901, April» Xuguft, notieren wir 
Hirarbini: Este. Avanzi di abitazioni preromane scoperti in 
estara; ©. Baglioni: Oggetti preromani rinvenuti nel territorio 
mune Belmonte-Piceno; R. Mengarelli: Nuove indagini 
area della necropoli veientana; 2. Savignoni ımd G. Gatti: 
'@ scoperte nella eitta e nel suburbio; 9. Sogltano: Pompei. 
ione degli scavi fatti durante il mese di aprile-agosto 1901; 
Birardini: Casaleone. Tesoretto monetale e altre antichitä 
rte nei fondi di sigg. Romanin-Jacur; P. Orfik Gela. Seconda 
pagna di scavi (1901); G. Ghirarbdini: Di un singolare bronzo 
=oyeneto scoperto presso la Basiliea di 8. Antonio; 2. A. Milant: 
© bronzi sacrali arcaiei; presumibile insegna di »Nethuns« e di 
tra deitü etrusca; P. Orfi: Siracusa. 1. Scoperte nel predio D'Agata 
contrada Zappalä. 3. Scavi nella catacomba di 8. Maria di Gesü. 
etagirone. Necropoli in contrada s. Luigi; U. Sogliano: Sorrento. 
Di una epigrafe latina recentemente scoperta Weihinſchrift des Naifers 
us); ©. Patroni: Nora (Sardinia). Scavi eseguiti nel perimetro 
di quella antica cittä e in una delle sue necropoli duranti i mesi di 
maggio e giugno 1901; G. Batroni: S. Bartolömeo presso Cagliari. 
Grotta preistorica rinettata nell’ aprile 1901. 





In den Memorie della R. Accademia dei Lincei, classe di science 
morali storiche et filologiche 1901 handelt A. Meiiedaglia ausführe 
lich über: I venti, l’orientazione geografica e la navigazione in Omero, 
worin namentlid; das über das homeriſche Schiff und über die Schiffahrt 
wie über die Jrrfahrten des Odyſſeus und des Menelaos Geſagte auch 
ben Hiftorifer intereifiert. 


Interefjant find die auf Grund eigener Unterfuhungen mitgeteilten 
Ergebniffe über die vorgefchichtlihen Denkmäler auf Malta von U. Mayr 
AlbHandiungen d. Mgl. Bay. Afadentie I. SL. 21, 3). Ihnen fehlieht ſich 
ber Aufjap über alichriſtliche Begräbnisftätten auf Malta an (Rbmiſche 
Duartalichrift für chriſtl. Altertumatunde 15, 3), worin der Nadjweiß er⸗ 
bracht wird, daß die Nekropolen mit Heinen Örabfammern als eine fofale 
Weiterbildung phönitijher Grabanlagen zu betrachten find. 


Aus der Nöm. Quartalſchrift notieren wir nod den jehr nützlichen 
und überfihtlichen Anzeiger für chriſtliche Arhäologie von I. P. Kirjd. 
In der Zeitſchrift für neuteftamentlihe Wiſſenſchaft und die Kunde 
des Urdriftentums 2, 3 unterfuht P. Corhen die Frage: Warum ift das 
vierte Evangelium für ein Wert des Apoftels Johannes erklärt worden? 
Schon das riftlihe Altertum beſaß fein äußeres Zeugnis für den 
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Zohanneiihen Urfprung des Evangeliung, und die liberzeugung, daß das 
Evangelium von dem Apoftel Johannes verfaßt fei, gründet fich mehr anf 
das Selbftzeugnis des Evangeliums, das ijt dad Reſultat des eriten Ab» 
ichnitte® (dem mehrere andere folgen werden): Die Presbyter des Irenäus. 
Daun folgt ein anregender Auffag von E. Preuſchen: Paulus als 
Antihrift. Das ift das Bild, das man fih in judendriftlihen Kreifen 
von Heidenapojtel machte. 


Sn den Eigungsberichten der Münchener Alademie, pbilof.-philol. und 
hiſtor. Klaſſe, 1901, 3 weit J. Friedrich die Unechtheit der Canones 
von Sardica nad), welche wegen der darin angeordneten Appellation an 
den römiihen Bifchof von jeher viel angezogen worden find. 


Yu3 der Revue de synthöse historique Oftober 1901 erwähnen wir den 
Nuffap von Vorſchide und Pieron über den Slauben an die prophetiſche 
Kraft der Träume im alten Orient und einen zujammenfajlenden byzan⸗ 
tinifhen Litteraturberiht von Ch. Diehl. 


Qeue Büder: Forrer, Ahmin-Studien. I. (Straßburg, Trübner. 
4 M.) — Beld, Beiträge zur alten Geographie und Geſchichte Border: 
ajiend. II. (Leipzig, Pfeiffer. 3M.) — Imhoof-Blumer, Kleinaſiatiſche 
Münzen. I. [Sonderjchriften des Ifterr. archäol Inſtituts in Wien. I, 1.) 
(Wien, Hölder. 3HM,) — Stred, Die alte Landſchaft Babylonien nad 
den arabifhen Geographen. II. (Leiden, Brill. 5 M.) — Sped, Handels⸗ 
geihichte de3 Altertums. II. (Leipzig, Brandftettr. T” MM.) — Hicks 
and Hill, A manual of greek historical inscriptions. New anıl 
revised edition. (London, Frowde. sh. 12,6.) — Bernoulli, Griechiſche 
Sonographie mit Ausſchluß Aleranders und dev Diadochen. II. (Münden, 
Brudmann. 20 M.) — Samter, Familienfefte der Griechen und Römer. 
(Berlin, Reimer. 3 M.) — Ridgeway, The early age of Greece. I. 
‚Cambridge, University Press) — Keil, Anonymus Argentinensis. 
Fragmente zur Geſchichte des Perilfeiihen Athen aus einem Etraßburger 
Papyrus. (Straßburg, Trübner. 10 M.) — Harnad, Sokrates und bie 
alte Kirche. (Biehen, Nider. 0,50 M.) — Kampers, Wlerander ber Große 
und die dee des Weltimperiums in Prophetie und Eage. [Studien und 
Darjtelungen aus dem Gebiet der Geſchichte. I, 2 und 3.] (Freiburg, 
Herder. 3 M.) — Friedländer, Der Antichrift in den vorchriſtlichen 
jüdiſchen Quellen. (Göttingen, Bandenhoed & NRupredt. 4,80 M.) — 
Spitta, Zur Geſchichte und Litteratur des Urchriſtentums. II, 1. 
(Göttingen, Vandenhoeck & Rupredt. 5 M.) — v. Hertling, Auguftin. 
Der Untergang der antiken Kultur. [Weltgefhichte in Eharalterbildern. 
I. Abt.: Altertum] (Mainz, Kirchheim. 3 M) — 8 J. Neumann, 
Hippolytus von Rom in feiner Stellung zu Staat und Welt. I. (Leipzig, 
Leit & So. 4M.) — Glover, Life and letters in the fourth century. 
(London, Clay. sh. 10.; 
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Roͤmiſch germaniſche Zeit und frühes Mittelalter Bis 1250. 

In der Weſtdeutſchen Zeitſchrift 20, 2 erftattet F. Hettner Bericht 
über die Ergebniffe von Grabungen auf dem Friedhof von St. Matthias 
bei Trier und die hier aufgededten Grabfammern; R. Forrer beſchreibt 
einen römiſchen Eiſenhelm, den man im Lech bei Augsburg fand, Quil— 
ling ein römiſches Mojaif aus Münſter bei Bingen. K. Fangemeiſter 
deutet die Injchrift der Straßenſäule anf dem Donon. — Reid) an Notizen 
über neue Funde ift wiederum das Korrefpondenzblatt der Weſtdeutſchen 
Zeitfehrift 20, 9. ©. Tumb üllt handelt über römiſche Anfiedfungen im 
badiſchen Bezirksamt Pforzheim, E. Wagner über römijhe Gebäude bei 
Baufclott. H. Lehner macht eine Altarinſchrift aus dem Bonner Legions— 
lager befannt, 3. Steiner die Refultate von Ausgrabungen in Xanten, 
die gut erhaltene Reſte einer Legionsziegelei zu Tage förderten. — In den 
Beiträgen zur Anthropologie und Urgefchichte Bayerns 14, 1/2 veröfient- 
licht 3. Weber die Fortjegung jeiner gehaltoollen Unterfuhungen zur 
Borgefhihte von Oberbayern, indem er diesmal der provinzial-römiſchen 
Periode feine Aufmerfamfeit jhenkt. 9. Arnold handelt über das römiſche 
‚Heer in Rätien, während eine kürzere Mitteilung von O. Erhard ſich mit 
einem Hügelgrab aus der Älteren Hallftattzeit bei Hohenaltheim beſchäftigt. 

Die Nachricht von der Gründung eines Verbandes -der weit und füd- 
deutfchen Vereine für römijch-germanijde Altertumsforihung lieh die Bes 
fürdtung wach werden, daß jeine Thätigfeit in allzu engen Grenzen. fi, 
Halten würde (vgl. 85, 545), Dieſe Befürdtung hat ſich nicht als trüge- 
riſch erwiejen. Der ſoeben erjdienene Bericht über ben erſten Trierer 
Verbandstag läßt erfennen, wie ftreng an der einmal beſchloſſenen Bes 
ſchrantung feftgehaften werden joll. Immerhin enthält er einige Iehrreiche 
Referate, unter denen das von G. Wolff über die wiſſenſchaftlichen Unter- 
nehmungen der einzelnen Vereine vornehmlih Hervorhebung verdient. 
Auf den Inhalt der einzelnen Vorträge einzugehen, ift ſchon deshalb un- 
nötig, da über mehrere von ihnen ausführlichere Veröffentlihungen an« 
gekündigt werden. So jei in aller Kürze nur auf drei aufmerfam ges 
macht, auf Soldans Mitteilungen itber die prähiſtoriſche Anſiedlung bei 
Neuhäufel im Wejterwald, diejenigen Köhls über ein ſteinzeitliches Hoder- 
grabjeld bei Worms und die Vemertungen von Keune über die In 
icheiften der Mediomatriter (Weſtdeutſche Zeitſchrift, Ergänzungsheft X. 
66 ©. Trier, Ling. 1901). 

AS Beitrag zur deuten Stammestunde jei der Aufjap von 
E, Devrient über die Entftehung des thüringifchen Stammes verzeichnet. 
Der Berfafjer erblidt in den Angeln und Warnen die Vorfahren der 
Thüringer. Ihren Namen aber führt er zuriid auf einen Bund, dem die 
Cheruster und Angeln auf Thors Heiligtum vereinbarten (Neue Jahrbücher 
für das Mafjijhe Altertum u. ſ. w, Jahrg. 1901, 1. Abt, Heft 6/9). 
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In die Merowingerzeit führt die Notiz der Deutichen Litteraturgeitung 
1901 Nr. 48 von der Auffindung einer Ariegergrabftätte bei Gültlingen 
in Württemberg, weiterhin die Zufammenftellung der Rachrichten über bie 
Schätze merowingifher Könige und Fürften, deren erften Teil S. Beißel 
ſoeben veröffentlicht (Stimmen aus Maria⸗-Laach 1901 Wr. 9). 


In eindringender Unterfuhung der beiden erften Titel ber Lex Bain- 
wsriorum kommt H. Brunner zu dem Ergebnis, daß in ihnen Rechts⸗ 
fäße erhalten find, die auf ein verjchoflenes merowingiſches Königägeieh 
auß der Zeit Dagobert3 I. um 630 zurüdgehen. Spuren eines ſolchen 
findet er weiterhin in der Lex Alamannorum, die er für älter anfieht 
als das bayerijche Bolldreht — wie früher verlegt er feine Redaktion in die 
Zeit des Herzogs Odilo (7T44—748) (vgl. dazu 88, 162) —, und in ber 
Sammlung be8 Benediktus Levita, während der Prolog Moyses gentia 
als Hiftoriichen Kern den Hinweis auf Dagoberts legißlative Thätigfeit 
enthalte. Sein Geſetz muß auf Bayern und über Bayern hinaus auf eine 
Mehrheit von Herzogtümern des Merowingerreiheß berechnet gewefen fein: 
der mutmaßliche Umfang und Inhalt aber ift bedeutfam für die Kenntnis 
der verfafjungsgeichichtlichen Bedeutung des Amtsherzogtums, bebor es ſich 
zum erbliden Stammeädherzugtum entwidelte (Sigungsberichte der Berliner 
Akademie 1901 Wr. 39). 


Drei Auffäge von L. Traube befchäjtigen fih mit Fragen ber mittel 
alterlihen Philologie und ihren Hilfsmitteln. Der erfte, zu dem E. Dümm: 
ler einen feinen Nachtrag beigeiteuert hat, behandelt die Altefte Handicrift 
der Aenigmata Bonifatii; in einem zweiten ſetzt er fih mit A. Riſtori 
über Zeit und Charalter eines um das Lahr I00 entitandenen Modenefer 
Liedes auseinander. Der lehte endlich bringt eine Fortfegung feiner paläo- 
graphiſchen Anzeigen (vgl. 86, 362), die in bantenswerter Weiſe auf New 
erfheinungen aufmerffam maden und jie zugleich beurteilen (Neues Archiv 
97, 1). 

Eine Reihe von Beiträgen zur mittelalterlihen Diplomatik fei in 
Kürze zujammengejtellt. Im Neuen Archiv 27, 1 retonftruiert M. Tangl 
die Urkunde Ludwigs des Frommen für Zulda aus dem Sabre BIT, 
A. Werminghoff handelt über vier Diplome bes 9. Jahrhunderts für 
die Abtei Et. Remi zu Send, P. v. Winterfeld erweift drei in bie 
Briefſammlung der Hl. Hildegard aufgenommene päpftlide Schreiben als 
Fälſchungen. Dit Ssaljififaten hat es auch die Studie von DO. Opper⸗ 
mann zu thun (vgl. 87, 162), indem fie die Entftehungsart einer Heide 
von Urkunden für kölniſche Stifter erfennen lehrt; Weſtdeutſche Zeitſchrift 
20, 2. 3. Lechner fchließlich beendet jeine Unterfudungen über Wormier 
Fälfhungen, um damit die Grundzüge einer Gejchichte des Wormier Bis 
tums bis zum Epilfopat Burdards zu verbinden (Mittheilungen bes 
Anititut3 für öfterr. Geſchichtsforſchung 22, 4). 
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WS Ergänzungen der Überfiht don R. F Kaundl über neuere 
Schriften zur Lebensgefchichte des hi. Af von Prag (vgl. 85, 165) 
find zwei Auffäpe von M. Perlbach und $. ©. Voigt zu verzeichnen. 
Exfterer prüft nochmals die älteften Biograp des Preußenapojtel® und 
gelangt mehrfad zu anderen Refultaten als Katrzynsti (Meues Archiv 27,1), 
Voigt Hingegen bemüht fi in fubtilen Unte jungen feftzuftellen, wo 
und aus welden Urſachen Adalbert? Miffionstgätigteit ihr Ende fand 
(Altpreubifce Monatsſchrift N. F. 38, 5/6). 

Gegen I. Dieterih wendet ſich ein neuer Auffap von H Breßlau, 
der zwei ältere, in gleicher Abſicht veröffentlichte Studien (vgl. 84, 167; 
86, 362) weiterführt. Ihr Ziel ift, die Fragen nad den Zufammenhängen 
zwiſchen den veridiedenen chronitaliſchen Quellen, die während des 11. und 
12. Jahrhunderts in ſchwäbiſchen Klöſtern entftanden find, wenn nicht ab» 
ſchließend zu beantworten, jo doch ihrer Löjung nad Möglichteit näher 
zu bringen. 18 ſicher ftellt fi Heraus, daß Hermann von Reichenau nicht 
als -Berfafjer bes Chronicon Suevicum universale anzuſehen ift, ſondern 
dies leßtere in St. Gallen entftandene Werft und der Reihenauer Mönch 
fid) einer gemeinfamen Quelle, einer vielleicht in Reichenau aufgezeihneten 
Ehronit, bedient haben (Neues Arhiv 27, 1). 

Als intereffanten Beitrag zur Verfafjung Frankreichs im 11. Jahr- 
Hundert verzeichnen wir den Aufjag von 2. Halphen über Gerichtsver- 
faſſung und Gerichtöverfahren in der Provinz Anjou (Revue historique 
77,2. 

Ein reiches, bislang unbefanntes Material macht P. Schefier- 
Boihorjt in der neuen Folge feiner Urkunden und Forſchungen zu den 
Regeften der ſtaufiſchen Periode zugängfih. Die veröffentligten Stüde 
umfpannen die Zeit von 1191 bi 1269; eingejchaltet find Unterſuchungen, 
die zum Teil nad) rüdwärts greifen, jo die methodiſch lehrreichen Aus— 
führungen über eine Urtunde Friedrichs L vom Jahre 1154, die das 
BVerdift fihres erften Herausgebers H. Simonsfeld (vgl 84, 151) mit 
zwingenden Gründen als Hinfällig erweien Neues Archiv 27, 1). 

Eine Meine Unterfudung über den Sprahgebraud von Otto von 
Freifing, die ©. 3. Thatcher in den Mittheilungen des Inſtituts für 
öfterr. Geſchichtsforſchung 22, 4 veröffentlicht, führt zu einer auch ver- 
faſſungsgeſchichtlich nicht unwichtigen Neudatierung des im Jahre 1156 
beſchloſſenen, von Pfingften 1158 gültigen Landfriedens Friedrichs I, für 
Bayern. 

Gleichzeitig mit einer inhaltreichen Miscelle über Kaiferurfunden des 
Jahres 1176 (Neues Archiv 27, 1) veröffentlicht 5. Büterbod eine 
Schrift über die Vorgeſchichte und die Bedeutung des Friedens von Legnano. 
Ihren Refultaten wird man durchweg zuſtimmen fünnen. Beigegeben find 
gelungene Nachbildungen zweier Neliejs, in denen der Mailänder Lotal- 
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patriotismus bisher Spottbilder auf sriedrih I. und feine Gemahlin 
Beatrice geiehen hatte. Die Beziehung auf den Kaiſer aber ift unficher, 
diejenige auf die Kaiſerin gänzlich abzulehnen (Ancora Legnano. Wailand, 
Hoepli. 1901. 32 ©. gr. 8°, 

K. Hampes Auffag in den Mittheilungen des Inſtituts für öſterr. 
Geſchichtsforſchung 22, 4 ift um jo willlommener, als den Ausführungen 
über Creignijfe während der Kindheit Friedrihs U. aus einer Pariſer 
Handſchrift Aktenſtücke beigegeben find, die bißher, weil in einer Brief 
jammlung verborgen, überjehen tworden waren. Das Wichtigſte ift jener 
eigenartige Brief mit der Charakteriſtik des Königsknaben, auf die Hampe 
bereit8 in dieſer Zeitſchriſt 83, 10 hingewieſen Hatte. Beredt tritt er für 
defjen Authenticität ein, zumal bei der Art jener Sammlung nicht fogleid 
jeder Zweifel ausgeſchloſſen ift. 

K. v. Hegels Beitrag zur Erlanger Yeltichrift zum 80. Geburtätag 
des Prinzregenten von Bayern fegt ſich zur Aufgabe, die Vergrößerung 
und Sondergemeinden der deutſchen Städte im Mittelalter an der Hand 
der bezeichnendften Beijpiele kennen zu lehren. Die lebte Arbeit bes 
verewigten Altmeiſters der ftadtgefchichtlihen Forſchung iſt eine Er» 
weiterung des Abjchnittes über die Sondergemeinden und Kirchſpiele in 
den Städten, den da8 Buch über die Entftehung des deutſchen Stäbte 
wejend (5.142 ff.) gebracht Hatte. Sie verzichtet aljo auf neue Forſchungs⸗ 
ergebnijje, wie jie auch die Arbeit von Keußen (vgl. 87, 184) noch nicht 
verwerten konnte (Erlangen u. Leipzig, Deichert. 1901. 16 ©. gr. 8°). 


G. Sellos Mitteilung in Tille's Deutſchen Geſchichtsblättern 3, 2 
bringt lehrreiche Nachträge zu den früheren Abhandlungen über die Rolands⸗ 
fäulen (vgl. 36, 364. 542). Die inzwiſchen erjchienene Schrift von Platen 
ift bereit3 in diejer Zeitfchrift (88, 164 f.) angezeigt worden, doch möchten 
wir einem vollftändigeren archäologiihen Rolandslataloge mit mehr Err 
wartung entgegenjehen, als es durch Rietſchel gejchieht, allerdings mehr 
aus Intereſſe für die Gefchichte mittelalterliher Kunft, da die Arbeiten ber 
legten Sahre den Beweis erbracht haben, daß die Beantwortung der Frage 
nach den Wefen und dem Urfprung der Rolandsbilder zum Eingeftändnis 
unjerer Untenntnig geführt haben. A. W. 


Segen TH. v. Liebenaus Zujammenjtellung der Nachrichten über bie 
einzelnen Königspfalzen in der Schweiz wird fich derfelbe Einwand er: 
heben laſſen wie gegen die Cinleitung vgl. 88, 165). Immerhin mag 
man ſie dankbar annehmen ald Vorläuferin einer Arbeit iiber dad Reichs⸗ 
gut in der Schweiz, nachdem A. Meifter in feiner Geſchichte des Hoden: 
jtaufifden Gutes im Eljah wertvolle ‚singerzeige filr die Behandlung einet 
ſolchen Themas aufgededt hat (Kathol. Schweizerblätter N. %. 17, 3/9. 
Hoffentlih erhalten wir dann einmal eine Geſchichte des Reichſsgutes über: 
haupt, als Ergänzung der Schrift P. Darmſtädters über bie Lombardei, 
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als Erjag für da8 unbefriedigende Bud) von E. Frey über die Schidjale 
des Löniglihen Gutes in Deutichland. Sie würde überleiten zur Gefchichte 
des Reichsfinanzweſens im fpäteren Mittelalter, für die ein reiches Dates 
trial (vgl. jegt auch Kaifer in den Mitteilungen der Babilchen hiftor. Kom⸗ 
milfion Nr. 23) und tüdtige Borunterfuhungen der Zujammenfaflung 
darren. A.W. 


Wohl die wenigſten Beſucher Roms Haben den vatilanifchen Grotten 
einen Beſuch abftatten dürfen. Um fo dantenswerter find daher die Uns 
gaben von C. M. Kaufmann über die Denkmäler und Inſchriften jener 
Gewölbe, unter denen das Grabmal des Kaiſers Otto II, des einzigen, 
der in Rom beitattet wurde, vor allem den deutjchen Hiftoriker intereffieren 
wird (Der Katholit, 3. Folge 23, September-November). 


In der Schulausgabe der Mon. Germ. hat DO. Holder-Egger 
(Hannover, Hahn. 1901) die Blacentiner Annalen des Johannes Codagnellus, 
eine der wichtigften Quellen zur Geſchichte Oberitaliens im beginnenden 
13. Jahrhundert, neu herausgegeben, ba die früheren Drude, auch der von 
Berg in Band 18 der SS. wiſſenſchaftlichen Anſprüchen nicht entfernt ge» 
nügten. Die Einleitung unterrichtet über die Perjönlichkeit und jchrifte 
ftelleriiche Thätigkeit des Verfaſſers im Anſchluß an die Unterfuchungen 
des Herausgeberd im Neuen Archiv Bd. 16. Es folgt der nad) der einzigen 
jehr verderbten Pariſer Handichrift forgfältig bergeiteflte Tert. Mit Recht 
it u. a. die fabelhafte Erzählung über einen Zuſammenſtoß zwifchen 
milites und populus von Piacenza im Jahre 1090, die von den früheren 
Heraußgebern in die Annalen eingejhoben war, der handfchriftlichen Übers 
fieferung gemäß wieder ausgejchieden und beſonders abgedrudt worden. 
Sehr dankenswert ift die Neichhaltigkeit der erläuternden Anmerkungen 
und das vortreffliche Regiſter. L. 


Das 10. Heft der von dem E. U. Seemannſchen Berlag beraus- 
gegebenen „berühmten Stunftjtätten” (Zeipzig u. Berlin 1901) bringt eine 
gewandt gefichriebene Skizze der Gejchichte Ravennad aus der Feder von 
W. Götz. E83 verfteht fih, daß der Erzähler vor allem bei der Blütezeit 
der Stadt unter Galla PBlacidia und Theoderih) und dann bei dem be— 
rühmten Aufenthalte Dantes verweilt. Mit der Schilderung der äußeren 
Schidfale ift die Würdigung der Kunftdentmäler gejhidt verbunden. Ein 
beionderer Abſchnitt ift den Chriftustypen, Sarkophagen, Kapitellen und 
der Kleinkunst gewidmet. Im ganzen ift die Darftellung, nicht bloß da, 
wo fie umſtrittene ragen berührt, etwas allgemein gehalten, was ſich 
wohl durch Rückſichten auf den Leſerkreis erklärt. Die bildliche Ausstattung 
ift ſachgemäß und mwohlüberlegt. L. 

Beue Büder: Halban, Das römiſche Recht in den germanischen 
Volksſtaaten. [Unterfuhungen zur deutſchen Staats: und Rechtsgeſch. 64.) 
Breslau, Marcus. 10 M) — PBflugl-Harttung, Pie Bullen ber 
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Päpfte bis zum Ende des 12. Jahrhunderts. (Gotha, Perthes. 14 M.) — 
Boerger, Die Velehnungen ber deutjchen geiftlihen Yürften. [Leipziger 
Studien. VII, 1.) (Leipzig, Teubner. 4,80 M.) — Haafe, Die Königs 
frönungen in Oberitalien und die „eiferne“ Krone. (Straßburg, Schlefier 
u. Schweithardt. 2,40 M.) — Bigener, Bezeihnungen für Bolt und 
Land der Deutihen vom 10. biß 13. Jahrhundert. (Heidelberg, Winter. 
6 M.) — Herrmann, Erläuterungen zu den erften neun Büchern 
der Däniſchen Geſchichte des Saro Grammaticud. I. (Leipzig, Engels 
mann. TM) — Dagenmeyer, Epistulae et chartae ad histo- 
riam primi belli sacri spectantes quae supersunt aevo aequales ac 
genuinae. (Sunsbrud, Wagner. 16 M) — Jaſtrow u. Winter, 
Deutſche Geihichte im Zeitalter der Hobenjtaufen (1125—1278). II. [Biblios 
thek deutſcher Geſchichte) (Stuttgart, Cotta. EM) — Meiſter, BDie 
Fragmente der Libri VIII Miraculorum des Cäſarius von Heiſterbach. 
[13. Suppl.⸗H. 3. Röm. Quartalichr.] (Freiburg, Herder. M.) — Baba- 
tier, Regula antiqua fratrum et sororum de paenitentia seu tertü 
ordinis sancti Francisci. (Paris, Fischbacher. 1,50 fr.) 


Späteres Mittelalter (1200 1500). 


Die Mitteilungen des Inſtit. f. öfterr. Geich. bringen im 4. Heft bes 
22. Bandes eine jcharffinnige Abhandlung von A. Dopſch über den 
großen Yürftenbund im Oſten des Reichs, der im Jahre 1292, alfo zu- 
gleih mit dem Aufftand in den Habsburgifhen Stammlanden, die von 
König Rudolf feinem Sohne hinterlafiene Madtftellung bedrohte. Das 
Ziel des Bundes, der die beiden geiftlihen Fürſtentümer Aquileja und 
Ealzburg mit Böhmen und Niederbayern vereinte, war die Wiebergewin 
nung der an Wlbredt und feinen Schwiegervater Meinhard von Tirol 
gefallenen Länder aus König Ottokars Erbe; thatkräftige Unterftüßung 
fand er bei dem gegen die landesfürftlihde Macht fi aufbäumenden Adel 
in Steiermart, Kärnten und rain, eine gewifle Förderung auch bei bem 
neuen Träger der deutichen Krone. Daß es Albrecht gelungen ift, durd 
traftvolle8 Handeln und kluges Nachgeben feine Gegner zu trennen, kann 
für die Mactentwidlung des Hauſes Habsburg als ein Ereignis von 
größter Tragweite angefehen werden. 


Das Bruchſtück eines vor furzem in einem Stoder der Münchener Hofs 
bibliothek entdedten Gedichtes, das die durch König Adolfs Einmiſchung 
beendigte Fehde zwifchen Herzog Rudolf I. von Bayern und Biſchof Wolfs 
bard von Augsburg aus den Jahre 1296 behandelt, bringt G. Leidinger 
in den Sorihungen zur Geſchichte Bayernd 9, Heft 2 zum Abdrud. — 
Ebendajelbjt (Heft 1, 2, 4) veröffentliht Zranz Hüttner das von 1817 
bis 1322 reichende Lehenbuch des Würzburger Biſchoſs Gottfried v. Hohen 
lohe, das jidy in einem bereits von Lorenz Fries benutzten Sammelbande 
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des Kreisarchivs zu Würzburg befindet. Ein genaues Berjonen« und 
Ortsverzeichnis erleichtert die Benugung der Edition. 

F. Keutgen ſetzt fih in der Hiftorifchen VBierteljahrfchrift 4 (1901), 
Heft 4 mit 8. Quidde audeinander, der dad von Keutgen in feinen „Ur: 
funden zur ftädtiichen Verfaſſungsgeſchichte“ durchgeführte Kürzungsſyſtem 
unlängft in der Borrede zum 12. Bande der Reichstagsakten jcharf ans 
gegriffen und demgegenüber die Vorzüge der Editiondregeln Weizfäders 
betont hatte. — Ebenda gibt H. Otto einige Erläuterungen zu den Ur⸗ 
kunden über die Abjegung Adolfs von Naſſau, un dabet jeinen in einigen 
Einzelheiten abweichenden Standpunkt von den Teititellungen Niemeierd 
(Unterfuhungen über die Beziehungen Albrecht3 I. zu Bonifaz VIII.) zum 
NAusdrud zu bringen. 


Einige Notizen über die am Ende de3 13. und in der eriten Hälfte 
des 14. Jahrhunderts in Oberitalien auftaudhenden häretijhen Bewegungen 
gibt 5. Zocco im Archivio storico italiano serie V, tome 28 (1901). 


AU. Lebey beendigt in der Revue des &tudes historiques 101, 
Sept.⸗Oktober jeinen Aufſatz über Caſtruccio Caſtracani (vgl. 88, 168). 


Neue Auffchlüffe über die päpftliche Finanzverwaltung unter Johann XXII. 
verdanfen wir einer Arbeit E. Goellers, die in der Röm. Duartalfchrift 
15, Heft 3 erſchienen if. Ein NRecenfchaftsberiht auß dem Jahre 1334 
vermittelt und eine genaue Kenntnis der verjchiedenen in der camera 
apostolica gebraudten Rechnungsbücher und ihrer Beitimmung, aus jelnem 
Inhalt find einige beſonders cdaratteriftiihe Aufzeichnungen mitgeteilt. 


W. J. Lowe geht in feinem unter dem Titel »The considerations 
wich induced Edward III to assume the title king of France« vers 
öffentlihten Aufjage weit über das Thema hinaus, injofern er eine jehr 
eingehende Schilderung der gejfamten auswärtigen Politik ded Königs 
bietet. (Annual Report of the American Historical Association 1900, 
Vol. I. Washington 1901.) 


Im Archiv f. fathol. Kirchenrecht 1901, Heft 4 bringt K. Rieder ein 
Mandat zum Abdrud, das der Biſchof Heinrich III. von Konftanz im 
Sabre 1375 erließ, um dem mehrfach beffagten Mißbrauch der Amtsgewalt 
jeitend der geiftlihen Richter und ihrer Unterbeamten zu fteuern. 


Im Archivio stor. per le prov. napol. anno 26, fasc. 3 (1901) be 
Handelt ©. Romano act weitere Jahre (1384—1392) aus der Leben?» 
geihichte des Diplomaten Spinelli, die im weſentlichen durch jeine neapoli> 
tanifche Thätigkeit nad dem Tode Ludwigs von Anjou und dur fein 
Wirfen in Dienfte Siangaleazzo Viscontis ausgefiillt werden (vgl. 87, 352 
u. 88, 169). 


Eine Arbeit von Ettore Berga: Le sentenze criminali dei podestä 
milanesi 1385 — 1429 jegt ji als Ziel, Ergänzungen zu Kohler Arbeit 
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über das Etrafreht der italienijhen Statuten zu liefern. Behandelt 
werden nad einem die genannten Jahre umfalienden Bande des Stabı- 
arhivs die Befugniſſe des Amtes wie die verichtedenen Arten des Ber 
fabren® und der richterlidhen Enticheidungen, zum Schluß folgt eine ver: 
gleihende Zufammenftellung der abgeurteilten Vergehen und eine Liite 
der Podeſtà (Archivio stor. lombardo, serie terza, anno 28, fasc. 31, 
11). — Ebendafelbit handelt F. Foſſati unter Veröffentlichung zahl 
reicher ungebrudter Materialien des Mailänder Staatsarchivs über die im 
Jahre 1480/81 zwifchen Frankreich, der Kurie und den italieniichen Staaten 
nepflogenen Verhandlungen über eine allgemeine Türkenallianz. 


Den Berlauf der befannten bis 1406 währenden Dohnaſchen Fehde, 
die der Herrſchaft des mächtigen Geſchlechts ein Ende madte, jchildert zum 
erften Male auf unanfechtbarer Grundlage H. Ermiſch im Neuen Ardiv 
d. Geſ. f. ſächſ. Geſch. u. Altertumstunde 22, Heft 8/4. 


Die mehrfach erürterte Streitfrage über die Entſtehung des Bündnifies 
von Ganterbury ſucht Bernd. Beh dur genaues Eingehen auf die im 
Sommer 1416 zu London wie zwifhen London und Paris gepflogenen 
Berhandlungen der Löfung zuzuführen. Die Londoner Präliminarien find 
nach feinen Darlegungen als ein Ultimatum König Sigmunds an bie fran- 
zöfifhe Negierung aufzufafien, ihre eigenartige Anlage aus bewußter Rüd⸗ 
jihtnahme auf die außerordentlich komplizierten Pariſer Parteiverhältnifie 
zu erflären. Für den Fall ihrer Ablehnung war Sigmund von vornherein 
zum Bunde mit England entichlofjen, den Abjchluß desfelben verzögerten 
die Winkelzüge der franzöfifhen Politit bi8 zum 15. Auguft (Mitteil. des 
Inftit. f. öfterr. Geich. 22, Heft 4. — Bur Gedichte Sigmunds liefern 
jerner Beiträge 9. Kaijer, der in den als Beilage zur Zeitichr. für die 
Geſch. d. Oberrheins erfcheinenden Mitteilungen der Badiſchen hiſt. Kom⸗ 
miſſion Nr. 23 mit dem Abdruck eines genau ſpezialiſierten Verzeichniſſes 
beginnt, das uns die Einkünfte aus den Zehnten des Bistums Straßburg 
überliefert, und C. Koehne, der in Ergänzung früherer Studien über 
die ſog. Reformation Sigmunds eine neue Textüberlieferung in einem 
Luzerner Sammelbande feſtſtellt und die gegen das Jahr 1438 als Ent 
ſtehungszeit des Werkes erhobenen Einwände zurückweiſt (Neues Archiv 
27, Heft 1). 

An die dreißiger Jahre des 15. Jahrhundert? führt ein Meiner Auis 
fag, den Er3lev in der Historisk Tidsskrift 7. Reihe, 3. Band, Heft 2 
veröffentlicht hat: Forslaget til en ny Unionsakt fra Erik af Pommerns 
sidste Aar og dets Ophavsmand. 

Die im 78. Jahresbericht der Schleſ. Gejellihaft für vaterländiſche 
Kultur und aud als Sonderdrud (Breslau, Marcus. 1901. 80 ©.) er 
idhienene Arbeit von ©. Bauch „Deutihe Scholaren in Krakau in der 
Zeit der Nenaifjance, 14601520” würdigt in trefiender Weiſe die hohe 


Späteres Mittelalter. 359 


Bedeutung, die der Krakauer Hochſchule vermöge ihrer verſtändnisvollen 
Pflege der mathematiſch⸗aſtronomiſchen und humaniflifhen Fächer im ſpä⸗ 
teren Mittelalter zufommt. Unter den Lehrern findet fi” manch berühmter 
Name, nicht minder unter den Schülern, von denen der Berfafjier und 57 
mit eingehenden biographiichen Nachweijen vorführt. Alles in allem ein 
Zeugnis angejtrengten Sammelfleißes, deflen Wert durch kleinere Aus—⸗ 
ftelungen, die man vereinzelt machen fünnte, in feiner Weiſe gemindert 
wird. 

Sn der Hiftor. Vierteljahrſchrift 4 (1901), Heft 4 verteidigt Ad. Bach⸗ 
mann mit Gefchid feine von Ulmann in diejer Zeitichrift (84, 410 ff.) 
befämpjten Darlegungen über Sailer Friedrichs Einverftändnid mit den 
der Wahl Marimilians I. vorangehenden Verhandlungen und bemüht ſich 
auf rund einiger Stellen aus der Bolitiihen Korrefpondenz des Kur: 
fürften Albrecht Achilles zu zeigen, weshalb jich ber Vater bei ber Wahl: 
agitation jo lange im Hintergrunde gehalten hat. H.K. 


Baufteine für die Gejchichte de Großhandel im 15. Jahrhundert will 
eine Abhandlung Heint. Sievekings bieten, deren eriter Teil im Jahr⸗ 
buch f. Geſetzgebung, Verwaltung und Volkswirtſchaft 25, Heft 4 erfchienen 
ift. Die vornehmlich aus venetianifhen Handlungsbücern ſchöpfenden 
Ausführungen führen uns die verjchiedenen Entwidiungsphafen der mittel« 
alterlihen Buchführung vor Augen. 


In einen zweiten Artifel über da8 Zollbuch der Deutichen in Barcelona 
und den deutjhen Handel mit Katalonien (vgl. 87, 2) frellt 8. Haebler 
die von den deutihen Kaufleuten nad) Spanien gebraditen Erzeugnifje der 
Heimat und die dagegen eingetaujhten Rohftoffe zuſammen (Württemb. 
Bierteljahrsh. f. Landesgeih. N. F. 10, H. 3/4). 

Über Verbreitung und Bekämpfung der Belt im Mittelalter handelt 
Herm. Mayer in 28. Zahrlauf des „Schauinsland“. 


Aus dem Ardhiv für Gefhichte der PHilofophie 15, Heft 1 notieren 
wir einen furzen Artikel von James Lindſay: Scholastic and mediaeval 
philosophy. 

Die bis jept ſchon über zivei Jahrgänge der Revue des sciences 
ecclesiastiques (1900 u. 1901) verftreuten Ausführungen von WU. Sagary 
über Kirhe und Papfttum am Ende des Mittelalter find unſelbſtändig 
und mit ftarler religiöſer Befangenheit gefchrieben. 

Ein Meiner Artikel von €. Müntz hebt die Originalität hervor, die 


in Leonardo da Vincis vieljeitiger Geiltesarbeit zu Tage tritt (Revue 
scientifique 1901, 26. Oftober). 


Meue Bäder: Eubel, Hierarchia catholica medii aevi. II. (Münjter, 
Negendberg. 20 M.) — Graebner, Rudolf von Habsburg gegen Otto 
von Brandenburg. (Berlin, Ebering. 1,20 M.) — Salvatori, Sulla 
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vita giovanile di Dante. (Roma, soc. edit. Dante Alighieri.) — D’Ovi- 
dio, Studi sulla Divina Commedia. (Paloermo, Sandron. 5 fr) — 
Guiraud, L'eglise et les origines de l& renalisance. (Paris, Lecoffre. 
3,50 fr) — Glasson, Le parlement de Parit. Son röle politique 
depuis le rögne de Charles VII jusqu’a la revolution. 2 vol. (Paris, 
Hachette.) — Binder, Die Hegemonie der Prager im Hufitenkriege. 1. 
[Prager Studien 8.] (Prag, Rohlicet u. Sieverd. 2 W.) — Renouard, 
Documents sur les imprimeurs ... & Paris de 1450 a 1600. (Paris, 
Champion.) — Le Grand, Statuts d’Hötels-Dieu et de L&proseries. 
(Paris, Picard et fils.) 


Reformation und Gegenreformatien (15001643). 


In einer Göttinger Dijjertation behandelt K. Dunder die kriegeriſche 
Zhätigfeit des „Fürſten Rudolf des Tapferen von Anhalt“ (Deilau SA. 
86 ©.) in den „Kriege gegen Karl von Geldern (1507—B)" auf Grund des 
noch nicht gedrudten Briefwechiels dieſes habsburgiſchen Paladins. Das 
mit kritiſchem Geſchick ausgenupte Material Hätte fi} Aber wohl aus 
niederländiichen oder Öfterreichifhen Archiven noch ergänzen laſſen, beſonders 
nad) der friegegefhichtlihen Seite bin, während die Arbeit als „ein Beis 
trag zur Entftehungsgeihichte der Liga von Gambray” Ble Ereignifie 
gewandt und zutreffend in den größeren politiſchen Zuſammenhang eins 
ordnet. P. K. 


PBelifjier ediert und datiert in den Memoires presentes par divers 
savants à l’academie des inscriptions et Beller-Lettres, I s6rle, tom. 11, 
1. partie drei bisher ungedrudte Berichte Jeaıı Rascaris, der von 1504 
bis 1509 franzöfiicher Gefandter in Venedig war. Die Briefe gehören den 
Zahren1505, 1507 und 1508 an und bringen manches Detail für Die wechſel⸗ 
reihen franzöfiich>venetianiihen Beziehungen, wenngleih Laßeari keine 
irgend erhebliche politiſche Rolle geipielt hat. Der Aufſatz iſt auch als 
Ceparatabdrud (C. Klindfied in Raris) erfchienen. 


In diefelbe, Epoche führen die umfangreichen Ausführungen, in denen 
Prof. Arturio Segre (in den Memorie della R. accad. delle stienze 
di Torino, Serie seconda, tomo 50) die Politik Karls II. von Viemont 
1515—1533 darlegt. Die unglückliche Lage des Meinen Fürſten zwiſchen 
der erdrückenden Übermacht Fraukreichs und Spaniens, die hierans ent 
ſpringende Politit der Ohnmacht und ſchwächlichen, ja doppelzüngtgen 
Neutralität werden treffend geſchildert. Der Verfaſſer betont, daß wiäht 
die Wentralität an ſich falſch war, ſondern nur die Waflenlofigkeit den 
Herzog jo zum willenlofen Spielball der Großen gemadt babe. 


Beh unterjudt in einem feinen Aufſatz „die 95 Theſen Luthers 
und den Anfang der Reformation“ in den Proteftantiihen Monatöheften 
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(V, 11) die Bedeutung der Thefen. Nahden fejtgeitellt worden ift, daß 
Zepeld Lehre im allgemeinen die offizielerömiiche war, fann Luthers 
Auftreten und die ungeheure Wirkung der Thejen nur daraus erklärt 
werden, daß Luther die Veräußerlihung und Mihbildung des Ablaßweſens, 
wie fie in dem Jubelablaß mit feinem neuen Reichsprivileg und mit feinen 
gerade hierdurch tief in die pfarramtliche Seelſorge eingreifenden Wirkungen, 
dor Augen hatte, aljo einen thatfähhlich vorhandenen jchreienden Mißſtand 
angrifi. Daß Luther jo verdedt polemifierte, will Beh daraus erflären, 
daß man fi in theologiſchen Kreiſen über das Weſen dieſes neuen Ab⸗ 
laſſes noch nicht klar war, und daß Luther aus taftifhen Gründen es ver- 
meiden wollte, diejen Ablaß als einen direften Ausflug der päpftlichen 
Kirchenleitung anzugreifen. Freilich muß im Anſchluß hieran betont 
werden, daß bie Frage, wie weit und wie jehr der Reformator fo „politis 
ſiert“ habe, nody gründlicherer Unterſuchung bedarf. 


E. Brandenburg jtellt in einem kurzen lehrreihen Bortrage über 
Luthers Anfhauung vom Staat und der Gejellihaft die Anfichten des 
Reformatord über das Verhältnis des Chriſten zur fündigen Welt, der 
Bedeutung der Arbeit, die nur eine Erfüllung der Amtspflichten ift, die 
Sott jeden Menſchen aufgelegt bat, dem Wejen und den Aufgaben des 
Staated dar. Bei der Knappheit der Daritellung find allerding® auch 
einige zu jchroffe Formulierungen mit untergelaufen, jo wenn nad) Bran= 
denburg der Chrift in Luthers Sinne feinerlei Berpflihtung gehabt haben 
jol, an ber Beſſerung der gejellihaftlihen Einrichtungen mitzuarbeiten 
(vgl. dagegen Luthers Stellung zur Schulfürjorge und Armenweſen), oder 
wenn nad Brandenburg Luther jtrengen Gehorſam auch bei der Übers 
zeugung von der Unrechtmäßigkeit des erhaltenen Befehls verlangt habe 
gl. dagegen die Schrift von meltliher Obrigkeit, worin Quther das 
Gegenteil ausjpricht, nur allerdingd vorfihtig den pajfiven Ungehorſam 
auf folche Fälle bejchräntt, in denen der Unterthan auch nicht den geringsten 
Zweifel hegt). Bor allem aber kann ich dem Verfaſſer in jeiner bier erft 
angedeuteten Behauptung nicht beipflichten, daß das landesherrliche Kirchen 
regiment in direftem Gegenfape zu Luthers Anfichten errichtet worden jei. 
Vielmehr kann nad Luther der wahre Ehrift unter jeder Verfaſſungs⸗ 
form, aljo auch in der Landeskirche ein echtes Chriſtenſeben führen, und 
die Landeskirche ift deshalb von Luther jelbit unterftilgt worden, nicht als 
fein Zdeal, jondern als eine praktiſche Notwendigkeit, nachdem fein anjäng- 
licher Idealismus Schiffbrudy gelitten hatte (Echriften des Vereins für 
NReformationsgejhichte Nr. 70). G.K. 


Kolde referiert in den G. ©. A. 1901, Sept, eingehend über den 
19., von Walther bearbeiteten Band der Weimarer Ausgabe von Luthers 
Werfen und fügt eigene fahlihe Ergänzungen und Berichtigungen hinzu. 
Der Band enthält die Schriften des Jahres 1526. 
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v. Nathuſius verfolgt in der Zeitichrift „Halte, was du hajt“ 25,3 
die gefchichtlihen Wandlungen des Gemeinſchafts- und Gemeindebegrifie, 
und gelangt zu dem Ergebnis, daß erft die Reformation wenigjien® die 
Möglichkeit lebendiger chriftlicher Gemeindenbildung gebracht Babe. it 
Recht weit der Verfaſſer darauf Hin, daß Luthers Ideal die Abendmahls: 
gemeinde geweſen ift, und Speners Anſichten von den Wufgaben dei 
Gemeindeleben? ganz und gar auf Luther zurücdgeben. 


Die Flugichrift Onus ecclesiae (1519) mit einem Anhang über jozial- 
und firdenpolitiihe Prophetien. Ein Beitrag zur Sitten⸗ und Kultur 
geihichte ded ausgehenden Mittelalter von Heinrid Werner. 106 S. 
Gießen, 3. Rickerſche Verlagsbuchhandlung. 2 M. 

Daß das intereffante Wert Onus ecclesiae („Flugſchrift“ fann man 
ed fauın nennen) don dem Bifchof Berthold von Chiemſee verfaßt fei, be 
hauptet eine verhältnismäßig alte und gute Tradition, aber weder die von 
Neithmeier in der Einleitung’ zu feiner Ausgabe von Berthold? 
„Tewtſche Theology“ (Münden 1852) S. XXIVf., noch die neuerdings 
von Berner in der vorliegenden, leider durch zablreihe Drudfehler ent: 
itellten Schrift beigebraditen Gründe vermögen zu überzeugen. Im 
übrigen wiederholt Werner das Urteil Döllingers, daß das Buch ber 
Grenzitein der mittelalterlihen Brophetie bildet (S. 7. 76). Der Anhang 
zeigt den Zufammenbang derſelben mit den ſozial⸗kirchenpolitiſchen Reform 
beitrebungen des ausgehenden Mittelalters, wobei die fog. Reformation 
des Kaijerd Sigismund, die Praktik Lichtenbergerd, Grünpecks Spiegel 
und der von 9. Haupt veröffentlichte „Oberrheiniſche Revolutionär” be 
ſonders ausführlid behandelt werden. M. M. n. hätte es ſich empfohlen, 
diefen Anhang als Einleitung vorauszunehmen und die wertvolle Quellen 
analyje ©. 51 f. anzuſchließen. Nach S.7 f. wäre die Schrift zwiſchen 
12. Januar und 13. Juli 15619 verfaßt. Aber. die Stelle sic hodie 
Lutherani et Ecciani temeraria et ambitiosa disputatione mutuo 
altercantes nötigt, den terminus ad quem nod etwa® hinauszuſchieben, 
da fie wohl nicht auf die Leipziger Disputation, fondern auf die litterari: 
ſchen Fehden im Gefolge derjelben zu beziehen ift. — Sehr willkommen 
wäre eine fritifhe Neuausgabe von Onus ecclesiae unter Kennzeichnung 
der nad) Wernerd Anficht vom SKorreltor der Landshuter Druderei 1524 
binzugefügten lutherfeindlichen Interpolationen. O. Cl. 


Im Anſchluß an ſeine frühere größere Arbeit gibt Kaſer in den 
Deutſchen Geſchichtsblättern III, 1 u. 2 einen Überbfid über die politiſchen 
und jozialen Bewegungen des deutihen Bürgertums im 15. und 16. Jahr⸗ 
hundert. Kaſer jcheidet politische, firhliche und ſozialiſtiſche Reformtendenzen, 
welche legteren freilich am meilten weiterer Aufhellung bedürftig find. Er 
glaubt, geographiihe Scheidungen vornehmen und in den Städten bei 
Elſaß, des Rheinlandes und Weftfalens ein überwiegen ber antitfertialen 
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Zendenz, in Wiederdeutichland bes bemofratiihen Elements, in Süd: und 
Mitteldeutichland der jozialijtiihen Strömung verzeichnen zu fünnen. 


A. Kern fhildert als Abſchluß feiner Ausführungen über die Be⸗ 
teiligung Georgs II. von Wertheim und feiner Grafſchaft am Bauernkriege 
in der Beitichrift für die Gejchichte des Oberrheins (16, 4), wie Georg 
nah Niederwerfung der Revolution die Ruhe in feiner Graffchaft mit 
ftrenger Gerechtigkeit, aber auch wohltäuender Neigung zur Milde und 
Verſöhnlichkeit wieder bergeftellt Hat, und wie er von der Anklage wegen 
Beteiligung am Aufruhr vor dem Kammergericht freigeſprochen worden ift, 
weil er mit Recht nachweiſen konnte, daß er fich nur gewaltiam gezwungen 
den bäuerlihen Haufen angeſchloſſen babe. 

An dem Beijpiel der Geſchicke Stuttgart? im Bauernkriege zeigt 
E Schueider in der Württembergijchen Bierteljahrsjchrift für Landes 
geihichte (N. 5. X, 1901), daB die friedliebende Bevölkerung nur durch 
die Nähe des aufreizenden Herzogs Ulrih und die Drohungen der aus—⸗ 
wärtigen revolutionären Bauernhaufen zur Erhebung ‘gedrängt worden iſt. 


Sn den Gött. &. U. 1901, Nr. 6 weift H. Diemar überzeugend nad, 
dab der Berfuh von Meinardus (in den Naſſau-Oraniſchen Korreipons 
denzen), dem Katzenellenbogiſchen Erbfolgeftreit eine entfcheidende Bedeutung 
für die Entwidlung der Reformationsgeihichte beizulegen, nur „zu bedenfs 
liden Verwechſelungen von Urjade und Wirkung” geführt hat. Ins 
befondere hat Meinardus zu Unrecht einen fachlihen Zufammenhang der 
Padiihen und SKapenellenbogifchen Händel angenommen und den Land— 
grafen Philipp demgemäß ohne Erfolg wieder zum Betrüger und Fälſcher 
geſtempelt. K. 

Abgeſehen von einen Aufſatze F. Webers zur Vor⸗ und Früh—⸗ 
geſchichte des Lechrains iſt der 27. Jahrgang der Zeitſchrift des hiſtoriſchen 
Vereins für Schwaben und Neuburg der Reformationszeit gewidmet. 
F. Roth bringt einen Beitrag zur Geſchichte der Wiedertäuferverfolgungen 
in Oberſchwaben, indem er die Lebensgeſchichte des Augsburger Eitelhans 
Langenmantels (} 1528) verfolgt. Mar Radlkofer ſtellt ſodann bie 
erreichbaren Notizen über das Leben und die Schriften Georg Fröhlichs 
zuſammen, der 1537—1548 Stadtſchreiber von Augsburg war. Erwähnt 
ſei, daß Verfaſſer mit neuen Gründen die Vermutung von Lenz beſtätigt, 
wonach Fröhlich der vielgeſuchte Verfaſſer der anonymen Beſchreibung des 
Schmallaldiihen Krieges geweſen iſt, die Mencken im 3. Bande feiner 
Scriptores rerum Germanicarum 1730 abdrudte. 


% Schmid beendet im Jahrbuch der Gejellihaft für die Geſchichte 
des Proteftantigmus in Oſterreich (22, 3. 4) ſeine lehrreichen Ausführungen 
über die Stellung des Kardinals und Salzburger Erzbiſchofs Matthäus 
Lang zur Reformation. Lang ifl auch in dem bier behandelten Zeitraum 
von 1530 bis zu feinem Tode 1540 ftet3 der ZTodfeind der Lutheraner 
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geblieben, in der innerlichen Überzeugung von der für Kirche und Staat 
gleih verberblihen neuen Lehre. Dabei hat er aber ein ſehr lebhaftes 
Gefühl für die fchreienden Mibjtände im Klerus. 


An derjelben Stelle berichtet Barge über die kirchlichen Stimmungen 
in Böhmen im Jahre 1554 an der Hand zweier höchſt lehrreicher Akten: 
ſtücke aus der Zeiger Stiftsbibliothel. Ein Prager Kloſterprobſt jchidt dem 
Naumburger Biſchof Julius Pflug einen verzweifelnd Hingenden Brief 
über da8 Eindringen der Stegereien. Insbeſondere hätten die Ketzer bie 
befieren und zahfreiheren Schulen und daher auch mehr Brieiter. „Wir 
Katholitlen in Böhmen haben wenig Schulen, und diefe find vernad: 
läfſigt . . und notgedrungen muß man Qutheraner zu Reltoren katholiſcher 
Schulen machen.“ Sehr bezeichnend Hofft Pflug noch auf die Belehrung 
der Lutheraner, denen vor allen die fie von den übrigen keheriſchen 
böhmiſchen Sekten trennende Kluft klarzumachen jei. 


In der Revue historique (77, 2, Nov.⸗Dez. 1901) beginnt F. de 
Navenne die Beihide Pier Luigi Farnejes, des gewaltthätigen und bes 
rüdtigten Sohnes Pauls III. Farneſe auf Grund vorfichtiger Quellen 
fritit zu erzählen. Das Emporjieigen des Kardinal Alejandro Farneſe 
zur Tiara, feine Familienpolitit und fein Verhältnis zu Bier Quigi ıwerden 
beleuchtet, der in eigenen Intereſſe offener fih zu Karl V. hielt, als es dem 
Papſt erwünſcht war. Quigi erfcheint al® der Typus bes firupellofen Gons 
dottiere, der als Welfe beginnt, in plötzlichem Wechſel fi aber dann am 
Sacco di Roma beteiligt, und don feinem Vater nad feiner Thronbeſtel⸗ 
aung zum Gonfalionere der päpjtlihen Armee ernannt wird. Der erfte 
vorliegende Teil führt die Erzählung bi8 zum Jahre 1541. Tas Hinein- 
ipielen der Yyamilienfeindichaften der großen Adelsgeſchlechter in die päpfte 
liche Politik iſt auch Hier lehrreich zu beobadhten. 

lider die Pläne des Markgrafen Johann von Küftrin im Sabre 1647, 
die faiferlihe Erefution gegen Bonmern in Brandenburgs Hände zu 
ſpielen und dieje Gelegenheit zur Erwerbung Pommerns auszunupen, 
bringt 2. Erhardt zu dem von ihm früher ſchon veröffentlichten Altens 
jtücte neue Quellenzeugnijje bei in den Schrliten des Vereins f. Geſch. ber 
Neumark 1901. 

Hans Kaijer berichtet in den Mitteilungen der Gefellfchaft für 
deutsche Erziehungs: und Schulgefhichte (11, 4) kurz über die nicht zur 
Ausführung gelangten Pläne, dem Bildungsnangel des katholtichen Klerus 
durch die Gründung einer Bildungsanſtalt in Straßburg abzuhelfen. Der 
Gedanke taucht zuerit auf 1549, nimmt feitere Weftalt unter dem Ein: 
druck des Tridentinevr Konzils und der Befanntihaft des Biſchofs mit 
Lainez, Salmeron und Caniſius 1554 und 1555 an, tritt dann aber vor 
dent Fonfurrierenden Plane einer Schulgründung in Freiburg ganz zurüd. 
Mit durchgreifendem Ernit ijt die Sache aber niemals betrieben worden. 
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Der Auflag „Zur Reformationsgefhichte Aachens“ in den Hiit.-polit. 
Blättern 128120 enthält eine im katholiſchen Intereſſe erfolgte Abwehr der 
allerdings thatlählih ungenügenden Darjtelung der reformatorifhen Bea 
wegungen in Machen, die Macco (vgl. H. 3. 87,359) verfaßt Hatte. 

Ebendort beendet Paulus feine kurze Überficht über die Gefchichte 
der Proteftantifierung Medlenburg® mit der Feſtſtellung, dab das Ende 
des 16. Jahrhundert? auch in Medienburg die trübften geiftigen Verhält⸗ 
nifje zeigt, daß insbeſondere von einer Beflerung der fittlichen Buftände 
durch die Reformation nichts zu finden iſt. 


Im Jahrb. f. Schweiz. Geh. 26 (1901) ſchildert U. Biaget den im 
Einverftändni® mit Bern 1561 von dem Herzog von Longueville und 
feiner Mutter unternommenen vergebliden Berjuh zur Einführung der 
Reformation in dem zu Neuchätel gehörigen Städtchen Landerun und den 
hieraus innerhalb der Eidgenojienfchaft entjtandenen Konflikt. 


In den Beitr. 3. Heil. Kirchengeſch. 1, 1 (1901) findet fih ein für die 
Geſchichte der evangelifhen Kirchenverfaflung in Heſſen wichtiger Auflag 
von W. Diehl über das 1565 reitaurierte und in eine evangeliiche Pfarr: 
fonferenz verwandelte Friedberger Ruralkapitel; dasjelbe ftand in feiner 
neuen Geſtalt im Zuſammenhang mit den ganzen ſynodalen Strömungen 
in Heflen. 

‚Anichliegend an jeinen älteren Aufſatz im Archivio della R. Societä 
Romana di storia Patria 21 (1898) beleudjtet M. Roſi ebenda 24, 1u.2 
(101) nochmals die näheren Umftände der Freilaſſung der bei Lepanto 
gefangenen Türken. Sie erfolgte durch Gregor XILI. im Einverftändnis 
mit Venedig, aber gegen den Willen Philipps II, um dadurch die Ber 
freiung verjchiedener chriftliher Offiziere zu erreichen. 

In der Rev. histor. 77, 2 (1901) teilt E. Blochet je ein Schreiben 
Karla IX. und des Herzogd von Anjou an Selim II. und Murad mit, 
wovon das erjtere dad Projekt einer franzöſiſchen Anleihe betrifft, und 
verbindet damit merkwürdige Notizen über den Einfluß eines portugiefiichen 
Juden auf Selin. 

Das Bullet. hist. et litt. du protestant. Franc. 4. S., 10, 8—10 
(1901) enthält u. a. Notizen über die Sainte-Barthelemy in Rouen, flüchtige 
Hugenotten in Straßburg — dharatteriftiich für die dortigen Konflikte 
zwijchen Lutheranern und Reformierten — fowie das Ende des hugenottis 
Shen Künſtlers Bernard Balifiy. 


Aug der Quarterly Rev. no. 388 (Oltober 1901) notieren wir eine 
Studie über franzöfifches Duellwelen im 16. Jahrhundert nach den Werfen 
Brantömes. 

Rusötz entwirft in den Annalen des Hift. Ver. für d. Niederrhein 72 
(1901) ein fehr trübes Bild der Finanzverwaltung im Erzitift Köln in den 
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Anfängen Kurfürft Ernſtés, das zugleih aud für die Ständegejdichte von 
Anterefie iſt. Ernſt veriuchte eine Art abjolutes Regiment durch außerhalb 
de8 Kreiſes der einheimiihen Räte gewählte, perfönlide Günſtlinge zu 
führen, eine unbewilligte Kontribution und Accife zu erheben und einieitig 
einen neuen Rheinzoll einzuführen; fein linternehmen jcheiterte jedoch am 
Widerftand des Domlapiteld, der Stände und befondber8 des in jeinem 
Handel geihädigten Köln, er mußte zur legalen Beiteuerung „urücdtehren. 
Der Kölner Prozeß gegen Michiels erfährt eine ausführliche Erörterung. 


Baguenault de Buchejfe fhildert in der Rev. des questions 
historiques 36 (1. Cft. 1901) unter lebhafter Anerlennung der Gejchidlid- 
teit Heinrih® IV, deffen Wiederausjöhnung mit Margareta von Balois 
1584 nad ihrer Entfernung vom franzöfiihen Hofe. 


Angeregt von der Arbeit Zurbas über den Ausgang Philipps II. 
(Ar. f. Üfterr. Geſch. 86, 2) befpricht B. Stübel in den Mitt. d. Int. 
f. öfterr. Geſche⸗Forſch. 22, 3 (1901) u. a. mehrere alte Drude der falſchen 
fowohl als der echten Inſtruktion des Königs für feinen Sohn. 


Buſchbell berichtigt im Jahrb. d. Görres-Geſellſch. 22, 2 u. 3 (1901) 
zahlreiche Irrtümer ber früheren Biographen bes 1601 zum Katholizismus 
übergetreten Heidelberger Theologen Juſtus Calvinus (Baronius) Vetera⸗ 
cajtrenjiz, ein nicht unintereflanter Beitrag zu der Geſchichte der zahlreichen 
Konverfionen jener Epoche. 


Dapville ſchildert in der Rev. bist. 77, 1 (1901) die jpätere Bolitif 
Heinrichs IV. gegen Lothringen. Der König verjuchte ſeit 1608, durd 
dynajtifhe Verbindungen, befonders zwiſchen feinem Sohn und ber Tochter 
Herzog® Heinrich II, die Vereinigung des Landes mit Frankreich einzu: 
leiten, jo daß Richelieus fpätere Politik aud) in diefem Punkt nnr als bie 
Fortſetzung der Gedanken Heinrichs IV. erjcheint. Die Heirat des Dauphins 
hheiterte; dagegen gelang dem König die jtärkere Unterordnung ber brei 
Bistümer unter Frankreich, wie übrigens ſchon Kaufmann in feiner Straß 
burger Tijjertation über die Reunionsfammer zu Mep bemerkt bat. 


8. Buſchbell veröffentliht in der Röm. Quartalfchrift 1901 ein 
Schreiben ded aus den Graubündner Wirren betannten Biſchofs von Chur, 
Johann Pflug von Aspermont an Bellarmin, 20. Juli 1621, ſowie befien 
furze refignierte YUntiwort vom 12. Auguſt. 


Millunzi und Salomonv-Marino ebdieren im Arch. Storico 
Siciliano, Nuovo Seria, 25 (1901) die Alten eine 1623 von bem era 
biſchöflichen Gericht zu Monreale abgeurteilten Zaubereiprozefies. 

In der Hiſtor. Vierteljahrſchr. 4, 3 (1901) beſpricht Schybergfon 
nochmals die von ihm bereit? anderweitig gewürdigten (vgl. H. B. 88, 176) 
Memoiren Madianes mit ähnlichen Ergebnijien. 
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Eine jehr in die Gefchide der einzelnen Yamilien eingehende Dar⸗ 
ftellung widmet Rich. Schmertoſch von Rieſenthal den böhmischen Exu⸗ 
lanten in Dresden — Neued Archiv f. Sädi. Geſch. u. Altertumskunde 
22, 3 u. 4 (1900). Erft jeit 1627 wurden fie in Dresden überhaupt zu⸗ 
gelajien. Bis 1635 verſuchte Johann Georg die allgemeine Nejtitution zu 
erzwingen, dann unterjtügte er wenigiten® die zablreihen Gnadengeſuche 
einzelner, auch dies faft ſtets erfolglos; die meiften Angehörigen der 
Kolonie gingen in Not und Elend unter. 


Ebenda gibt Wittich einen Abriß der Thätigleit Arnims im ſächſi⸗ 
ſchen Dienjt, meift im Einflang mit Irmers und Struds Auffaffung, 
häufig aber au von ihnen abweichend, 3. B. Hinfihtlih der Schweidnitzer 
Konferenzen mit Wallenftein, im ganzen überall die Loyalität Arnims 
gegen Schweden und feinen deutjchen Patriotismus, aber auch das Wider: 
ſpruchsvolle feines gleichzeitigen Kampfes gegen faijerlich-katholifches über⸗ 
gewicht und Feſtſetzung der Fremden im Reich betonend. 


Die Engl. Hist. Rev. no. 64 vol. XVI (Öftober 1901) enthält von 
W. A. J. Archbold publizierte Auszüge aus einem dom 3. November 
bi8 18. Dezember 1640 reichenden Parlamentstagebuch eine® ber beiden 
Abgeordneten für Stamford, Geoffroy Palmer. 


Die Schladht bei Alersheim am 3. Auguft 1645 behandelt Riezler 
in den Sitz.eBer. der Kgl. Bayer. Alad., philof.-philolog. und hiſtor. Maſſe 
1901, 4. Heft. Er beginnt mit einer muiterhaften Unterſuchung der zahl» 
reihen, größtenteil8 aber erſt von ihm jelbft beigebradhten Relationen; da= 
nah iſt die von Heilmann allein benugte „Begründte Summariſche 
Relation“ bayerijher, der Beriht im Theatrum Europäum franzöfijcher 
Herkunft, die von Tröger angefochtenen Memoiren Gramonts erſcheinen 
wenigjtend in diefem Zeil glaubwürdig. Der Berlauf der Schlacht ges 
italtete fich fo, daß der Angriff Enghiens auf das bayerifhe Centrum in 
Alersheim gänzlih fehlihlug und der rechte franzöfifche Flügel von Werth 
völlig zerjprengt wurde, zulegt aber Qurenne mit dem linken Flügel 
die Bayern warf; wejentlih der Fall Mercys machte die Schlacht zur 
Niederlage. 


Heue Büder: Merp, Tas Sculwejen der beutichen Reformation 
im 16. Jahrhundert. (Heidelberg, Winter. 16 WM.) — Walk, Die Denk⸗ 
würdigfeiten Kaijer Karl V. (Bonn, Strauß. 120 M.) — Tihadert, 
Die unveränderte augsburgiſche Konfeſſion, deutih u. lateiniſch. (Leipzig, 
Deihertt. 7 M.) — v. Kaemmerer, Das HRegendburger Religions 
gefpräh im Jahre 1546. (Berlin, Ebering, 2 M.) — Stone, History 
of Mary IL, queen of England. (London, Sands. sh. 12,6 d.) — Schlatter, 
Die Brüder Alfonfo und Juan de Valdes. (Bafel, Neid. 4 M.) — Bor- 
geaud, Histoire de l’universit€e de Gen&ve. L’acad6mie de Calvin 
1559 —1798. (Gendve, Georg & Co.) — Richard, Pierre d’Epinac, 
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archeväque de Lyon (1573—1599). (Paris, Picard et file. Lyon, Ef- 
fantin.) — Ritter, Deutſche Geſchichte im Zeitalter der &egenreformation 
und des 3Ojährigen Krieges (1555—1648). III, 1. Bibliothet beutfcher 
Geihichte.] (Stuttgart, Cotta. 4 M) — Cameniſch, Carlo Borrome 
und die Segenreformation im Beltlin. (Chur, Hig. 5 M.) 


1648—1789. 


Toeber! hat auf der Münchener Staatöbibliothel ein Eremplar von 
Gualdo Priorato’8 Geſchichte Kaijer Leopolds I. entdedt, das auch die don 
der bayerifhen Regierung beanftandeten und kurz vor der Ausgabe ein- 
gezogenen Drudbogen mit der Darftellung der Kaiferwahl von 1657/68 
enthält; der Publilation des Tertes in den Forſchungen zur Geſchichte 
Bayernd 9, 1 ſoll eine fritiihe Unterſuchung folgen. 


Mit Benupung des archivaliſchen Materiales in Berlin, Yrauenburg 
und Braunsberg veröffentliht Dittrich eine ausführliche Geſchichte des 
Katholizismus in Altpreußen von 1525 biß zum Ausgang des 18. Jahr⸗ 
hundert3. Kapitel 3 und 4 behandeln die Regierungszeit des großen Kur: 
fürften und des erften Königs. Bemerkenswert ift der Wbfchnitt über 
Syncretismus und Katholizismus an der Königäberger liniverfität (Beir 
ihr. f. Geſch. u. Altertumstunde Ermlands 13, Heft 1 und 2, Brauns⸗ 
berg 1900/1901). 

Einen wichtigen Abjchnitt im Leben des Kurfürften Mar Emanuel von 
Bayern behandelt Preuß in der Hiltorifhen Bierteljahrsfchrift 4, Heft 3 
und 4. Gegen Gädeke behauptet der Verfafier, daß der Wiener Hof nad 
der Heirat Maria Antonia mit dem Kurfürjten diefem leineswegs in 
Madrid entgegenarbeitete und dadurd bereit8 den Grund zu ber [päteren 
Entfremdung legte; die Beziehungen Dar Emanuel® zu feinem kaiſerlichen 
Sciwiegervater waren vielmehr in den Jahren 1685—89 bie beiten. Eö 
wäre jehr erjreulid, wenn wir in diefer und der oben ©. 178 erwähnten 
Unterfuhung von Preuß Vorarbeiten zu einer Biographie des Kurfürften 
erbliden könnten. 

Einen Beitrag zur Geſchichte des Nordiichen Krieges liefert ein Aufſaß 
von Chance über die Beziehungen Englands zu Schweden unter König 
Wilhelm und Anna (English Historical Review Oftober 1901). 

Im 16. Band der Zeitſchrift der Hiſtoriſchen Gejellihaft für die Bro 
vinz Poſen beendet Avalala feine dankenswerten Mitteilungen über Daniel 
Ernjt Jablonsky und jeine vajtlofen vpferfreudigen Bemühungen um bie 
Rettung des Evangeliums in Polen (vgl. 87, 365). E8 gewährt einen 
eigenartigen Anblid, wenn man ficht, wie diejfer Pole, der fein Vaterland 
feidenjchaftlid liebte und für die Verbreitung der polniſchen Sprache ſorgte, 
allein von kirchlichen Gedanken beftimmt dem aufftrebenden preußiſchen 
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Staat ein halbes Jahrhundert treuer Arbeit zu ungunften Polens widmete. 
Jablonsky ericheint als einer der interellantejten Vertreter jenes der Unität 
der Böhmifchen Brüder entitammenden ökumeniſchen Protejtantismus, der 
mit Nichtachtung nationaler Rüdfihten auf den Zuſammenſchluß aller 
alatholifhen Elemente gegen die Propaganda der Jeſuiten binarbeitete. 


Im zweiten Teil feines interejlanten Aufſatzes über Johann Friedrich 
von Volfframsdorff erbringt B. Haake den Nachweis, daß die 1704 unter 
dem Titel Portrait de la cour de Pologne in Sadjfen verbreitete leiden⸗ 
ſchaftliche und geiſtvolle Unklagefchrift gegen Adelsherrſchaft und Bureau: 
tratie von Wolfframsdorff herrührt, der fih darin als ein Meifter der 
politiihen Karikatur und einer der lebten Vorkämpfer des Ubjolutismus 
in Sachen offenbart (Neues Archiv für Sächſiſche Geſch. 22, 8 u. 4). 


Der Aufſatz v. Schrötters über die Prägung der kurſächſiſchen Sehe: 
pfennigfjtüde 1701 und 1702 (Beitihr. f. Numismatit 23, 1 u. 2) befigt 
ald Beitrag zur Geſchichte der Scheidemüngpolitif überhaupt allgemeineres 
Intereſſe. Bemerkt wird unter anderem, daß Friedrich Wilhelm I. von 
Preußen 1713 die norddeutichen Fürften zu einem Münzverein zuſammen⸗ 
zuſchließen beabfichtigte. 

Im 2. Bande der Bommerjhen Sahrbüder publiziert Störk Alten 
zur Gejchichte des zwiſchen Peter dem Broken und Georg I. zu Greifswald 
geſchloſſenen Bündniſſes von 1715. 


Einen jehr gediegenen Eindrud machen Heft 67 und 69 der Schriften 
des Bereins fir Neformationsgeihichte, in denen ber Breslauer Kirchen 
biftoriter Arnold die Ausrottung des Protejtantismus in Salzburg unter 
Erzbiihof Firmian und feinen Nachfolgern behandelt. Nach diejen Unter- 
ſuchungen wird man wohl nit mehr daran zweifeln können, daß die antis 
bierarhiche Bewegung im Salzburgifchen eine wirklih evangeliihe war 
und nit auf ökonomiſche Urſachen zurüdzuführen ift. Treffend polemifiert 
der Berfaffer gegen jene Autoren alter und neuer Zeit, welche die Mafjen- 
auswanderung den Umtrieben preußifcher Agitatoren zufchreiben, während 
thatjädjlich die Emigration von Preußen weder veranlagt noch numeriſch 
verjtärtt wurde. Ein anderes Kapitel berichtigt Ziwiedined® Bemerkungen 
über den Zuſammenhang der Salzburger Ereigniffe mit der pragmatifchen 
Santtion Kaiſer Karla VI. Bei diefer Gelegenheit fei auch auf eine anbere 
unlängft erjchienene Schrift Arnolds: Die Vertreibung der Salzburger 
Broteftanten und ihre Aufnahme bei den Glaubensgenoſſen, Leipzig 1900, 
bingewiefen. — Vielfache Berührungspunkte mit der Entwidelung des 
Proteftantismus im Erzitift zeigt der Verlauf der protejtantifhen Bewegung 
in dem benachbarten Berchtesgaden, die Linfenmayer im Hiſtoriſchen 
Jahrbuch 22, 1 fchildert.e Von demjelben Berfafler erwähnen wir nod 
einen Auffag über die Reformverſuche im Stift Berchtesgaden im 17. und 
18. Jahrhundert (Forſchungen z. Geſch. Bayerns 9, Heft 2). 

Hiſtoriſche Beitfchrift (Wd. 88) N. F. Bd. LII. 24 
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Durch jeine anjpredende Abhandlung über Graf Albrecht Wolfgang 
von Schaumburg = Kippe erneuert Ludwig Keller das Andenken an einen 
dortrefflichen deutſchen Yürften, der von echter Humanität erfüllt, als För⸗ 
derer geijtiger Bejtrebungen aller Art einen ehrenvollen Platz in ber Ge⸗ 
ihichte des 18. Jahrhunderts einnimmt und ben Bergleich mit feinem be 
rühmteren Sohne Wilhelm nicht zu ſcheuen braudt. Die Thatſache, dar 
der Graf der erjte Ungehörige eines jouveränen Fürſtenhauſes war, der 
fich der Societät der Maurer anſchloß, gibt dem Berfafler zu einer Erörterung 
der Anfänge des Maurerbundes in England, Holland und Deutſchland 
Anlaß (Monatshefte der Comenius-Geſellſchaft 10, Heft 7 und 8, und 3. Heſt 
des 9. Jahrganges der von derjelben Bejellichaft herausgegebenen Vorträge 
und Aufſätze 1901). 

Die Gefandtihaft des Grafen Gaftellane in Konftantinopel von 1741 
bis 1747, über die Roufjeau in der Revue des questions historiques 
Oktober 1901 berichtet, fteht an Bedeutung Hinter den berühmt gewordenen 
Sefandtichaften eines Nointel, Chateauneuf, Villeneuve weit zurück, iſt aber 
doch Iehrreih für die Beurteilung der franzöftihen Politit und ber Bu 
ftände am goldenen Horn. 


In der Zeitichrift für VBerg-, Hütten- und Salinenwefen Bd. 48 und 
49 veröffentliht Fechner den erjten Teil einer ſehr breit angelegten aftew 
mäßigen Geſchichte des Schlefifhen Berg- und Hüttenweſens von 1741 bit 
1806, die unter Hiftorifern wohl nicht viel Leſer finden dürfte. Ein anderer 
Auffag des Berfaffers beſchäftigt ſich mit den Yabrifengrünbungen in 
Schleſien nach dem jiebenjährigen Kriege unter Friedrich dem Großen. Der 
ganze Verlauf der nıit jo ungeheurem Aufwande von Arbeit, Mübe, Für⸗ 
jorge und Geld ins Leben gerufenen Unternehmungen, urteilt Fechner, 
mahnt zur höchſten Vorſicht bei allen vom Staate zu treffenden Maßregeln, 
um Hinftli die Produktion auf induftriellem ®ebiet zu vermehren oder 
neue hervorzurufen. Erwähnung verdient auch die Beobaditung, daß König 
Friedrich nie recht erfuhr, wie ed eigentlich mit dem Lande und den new 
gegründeten Fabriken ftand, da feine Minifter e8 ihm aus Furcht vor 
jeinem Unwillen verheimlidhten (Zeitſchr. für die gefamte Staatswiſſenſchaft 
1901 Heft 4). 

Beiträge zur Geſchichte Mirabeaus beginnt die Nouv. Revue 
retrosp. ‚Oktober und November) zu veröfientlihen; es finb .meift recht 
bösartige Klagejchriften von Leuten, die von Mirabeau während feiner 
Haft in Bincennes betrogen fein wollen, und fie beweifen jedenfalls feine 
unübertrefflihe Gabe, Menfchen zu gewinnen und anzuborgen. 


Qene Büder: T. v. Györy, Morbus Hungaricus. Eine mebices 
bijtorifhe Quellenftubie, zugleih ein Beitrag zur Geſchichte ber Türlen- 
berrihaft in Ungarn. (Sena, Fiſcher. 5M.) — Bhilippfon, Der Grce 
Kurfürft Friedrich Wilhelm von Brandenburg. II. (Berlin, Cronbach. 7,50) 
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— Holtze, Geſchichte des Kammergerichts in Brandenburg » Preußen. III. 
(Beitr. 3. brandenburg-preuß. Rechtsgeſch. V]. (Berlin, Bahlen. IM.) — 
Acta borussica. Behördenorganifation. III. Bearb. von Schmoller, Krauslke 
a. Loewe; VI. 1 u. 2 bearb. von Hinge u. Schmoller. (Berlin, Barey. 37 WM.) 
— Erslev, Frederik IV og Slesvig. (Kopenhagen, Erslev.) — Koſer, 
König Friedrich der Große. I. 2. Aufl. (Stuttgart, Cotta. 10 M.) — Derf., 
Friedrich der Große als Kronprinz. 2. Aufl. (Stuttgart, Cotta Nadjf.) — 
Whittall, Frederick the Great on Kingeraft. (London, Longmans, 
Green and Co. sh. 7,6d.) — Zorn de Bulach, L’Ambassade du 
Prince Louis de Roban & la cour de Vienne 1771—1774. (Straßburg, 
Schleſier & Schweilhardt. 3M.)— Ehrhard, L’Ambassade du Prince 
coadjuteur Louis de Rohan a la cour de Vienne (1771—1774). I. 
(Straßburg. Schlefier & Schweilhardt. 1,60M.) — de Corberon, Un 
diplomate francais a la cour de Catherine II (1775—1780). Journal 
intime du chevalier de Corberon. (Paris, Plon - Nourriet et Cie) — 
Lowell, Die Heflen und die andern deutichen Hilfstruppen im Kriege 
Groß⸗Britanniens gegen Amerika 1776—1783. Hrög. v. Frhrn. v. Verſchuer. 
(Braunfchmweig, Sattler. 56 WM.) — Funck-Brentano, L’sffaire du 
collier. (Paris, Hachette. 3,50 fr.) 


Nenere Geſchichte feit 1789. 


Im Septemberheft der Revol. franc. veröffenticht Suillaume den 
Schluß feiner Abhandlung über Gregoire und den Bandalismus(H. 3. 88,179), 
Bouvier beipridt ausführfih die kürzlich publizierte Korrefpondenz 
P. &reppis (La Rivoluzione francese nel carteggio di un osservatore 
italiano), Adher behandelt unter dem Titel „Eine royaliſtiſche Verſchwö⸗ 
rung in der HautesSaronne in den Sahren IV und V“ die antiterrori« 
ftiiden Bewegungen von 1796 und 1797, A. Bernard den „18. Fruktidor 
in Marfeille und im Departement der Ahonemündung“, d. b. die vergebs 
lihen Verſuche, durch Gewaltmaßregeln aller Art die antirevolutivnäre 
Geſinnung in Marſeille und Umgegend zu breden. Im Okioberheft jept 
Baulig feine Studie über U. Eloot8 fort (H. 3. 88, 179), indem er deflen 
Tätigkeit ald Journaliſt und Broſchürenſchreiber von 1789 bis 1792 be- 
fpriht und feine Entwidlung zum Wtheiften, Republilaner und Kosmo- 
politen erörtert. Wir notieren no aus diefem Hefte eine eingehende 
Beiprehung von Wahls „Studien zur Borgefhichte der franzöfiichen Re⸗ 
volution“. 

Der Schluß der Arbeit Ganniers über den legten Feldzug Rocham⸗ 
beaus bringt die Schilderung der Borfälle bei den Truppen Birond am 
29. und 30. April 1792, insbeſondere der verjchiedenen Wusbrühe von 
Panik, ſowie den Rüdtritt Rochambeaus, nachdem er die Intriguen Birons 
mit Dumouriez erfahren Hatte (Revue des quest. hist. 1. Oft. 1901; 
9. B. 87, 556). 

24° 
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Aufzeihnungen bes Marquis de Clermont-Gallerande liefern 
einen Beitrag zur Gefchichte des 10. Auguft 1792; fie zeigen die optimis 
ſtiſchen Anſchauungen des Hofes bis zum Augenblid bes Angriffe (Revue 
de Parie, 15. Auguſt 1901). 


Gachot veröffentlicht einige Schreiben von Clarke, Earnot, Saliceti 
u. a. aus der Zeit des italienischen Yeldzuges von 179% über Bonaparte 
und Kellermann (Nouv. Revue, 1. Yuguft 1901). 


Die von U. Moe veröffentlichten Briefe von Kerriere8-Saunpes 
boeuf (Revue de Paris, 1. Oft. 1901) betreffen den Zufammenbrud, ber 
Franzoſenherrſchaft in Stalien und der ci8alpiniihen Republik (179) 
Sauvdeboeuf, eine typiiche Figur aus ben Kreifen von Barras, war als 
Agent oder Spion de3 Pireftoriumd nah Mailand gefandt, mo er mit 
dem officiellen Vertreter Frankreichs, Rivaud, und mit General Scherer 
bald in Streitigfeiten geriet. 


8. Th. Heigels Vortrag: „Der Übergang der Stadt Lindau am 
Bodenfee an Bayern” (Beilage 226 und 227 zur Münddener Allg. Big.) 
enthält mancherlei neue Mittellungen auß dem Mündener Staatsardjive, 
namentlich über die franzöliichebayerifhen Berbandlungen im Sabre 1806, 
bei denen der bayeriſche Vertreter Gravenreuth die von Talleyrand unter 
ſtützten Beſtrebungen Württembergs bei Napoleon erfolgreidh befämpfte. 


Rabel veröffentlicht einen Abjchnitt aus einer Blographie bed Mar- 
ſchalls Beffieres über den Feldzug in Spanien 1811 (Nouv. Revue, 
15. Auguſt 1901). 

Pingaud fhildert in recht anjpredhender Weile „Fouché und Napoe 
leon“, hauptfähli auf Grund des neuen zweibändigen Wertes von Madelin 
über Fouche; er betont nahdrüdiid die fittlide Feigheit ber meiften 
Männer der erften franzöfifchen Revolution, auch Fouches (Revue des deux 
mondes, 1. Dezember 1901). 


Unter dem Titel „Die Mutter des jungen Adlers“ berichtet Zanzar 
de Zaborie jehr eingehend Über den Inhalt eines neuen, anjcheinend 
recht intereflanten Prachtiverles von Maſſon L’imperatrice Marie-Louise, 
da8 nur in 1000 numerierten Exemplaren erjhienen ift (Correspondant, 
25. November 1901). 

Tas Buch von Lord Rofeberry (Napoleon, La derniere phase. 
Ouvrage traduit de l’Anglais avec l’autorisation de l’auteur par 
Augustin Filon. Paris, Hachette, 1901. XII u 328 ©.) bildet einen 
guten Beitrag zur Napoleonifhen Litteratur. Einer Charafteriftit der 
Quellen, unter denen der Verfaſſer Gourgauds Zuverläjfigkeit am höchſten 
einihägt, folgt eine Zujammenjtellung der Hauptmomente der Gefangen 
ſchaft. Man kann nicht jagen, daß der Verfaffer neue Ergebnifje oder nene 
Gedanken brädte, aber die Tarjtellung tft lebendig und orientiert ver 
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trefilih über Napoleons Stimmung, feine Gefährten, feine Unterhaltungen 
mit ihnen und jein Verhältnis zu den engliichen Behörden. Bemerkenswert 
ift da das Harte Urteil über die Kleinlichkeit und das Ungefhid Hubfon 
Lowes, während bisher englijche Autoren im allgemeinen eine günftigere 
Meinung von 9. Lowe vertraten. Die Eharafteriftit Napoleons und feiner 
Politik fordert mehrfah zum Widerfpruh heraus, jo taucht namentlich 
wiederholt die von Charras popularijierte Behauptung auf, daß Napoleon 
feit 1812 im phyſiſchen und geiftigen Berfall begriffen ſei. G. Roloff. . 


Maricourt fhildert die abenteuerliche Rettung des Kronſchatzes bei 
der Flucht Ludwigs XVII. im Sahre 1815 (Correspondant, 25. Nov. 1901). 


Lanſon erörtert die Umftände, unter denen im Jahre 1824 Chateau⸗ 
driand als Minifter ded Auswärtigen entlafjien wurde, und deſſen nach⸗ 
folgende leidenfchaftlide Polemik gegen das Miniſterium Billele, worin der 
Verſaſſer jedoch einen eigentlihen „Abfall” von Chateaubriands früherer 
royaliftiicher Politik nicht erfennen will (Revue de Paris, 1. Yug. 1901). 
— Briefe ChateaubriandE aus den Jahren 1826-36 an Frau dv. Cottens, 
geb. Cazenove, werben im Correspondant veröffentlicht (25. Auguft). 


Mantour liefert einen bemerkenswerten Beitrag zur Geichichte der 
Zulirevolution von 1830, indem er nachweiſt, dad die Aufregung über die 
Ordonnanzen Polignacs ſich auf die gebildeten und Höherjtehenden Kreiſe 
beſchränkte; eine Vollsbewegung entitand erſt dadurch, daß zuerſt die Be— 
ſitzer großer Druckereien, dann andere Großunternehmer planmäßig ihre 
Arbeiter entließen (Revue d’hist. mod. et contemp. III, 3; Sept.Okt.). 


Die Fortfegung der Briefe Talleyrands und der Herzogin von 
Dino an Louis Philippe Schwefter Madame Adelaide (vgl. H. 3. 88, 182) 
reiht bis in den Februar 1831 und betrifft hauptſächlich die beigijche Frage 
(Nouv. revue retrosp. Oftober und November); die meiften Briefe find 
übrigens jhon aus dem 4. Band der Memoiren Talleyrands bekannt. 


Bon dem inzwifhen verjtorbenen Wiedemann werden aus Barn- 
Hagens Papieren weitere Mitteilungen über deſſen Beziehungen zu 
2. Ranke veröffentlicht (Teutihe Revue, Augujt und September 1901; 
vgl. H. 3. 75, 184 u. 76, 185). Bon Interefje ift nur eine Diskuſſion 
über den Wert der Mdmoires tir6s des papiers d'un homme d’Etat, 
wobei Varnhagen ſich überlegen zeigt; die jonjt in den Tagebüchern Varn— 
Hagen? niedergelegten Schmähungen hätten, wie bisher, wohl meift unge⸗ 
drudt bleiben können. 


Einen ausführlichen leſenswerten Aufſatz veröffentlicht Bernd. Richter 
in Euphorion (d. Ergänzungäheft) über die Entiwidlung der Naturjchildes 
rung in den deutſchen geographiichen Reiſebeſchreibungen mit bejonderer 
Verüdjichtigung der Naturjgilderung in der erjten Hälfte des 19. Jahr- 
hunderts. Er jchildert, wie langjam fi dad Naturgefühl entwidelt bat, wie 
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noh im 18. Jahrhundert Naturjdilderungen i. a. zufällige und unweſent⸗ 
lihe8 Beiwerk der Neifebejhreibungen find, bis durch Georg Foriter am 
Ende des Jahrhunderts, vor allem aber durch Ulerander vd. Humboldt die 
Naturfchilderung zum GSelbftzwed und in&befondere durch Humboldt zur 
methodischen Wiffenfchaft erhoben wird. Neben bem ungebeuren Einfluk 
Humboldts würdigt ber Verfaffer auch die Einwirkung Goethes und der 
Romantifer auf die Ermedung des Naturgefühls und zeigt zum Schluk, 
wie die Entwidlung einer wiſſenſchaftlichen fördernden Raturfchilderung 
Hand in Hand geht mit dem Auffhwung der geographiſchen Wiflenfcait. 

Aus der Zeitichr. f. Geſch. d. Oberrheins (NR. %. ®b. 16, Heft 3/4) 
notieren wir die Veröffentlichung des Briefwechiels Joh. Friedr. Böhmers 
mit dem badifhen Ardivar F. I. Mone und feinem Sohne Fridegar aus 
den Jahren 1835—1863. Die Briefe behandeln perjönlidde und wiſſen⸗ 
ihaftlihe Tagesangelegenbeiten. 

Die Fortſetzung der Belowſſchen Bublifation über die Zeit Friedrich 
Wilhelms IV. bringt zunächſt Korreipondenzen zwiſchen Sauden und Below, 
die die traurigen wirtfchaftlihen Berbältnifie Oftpreußeng 1847/48 beleuchten, 
dann wird die Kaiferfrage behandelt. Vornehmlich intereffant ift ein Brief 
de8 Prinzen von Preußen vom 9. Mai 1849, der unbedingt die Annahme 
der Kaijerfrone verwirft, weil Preußen ber Revolution entgegentreten, ji 
aber nicht mit ihr verbinden müſſe. Trotzdem ift er überzeugt, daß Preußen 
an die Spite Deutichlands kommen werde, aber al® Ganzes, ohne in ihm 
aufzugeben (Teutjhe Rundihau 1901, NovembersDezember). 


Die Fortjeßung der Erinnerungen Gruners tft inhaltvoller ala ber 
Anfang war (9. 3. 86, 558 u. 87,182). Die Darftelung der Begründung 
der Partei Bethmann= Hollweg und des preußiihen Wochenblattes, ſowie 
des Minifteriung der neuen Ira, in dem Gruner Unterftaatsfetretär von 
Chleinig wurde, auch einige Angaben über ragen der auswärtigen Bor 
litit (napoleonifche Alltanzanträge durch Pepoli 1858, Mobilmadung 1859 
u. dergl.) verdienen jehr beadtet zu werden. Den Schluß bilden Be 
merfungen über Bismard in dem gewöhnliden Ton eined maltontenten 
Tiplomaten (Deutihe Revue, Mai bi8 September 1901). 

Ein anonymer Aufiag in den Preuß. Jahrbüchern (106, 3) beſpricht die 
Tagebücher des Grafen Walujew, der von 1860-1866 das ruſſ. Minis 
jtertum des Innern verwaltete. Bon romantifher Sinnesart ſchwärmte cr 
für Bauernbefreiung und Volksbildung, war aber nicht praftifcher Staates 
mann genug, um etwas Bedeutendes durczujeßen. Die Tagebüdjer charal- 
terifieren ebenfo feine Perſönlichkeit wie die Stimmung der ruffifchen Ge 
jellfchaft zur Zeit des Krimfrieges und der erjten Reformen Aleranders IL 

Unter dem Zitel „Erinnerungen aus meinem Berufsleben“ fkizziert 
Generaloberjt v. Lok das Regiment Napoleon? II. im Anſchluß an P. de 
la Sorin (Deutſche Revue 1401, Oktober ff.). 
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Das Journal des Savants (September 1901) beipricht das Buch von 
Charles Roux, l'isthme et le canal de Suez, und behandelt dabei be= 
ſonders die vor Leſſeps entworfenen Projekte eine Suezkanals. 


In der Revue des deux mondes (1. Dez. 11) fällt Ch. Benoift 
ein ziemlich ungünftiges Ilrteil über den Marjchall Prim. NAbenteuerlichen 
Sinne fei er ohne Tiefe und nadhhaltige Energie geweſen und babe die 
politiihden und miilitärifhen Angelegenheiten Spaniens desorganifiert 
binterlafien. 


Briefe Baragnond, eines hervorragenden franzöfiihen Royaliſten⸗ 
führers, beleuchten bie Vorbereitungen zu einer monardiichen Reftauration 
und die Verhandlungen mit dem Grafen Chambord im Jahre 1872 (Cor- 
respondant, 10. Oftober 1901). 


Die generationenlangen Kämpfe der Albanejen im 19. Jahrhundert 
(6i8 1881) gegen Türken, Bulgaren und Montenegriner um eine autonome 
Stellung behandelt ein Aufſatz der Dfterr..ungar. Revue (Bd. 28). — Das- 
felbe Heft enthält einen Netrolog auf Adolf Pichler von Bernhard Münz. 


Eine völferrechtliche Studie von M. Sakuyé Takahaſchi über die 
Teindfeligfeiten zwijchen China und Frankreich 1884/5 ift wichtig, weil darin 
eine große Anzahl Dokumente abgedrudt find (Revue du droit inter- 
national 1901, Oktober). 


Nene Büder: Taine, Les origines de la France contemporaine. 
Index general. (Paris. Hachette. 1 fr) — Poggiolini, Ammiratori 
e giudici della rivoluzione francese. (Firenze, Seeber) — Hüffer, 
Quellen zur Gefchichte des Zeitalter der franzöfiihen Revolution. Erfter 
Teil. II, 2. (Leipzig, Teubner. 18 M.) — Chabot et Charlety, 
Histoire de l’enseignement secondaire dans le Rhöne de 1789 à 1%00. 
[Annales de l’universite de Lyon, N. S. I, fasc. 7.] (Paris, Picard et 
file. Lyon, Rey. 6 fr), — Gaulier, Dix ans d'exil (1792—1802.) 
(La Chapelle-Montligeon, impr. de Notre-Dame.) — lampredt, 
Deutſche Geſchichte. 1. Ergänzungsband. (Berlin, Gaertner. 6 M) — 
Dunant, Les relations diplomatiques de la France et de la Re- 
publique Helvetique. [Quellen 3. Schweizer Gef. 19.] (Bajel, Geering. 
16 M.) — Bray, Aus dem Leben eines Diplomaten alter Schule. (Leipzig, 
Hirzel. 5 M.) — Stägemann, Briefe an Karl Engelbert Delöner aus 
den Jahren 1818 und 1819. Hrsg. v Rühl. [Baufteine 3. preuß. Geſch. 
I, 8.) (Berlin, Schröder. 4 M.) — Laudert, Franz Anton Stauden- 
maier. (Freiburg i. B., Herder. 5 M.) — Harraeus, David Friedrich 
Strauß. [Männer d. Zeit. 10.] (Leipzig, Seemann. 4,60 M.) — v. Sybel, 
Die Begründung des Deutihen Reiche durch Wilhelm 1. Vollksausgabe. 
7 Bde. (Münden, Oldenbourg. 24,50 M.) — Rachfahl, Deutjchland, 
König Yriedrih Wilhelm IV. und die Berliner Märzrevolution. (Halle, 
Niemeyer. TM) — Freytag, Vermiſchte Aufſätze aus den Jahren 
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1848 bis 189. Hreg. v. Eifter. I. (Leipzig, Hirzel 6 M.) — Uns dem 
litterariihen Nachlaß von Karl Marz, Friedrih Engel® und Ferdinand 
Laſſalle, hrsg. v. Mebring. I, 1 u. IV. (Stuttgart, Diep. 7 u. 5 M)) 
— Tobias, Theodor dv. Bernhardi und Theodor Golditüder. (Berlin, 
Rojenbaum & Hart. EM.) — Aus dem Leben Theodor v. Bernhardis. 
8. (Leipzig, Hirzel. EM) — M. v. Pofhinger, Kaifer Friedrich Tage: 
bücher über die Kriege 1866 und 1870—71, fowie über jeine Reifen nad 
dem DMorgenlande und nad Spanien. (Sena, Coſtenoble. 2 M) — 
Moltte in feinen Briefen. (Berlin, Mittler & Sohn. 5 M.) — Grispi, 
Das neue Italien und der Papſt. Deutfch v. Kreihauf. (Leipzig, Kreich⸗ 
auf. IM) — Courcelle, Disraöli. (Paris, Alcan. 2,50 fr.) — 
Malet, Diplomatenleben. Deutfh v. H. Conrad. (Frankfurt a. M, Neuer 
Frankfurter Verlag. 6 M.) — Mar Müller, Aus meinem Leben. Überi. 
v. H. Groſche. (Gotha, F. U. Pertbes. 5 M.) — Wiggers, Aus meinem 
Leben. (Leipzig, Hirichfeld. 7,60 M.) — Hausrath, Gedächtnisblätter. 
1. Alte Belannte. 2. Bur Erinnerung an Heinrih v. Treitfchle. (Xeipzig, 
Hirzel. 2,80 M.) 


Deutfde Sandfhaften. 

Einen jehr wertvollen Beitrag zur Münz: und Geldgeſchichte bietet 
abermal® Julius Cahn in jeinen Buch: „Der Rappenmünzbund. (ine 
Studie zur Münz- und Geld-Geſchichte des oberen Rheinthals“ (Heidelberg, 
Winter). Piefer Bund umfahte die vorderöfterreichtichen Habsburger (Thann) 
und die Etädte Bafel, Colmar, Freiburg und Breifah und diente der Auf: 
gabe, für das Gebiet des Oberrheing im engeren Sinne ein gutes, bem 
täglichen Slleinverkehr dienendes GSilbergeld zu fchaffen. Dad noch beute 
in der Schweiz fortlebende Wort Rappen hat mit dem Haben als Münz: 
zeihen von Freiburg nichts zu thun, ſondern bezeichnet eine fchlechte, 
Ihwarze Silbermüngze, alfo das Gegenteil von Albus, Weißpfennig. Die 
jehr folide gearbeitete auf Heranzichung alles ardivaliihen Materiales wie 
auf die Prägungen und Stempel gegründete Arbeit erweift, daß nicht erft 
1403 der Bund entjtand, fondern aus einem Bunde von 1377 fi ent: 
widelt hat und die feite Relation zu dem rheiniſchen Goldgulden als Baſis 
hatte. Für den Münzbund bot der Silberbann, d. 5. das Monopol der 
Silbergewinnung aus den Bergwerken der Bogefen und des Schwarzwaldes, 
die Grundlage. Erjt jpäter (1498 bezw. 1542) ging der Bund aud zur 
Prägung von großen Ztüden über, erlag aber der Reichsmünzordnung 
Kaiſer Ferdinands, der Schwierigkeit Silber zu bejchaffen und dem hohen 
Silberpreiſe: 1584 fand die Endabredhnung ftatt und der Bund löſte fi 
unter feierlichen Proteften auf, nachdem er unter fchweren Opfern Jahr⸗ 
zehnte hindurd) gegen die Ungunft der Umstände ſich gehalten hatte. KBiele 
der Münzen des Bundes find abgebildet. Kleine Mängel bei Wiedergabe 
von Eigennamen {Benjeld ftatt Bärenfelt, Mund ftatt Münch uw. a. m.) 
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thun der trefflihen Studie feinen Eintrag, bie für die fo dringend not- 
wendige Geldgeſchichte eine tüchtige Vorarbeit ift. Al. S. 


&. C. Knod bringt in der Zeitſchrift für die Gejchichte des Oberrheing 
(N. F. 16, 4) fein mühſam hergeitellted Verzeichnis der oberrheinifchen 
Studenten im 16. und 17. Jahrhundert auf der Univerfität Padua zum 
Abſchluß. Im ganzen verzeichnet der Berfafler 479 Namen, bei denen er 
die erreichbaren PBerfonalnotizen bes fpäteren Lebenslaufes Hinzugefügt bat. 


Sn derjelben Zeitihrift a. a. DO. gibt Albert einen anfprechenden 
Überblid über die ſachlich redht unbedeutende Geſchichtſchreibung der Stadt 
Freiburg in alter und neuer Zeit. Er unterjdeidet die klöſterliche, amt: 
liche, bürgerlihe und gelehrte Geſchichtſchreibung. Am bebeutjamjten ift 
noch die Wirkſamkeit des berühmten Ulrich Zaſius geweſen. Eine wirkliche 
Bedeutung können aber erjt die Forſcher des 19. Jahrhunderts, Schreiber 
und Bader, beanfpruhen. — Ebendafelbft verzeichnet H. Kaijer wie ges 
wöhnlich die elfäfltiche Geichichtslitteratur des Jahres 1900. 

In der Alemannia N. %. 2, 1 (1901) jet H. Mayer jeine Mitteis 
(ungen aus den Freiburger Matrifeln für die Jahre 1585—1656 fort. Als 
die für den Bejuch der Univerfität wichtigften Momente erfhheinen in dieſem 
Beitraum die Berufung ber Jeſuiten im Jahre 1620 und der Beginn bes 
Kriege® am Oberrhein 1632; die erjtere führt eine Zunahme der halbjähr⸗ 
lihen Znjtriptionen von durchſchnittlich 65 auf 284 herbei, während infolge 
der Kämpfe von 1632 bis 46 nahezu jeder Zuzug aufhörte. Ihrer Herkunft 
nad gehörten die meiften Etudenten zur Diözeje Konſtanz; Burgunder und 
Lothringer werden vom Ende des 16. Jahrhundert? an weniger zahlreich. 

Stälin veröffentliht in den Württ. Bierteljahräheften N. F. 10, 3 
und 4 (1901) Nachträge zu feinen früheren Forſchungen über die Geſchichte 
Württembergd im breißigjährigen Kriege. 

Nah langer Unterbredung jeit 1854 werden nunmehr die „Beiträge 
zur Geſchichte, Topographie und Statiftif des Erzbistums: Münden und 
Zreifing“ von Domlapitular Dr. Specht mit einem 7. Bande (dem 1. Bande 
der Neuen Folge) fortgejegt. Faſtlinger bejtimmt da8 Todesjahr des 
heiligen Korbinian auf 725 und firiert einzelne Daten aus dem Leben des 
Heiligen. Derielbe Berfafler handelt fodann über Münden? kirchliche An 
fänge, weit in Übereinftiimmung mit Riezler auf den Zuſammenhang 
Münchens mit den Mönchen von Tegernjee nad), denen eine ſchon 1163 
im Privileg Friedrich Barbaroſſas genannte Kirche hier zuſtand. Utten— 
dorfer behandelt und ediert größtenteils ein Freiſinger Formelbuch, dag 
von einem Notar ber Freifinger Diözeſe angefertigt wurde und insbeſondere 
für die Zeit von 1495 bis 1510 in Betracht kommt. Ein fleiner Beitrag 
desfelben Verfaſſers berichtet über finanzielle Aufivendungen für das Freifins 
giihe Seminarium studiosorum 1613—1623. Stigloher veröffentlidt 
neue lotalgeſchichtliche Lateinijche Annalen des Kloſters Weyarn, die Die 
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Nöfterlichen leiden des öfterr. Erbfolgekrieges 1740—45 ſchildern. Lindner 
beginnt eine bistoria monasterii Tegernseensis zu veröffentlichen (zunächſt 
bis 1762, die für die Geſchichte Tegernſees die unbelannte Zeit von 1737 
bis 1803, der Aufhebung des Kloſters, erwünſcht auffelt.e Specht drudı 
die Beichreibung einer Yirmelungsreile des Fürſtbiſchofs Ludwig Joſeph 
von 1786 ab, und handelt ganz furz über die kirchlichen Volksausgänge 
Alt: Münchens, d. h. über die Sitte, an beftimmten Tagen auswärtige 
Pläge zu firhlihen Zweden aufzufuden. 


Der Berfafler der Schrift „Baldern. Ein Beitrag zur Dettingiichen 
Geſchichte von Georg Grupp. (Mit 28 Abbildungen.) Drud und Berlag 
von Th. Reiſchle in Nördlingen. 1900.” Bat fi} ein anfpruchslojes Thema 
gewählt. An das Bergſchloß Baldern Inüpfen fi feine wichtigen ifo» 
rien Ereignifie; etwas feitab vom großen Berlehr, zwiſchen Nördlingen 
und Ellwangen gelegen, blieb ed von den Wellenſchlägen großer politifder 
Borgänge faſt immer unberührt. Demzufolge konnte ſich fein Ghronift 
darauf befchränten, die örtlichen Berhältniffe darzulegen, die Anlage ber 
Burg und die baulihen Veränderungen zu befchreiben, welche bie Befiker, 
notgedrungen oder um ihre Bauluft zu befriedigen, im Laufe der Jahr⸗ 
hunderte und noch in neuefter Zeit vornahmen, und aus gedrudten und 
ungedrudten Quellen die Gefchichte der Schloßherren zu erzählen. Baldern, 
1150 zum erfien Male erwähnt, gehört — mit kurzen Unterbrechungen — 
von 1250 bis heute den Grafen v. Dettingen. So ift denn vorliegende 
Schrift ein nit unwichtiger Beitrag zur Geſchichte dieſes Geſchlechts; dem 
Kunfthiftoriter werden die Radjridten über den von 1718—1731 audge: 
führten Umbau willlommen fein, und auch für die Kulturgeſchichte fält 
einiges ab. Auf die Sammlung von Material bat der Verfaſſer mehr 
Fleiß verwendet als auf die Tarjtellung. —rl—. 


Bon der „Aulturgeihichte der Diöceſe und Erzdidcefe Bamberg jeit 
Beginn des 17. Jahrhunderts auf Grund der Pfarrpifitationsberichte, Von 
Dar Lingg, Dompropit in Bamberg“ iſt jegt der erfte, dad 17. Jahr⸗ 
hundert umfafiende Band erihienen (Kempten, Köjel, 1900), dem ein 
zweiter Teil iiber das 18. und ein dritter über das 19. Jahrhundert folgen 
jollen. Der Berfatjer behandelt fein Thema in fieben Abfchnitten: Katho⸗ 
lizismus und Proteſtantismus; Klerus; Kirche und Pfarrhaus; Gottesdienft; 
Kirchenvermögen; Schule; Zuſtände im Volk. Schon aus biefer Gruppierung 
erfieht man, daß wir nicht ſowohl eine Kulturgeſchichte als eine (vom 
Kulturhiſtoriker freilich jehr zu beachtende) Kirchengeſchichte jenes geiftlichen 
Fürſtentums in der Neuzeit vor uns haben. Diejer Inhalt des Buches 
ergibt ſich aud daraus, daß er ausjchließlihd aus den Pfarrpifitations* 
berichten gejhöpft ift. Eine überaus reiche Quelle, deren Durcharbeitung 
viel Fleiß und Ausdauer erforderte Eine Fülle von Notizen wird dem 
Leſer in überfichtlicher Anordnung vorgeführt, um die Wltenftüde felber 
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reden zu laſſen; dabei enthüllt der Verfaſſer das Bild der Zuſtände, wie 
es ihm im Laufe ſeiner Studien entgegengetreten iſt, und am Schluſſe 
jedes Abſchnittes zieht er die Summe aus dem Vorhergehenden. Zwei 
Hauptgeſichtspunkte macht er immer wieder geltend: bei Beginn des 
17. Jahrhunderts ſind die kirchlichen Verhältniſſe der Diöceſe Bamberg 
höchſt beklagenswert, (für das 2. und 3. Viertel des Jahrhunderts fehlen 
jene amtlichen Quellen) im letzten Viertel iſt alles in Kirche und Schule, 
in Pfarramt und Bolt in Ordnung oder find wenigftend die Unfäge zu 
einer erfreulihen Entwidlung gejihert. Bon der alten Diöcejfe Bamberg 
beben ſich in den erſten Jahrzehnten des 17. Jahrhunderts vorteilhaft ab 
die Würzburgifchen Pfarreien, welche 1807 der nunmehrigen Erzdiöceſe 
Bamberg einverleibt und vom Verfaffer aud in den Kreis feiner Unter- 
juhung gezogen worben find. Diefe ftanden unter einem tüchtigen, jtrengen 
Regiment, die Zucht des Fürſtbiſchofs Julius wirkte kräftig nad. Daß ſich 
aber die Diöcefe Bamberg am Schluß des Zeitraumd in den richtigen 
Bahnen befindet, da8 hat fie, wie ber Berfaffer wiederholt betont, wohl 
zumeift dem Dreißigjährigen Kriege zu verdanken, deſſen Schreden das 
Bolt ernfter, frömmer, kirchlicher gemacht haben. —l—. 


D. Holder-Egger verdffentliht im Neuen Ardiv 27, 1 eine Reihe 
von Aufzeihnungen zur Geſchichte Erfurts im 15. Jahrhundert, vornehms 
lich jolche über den Brand der Stadt im Jahre 1472, die in den Monu- 
menta Erphesfurtensia saec. XIL— XIV. feinen Blaß Hatten finden fünnen. 


Die Mansfelder Blätter (Mitt. d. Ber. f. Geſch. ꝛc. ber Grafſch. M. 
zu Eisleben) 15 (1901) enthalten das von Könnede veröffentlichte Pros 
totoll ber im Jahre 1570 in der Grafſchaft Mansfeld abgehaltenen Kirchen 
viſitation. 


F. Schmidt teilt in den Neuen Mitt. aus d. Gebiet Hift.-antiquar. 
Yorid., Hrag. durch den Thüring.-Sädf. Ver. f. Erforich. des vaterl. Alter: 
tums 21, 1 (1901) ein Berzeichniß des Domanialbefiged und der Lebens 
diente 2c. im Amt Weibenfeld von 1625 mit. 


Der 70. und 71. Jahresbericht des Vogtländ. Altertumsforſch.⸗Vereins 
(1901) enthält u. a. eine Studie Über die durch den Prinzenraub belannte 
Familie von Kauffungen von C. v. Raab. 


€. v. Raab teilt in den Mitt. d. Altertumsver. zu Plauen i. V. 14 
(1901) das kulturhiſtoriſch interefiante Teftament des Hildebrand Eichelberg 
von Trützſchler auf Schnedengrün vom 16. Mai 1631 mit, weldes u. a. 
den vermutlich eriten, übrigens vergeblichen Verſuch zur Errichtung einer 
Art Fideikommiß im Vogtlande darftellt. 


A. Berg gibt im Arc. f. Landes u. Volkskunde d. Provinz Sachſen 
11 (1901) eine 1574 vollendete Topogrophie des Stifts Halberjtadt, deren 
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Verfaſſer der Magdeburger Magiſter Georg Torquatus (1513 [?] bis 1575) 
war, in deutſcher Überſetzung wieder. 


In den Schriften des Vereins für ſchleswig⸗-holſteiniſche Kirchen⸗ 
geſchichte 2, 1 veröffentlicht Bangert das älteſte Oldesloer Kirchenbuch, 
das vor 1371 begonnen worden iſt und u. a. Verzeichniſſe der Kirchen⸗ 
einkünſte aus der Zeit vor 1371, 1420 und 1620 enthält. Ebendort weiſt 
Paſtor Biernapfi nah, daß der berühmte Gottorper Fürftenftuhl eine 
deutjche Arbeit de Meifter8 Andres Salgen aus Schleswig iſt, ber ins 
mitten der Arbeit 1612 jtarb, aber in Jürgen Gower einen pietätvollen 
Nachfolger erhielt. 


Neue Beiträge zur Lebensgefhichte des Greifswalder Bürgermeiſters 
Heinrih Rubenow (i 1462), der feiner Vaterſtadt zu hoher Blüte verholfen 
und an der Gründung der Univerjität hervorragenden Anteil genommen 
hat, bietet Theod. Pyl im 2. Bande der Pommerſchen Jahrbücher (1901). 
— Chr. Reuter ftelt ebendort einige Nachrichten zur Geſchichte des Stral⸗ 
funder Schiffsbaues zujammen, nad) denen e& 1428 doc immerhin 21 Werft: 
pläge gab, H. Runge endlich verzeichnet die gejchichtlihe und landes⸗ 
fundliche Litteratur Pommerns in den Jahren 1899 und 1900. 


VB. Meyer ftelt in der Altpreußifhen Monatzfchrift 38, 5/6 die alts 
preußiihe Bibliographie für das Jahr 1900 nebft einigen Nachrichten zu 
früheren Jahren zuſammen. 

Bon Alfons Hubers „Literreihijcher Reichsgeſchichte“ (vgl. H. 3. 86,401) 
it eine zweite Auflage, bearbeitet von Alf. Dopſch (Prag, Tempsty 
und Leipzig, Freytag. XII und 372 S.) erfhienen, an der außer einer 
Neubearbeitung der älteren Gejdjichte Böhmens und Ungarns und einigen 
Ergänzungen (Kapitel über die Nechtlauellen vom Ausgang des Mittel 
alter® bis 1740; genealogiſche Tabellen; namentlich die eingehenbere Bes 
rüdfihtigung der neueren ‘Zeit jeit 1740 hervorzuheben ift. Nach unferem 
Dafürhalten könnte dieſe freilich) immer noch ausgiebiger bedadjt werden, 
wenn Mittelalter und Neuzeit wirflid in Gleichgewicht kommen follen. 


Aus den Beitr. 3. Landeskunde von Lfterreich ob der Enns, Lief. 53 
(1301) notieren wir eine jehr umfangreide Darjtelung des oberöfterreidhis 
ſchen Schulmwejens bis zum Ende des 17. Zahrh. von 8. Schiffmann. 


v. Jakſch veröffentlicht da3 von ihm aufgefundene Recht der Stadt 
riefad in Kärnten, das ihr von Erzbiſchof Heinrid) von Salzburg 1339 
verliehen worden ijt, in den Mitteilungen des Inſtituts für Öfterreichifche 
Geſchichtsforſchung 22, 4. 

Neue Büder: Finslev, Des Bernhard Wyß Chronik 1519— 1530. 
‚Suellen 3. ihweizeriichen Reformationsgeſch. I.! (Bafel, Geering. 5,20 M.) 
— Urkundenbuch der Stadt und Landſchaft Zürih V, 2. Bearb. dv. Efcher 
u. Schweizer. Zürih, Fäſi & Beer. 7 M) — Diebold Schilling, 
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Die Berner Chronik 1468—1484. Hrag. v. Tobler. II. (Bern, Wyß. 6 M.) 
— Forrer, Zur Ur- und Frühgeſchichte Elſjaß-Lothringens. (Straßburg, 
Trübner. 3M) — Engel, Straßburg als Garnifonftadt unter den 
Ancien Regime. [Beitr. 3. Landes- u. Volldfunde v. Elſaß⸗Lothringen 27.) 
(Straßburg, Heig. 450M.) — Die alten Matrileln der Univerfität Straß- 
burg 1621—1793, bearb. v. Knod. 3. Bd. Perfonen- und Ortsregifter. [Urf. 
u. Alten d. Stadt Straßburg. III. Abt.] (Straßburg, Trübner. 15 M.) 
— 8. Brunner, Die Pflege der Heimatgejhichte in Baden. (Karlsruhe, 
Reif. 120 M) — Stutz, Das Münfter zu Freiburg i. Br. im Lichte 
rechtsgeſchichtlicher Betrachtung. (Tübingen, Mohr. 0,80 M.) — Weller, 
Hohenlohiſches Urkundenbuch. II (Stuttgart, Kohlhammer. 15 M) — 
zb. Knapp, Der Bauer im heutigen Württemberg nad jeinen Rechts⸗ 
verbältnifjien vom 16. bis ind 19. Jahrhundert. [Württemb. Neujahrsbl. 
N. F. 7.) (Stuttgart, under. 1M) — Beiträge zur Gejdhicdte, 
Topographie und Statiftit des Erzbistums Münden und Freiſing. VII. 
(München, Lindauer. 4 M.) — Hans, Gutachten und Streitichriften über 
da8 jus reformandi des Nates vor und während der Einführung der 
offiziellen Kirchenreform in Augsburg (1534— 1537). (Augsburg, Schloſſer. 
2,70 M.) — 39. Hofmann, Die Kunft am Hofe der Markgrafen von 
Brandenburg. Fränkiſche Linie. [Studien z dtih. Kunſtgeſch. 32.) (Straße 
burg, Heig. 12 M.) — Lau, Codex diplomaticus Moenofrancofurtanus. 
Urfundenbuch der Reichsſtadt Frankfurt. I. (Frankfurt, Baer. 30 M.) — 
Peliffier, Zur Topographie und Geſchichte der linksmainiſchen Lands 
wehren ber Reichsſtadt Frankfurt. (Frankfurt, Jügel. 1,60 M.) — Acten 
betreffende Gelre en Zutphen, 1400— 1404. Hrsg. v. van Doornind. 
(Haarlem, van Brederode. 4,50 ji.) — Weſtfäliſches Urkundenbud. 
Bearb. vd. Slgen. (Münfter, Regensberg. 6,50 M.) — Uhlhorn, Hans 
noverſche Kirchengeſchichte in überfichtlicher Darfiellung. (Stuttgart, Gundert. 
320 M.) — Huber, Der Haushalt der Stadt Hildesheim am Ende des 
14. und in ber erjten Hälfte des 15. Jahrhunderts. [Bolfäwirtichaftl. u. 
wirtihaftsgefchichtl. Abhandi. 1.; (Leipzig, Jäh & Schunfe 3 M) — 
Elfter, Geſchichte der jtehenden Truppen im Herzogtum Braunſchweig⸗ 
Volfenbüttel. IL (Leipzig, Heinfius. 9 M.) — Geſchichte der Stadt 
Defiau. (Deſſau, Dünnhaup. EM) — Schlie, Die Kunit: und Ges 
ſchichtsdenkmäler des Großherzogt. Medlenburg-Scwerin. IV. (Schwerin, 
Bärenfprung. 12 M) — Bahrfeldt, Die Münzen: und Medaillen- 
fammlung in der Mariendburg. (Berlin, Kühl. 22 M) — Sahm, Ges 
fhichte der Stadt Creuzburg Titpr. (Königsberg, Beyer. 4 M.) — War: 
ſchauer, Die ftädtiihen Archive in der Provinz Pofen. [Mitteil. d. k. 
preuß. Ardivverwaltung. 5.) (Leipzig, Hirzel. 1 M) — Schober, 
Spuren und Denkmäler ruſſiſcher Geſchichte auf ſchleſiſchem Boden. (Berlin, 
Trewendt. 4,80 M.) — Topographle der hiftorifhen und Kunftdent- 
male im Königr. Böhmen von der Urzeit bis zum Anfange des 19. Jahrh. 
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VI. (Brag, Burfit & Kohout. I M.) — Siegl, Das Achtbuch des Egerer 
Schöffengerichtes aus der Zeit von 1310 bis 1390. (Prag, Calve. 2,40M.) 
— Rabenlehner, Der Bauernfrieg in Steiermark. (Erläuterungen u. 
Ergänzungen zu Janſſens Geſch. d. dtich. Volkes. II, 5 ] (Freiburg, Herder. 
IM) — Mell, Tie Anfänge ber Bauernbefreiung in Stelermarf unter 
Maria Therefia u. Xofeph II. ſForſchungen zur Verfaſſungs- und Ber: 
waltungsgeihichte der Steiermark. V, 1.) (Graz, Styria. 4 M.) 


Vermiſchtes. 


In der Revue Historique 77, 2 wird über die Konſtituierung einer 
Societe d’histoire moderne in Paris beridtet. 


Die Kgl Geſellſchaft der Wiſſenſchaften zu Göttingen feierte am 8. und 
9. November ihr 150 jähriges Beſtehen. Um 1. Yelttage fand eine nicht 
öffentlihe wiſſenſchaftliche Sigung der Geſellſchaft jtatt, in der u. a. über 
die von der Gejellihaft herausgegebenen Feitichriften, die „WBeiträge zur 
Gelehrtengeſchichte Göttingens“ und den Briefwechfel zwifhen Wöhler und 
Berzelius, berichtet wurde. 


In Karlöruhe tagte am 15. und 16. November unter dem Borfige 
des Sekretärs, v. Weed, die 20. Plenarverfjammiung ber Badiſchen 
hiſtoriſchen Kommiffion. Auf Antrag der Kommilfion bat Staats: 
minijter a. D. Dr. Nokk den Ehrenvorfig übernommen. Im lebten Be 
richtjahre find erichienen die 4. Lieferung der Regeſten der Bifchöfe von 
Konftanz (ed. Cartellieri), die im nächſten Jahre mit einer 5. Schluß 
lieferung abgefchlojien vorliegen werden. Witte Hat die beiden erften 
Lieferungen von dem 2. Bande der Regeſten der Warfgrafen von 
Baden und Hachberg erjheinen laſſen und die beiden erjten Lieferungen 
des 3. Bandes in WManuftript vollendet. Bon .der politiichen Korre⸗ 
jpondenz Karl Friedrichs von Baden ift der db. Schiußband, von Obſer 
redigiert, ausgegeben worden, jedoch jol nod ein NRadtragband folgen. 
In der Bearbeitung Kindlers von Knobloch iſt die dritte Lieferung 
des 2. Bandes des Oberbadiihen Wefchlechterbuch® erfchienen. Die Ver⸗ 
öffentlichung der hiftorifhen Srunblarten wird 1903 zu Enbe geführt fein, 
nachdem zıvei weitere Sektionen jertig gedrudt worden find. Bon ben 
regelmäpigen Veröffentlihungen iſt wiederum der 16. Band der Zeitſchrift 
für die Befchichte des Oberrheins und das Neujahräblatt für 1901 (Albert: 
Baden zwifchen Nedar und Main 1803—1866) erjchienen. In dem Neu⸗ 
jahr3blatt jür 1902 wird Kilian „Ausgewählte Gedichte des badiſchen 
Tichter8 Samuel Friedrih Sauter“ veröffentlihden. Im nädjften Sabre 
jind zu erwarten außer den jchon erwähnten Wrbeiten: Heft 6 der Fränfi- 
ihen Stadtredte (ed. Kucehne), das Gtadtreht von Sclettitadt (bearb. 
von Geny'; der 1. Halbband der 2. Auflage des topographiidgen Wörter: 
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buchs (redigiett von Krieger), Gotheins Wirtſchaftsgeſchichte des 
Schwarzwaldes, der 5. Band der Badiſchen Biographien, die v. Weech 
und Krieger herausgeben, endlich das 2. Heft der Siegel und Wappen 
der badiſchen Gemeinden. Die Arbeiten für Ordnung und Verzeichnung 
der Archive von Gemeinden ꝛc. nähern ſich dem Abſchluß. Mit der Aus⸗ 
arbeitung des alphabetiſchen Wort⸗ und Sachregiſters zu den Bänden 1—39 
der Zeitfchrift für die Gejchichte des Oberrheins find die Hilfsarbeiter der 
Kommiſſion und des Generallandesardivg Frankhauſer und Roller 
betraut worden. 


Einen warmen und anziehenden Nachruf für Erdmannsdörffer bringt 
Graf Dumoulin Eckart in den Neuen Heidelb. Jahrb. XI, 1. 


In Riga ſtarb am 13. Oktober im 54. Jahre der Hiſtoriker und 
Arhäologe Dr. Ant. Buchholtz. 


Am 11. Auguft verjchieb im 85. Lebensjahre der katholiſche Münchener 
Brofeflor der Gefhichte Zoh. Nepomuk Sepp, der 1847 unter dem Einfluß 
der Lola Montez abgejegt worden, 1848 Mitglied des Frankfurter Parla- 
mentes, 1868 des Bollparlamente® und in der 2. bayerifhen Kammer 
1870 und 1871 ein begeifterter Anhänger des nationalen deutichen Eini- 
gungswerkes war. Seine Hauptwerke gelten dem Zeitalter Jeſu und der 
Apoſtel. Den mittelalterlichen Hiftorifern ift er durch feinen völlig mißglüdten 
Verſuch, da8 Grab Friedrich Barbarofiad auf feiner „Meerfahrt nad 
Tyrus” aufzufinden, befannt. 


In Ludwig Agidi ift einer der älteften, eigenartigiten und warm 
herzigſten Publiziften und Bolititer am 20. November im Alter von 
76 Jahren verſchieden. Ügidis Leben ift in fteter engfter Berührung mit 
den großen Geſchicken Preußens jeit 1848 verlaufen. In der Revolutions⸗ 
zeit 1848 war er Privatfetretär der Minifter vd. Auerswald, während der 
italieniſchen Kriſis 1859 trat er mit fcharfen Angriffen gegen die dfter- 
reihiiche Volitit für Preußen ein, und gehörte in der größten Zeit um 
1870 den politiihen preußiſchen Körperſchaften an. Bon früh an nicht nur 
in juriftiichen, jondern auch in nationalökonomiſchen und hiſtoriſchen Wiſſen⸗ 
ſchaften geihult, war er 1871 big 1877 im Auswärtigen Amt beichäf- 
tigt, um ſeither als ordentl. Honorarprofefjor an der Univerfität Berlin 
in alter erfrifchender Lebhaftigkeit zu wirken. Seine wiſſenſchaftlichen 
Arbeiten beihäftigen fi weſentlich mit den reichsrechtlichen Begebenheiten 
des beginnenden 19. Jahrhunderts, insbeſondere find fein „Fürſtenrat nad 
dem Quneviller Frieden“ und feine Urbeit Über die Wiener Schlußalte 
befannte Werke geworden. Sein politiihes Intereſſe bethätigte er auch 
duch das von ihm mitbegründete Sammelwer! „Das Staatsarchiv“, das 
er 1861—1871 mit herausgab. 


Am 21. November ftarb in Berlin der um die märkiiche Geſchichte 
und biftorifhe Kartographie verdiente Profeſſor Adolf Breder. 
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Anı 29. November ftarb in Erlangen im 84. Jahre ber ordentl. Pro⸗ 
iefior des deutichen Rechts Gottfried Heinrich Gengler, deſſen verbienf- 
liche fpeziell biitorifche Arbeiten vornehmlich der Geſchichte der Gtadt- 
verfafjungen zu gute gekommen jind. Sein monumentales corpus juris 
ınunicipalis Germanici ift freilid leider über den 1. Band nicht Binanke 
gefommen. 

Mit Projeflor Karl v. Hegel, der am 6. Dezember 88 Jahre alt in ; 
Erlangen geftorben ijt, ift einer unferer verdienteften Fachgenoſſen dahin⸗ | 
gegangen. Er war der ältejte Sohn des berühmten Philoſophen, begann 
feine alabemifhe Laufbahn 1841 in Roftod und wirkte feit 1856 in Er . 
langen. Abgeſehen von einer fehr beadhtenswerten Geſchichte der Land» 
jtände in Medlenburg, find jeine Arbeiten vornehmlid der Stadtegeſchichte 
zugute gelommen. Er begründete feinen Ruf 1847 durd) feine andgezeid- 
nete Gejchichte der italienijchen Städteverfafiung, worin er zuerft ben un 
unterbrodyenen BZufammenhang zwiſchen den Verfaſſungen ber beutfchen 
Städte des Mittelalterd und den römijchen mit muchtigen Gründen beftritt. 
Seither hat er bis zulept dieſes Arbeitögebiet gepflegt, wie noch fein legtes 
zweibändiges, freilich mehr durd) die Ausdehnung als durch die Intenſität 
der Forſchung ausgezeichnetes Werk über Städte und @ilden der german 
ihen Bölfer 1891 bewies. Bor allem aber iſt Hegeld Name für alle Zeit . 
unvergeßlich durch die Leitung und eifrige vorzügliche Mitarbeit an bem. 
monumentalen Werte der Städtechroniken, die von der Münchener bifter. : 
Ktommiffion herausgegeben werden. In der Beilage zur Allg. Beitung 
vom 11. Dez. (Nr. 285) veröffentligt R. Feſt er feine an Hegels Grabe 
geſprochenen Gedenkworte. 


Am 29. Dezember 1901 ſtarb Franz Xaver Kraus, Vroſeſſor iz. 
Freiburg i. B., geb. 1840, der gelehrte und vielfeitig intereffierte Rune’ 
und Kirchenhiſtoriter und Eſſayiſt, an defien Hauptwerke, das Lehrbudh. 
der Kirchengeſchichte, Roma sotteranea, Geſchichte der chriſtlichen Kunf, ‘ 
Dante (vgl. 9. 3. 83, 536) bier nur furz erinnert fei. Er ift aud der - * 
„Spektator” der kirchenpolitiichen Briefe, die in den lebten Jahren in ber 
Beilage der Allg. Zeitung erihienen und von fatholiidem Boden aus mit 
einer Fülle von Wiſſen und perfönlihen Erinnerungen ben Ultramonte« 
nismus zu befämpfen verjuchten. Kurz vor jeinem Tode erſchien nod 
jeine Monographie über Cavour. Einen Heinen Beitrag aus feiner lepten 
Zeit bringt and diefed Heft ij. o. ©. 288). 

Nur kurz verzeichnen wir noch das Ableben des berühmten Sanäfri 
tiiten Profeſſors Albreht Weber, der feit 1848 Mitglied bes Lehrkörpers 
der Univerfität Berlin und durd) feine eigene rajtlofe Arbeit wie durch Die 
Herausgabe der „indilhen Studien” der Mittelpuntt der Sanstritforihung 
war. Ter Berjtorbene ftand im 76. Lebensjahre. 
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: Wallenfleins Bertrag mit dem Ktaiſer im Jahre 1632. 
j Bon 
Wolfgang Midael. 


Nicht mit der viel behandelten und doch immer noch ums 
ftrittenen Frage der Schuld Wallenfteind haben e8 die folgenden 
Unterſuchungen zu thun. Aber wer die Rätjel Löfen will, welche 
dieſes größte Problem aus dem Leben de3 gewaltigen Mannes 
Fr umgeben, wird auch an demjenigen Momente dieſes Lebens nicht 
achtlos vorübergehen dürfen, der ihn uns erbliden läßt zwar 
' nicht eben auf dem Gipfel des Erfolges, aber auf der Höhe des 
Strebens. Es ift der Augenblid, da er, der Netter aus furcht- 

barer Not, dem Kaiſer eine Waffe gejchmiedet hat, die doch nur 
fein Arm zu fchwingen vermag. Er hat ihm auf feinen Namen 
F Heer geworben. Faſt anflehen muß ihn Ferdinand, dieſes 





Heer auch dauernd zu führen. Der Feldherr läßt ſich endlich 
bereit finden. In der Art aber, wie er dieſen Moment zögernd 
hat herankommen laſſen, wie er die Verlegenheit ſeines kaiſerlichen 
Herrn zum eigenen Vorteil auszubeuten verſteht, erkennen wir 
erſt die volle Größe ſeines Egoismus. | 
Gegenüber der völligen Unklarheit, welche das lebte Er- 
gebnis der jeit einigen Jahrzehnten angeftellten Unterfuchungen 
über Wallenfteind Vertrag mit dem Saifer zu fein fcheint, foll 
im folgenden der Verſuch gemacht werden, noch einmal das be- 
fannte Material in möglichiter Vollſtändigkeit zuſammenzuhalten 
und mit Seranziehung einiger bisher unbefannter oder nicht ge= 
nügend verwerteter Quellen feitzuftellen, wie weit e8 uns heute 
noch gelingen fann, den Inhalt jenes Vertrages zu erjchließen. 
Hiſtoriſche Beitichrift (Bd. 88) N. F. Bd. LIL 25 
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Bon bisher unbenugten Handichriftlicden Quellen brauchen einft- 
weilen neben einigen Briefen de3 engliihen Gejandten am Kaiſer⸗ 
bofe, Robert Anftruther, welche ich im Record Office in London 
gejehen habe, nur die Berichte des päpftlichen Nuntius Rocci in 
Wien genannt zu werden. Diejelben find mir in Abfchriften 
(nad) den Originalen im Batifaniihen Archiv) zugänglich ge 
worden, welche ich der gütigen Vermittlung des Preußiſchen 
Hiſtoriſchen Inſtituts in Rom verdanfe. Und ferner mag hier 
auf die Berichte des toskaniſchen Geſandten Sacchetti hingewieſen 
werden, welche zuerit 3. Kollmann in jeiner czechifch gefchriebenen 
Abhandlung über den Göllersdorfer Vertrag verwertet bat. !) 


* * 
* 


Ehe wir nun der Überlieferung und dem Inhalte des Ber- 
trages näher treten, wird e8 ſich empfehlen, noch einen Blick auf 
die allgemeinen Verhältniffe zu werfen, unter denen er zu ftande 
gekommen ift. Im Dezember 1631 Hatte Wallenjtein fich bereit 
finden lafjen, das Kommando über die faiferliche Armee wieder 
zu übernehmen. Er that e8 nur auf drei Monate, nur gleichjam 
als Privatmann (denn einen offiziellen Zitel nahm er nicht an) 
und nur um dem Slaifer durch neue Werbungen ein zum Kampfe 
gegen Guſtav Adolf geeignetes Heer zu verjchaffen. 

Die Rechte und Befugniſſe aufzuzählen, welche Wallenitein 
damit erhielt, ift heute faum mehr möglid.?2) Immerhin läßt 
fid) manche® aus der Praxis der folgenden Monate erjchließen. 
So jehen wir namentlich, daß Wallenjtein ſchon jegt die höchſte 
Verfügung über alle faiferlihen Truppen im Neid) hatte. „Über 
das Volf, welches nad Elſaß gelegt wird“, fo fchrieb im März 

1) Beröffentficht i in der Czechiſchen Hiftorifhen Beitfchrift (Cosky Easopis 
historicky) I. 1895. Der Autor beihräntt ſich in feiner Arbeit weſentlich 
auf eine Inhaltsangabe der Sacdettifhen Berichte, teilt diefelben auch in 
wichtigeren Fällen meifteng in ihrem italienifhen Wortlaut mit. Er Kat 
fih damit unzweifelhaft ein Verdienſt erworben, welches beſtehen bleibt, 
obwohl die eigentliche Abhandlung (ic kenne fie aus einer für mich an⸗ 
gefertigten deutſchen Überjegung) ziemlich belangloß ift. 

» Daß die von Dudik mitgeteilten Buntte fih nit auf ein damals 
zwiihen Wallenftein und Eggenberg getroffenes Abkommen beziehen fünnen, 
ift durh Gindely (Waldfteind Vertrag mit dem Kaiſer. Abhandl. der Kgl. 
Böhm. Geſellſch. der Wiſſ. VIT. F. 3,12 Anm.) bewiefen, obwohl Schweizer, 
Die Wallenjtein-Zrage, S. 107 Anm. 3, auf Dudiks Irrtum zurüdtommt. 
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1632 der Kaifer an den Erzherzog Leopold, den Landesherrn in 
den vorderdfterreichijchen Gebieten, „hat nur jener zu befehlen, 
der von Friedland bejtellt ift.“ Für den Landesherrn folgt nur 
der nicht viel bejagende Zufag: „aber er foll doch auch) jeinen 
respect auf den Erzherzog haben.“ !) 

Anderjeits hat Wallenftein es fich vorbehalten, wenn er 
nad Ablauf der drei Monate jich nicht zurückziehen, fondern 
dauernd in den Dienft des Kaiſers treten wirde, alsdann noch 
feine befonderen Bedingungen zu ftellen. Er jpricht fortwährend 
von feinem Rücktritt und ſinnt doch mur auf die höchiten Vor— 
teile für fich ſelbſt, welche die Verlegenheit des Kaifers, der ihn 
nicht entbehren kann, ihm verichaffen muß. Und in der That, 
die Ereigniffe famen ihm mächtig zu Hilfe. Der Krieg nahm 
jeit dem März 1632 eine für den Kaiſer ungünftige Wendung. 
Tilly, zu ſchwach, um dem jchwediichen Herrn ftandhalten zu 
fönnen, wich vor Guſtav Adolf zurüd, Am Saiferhofe rechnete 
man ſchon mit der Möglichkeit eines ſchwediſchen Einfalls in die 
Öfterreichifchen Lande. Vollends nach Tillys Niederlage am Lech 
urteilten erfahrene Militärs, wenn der Schwebenfönig wolle, 
jo könne er binnen 20 Tagen vor Wien ftehen. Der Kaiſer 
war tief niedergeichlagen, die Kaiferin ſah man häufig Thränen 
vergießen. Nur von Wallenftein und feiner Armee konnte noch 
Rettung kommen. ?) 

Unterdeffen hatte Walfenftein — eben in den Tagen der 
Schlacht am Lech — jeinen Pakt mit dem Kaiſer ſchon ge 
ſchloſſen. Am Hofe jtanden Gegner und Anhänger des Feldherrn 
einander gegenüber. Die erjteren, an ihrer Spige Lamormain, 
waren jet verjtummt. Die Stüge der wallenjteiniichen Partei 
waren die Spanier bei Hofe, unter ihnen bejonders, Duiroga, 
der Beichtvater der Königin von Ungarn. Die Spanier aber 
beherrſchten den Hof, von ihnen ließen die faiferlichen Minifter 
fich leiten; gegen den Willen der Spanier, jchreibt der Numtius 
in Wien, ift unter den gegenwärtigen Umftänden feine Sache von 


*) Hirn, Archivaliſche Beiträge zu „Wallenftein* (Mitt. des Inft. für 
öfter. Geſch. 5. Ergänzungsbd. 1. Heft ©. 143—144). 

Nach dem Berichte des Nuntius Rocci vom 1. Mai 1632. Vati— 
taniſches Ardiv. 
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Bedeutung durchzujegen.!) Dieler große Einfluß der Spanier 
aber berubte eben auf der Unentbehrlichfeit der fpanifchen Sub- 
fidien für die Erhaltung der faiferlichen Armee. 

Neben den Spaniern?) war es bejonders Fürſt Eggenberg, 
des Kaiſers erjter Miniſter, welcher Wallenftein um jeden Preis 
im Kommando zu halten fuchte. Diefer wußte feine Freunde 
am Hofe, zu denen neben den genannten bejonderd noch ber 
Hoffriegsrat v. Queſtenberg und der Bilchof Anton von Wien zu 
zählen jind, aber auch trefflich zu benugen. Er ſelbſt bleibt der 
Hauptftadt fern und läßt fi in Znaym von den Abgejandten 
des Kaiſers aufluchen. Quiroga, der fpanifche Refident Bruneau, 
Biſchof Anton, Queſtenberg, alle fommen fie (beſonders im Laufe 
des Monat? März 1632) und ſuchen ihn zu bewegen, daß er 
bei der Armee bleibe. Alle bringen fie den Bejcheid nach Wien, 
er werde nach) Ablauf feiner drei Monate, am 1. April, fen 
Amt niederlegen. Zulegt gelingt es dem Bifchof Anton, Wallen- 
Itein die Zujage abzuringen, daß er wenigjtens noch einen Monat 
länger ausharren wolle. Bis dahin hofft man, daß e8 dem TFürften 
Engenberg, welcher krank in Steyermarf gelegen hatte, nun aber 
berbeigerufen worden ift, gelingen werde, die Verhandlungen zu 
dem gewünfchten Abjchluffe zu bringen. Denn bei aller ab 
lehnenden Haltung bat Wallenjtein doch durchblicken Laffen, daß 
er, wenn man ihm nur weit genug entgegentomme, nicht uner- 
bittlich fein werde. Ja, die Eingeweihten willen ſchon, um 
welche Bunfte es fich vornehmlicdy Handeln werde. Biſchof Anton 
hat einige Einzelheiten dem toskaniſchen Gejandten verraten, der 
ſie getreulich nach Haufe berichtet. Daß der junge König Ferdinand 
nicht zum Heere gche, tft die eine mit Beſtimmtheit und wieder 
holt genannte Forderung Wallenfteind. So findet endlich die 
wichtige Zufammenfunft ftatt. Weil dem Fürften Cggenberg, 
der die Gicht an Händen und Füßen hat, das Reiſen fauer 
wird, it ihm Wallenjtein auf halbem Wege entgegengefommen. 
Zu Göllersdorf, zwilchen Wien und Znaym, treffen fie zujammen, 


1i) Berichte Roccis vom 17. April, 21. April, 1. Maf 1632. Bat 
kaniſches Ardjiv. 

2) Für das Folgende jind neben dem bekannten Material (befonders 
bei Förfter, Wallenfteind Briefe LI.) hauptſächlich benutzt die Berichte bes 
tosfanifchen Gefandten Sacchetti, bei Kollmann (Cesky Tasopis histo- 
ricky 1895). 
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in Eggenbergs Begleitung auch die ſpaniſchen Gejandten. Am 
13. April wird das enticheidende Abkommen getroffen; am 14. ift 
Eggenberg wieder in Wien. 

„Der Herzog von Friedland hat alle feine Bedingungen 
durchgefegt*, ſchrieb der englijche Gejandte aus Wien am 
15. April.!) Ein Ergebnis, welches nach allem, was wir gehört 
haben, nicht überrafchen fann, und welches endlich noch dadurch 
erleichtert wurde, dab Wallenftein den Fürſten Eggenberg und 
die anderen Minifter mit jtattlichen Geſchenken bebachte.?) 


Jede Unterjuhung über den Inhalt des Göllersdorfer Ver- 
trages muß ficherlih von der Vorausjegung ausgehen, daß 
Wallenftein durch denjelben eine ungeheure Machtfülle erhalten 
habe. Denn jo haben es die Mitlebenden, nah- und fernftehende, 
empfunden und ausgedrüdt. Hierüber bejteht keinerlei Meinungs- 
verjchiedenheit. „Der Herzog von Friedland hat die Gelegenheit 
wohl zu benugen verftanden“, jagt der päpftliche Nuntius wenige 
Tage nach dem Abſchluſſe. „An Rechten wie an Waffenmacht 
wird er gleichjam größer fein als der Kaiſer“, fchreibt derjelbe 
einige Wochen fpäter.°) Das Theatrum Europaeum findet die 
Stellung des Feldherrn jo mächtig, „daß er dem Kaiſer bald 
gleich imperierte.“ Und Ferdinand jelbjt war jchon im Mai 1632 
einem Friedensſchluſſe mit Guftav Adolf mehr als je geneigt, 
denn Wallenfteins Bedingungen jeien drückender als was nur 
der Schwebenkönig jelbft, der gegen ihn als Feind im Felde 
ftehe, von ihm fordern könnte. *) 

Und doch erhielt — denn jo jchwer war die Bedrängnis 
des Kaijerd — der Feldherr wenige Tage nach dem Abjchluffe 
von einem der Vertrauten Ferdinands die Lobeserhebung, daß 








») Bericht Anſtruthers vom 5./15. April 1692. Record Office. 

) Wir dürfen dies um fo unbedentliher dem Berichte des Nuntius 
Rocci vom 8. Mai 1632 (Vatilaniſches Archiv) entnehmen, als an der Be- 
ftechlichleit Eggenbergs ſchon vorher fein Zweifel beftand. Vgl. Gindely, 
Waldſteins Bertrag mit dem Kaiſer (Abhandl. der Böhm. Geſellſch. der 
Biff. VIL. Folge 3. Bd.) ©. 2. 

9) Berichte Roceis vom 21. April und 8. Mai 1632. Vatitaniſches 
Archiv. 

+) Bol. Irmer, Die Berhandlungen Schwedens init Wallenſtein und 
dem Kaiſer I. Tikxır. 
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er neben allen Siegen über die Feinde auh in der Kunit, ji 
jelbjt zu überwinden, ein Meifter jei. Und e8 war auch gewiß 
aufrichtig gemeint, wenn der Sailer jelbft, dem nad) der Schladt 
bei Breitenfeld jeine Deinifter zur Flucht nach Graz, oder gar 
nad) Italien geraten hatten, nunmehr an Wallenſtein jchrieb: 
„Mein ganzes Vertrauen iſt nad) Gott und feiner gebenedeiten 
Mutter in Euer Liebden gejftellet.“ 

Bon vornherein mag nun betont werden, daß, jowenig 
wir die großen, aus den allgemeinen biftoriichen Verhältniſſen 
fih ergebenden Gejichtspunfte ganz aus dem Auge verlieren 
dürfen, unfere Betrachtung ſich doch weſentlich mit der teils 
fachlichen, teil8 philologiichen Kritif einer einzigen Urkunde zu 
beichäftigen haben wird. Mit diefer Urkunde, die zwar in einer 
Reihe abweichender Verſionen überliefert ift, meine ich die SCheven- 
billerjchen Artikel, jo genannt, weil in diejer Form der Geſchicht⸗ 
Ichreiber Ferdinands II., Franz Chriſtoph Khevenhiller, das 
zwißchen dem Staifer und feinem großen General getroffene Ab- 
fommen wiedergibt. Dieje Khevenhillerjchen Artifel — wir wollen 
die in der Hiftorifchen Litteratur geläufige Bezeichnung im fol- 
genden beibehalten, obwohl wir gerade die Verſion Khevenhillers 
ald unauthentiich verwerfen müffen — die Khevenhillerſchen 
Artifel — fage ih — haben im Laufe der Beit einen merk 
würdigen Wandel in der Schägung ihres hiſtoriſchen Wertes er 
fahren. Bis zum Erjcheinen von Rankes Wallenftein-Biographie 
(1869) hat man in ihnen jchlechthin den Wortlaut des Generalat: 
vertrages erblidt. Chemnig Hat fie im 17. Jahrhundert ebenfo 
naiv wiedergegeben wie Schiller im 18. oder etwa noch Hurter 
in feinen Anfang der 60er Jahre de 19. Jahrhunderts er 
ichienenen Werfen. Nachdem jchon Dudif Zweifel geäußert, Hat 
zuerſt Ranfe an dem Inhalt und der Ausdrudsweife Anſtoß 
genommen; er hat, wie weit man ihm nun in feinen pofitiven 
Aufftellungen auch folgen will, den Glauben an die Kheven⸗ 
billerfchen Artifel fo weit erjchüttert, daß man zu der alten An- 
jhauung, als habe man hier einfach den wirklichen Vertrag vor 
fi), wohl nie mehr zurüdfehren wird. Die Kritik Hat fich feitdem 
der Trage wiederholt zugewandt. Schebef, der entichloffene Ber 
teidiger des Herzogs von Friedland, hat bie Rankeſchen Ex» 
gebniffe noch zu erweitern gefucht; er findet die Khevenhillerſchen 
Artikel jo ungereimt, daß entweder „Fälſchung ober doch einer 


— 
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Falſchung gleichtommende Entftellung und Übertreibung“ vor 
Tiegen müfje*.t) Dann hat Gindely in einem 1889 erjchienenen 
Aufjage?), defien Bedeutung zwar weniger in der kritiſchen 
Schärfe der Unterfuchung zu erbliden ift, als in der Mitteilung 
wichtiger Stüce aus italienijchen und ſpaniſchen Geſandtſchafts- 
‚berichten, an den Khevenhillerſchen Artikeln doch in dem Sinne 
fefthalten wollen, daß jie die Anmerkungen jeien, welche fich 
Eggenberg bei der Unterredung mit Wallenftein gemacht habe, 
um mit Hilfe derjelben feinem faiferlichen Herrn über die For— 
derungen des Generals berichten zu können. Aber auch gegen 
dieſe Annahme hat ſich Schebet in einer neuen Veröffentlichung?) 
gewendet; er erklärt fchlechthin, die Khevenhillerſchen Artitel 
jeien nicht zu haften. Und wenn nun endlich Alfons Huber in 
feiner Gejchichte Oſterreichs ſich dieſer Schebefichen Kritit an- 
ſchließt und konſequenterweiſe über den Vertrag nur jo viel mit- 
teilt, wie ſich aus einigen anderen Urkunden und Gejandtichafts- 
berichten ergibt, wenn aljo auch ein Forjcher wie Huber über 
die Khevenhillerjchen Artikel bereits zur Tagesordnung übergeht*), 
jo ſcheint es an ber Zeit, die Entjcheidung der Frage zu ver— 
fuchen, ob man wirklich von einer Benugung dieſer Artikel, welche 
zwei Jahrhunderten als unverdächtige Hiftorijche Quelle gegolten 
haben, in Zukunft ganz abjehen joll oder nicht. 

Khevenhiller hat die Artikel des Vertrages wie viele andere 
urkundliche Stüde, die ihm, dem Vertrauten des Kaiferhaufes, 
zur Verfügung geftellt wurden, in jeinen erzählenden Text ein- 
gefügt. Sie werden aljo gewiffermaßen durch feine Autorität 
gededt; der den Verhältniſſen nahejtehende Autor jah in ihnen 
den wirklichen Vertrag; er hält jie in der Sache und wohl 
auch in der Form für authentifch, da er fie mit der Bemerkung 


+) Löfung der Wallenjtein- Frage ©. 131. 

A. Gindely, Waldfteins Vertrag mit dem Kaiſer bei der Über- 
nahme des zweiten Generalats (Mbhandl. der Kgl. Böhm. Geſellſch. der 
Wiſſ. VIL 5. 3. 8b.) 

5) Schebet, Die Kapitulation Wallenfteins (Ofterr.sungar. Revue N. F. 
8. 11, 1891), 

% Freilich ift neuerdings Paul Schweizer (Die Wallenftein-Frage in 
der Geihichte und im Drama, Zürich 1899) wieder auf die Khevenhiller- 
ſchen Artitel zurücgefommen. Doch jtimme id, jo verdienftlich die dom 
neuem begonnene Unterfuchung ift, mit feiner Beurteilung der verfchicdenen 
Terte und manchen Einzelergebniffen nicht überein. 


oc 


urij 
fommt, vielleicht gar ihn ſelbſt darftellt. 


Die Entfteyungszeit Tann babei 
geben. Mit Sicherheit find vier verf 
Jahr 1632 ſelbſt zurückzuführen. ) 
daß wir in feinem derſelben den Orig 


Für den beften, dem urſprünglichen 
halte ich denjenigen, welcher im zweiten Ban 


») Sie find enthalten in drei Flugſchriften 
Mehrelationen. Zwei diejer Flugichriften, die eine 
Und Verzeihnuß deren Puncten ... auff welde .. 
Generalat ... vermewert und verfichert“, bie amde 
‚Derer Conditionen, auf welde der Herpog zu F 
ralat reacceptirt und wiederumb angenommen“, 
‚nalen der Hamburger Stadtbibliothet und der Mi 
bibliothet eingefehen. Die dritte ift mir aus dem 
Die Kapitulation Wallenfteins (Ofterr.-unger. Revue 
befannt. Auch die bei Schebet an derjelben Stelle 
haltenen Angaben über die Frankfurter Relationen, 
zugänglid, waren, geben mir doch volle Gewihheit dar 
dieſen der urjprüngliche Tert nicht vorliegt. 
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Europaeum (eridienen zuerit 1633) abgedrudt iſt. Ich laſſe ihn 
zunächft im Wortlaute folgen: 

„Die Puncta fo bey conferirung dei Generalats verfaſſet 
worden, waren nachfolgende. 

1. Solte er Hergog von Friedland wit allein der Röm. 
K. M. jondern auch dei gangen Hauſes Defterreich und der 
Eron Spanien Generalifjimus jeyn und verbleiben. 

2. Solte jhme das angenommene Generalat in absolu- 
tissima forma conferiret ſeyn. 

3. Solten 3. K. M. ſich nit Perjöhnlich bey der Armada 
befinden, vielweniger das Commando darüber haben, jondern 
wann das Königreich Böheimb recuperirt und wider erobert, 
folte der Köm. zu Prag refidiren, unnd Don Balthajar mit 
12000 Dann als einer Salvaguardi in Böheimb jo lang, biß 
ein Univerjal Frieden im Reich Teutſcher Nation ftabiliret würde, 
aufwarten: Dann er, Hertzog zu Friedland befinde, daß die 
Böhmen einen wejentlichen Negenten und die Perjon jhres 
Königs im Land haben müßten. Solchere Geftalt jeye auch der 
Kayfer und fein General defto mehr vor rebellicen verfichert. 

4. Solte jhn Kayjerl. Affecuration auff ein Oeſterreichiſch 
Erbland gejchehen in optima forma wegen ordinari Recompens. 

5. Von den Deccupierten Ländern jolte er haben das höchite 
Negal im Röm. Reich, als ein ertraordinari Recompens. 

6. Die Confiscation im Reich jolte jhm in absolutissima 
forma heimbgeftellet jeyn, dergeitalt, daß weder der Kayſerliche 
Hoffrath, unnd Hofftammer, noch auch das Cammergericht zu 
Speyer einige Jutereffe darbey prätendiren, oder darinnen, es 
were glei) generaliter oder particulariter einige Deciſion zu 
geben, oder jonft Eintrag zu thun macht haben jolte, 

7. Daß er Hergog zu Friedland, wie in Confiscation, 
alſo auch in Perdonſachen feines gefallens zu disponiren haben 
jolte. Da auch einem oder dem andern ein Salvus conductus 
und Perdon am Kayſ. Hoff ertheilet würde, daß ſolches ohne 
ſeyn Hergogen zu Friedland darüber ertheilte Confirmation 
feine frafit haben folte, auch nur ad fidem & famam und 
nicht ad bona fich eritreden. 

8. Der Real Perdon aber folte einig und allein bey jhne, 
Hergogen von Friedland, gefuchet und von jhme ertheilt werden, 
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Dann der Sayjer were gar zu mild und ließ gejchehen, dz 
ein jeder am Kayſ. Hoff fönnte perdoniret werden, und alſo 
würden die mittel die Obr. und Dific. zu remumeriren, auch 
die Soldatedca gebührfichen zuhalten abgeftridet. 

9. Da etwan aud) über fur oder lang eine Friedenstrac⸗ 
tation im Reich angejtellet werden jolte, daß jeyn Hertzogs 
zu Friedland privat Interefje, under anderm dz Hergogthumb 
Meckelnburg betreffende, auch mit in die Kapitulation gebradjt 
werde. 

10. Solten jhm alle Spejen und Mittel zur Continue 
tion deß Kriegsweſens hergegeben werden. 

11. Alle 3. 8. M. Erbländer folten zu jeinem und feiner 
Armada Ruden und Retirada offen jtehen.“ 


Diefer Tert wird an Vollftändigfeit des Inhalts von feinem 
andern übertroffen und in feinem Wortlaut finden die Kürzungen 
und Mibverftändniffe der anderen ihre volle Erflärung.!) Um 
nur den wichtigften Punft zu nennen, jo beginnt Der dritte 
Artifel bei Khevenhiller und anderwärts mit den Worten: „3. Soll- 
ten Ihre Kayjerl. Majeft. fich nicht perfönlich bei der Armada 
befinden, viel weniger das Commando darüber haben.” Das ift 
ſicher verfehrt, jo viele hiſtoriſche Schriftiteller diefen Irrtum 
auch übernommen und meijtens jchwere Vorwürfe gegen Wallen⸗ 
ftein damit verbunden haben. Nicht der Kaiſer, fondern fen 
Sohn König Ferdinand III. jollte von der Armee fern gehalten 
werden. (Wir fommen auf die Sache bei der Beiprechung ber 





ı) Daß es nicht richtig ift, wie Schweizer will, den Tert des „Abe 
truck ...“, weil er fürzer ift, für urfprünglicher zu halten als die übrigen, 
beweift die Faſſung von Artikel 3, welcher in feiner Kürze gerade die 
Hauptiache wegläßt, nämlich die Zuficherung, daß Ferdinand IIL nicht bei 
der Armee erjcheinen jollte. Nur ald Ergänzung (wie wir noch zu zeigen 
haben werden) ijt die weitere Beſtimmung zu verftehen, daß er in Prag 
refidieren ſolle. Dieſe Beſtimmung bildet im „Abtruck ..“ allein den Inhalt 
von Artikel 3, der alfo in diefer Zaflung unzweifelhaft eine Kürzung dar- 
ftelt und darum jo nicht urjprüngli fein fann. — Hier mag nodh bes 
merkt werden, daß Schweizer Einwand gegen alle Überlieferungen, mit 
Ausnahme der Flugſchriften, jie feien erft nad der Kataftrophe verfaßt 
und mit interpretierenden Zujäßen verjehen, auf den Tert de Thestrum 
Europaeum nidt zutrifft, der, wie geſagt, 1633 zuerft erſchien. (Ein 
Eremplar diejer feltenen erjten Auflage befindet fi auf der Straßburger 
Bibliothek.) 
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einzelnen Artifel zurüd.) Ranke bat bereit vermutet, daß das 
unrichtige „Ihre Kaif. Majeit. aus der falden Auflöjung der 
Abkürzung I. K. M. Hervorgegangen ſei; denn dieſe bedeutet 
hier Ihre Königliche, nicht aber „Ihre Kaijerliche Majeftät“. 
Nur hat er felber feinen Text gejehen, in dem fich das einfache 
J. K. M. findet. Und doc mußte im der Vorlage, jo zu jagen 
in dem Urtert, das bloße I. K. M. geftanden Haben. Die Flug- 
ſchriften und einige andere Terte nennen deutlich Ferdinand IIT., 
tönnen aljo nicht die Urheber von Khevenhillers Irrtum fein. 
Das Theatrum Europaeum allein hat lediglich die drei Buch— 
ftaben 3. K. M., die urfprünglich zu fein jcheinen, aber auch 
mißverjtändlich und num entweder richtig ergänzt wurden, wie 
in ben genannten Fällen!) oder aber faljch aufgelöft, wie bei 
Khevenhiller. 

Was übrigens die erwähnte falſche Auflöfung betrifft, mit 
welcher Shevenhiller auch micht allein fteht, — denn die bei 
Pelzel und Förfter gedructen Verfionen teilen feinen Irrtum — 
jo ift diejelbe um fo leichter zu erflären, als dieſelbe Abkürzung 
nd. KM.“ im Urtifel 11 noch einmal wiederfehrt und hier 
allerdings nur als Erjag für die Worte „Ihrer Kaijerlichen 
Majeftät“ gelten kann, thatjächlich auch von niemandem anders 
verftanden worden ift. Speciell bei Khevenhiller käme zur Er- 
Härung des Irrtums noch in Betracht, daß er ſelbſt furz vorher?) 
mitgeteilt hat, Kaiſer Ferdinand habe im Jahre 1632 zuerjt die 
Abficht gehabt, in eigener Perſon ins Feld zu ziehen, weil er 
„lieber tapfer fterben als jchändlich verderben wollte“, feine Ge 
mahlin, jeine Kinder und feine Näte hätten ihn aber von dieſem 
Eniſchluſſe zurückgebracht. Nachdem Khevenhiller jolches berichtet 
hat, mußte er wohl auch zuerſt an den Kaijer denfen, wenn er 
im Xrtifel 3 von Wallenfteins Bedingung las, daß „I. K. M.* 
ſich nicht bei der Armee befinden folle. 


Y) Schon die Verjchiedenheit in der Form der Ergänzungen zeigt, 
daß es ſich dabei um einen nicht urjprünglichen Zuſaß Handelt. Neben 
„I KM. Ferdinandus der Drit“ (Aretin) finden wir „Ihr Kön. M. 
Ferd. 3.” (Slugjehrift 1632, Münd. Hofbibl.), „Ir Kön. Mayeft: Ferdin: 
Tertius" (Univ.-Bibl. Prag u. Camerariana), „Der Ungariice König 
Ferdinandus III.“ (Ubdruc ıc. 1632), »La Maestä del Re Ferdinando« 
(Giubih). 
2) Bd. 12 ©. 9. 



















jelbft folle es 
weniger eine Handlung der Autorität darin a 
Uns kam es hier nur darauf an, 1 
Abweichungen im Artikel 3 ein Urteil hinf 
Tichfeit der verſchiedenen Texte geſtatten. Ich 
einmal zu jagen, den im Theatrum p 
Text für den dem Urtert am nächſten ft 
ſelbſt fei, möchte ich aus dem Grunde nicht 
Artikel 7 wahricheinlich einen bemerkenswerten 
nämlic), wo es heißt, daß ein am Kaiſerhofe al 
Pardon fich nur ad fidem et famam und 
ftredten jolle, ftatt, wie andere Texte wohl rich 
vitam et famam, wodurch erft der Grgenjag zu 
ad bona recht deutlich wird. > 
Ich laſſe dahingejtellt, ob es möglich wäre, 
Texte der Khevenhillerſchen Artikel auf Grund ihrer® ii 
in eine fürmliche Rangordnung zu bringen und 
hältnis zu dem Driginalterte genau zu prä 
wie eine ſolche Aufitellung gewiß bleiben mı 
um fo lieber darauf, als es zur Erklärung des 
einen Tert herausgefunden zu haben, an ben 
allemal halten kann. So feien die noch nicht gene 
in Kürze namhaft gemacht. Zunächſt mag von 
eigenem Text noch bemerft werden, daß berjelbe, | 
unferen Ausführungen ſchon zur Genüge hervorg 
nicht der Kaiferlichen Kanzlei entjtammte, ſondern 


















+) Dabei wäre etwa auf das Vorhandenjein ober 
ſchrift „Contenta deren Conbditionen 2.“ und auf bie 
(ob 10 oder 11) Gewicht zu legen. 
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mittelbar dem Theatrum Europaeum entnommen zu fein fcheint, 
da auch die vorhergehenden und folgenden Abjchnitte einfach von 
dort abgejchrieben jind. Auf Khevenhillers Autorität fällt da— 
durch Hinfichtlich der Artifel ein um jo weniger günftiges Licht, 
als er es nun ift, der beim Abichreiben ich auch noch ber er- 
wähnten faljchen Auflöjung des „I. K. M.“, d. h. der von 
ftarfer Unkenntnis zeugenden Verwechslung des Kaifers mit feinem 
Sohne ſchuldig macht. 

Aretin hat einen im bayeriſchen Staatsarchiv ſchriftlich er— 
haltenen Text heransgegeben!); nad Hurter?) iſt derſelbe als 
eine gleichzeitige Abſchrift zu betrachten. Zwei weitere Texte ſind 
gedruckt bei Pelzel?) („aus einer gleichzeitigen Handjchrift“) und 
Förfter*); fie ftimmen beinahe vollfommen überein, auch darin, 
daß fie, wie Khevenhiller im Artikel 3, das „I. K. M.“ des 
Driginaltertes auf den Kaiſer beziehen, wenn auch mit etwas 
anderen Worten als jener. 

Die Neihe der heute gedruckt vorliegenden Texte ift damit 
zu Ende. Ihnen jchließen jich zwei weitere noch ungedrudte an. 
Der eine, in der Camerarianiichen Sammlung der Münchener 
Hof und Staatsbibliothek, der andere im erzbijchöflichen Archiv 
zu Prag. Der erfte jtcht etwa dem Aretinjchen Text am nächften ®); 
über den zweiten habe ich trotz einer Anfrage feine Mitteilung 
erhalten fünnen. 

Zu diejen elf deutſchen Terten fommen nun noch drei in 
italieniſcher Sprache gehaltene Hinzu. Als der frühefte erſcheint 
der in einer Depejche des venezianijchen Reſidenten Antelmi ent 
haltene; die Depejche ift datiert vom 4. Dezember 1632.) Ein 


4) Aretin, Wallenftein S. 82 Unm. 1. Ebenda Urf. Nr. 19. 

*) Huxter, Wallenftein® vier lepte Lebensjahre ©. 85 Anm. 9. 

®) Pelzel, Geſch. der Böhmen, 3. Aufl, 1782, 2, 768. 

+) Förfter, Wallenſteins Briefe 2, 206. 

%) Auf eine Anfrage find mir gütigft alle Abweichungen mitgeteilt 
worden, welche diefer Tert gegenüber dem von Gindely, Waldfteins Ber- 
trag, a. a. ©. S.16—17 gedrudten Tert enthält. — Beiläufig jei bemerkt, 
da Gindely hier weder den Khevenhillerfgen, wie man nad) feinen Worten 
glauben follte, noch ſonſt einen irgendwo eriftierenden Tert gibt, fondern 
einen nad) verjchiedenen Verjionen forrigierten, der natürlich für die wiſſen⸗ 
ſchaftliche Unterfuchung wertlos iſt. 

®) Gedrudt bei Gliubich, Gli ultimi successi di Alberto di Wald- 
stein. Archiv f. Runde öfterr. Gejch.-Quellen 28, 361. 
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zweiter, halb italienischer, Halb deutjcher Text, hat fich nach den 
Aufzeichnungen des Grafen Raymınd Deontecucoli, anfcheinend 
aus dem Jahre 1634 ftammend, im Wiener Kriegsarchiv ges 
funden.!) Der dritte {ft derjenige, welchen Gualdo Priorato in 
jeiner Gefchichte Ferdinands III. mitteilt.) Ranke bat die 
italienischen Yafjungen verwerten wollen, um dunfle Stellen in 
den Artifeln aufzuhellen. Schweizer iſt joweit gegangen, es für 
wahrjcheinlich zu erklären, die Grundlage aller Texte fei nicht in 
deuticher, fondern in italieniiher Sprache abgefaßt geweien. 
Davon fann nun aber gar nicht die Rede fein. Es ift zunächſt 
fein Grund zu der Annahme vorhanden, daß die zwiſchen Wallen- 
jtein und Eggenberg getroffenen Abmachungen in ttalienifcher 
Sprache niedergejchrieben wurden. Die drei italienifchen Texte 
weiſen ferner auch feinerlei in die Augen fallende Übereinftimmung 
des Ausdrudes auf, wie fie doch vorganden fein müßte, wenn 
Schweizers Vermutung richtig wäre. Unter den deutſchen Texten 
ift dieſe Ubereinſtimmung dagegen unzweifelhaft vorhanden. Auch 
Rankes Beurteilung der einzelnen unter diejen italienischen Texten 
ift anfechtbar. Es ift nicht zutreffend, daß die Wiedergabe der 
Artikel bei Gualdo wörtlich ebenſo fei wie bei Khevenhiller. 
AÜrtifel 7 bei Gualdo läßt ein paar Worte am Anfang und den 
ganzen, jehr wichtigen Zujag am Schluffe („au nur ad fidem 
et famam und nicht ad bona Sich erftreden”) fort. Der bei 
Dudif gedrudte Text, den Ranke geneigt ift, als die erfte echte 
Borlage Friedlands bei der Verhandlung zu betrachten, ift, fo 
wenig er auf einen urfjprünglichen italienischen Text zurückgeht, 
vielmehr eine notizenartige Aufzeichnung auf Grund der au% 
führlicheren deutjchen «saffung, etwa im Theatrum Europaeum, 
deren Wortlaut im Artifel 4 und 5 geradezu in der deutſchen 
Form an die Stelle des italieniichen Textes tritt, gleichfam als 
ob der Schreibende den paſſenden italieniſchen Ausdruck nicht ge⸗ 
funden und deshalb auf eine Überſetzung verzichtet hätte.?) 





) Gedruckt bei Dudik, Waldſtein von ſeiner Enthebung bis zur aber 
maligen Ubernahme des Armee-Oberkommandos. Wien 1868. S. 478. 

2) Gualdo Priorato, Historia di Ferdinando Terzo Imperatore, 
Wien 1672. ©. 387—388. 

) In der Schrift Spanheims: Le Soldat Suedois (Rouen 1643) 
©. 168 findet fi) noch eine franzöfiiche Uberſetzung der Artikel. Doc iſt 
diefelbe fo frei und ungenau, daß fie bei einer Unterfudung der Texte 


— 


Wallenſteins Vertrag mit dem Kaiſer im Jahre 1632. 399 


Kurz, wir haben uns am die deutſche Fafjung der Artikel 
zu halten und legen den folgenden Unterjuchungen, den im 
Theatrum Europaeum gedrudten, oben mitgeteilten Text zu 
Grunde. 


* * 
* 


Bevor wir auf das Weſen und den Inhalt der Artikel 
näher eingehen, bleibt die Frage zu enticheiden, durch welche 
Handlungen eigentlich der Vertrag zwiſchen dem Kaiſer und 
BWallenftein zum Abſchluß gefommen if. Denn mag es fi 
nun um ein mündliches oder jchriftliches Abkommen gehandelt 
Haben, endgültig und rechtäfräftig ift e8 doch geworden. Eggen- 
berg war am 14. April nad Wien zurädgefehrtt. Am jelben 
Tage erjchien bei ihm im Auftrage des Kaiſers der Biſchof von 
Wien, ließ fi) das Ergebnis der Göllersdorfer Verhandlung 
mitteilen, begab ich dann zum Kaiſer und berichtete ihm, was 
er von Eggenberg erfahren. So teilt es der Bijchof in einem 
Briefe an Wallenftein?) jelbft mit, aber auch nur dieſes, nichts 
von einer förmlichen Bejtätigung oder Billigung von jeiten 
Ferdinands. Die in dem Briefe folgenden, für Wallenftein jehr 
jchmeichelhaften Bemerkungen, er habe dur jeinen heroijchen 
Entſchluß, indem er das faijerfiche Vertrauen gerechtfertigt und 
den Wunjc aller Wohlgefinnten erfüllt, der Welt gezeigt, dab 
er nicht nur feine Feinde befiegen könne, jondern auch in der 
ſchwereren Kunft, ſich jelbjt zu überwinden, ein Meifter ei, und 
ferner die Bemerkung, es jei darum nur billig, daß der Kaiſer 
nunmehr Wallenftein „mit allen Gnaden, Dankbarkeit und Satis- 
faktion entgegen gehe“ — das alles ift zwar gewiß im Sinne 
Serdinands N., aber der Form nad) durchaus nicht in feinem 
Namen und Auftrage gejagt, jondern als private Hußerung 
des Biſchofs von Wien. 

Der Kaiſer hat fich aljo lediglich referieren laſſen; von einer 
Entjcheidung, die er darauf getroffen hätte, ift nicht die Rede. 
Und aud) in den nächiten Tagen ift eine folche mit nichten erfolgt. 
Es mag dies noch bejonders hervorgehoben werden, weil es in 


unberüdfichtigt bleiben darf, So find z. B. Wortlaut und Inhalt der von 
ben Belohnungen handelnden Artifel in diefer Überfegung taum wieder⸗ 
zuerlennen. 

) Börfter 2, 209 Nr. 358. Dudit ©. 466. 


— 





Gollersdorfer 

hat ſich dabei vielmehr um 
Angelegenheit gehandelt, um Ma| 
ftein gerade als nunmehr, wenn n 
geftellter Oberbefehlshaber der fi 
vn Der Biſchof fündigte dem 7 

ein furzes Villet an, in dem es heißt, 
fteins Schreiben „den Augenblic“ empf 
Biſchofe befoßfen, ſich ohme Zeitverluft zu 
Von Znaim zurückgekehrt, meldete ſodann 
auf die dort gepflogenen Unterredungen - 
an Wallenftein, daß, wie dieſer es wünſche, 
Grafen Werbenberg ſchicke, welcher ihm 
- originali, wie auch die avocatoria co) 
Dann ftehe es in Wallenfteins Belieben, 








Y Vom 16. April 1632. Bwiedinet- Güt 
denfelben ©. 135 Anm. 155 als Beleg zu feiner D 
ich aus einer vom K. u. k Kriegsarhiv mir 
erſehe, iſt er jedoch identiſch mit dem bei 
Schreiben. Statt „implaciert“ ift »enploirrt 
*) Vgl. Hien, Archivaliſche Beiträge zu „, 
f. öfterr. Geſch. 5. Ergänzungsbd. 1. Heft S. 13. 
) Förfter, Wallenfteins Briefe 2, 210. „Der ® 
Befehl, fih in das Hauptquartier Wallenftein® 
Gejhäft vollends abzuicließen.” 
*) Förfter a. a. ©. 2, 210 Nr. 354. 
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uUnterhandlung mit Arnim, dem ſächſiſchen Feldmarfchall, beginnen 


wolle.!) Es iſt Mar, Wallenftein hatte jeinen Wunſch, zu einer 
jchleunigen Unterhandlung mit den Sachjen perjönlich bevoll- 
mächtigt zu werden, dem Bijchofe übermittelt, hatte deſſen Reife 
nach Znaim durd) jeinen Brief an den Kaiſer auch perjönfich 
veranlaßt. Daß der Biſchof „wegen der Übernahme des Kom- 
mandos im Auftrage des Kaiſers mit ihm abſchloß“, wie Förſter 
jagt, dafür gewähren die erwähnten Schriftitüce nicht den ge— 
ringſten Anhalt, ja fie laffen es durch ihr Schweigen über diejen 
Punkt beinahe ausgeſchloſſen erjcheinen. 
Es bleibt dabei, die Ereignifje der auf den 14. April fol- 
genden Tage zeigen von weiteren, die Übernahme des Kommandos 
ven Verhandlungen feine Spur. Wir erhalten den Ein- 
drud, daß in Göllersdorf alles abgemacht war. Und nun fommen 
einige Umftände Hinzu, die als pofitive Bejtätigung einer folchen 
Annahme gelten können. Bon allen Seiten jehen wir die Wieder- 
übernahme des Generalats als vollendete Thatjache behandelt. 
Der engliiche Gejandte berichtet aus Wien ſchon am 15. April 
die große Neuigteit, Eggenberg habe es glücklich erreicht, daß der 
‚Herzog zu Friedland das Generallommando angenommen habe; 
es werde mit Beftimmtheit behauptet, daß alle feine Bedingungen 
bewilligt worden feien. Im feinem nächſten Bericht, drei Tage 
fpäter, teilt derfelbe mit?), was er von diejen Bedingungen hat 
erfahren können, aber lediglich zur Ergänzung des Schreibens 
vom 15., in dem der Hauptpunft, der abjolute Oberbefehl, be- 
reits genannt war. Anderweitige Korreſpondenzen aus diejen 
Zagen bejtätigen gleichfalls die Annahme, daß Wallenftein allein 
auf Grund der Zujammenfunft mit Eggenberg thatſächlich den 
Operbefehl für die Dauer übernommen hatte, Am 16. April 
ſchreibt ihm fein Vetter Adam Graf Waldjtein?), um ihm Glück 





) Förfter, Wallenftein® Briefe 2, 214 Nr. 355. Da Wallenſtein eine 
plenipotenz für ſich felbft erhielt, d. 5. eine jchriftliche Vollmacht zur 
Unterhandfung mit Sachſen, jo vermute ih, daß die ihm abſchriftlich mit- 
geteilte avocatoria (vgl. Schebet, Die Kapitulation Wallenjteins S. 303) 
"eine Art Abberufungsjcreiben für Tröta war, der bisher mit den Sachſen 
unterhandelt hatte. 

2), Berichte Anftruthers vom 5./15,, 8/18. April 1632. Record 

ce. 


) Dudit a, a. D. ©. 470 Nr. 247. 
dinoriſche Zeitjchrift (Bd. 89) N. F. Bo. LIE. 





in) 





Forderungen ins reine gebracht.“ ®) E 
Einen weiteren Veweis dafür, daß in ( 
finitiver Abſchluß erreicht war, können wir in 
bliden, daß jofort in den nächften Tagen \ 
herrn gemachten Zufagen zur Ausführung 
als fie j don im gegenwärtigen Zeitpunkt 
tragungen vollzogen werden fonnten, Wie 
Ferdinand noch am 14. April über das Re 
berichten lafjen. Am 15. umd 16. hat er zu 
fteins und im Sinne der ihm in Göller&dorf ger 
ſprechungen zwei wichtige Urkunden unterzeichnet, vo 
noch zu jprechen haben werden. Aber auch Walleı 
halten in den nächiten Tagen beweiſt viel; er 
ſchäftigt mit Vorbereitungen für den Krieg, läßt 
die nötige Vollmacht zur Unterhandlung mit Sa 
lauter Mafregeln, die ihn bereitS im Vollbejig 
als Armeeführer erjcheinen lafjen, und ohne je 
er fie vorher jo entjchieden geäußert hat, fein 


3) Ebenda. 

*) Berichte Roceis. Wien, 17. April 1682, 

®) Il Volestain hä aggiustato con l’Eechı 
che pretendeva. Sacchettis Vericht dom 17. April 1 
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Wenn wir aljo glauben dürfen, daß in Göllersdorf alles 
abgemacht war, jo ift dieje Annahme immerhin auch mit der 
Infteuftion Eggenbergs!) wohl vereinbar. Der Kaiſer, dem es 
eben nur darauf ankommt, Wallenftein um jeden Preis zu halten, 
ſetzt jein ganzes Vertrauen in die Gejchidlichteit und den Takt 
ſeines Minifter: „Alles in Seiner des Herzog zu Crumau 8, 
vernünftige Discretion jtellend und derſelben diejes alles gnädigſt 
vertrauend . . .“ Eggenberg erhält „völlige Gewalt und Auto- 
rität von Umfertwegen, in Eins und anders zu verwilligen und 
die parola unferer erfolgender kaiſerlicher ratification, dran 
wird's dann gar nit wollen lafjen ermangeln, von fic) zu geben“. 
Er ift aljo ermächtigt, einen Vertrag zu fchliegen, dem nichts 
mehr als die Ratififation des Kaifers fehlt. So Hat er denn 
auch feine Vollmacht keineswegs überjchritten, wenn er dem Kaifer 
ein fertiges Abkommen zurüdbrachte. 

Und nun haben wir zu fragen: Welcher Art mag denn wohl 
das Abkommen zwiichen Wallenftein und Eggenberg gewejen jein. 
Bon einem jchriftlichen Vertragsinftrumente oder einer faiferlichen 
Natififation ift niemals eine Spur gefunden worden. Man hat 
an die Möglichkeit gedacht, daß der Vertrag nach Wallenfteins 
Ermordung vernichtet worden fei. Doch müßte aladann ebenjo- 
wohl das im Beſitze des Kaiſers befindliche Inftrument wie 
dasjenige jeines Generals von diefem Schidjal betroffen worden 
fein. Und wenigjtens in Bezug auf das legtere ift dies wenig 
wahrſcheinlich. Wallenjteins Kanzlei ift zwar in Biljen und Eger 
von den Kaiferlichen mit Beichlag belegt worden, und wenn auch 
Ferdinand Befehl gab, auf befaftende Schriften zu fahnden, jo 
iſt es doch zweifelhaft, ob der jchriftliche Nachlaß des Ermordeten 
damals überhaupt nur vorübergehend nad) Wien gebracht worden 
iſt. Erft 1726, als wohl niemand mehr ein Intereffe an der 
Vernichtung Wallenſteinſcher Schriften hatte, ift fie vom Magiftrat 
zu Budweis ausgeliefert worden, dann aber, obwohl im Archive 
einer Wiener Behörde befindlich, abermals in völlige Vergeffen- 
heit geraten und erjt 1843 wieder ans Licht gefommen.?) Es ift 
aljo nicht gerade naheliegend, an die abfichtliche Vernichtung 
eines in Wallenfteins Befig befindlichen Vertragsinftruments zu 
glauben. 


3) Abgebrudt bei Zwiedined, Eggenberg ©. 198 fi. 
*) Bgl. Hallwich, Wallenfteins Ende I. S. NXXIN fi. 


nn 
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Da liegt denn bei dem Fehlen der entjcheidenden Urkunde 
auf beiden Seiten wohl die Annahme näher, daß ein förmlicher 
Vertrag niemals exiftiert hat. Dann bleiben als fchriftliche 
Fixierung des in Göllersdorf erzielten Ablommens eben nur die 
jogenannten Khevenhillerichen Artikel (und weiterhin Die Urkunden 
vom 15. und 16. April) übrig, die wir ihrer äußeren Geftalt 
nach, wie es ja auch jchon früher geichehen ift, auffaflen möchten 
als eine nach Wallenfteins Angaben durch Eggenberg gemachte 
Zufammcenftellung der Forderungen, wie diejer jie dem Feldherrn 
im Namen des Kaiſers bewilligt hatte. Alfo doch immerhin nur 
eine mündliche Zufage, die denn auch einer befonderen kaiſerlichen 
Ratififation jo wenig bedurfte, wie eine ſolche nach allem, was 
wir wiffen, thatjächlich erfolgt ift. 

Eggenberg konnte dann dem Kaiſer berichten, wie die einzelnen 
Forderungen gemeint feien. 


* * 
* 


Auch wir haben uns nun mit der Erklärung der einzelnen 
Artifel zu befaffen. Wir werden dabei Gelegenheit haben, auch 
die anderweitig erhaltenen Nachrichten über den Vertrag in die 
Unterjuchung zu verflechten und überhaupt im Verlaufe derjelben 
den ganzen Umfang der Wallenjtein zugefagten Rechte und Be 
lohnungen fennen zu lernen, 

Wir folgen dem oben mitgeteilten Texte des Theatrum 
Furopaeum. An der Spige jteht der des Feldherrn Stellung 
allgemein umfchreibende Satz: 

„1. Solte er Hergog von Friedland nit allein der Röm. 
Kt. De. Sondern auch deß ganten Hauſes Defterreich und der 
Cron Spanien Generaliſſimus jeyn und verbleiben.“ 

In diefem erſten Artifel erbliden wir zunächſt die Be 
jtimmung, daß Wallenftein, der nun vier Monate lang ohne 
Rang und Titel an der Spige der faiferlichen Armee geftanden 
hatte, nunmehr förmlich den Titel „Generaliſſimus“ annehmen 
ſollte. Er bat ihn in der That erſt feit dem &öllersdorfer 
Vertrage geführt. ALS er im Tezember des vergangenen Jahres 
in die Dienite des Kaiferd getreten war, hatte dieſer ihn zum 
„General-Capo über unfere faiferlidde Armada” ernannt!), eine 


1) So in dem Briefe an Tiefenbad, bei Dudik ©. 177. 
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Bezeichnung, welche nichts anderes als die Thatjache des Ober- 
befehls ausdrüdte. So war Wallenjtein jchon einmal, im Jahre 
1625, vom Kaiſer zum „Capo über alles Ihro Volk“ ernannt. 
worden!), wobei es ſich — die Öleichartigfeit der Situation wie 
des erteilten Auftrages ift nicht zu verfennen — ebenfalls zunächit 
um Werbungen für des Kaiſers Armee handelte. Und erſt ſpäter, 
während der eigentlichen Kriegführung, war er mit höheren Titeln 
aufgetreten. 

Alfo auch diefes Mal. Daß Wallenjtein den Titel eines 
Generaliffimus zunächit ablehnte, hängt damit zujammen, daß er 
den Oberbefehl in jeinem Sinne erjt übernehmen und jenen Titel 
führen wollte, wenn die Rüftungen vollendet, die verjprochenen 
großen Subfidien der Spanier eingegangen wären — das letztere 
hat er jelbjt dem ſpaniſchen Refidenten Bruneau als den Grund 
angegeben — und wenn die Lage günjtiger wäre. Dann wollte 
er den Titel „Generaliffimus“ annehmen mit ber gleichen, ja 
mit größerer Machtvolltommenheit als das erſte Mal.?) 

Bis dahin aber beſaß er feine offizielle Stellung?), wollte 
er von einem Titel nichts hören, Im März 1632 empfing er 
ein päpftliches Breve, in welchem er als „Öeneral der faijerlichen 
Waffen“ angeredet wurde, Er war, jagt Sacchetti, augenjchein- 
lich gerührt und erklärte dem Überbringer, er jei nicht General, 
jondern nur ein Ergänzer und Sammler. Als der Wiener Hof 
um biejelbe Zeit ihn zum Ausharren im Oberbefehl zu bewegen 
juchte und Eggenbergs Verhandlung mit Wallenftein bevorftand, 
hieß es denn auch, diejer jolle mit der Bewilligung aller jeiner 
Bedingungen auch den Titel „Generalijjimus“ erhalten.‘) Eine 
Woche jpäter berichtet Sacchetti wieder, Wallenftein jei von Wien 
aus aufgefordert worden, ſich zum Generalijfimus erklären zu 
laſſen. Er aber habe e3 bis zur Stunde abgelehnt. 


N Bgl. Gindely, Waldftein während jeines eriten @eneralats 1, 47 ff, 

#) Ma quando sia armato a suo modo, et che le cose si stra- 
dino bene, allora riassumer& il titolo di generalissimo come prima 
et con l'autoritä di prima et maggiore. Sacchetti, 20. Dez. 1631. Leni 
Kollmann. 

*) So ift aud) die Ausdrudsweiſe in Eggenbergs Brief an Wallen- 
ftein vom 12. Mär; 1632 (Förfter 2, 200) zu verjtehen: „Erfenne auch 
felbft gar wohl, daf E. 2. nicht zuzumuthen, alfo und auf dieje Weife 
mie fie diefe drey Monat über getan, zu continuiren.” 

4) Rocci® Bericht vom 13. März 1632. Bei Kollmann. 


—— 





Die Kapitulation ift in den Formen, wie 
niemal3 angenommen worden.“ 


Es mag, um klarer zu ſehen, wohl 
auf das Verhältnis hinzumeijen, in dem 












di generalissimo ... Rocei 17, April 1632. 
) Il generale Volestain.... ha oggi 

et il titolo di generalissimo. Bericht vom 

mann. 


4) Die Worte „und verbleiben“ deuten aud) 
Tängliche Dauer des Generalatd. Da die Zeitgen: 
zeigt nicht nur, wie ſchon Ranke bemerft hat, die 
Antelmis, ſoudern auch die franzöfiiche des Soldat 8 
demeurast toute sa vie. 


m 
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feines erſten Generalats zur Krone Spanien gejtanden hatte, 
Ehe er im Jahre 1625 in die Dienfte des Kaiſers trat, hat er 
wie mit diejem jo auch mit Spanien unterhandelt. Dann ift er 
zwar de3 Kaiſers General geworden, jcheint aber auch dem 
Könige von Spanien gegenüber gewifje Verpflichtungen über ⸗ 
nommen zu haben. Der Nuntius Caraffa berichtete über die Art, 
wie die beiden Verhandlungen zu einer einzigen verjchmolzen, 
und wie ber Kaiſer die Auseinanderjegung mit Spanien über— 
nahm, damals wie folgt: „Der Fürft Wallenftein hat dem Kaiſer 
erklärt, dab das Anerbieten. von dem ich jchrieb, daß er ed dem 
tatholijchen Könige gemacht, in erſter Linie für den Dienſt Seiner 
Kaiferlichen Majejtät gemeint gemwejen jei. Diejer (d. h. der Kaifer) 
hat num das Anerbieten gutgeheißen und angenommen, mit ber 
Erklärung, daß er ſich mit dem fatholifchen Könige verftändigen 
werde, und jo hat er ihm den Titel eines Generals im Reiche 
gegeben.“?) Nach diejer Mitteilung hatte Wallenitein wohl die 
Sache und den Dienjt des Kaiſers und des demjelben eng ver- 
bünbdeten und nahe verwandten Königs von Spanien nicht ftreng 
gejchieden. Der Kaijer übernimmt, als er den General für ſich 
gewonnen Hat, die Auseinanderfegung mit feinem königlichen 
Neffen in Madrid. Derjelbe hat freilich noch eine Zeitlang 
daran gedacht, eigene Werbungen in Deutjchland vornehmen zu 
laſſen und einem andern General das Kommando zu übertragen. ?) 
Doch ift diefer Plan nicht zur Ausführung gefommen. Dafür 
tritt aber während des ganzen erjten Generalats eine jtarfe Ein» 
flußnahme Spaniens auf Wallenjteins Kriegführung hervor. 
„Die Verficherung, den Nuten beider Majeftäten, des Kaiſers 
ie des Königs, zu gleicher Zeit befördern zu wollen,“ jagt 
ich, „kehrt fortan im feinen Briefen häufig wieder.“ Und er 
hat, natürlich mit Wifjen des Kaijers, jo oft und jtarf den Inter 
effen Spaniens gedient, daß, wer dieſes Verhältnis nicht 








) Il prineipe di Bolestain l’offerta, della ch’io serissi, che ha 
fatta al Re cattolico, s’& dichiarato con l’imperatore, che intende 
sia fatta prima in servitio di $. M. Ces, quale ha gradita l’offerta e 
l'ha accettata dichiarandosi, che se intenderä col Re Oatt. e cosi 
gli ha dato titolo di generale nel imperio. Mitgeteilt (do mit fehler- 
Hafter Überfepung) bei Gindely, Walbftein während feines erften Gene— 
ralats 1, 49. 

) Ebenda ©. 59. 
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würdigte, auch die Gejchichte des Krieges nicht vollfommen ver: 
ſtehen fünnte.!) 

Immerhin, „der Cron Spanien Generaliſſimus“ iſt Wallen- 
jtein während des erſten Generalats wohl nicht eigentlich geweſen. 
Bei jeiner Wiederberufung hat nun aber das dem Kaijer eng 
verbündete Spanien von Anfang an eine noch bemerfenäwertere 
Rolle geipielt. Immer wieder ward von diefer Seite der Kaijer 
auf Wallenftein als den einzigen Netter in der Not hingewieſen. 
Bei den Verhandlungen haben die Spanier jtarf, vielleicht ent: 
Icheidend mitgewirkt. Der jchwierigite Punkt, die Stellung des 
Königs Ferdinand III., iſt überhaupt zwilchen Quiroga (dem 
Ipanifchen Beichtvater der Königin) und Wallenjtein verhandelt 
worden. 

Aus Sacchettis Bericht geht ferner hervor, daB die ſpaniſchen 
Geſandten (wahrjcheinlich find Quiroga und Bruneau gemeint) 
auch der Göllersdorfer Konferenz anmwohnten und Wallenfteind 
Entſchluß weſentlich mitbeftimmten. Ja, derfelbe Sacchetti teilt 
die Thatjache, die wir beweilen wollen, ausdrücklich mit, indem 
er berichtet, Wallenftein habe ſich entichloffen, „da8 Amt des 
Generaliſſimus der faiterlichen und fatholifchen Kriegsvöller 
in Deutfchland“ anzunehmen.?) Die „Latholiichen Kriegsvölker“ 
bedeutet offenbar nicht? anderes als: „die Kriegsvölker des 
fatholiichen Könige“, d. i. die Truppen Spaniens. 

Sch nehme an, daß der hier wie in Artifel 1 angebeutete 
Eintritt Wallenfteing in fpanische Dienſte auf einem befonderen, 
vom Kaiſer gebilligten Abkommen zwiichen dem General und 
den ſpaniſchen Unterhändlern beruhe.?) E8 wird fich dabei von 
der Seite Spaniens um große Subjidienzahlungen gehandelt 
haben.*) Denn vor und nad) dem Göllersdorfer Vertrage hören 
wir immer von den ſpaniſchen Hilfögeldern, ohne die Wallenjtein 





” Val. Wittih, Wallenjtein und die Spanier. Preuß. Jahrb. 22 u. 33. 

2) Et il Volestain nell’ abboccamento havuto con il principe 
duca s’& resoluto A persuasione anche de i ministri di Spagna di 
accettar la carica di generalissimo dell’arme imperiali et cattoliche in 
Alemagna ... Sacchettis Bericht vom 17. April 1632, bei Kollmann. 

>) So erklärt es ſich am einfachiten, daß die Spanier im übrigen 
den Inhalt des Bertrages nicht erfuhren und Oñate ihn noch im nädjften 
Jahre nicht Fannte. 

%) Bol. dazu aud) die Bemerfungen Schweizer ©. 118. 
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nicht fertig werden fann. Dafür hat er wohl jeinerjeits ver 
fprochen, jomeit es möglich fei, feine Kriegführung in den Dienft 
der Intereffen Spaniens zu ftellen. Er geht wieder, wie im 
eriten Generalat, von dem Gefichtspunft der Solidarität der 
taiferlichen und der fpanifchen Interefjen aus. So zeigte er dem 
Könige Philipp IV. in einem längſt befannten Briefe‘) jeine 

nahme de3 Generalats mit der Erklärung an, er habe es 
zu dem Ende gethan, „daß wie der Röm. Kaiſ. aljo auch Ew. 
Königl. Maj. und Dero ganzem hocdlöbl. Ertzhaus Ich meine 
tragende, gehorjamfte Begierde zu dienen, und Dero, wie auch 
des allgemeinen Wejens Wohlfahrt zu befördern im Werk er- 
weijen möchte.“ °) 

Von dem Befehl über jpanifche Truppen iſt wohl anfangs 
feine Rede geweſen. Wo aber derartiges im Neiche in Frage 
käme, erjcheint allerdings nach der ganzen Stellung Wallenjteins 
fein Anfpruch auf die Unterordnung derjelben unter feinen Ober- 
befehl ganz natürlich, Und offenbar in diejem Sinne joll er 
päter die Zumutung, dem Herzoge von Feria Truppen abzugeben, 
mit den zornigen Worten, welche auch an Artifel 1 anflingen, 
zurückgewieſen haben: „Das werde ich wohl laffen bleiben. Der 
König in Hispanien foll wifjen, daß ich im römijchen Reich fein 
Generalijjimus, und agnosciere feinen andern General, er fomme, 
woher er wolle.“ °) — 

Wenn num der erfte Artifel den äußeren Umfang der mili— 
tärifchen Hoheit Wallenfteins zum Oegenjtande Hat, jo führt ung 
der zweite zu ber frage: Welche Rechte und Befugniffe erhält 
er innerhalb jeiner Armee oder über diejelbe? „2. Solte ihme 
das angenommene Öeneralat in absolutissima forma conferiret 


Bei Dudit ©. 474. 

*) Daß Wallenftein fortan in einem feiten Verhältnis zu Spanien 
ftand, erhellt auch aus einer von Oñate ausgegangenen Flugſchrift: Copey 
eines Schreibens .... vom ſpaniſchen Ambafjador Ognate .... betr. die 
große Verräterei Wallenſteins Mailand 1634, wo «8 heiht (nad) dem 
Eremplar der Basler Univerfitätsbibliothef): „Worauf ihm auc) die Kgl. M. 
zu Hispanien mit dem güldemglüß gechret und etliche Spanijhe Räthe 
und Diener, welde täglih um ihn jeien und in allen vorfallenden wich— 
tigiten Saden ihm behüfftich jein jollten, zugegeben und beigeordnet: hat.“ 

®) Bei Jrmer, Die Verhandlungen Schwedens und feiner Verbündeten 
mit Wallenſtein und dem Kaiſer von 1631 bis 1634, 2, 189. 


Verhandlungen Ferdinahds mit Ballenftein 
diefelbe Zeit wollte der Hoffriegsratsjekreti 


) Huber, Öfterr. Reichsgeſchichte. 2. Aufl, her 
1901. ©. 206. Vgl. Friedjung, Der Kampf um 
Deutfhland 1, 328. 

%)...is to be absolute, without being 
from the Counsell of war bere, but alon 
the Emperor. Anftruther 5./15. April 1682. 
orders but from the Emp. own hands or 
by his direction, Derſelbe 8./18. April 1632. Record 
anfangs beabfictigten Vereidigung des Feldern 
nicht zu beftehen, und diefelbe ift thatjächfich nicht 
einander die Nachrichten Sachetti8 und Bruneaus. (f 
Gindely, Waldfteins Vertrag ©. 35.) 
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Oſterreich dislocierte Negimenter auf faiferliche Anordnung dem 
bayeriichen Kurfürjten zuführen. Wallenfteins ftrenger Befehl 
zwang ihn jedoch zur Umfehr.!) 

Innerhalb der Armee ſteht dem Feldherrn allein die jelbit- 
ftändige Bejegung aller vofanten Generals- und Dffizierspoften 
zu?), ebenjo die Anweifung der Werbepläge, der Quartiere, die 
Entjceidung über die Stärke des gejamten Heeres. Wahrlich, 
eine Stellung, bei der man mit Zug viel mehr von einer wallen- 
fteinifchen al3 einer faijerlichen Armee zu reden hat. 

Eine bejondere Erörterung — bie wir aus gleich mitzu— 
teilenden Gründen bier anjchließen — verdient noch die Frage, 
ob Wallenftein durch das Göllersdorjer Abkommen auch die Be 
fugnis, nicht nur mit dem ‘Feinde zu fämpfen, fondern auc) 
Frieden zu jchließen, alſo förmlich das Necht über Krieg und 
Frieden erhalten habe. Die Frage ift meiſtens jchlechtgin bejaht 
worden. Ranke bezeichnet diejen Punkt als eine der Konzefjionen, 
welche dem General thatfächlich gemacht und doch in den Kheven⸗ 
Hillerfchen Artikeln nicht genannt jeien. 

Mit diefen in unferen Artikeln angeblich fehlenden Zuge— 
ftändniffen hat es im allgemeinen die Bewandtnis, daß fie Wallen- 
ftein entweder ſchon früher gemacht waren, oder aber unter der 
allgemeinen Ausdrudsweife der Artikel dennoch wirklich mit zu 
verftehen find. Daß nicht alle Einzelheiten, jondern mehr nur 
die maßgebenden Gefichtspunfte verzeichnet werden follten, wird 
ja am deutlichften durch Artikel 2 illuftriert, in welchem die Ge- 
famtheit der ungeheueren militäriichen Befugniſſe in die einfache 
Formel von dem Generalat in absolutissima forma gefaßt 
ericheint. 

Man fönnte nun nad) einem Blide in das Theatrum 
Europaeum oder in Khevenhillers Werf zu der Vermutung ges 
Tangen, das eben biejer Artikel 2 auch die Vollmacht zum 
Friedensſchluſſe mit enthalten jollte. Im Theatrum Europaeum 
wird die Mitteilung der Artikel durch die Bemerkung eingeleitet, 
Wallenſtein habe nunmehr das Generalat volltommen angenommen, 
„welches ihm in absolutissima forma conferiret und aller Gewalt 


2) So Kollmann nad) Berichten Sacchettis. 


*) Neben dem don Gindely (Vertrag S. 20) mitgeteilten Berichte 
Dfiates, Sacchetti 15. u. 17. Oft. 1633 (bei Kollmann). 


— — 
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nach feinem Belieben den Krieg fortzuführen, oder Frieden zu 
machen übergeben worden, aljo daß er dem Kaiſer bald gleich 
imperierte.“ Und ferner KChevenhiller: „— — — bat er fid 
deromwegen, jedoch mit harten Conditionen eingelaflen, dann ihm 
alle Gewalt, nach jeinem Belieben den Krieg fortzuführen oder 
Frieden zu machen in absolutissima forma mit folgenden 
Punkten übergeben worden.“ Beide, wenn auch SChevenhiller 
deutlicher al3 daS Theatrum, wollen jagen, daß das Hecht über 
Krieg und ?Frieden in den Artikeln enthalten ſei. Auch führt 
ihre Ausdrucksweiſe und bejonders wieder diejenige Khevenhillers, 
welcher jagt, dieſes Recht fei ihm »in absolutissima forma con- 
feriret“, geradezu auf Artifel 2, der genau denjelben Ausdrud in 
Bezug auf das Generalat im allgemeinen gebraucht. Dieſe beiden 
Darftellungen jcheinen aljo fagen zu wollen, daß in dem Ge 
ncralat in absolutissima forma auch das Recht über Krieg und 
Frieden enthalten fei. Dabei iſt allerdings in Erinnerung zu 
bringen, daß Khevenhiller dieje Bemerkung ebenfo wie die Artikel 
jelbjt und wie die vorhergehenden und folgenden Abfchnitte mit 
geringen Veränderungen einfach aus dem Theatrum abgefchrieben 
hat. Er fommt alſo neben diefem als felbftändiger Beuge für 
Wallenſteins etwaige Befugniſſe zum Friedensſchluſſe nur injofern 
in Betradht, al® er dieſe einleitende Bemerkung ebenjo wie bie 
im Theatrum gedrudten Artifel den ihm befannten Thatſachen 
entiprehend gefunden haben mag. Doch wir haben noch weitere 
Zeugen, welche die durch da8 Theatrum nadegelegte Auffaffung 
unmittelbar zu beftätigen jcheinen. Der engliiche Geſandte in 
Wien fchreibt in feinem wenige Tage nad) ber Göllersdorfer 
Konferenz verfaßten Bericht in Bezug auf Wallenfteind große 
Stellung: „Er hat die abjolute Gewalt zu fämpfen oder zu ver: 
bandeln.“!) Auch hier, wo die Vollmaht zum Sriegführen und 
diejenige zur Unterhandlung als gleich abjolute nebeneinander 
gejtellt werden, jcheint Die Beziehung zu dem Generalat in abso- 
lutissima forma leicht gegeben. Ahnlich verhält es fich aud) 
mit der aus dem November 1633 ftammenden Darftellung des 
Ipanischen Geſandten Oñate, welcher jchreibt, daß Wallenitein der 
Oberbefehl über die Armee gegeben worden fei „mit der vollen, 





1) He hath the alısolute power of fighting and treating. Ans 
jtruther 8./18. April 1632. Record Office. 
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abjoluten und unabhängigen Gewalt, über Krieg und Frieden zu 
entjcheiden.“) 


Die ausführlichfte Mitteilung über Wallenfteins Recht über 
Krieg und Frieden finden wir bei bem päpftlichen Nuntius Rocei, 
nicht in feinem erften Berichte nach der Göllersdorfer Konferenz, 
ſondern einige Wochen jpäter, als er auch über die äußere Ge— 
ſchichte des Vertrages Genaueres erfahren hat. Nachdem er 
baranf hingewiefen, daß Wallenfteins Autorität in feinem neuen 
Generalat größer fei als fie je vorher geweſen, fährt der Nuntius 
fort: „Unter anderen Dingen ift ihm die Befugnis verliehen 
worden, zu verhandeln und Frieden zu jchließen, mit welchem 
unter den Feinden des Haujes Ofterreich es ihm belieben wird, 
— mit dem Verſprechen, daß Seine Majeſtät alles ratifizieren 

muß, mas Seine Hoheit abjchließt, und ähnlich (die — 
mit Krieg zu überziehen oder mit Truppen zu unterſtützen, wen 
er, ber Herzog von Friedland, will, jo daß er an Rechten wie 
an Wafjenmacht gleichfam größer jein wird als der Kaijer.“ 2) 

Auf Grund aller dieſer Zeugniffe dürfen wir num wohl ges 
trojt die Behauptung wagen, daß Wallenftein neben der vollen 
Verfügung über die Armee auch das Recht zu jelbftändiger Ver- 
Handlung mit dem Feinde, ja zum Friedensſchluſſe gehabt habe. 
Kaifer Ferdinand hat jein wertvollftes Herrjcherrecht an den großen 
General ausgeliefert. Nicht ganz jo Mar ift die form, in der 
es geſchah. Daß wirklich der zweite Artikel in feiner fnappen 
Fafjung auch das Recht zum Friedensſchluſſe enthalten jollte, iſt 
zwar durch die Ausdrucksweiſen mehrerer unjerer Quellen nahe 
gelegt, wird fich aber überzeugend wohl niemals beweijen Lafjen.?) 


1) Con plena absoluta e independiente authoridad para governar 
la guerra y la paz. Mitgeteilt bei Gindely (Waldfteins Vertrag ©. 19), 
defien Überjegung jedoch ungenau ift. 

”)... fra l’altre cose gli & stata data Tacoltä di trattare e con- 
elnder pace con chi vorrä degli nemici della caaa d’Austria, con pro- 
messa che $. Maestä deva ratificare quanto $. A. far, e similmente 
di poter muover guerra, o dare aiuti a chi vorrk il medesimo «ignor 
duca di Fridlant; siche per l’autoritä e per la forza delle armi sark 
quasi fatto maggiore dell'imperatore, Bericht vom 8. Mai 1632. Bati- 
taniſches Archiv. 

*) Im Soldat Suedois S. 168 findet ſich zwiſchen Artitel 9 umd 10 
(Gier ais Artitel 9) ein ſonſt nirgends vorfommender Axtifel eingeſchoben · 
Qu’il eust un pouyoir entier et absolu de traieter In paix. Doch wage 














jeffen und es, ohne darum zum Verräter 3 
geübt habe. 
Thatjächlich hat der Feldherr mit 
Kaiſers direkt oder indirekt zahl: 
Sachſen und Brandenburg, aber auch mit 
Mächten. Wir verfuchen, nur einige E 
Bei dem im Auguft 1633 mit Sadjen 
ſchloſſenen zweiten Waffenſtillſtand ) hat ſich 
durchaus in den Grenzen feiner Vollmacht 


ich bei dem geringen Wert diefes Tertes nicht, biefen | 
zu erflären. 

+) Sörfter, Wallenfteins Briefe 3, 50. Die 
Waffenſtillſtandes ift umiftritten. 


mr 


Wallenſteins Vertrag mit dem Kaiſer im Jahre 1632. 415 


waren wenigftens die Sachjen überzeugt, daß er in feinem Nechte, 
zu verhandeln, unbejchränft fei. Sie find durch den Kaijer ſelbſt 
an Wallenftein verwiejen worden. Und der gefangene Herzog 
Franz Albrecht von Sachſen-Lauenburg hat nach der Egerer 
Rataftropge in Wien erflärt, nicht nur daß er ſelbſt der Macht 
Wallenfteins, den Frieden herbeizuführen, „als welcher von Ihrer 
Deaj. Plenipotenz gehabt”, vertraut habe, ſondern daß dasjelbe 
auch „Kurjachjen ſonderlich auf die jo große faiferliche Vollmacht, 
die Friedland gehabt, gethan“ habe.!) Im Mai 1632 kehrte ein 
Unterhändler vom Hofe des Königs von Frankreich nach Wien 
zurüd. Der Saijer befahl ihm, fofort auch den Herzog von 
Friedland aufzuſuchen und ihm über feine mit Ludwig XIIL 
und Richelieu gepflogenen Unterhandlungen zu berichten.) Die 
Gefandten Ferdinands, welche im März und April 1633 zu 
Zeitmerig mit dem Landgrafen Georg von Heſſen verhandelten, 
mußten ſich vorher zu Wallenftein begeben, um jeine Gedanten 
über das Friedenswerk zu vernehmen.?) Von Leitmerig aus 
jchreibt ihm dann der eine von ihnen: „Wir haben unfere Lektion 
angehört und wollen diejelbe zu unjerer Ankunft Euer 2. pun- 
tualmente referieren.“*) Wallenfteins Stellung zu diejen Ver- 
Handlungen erjcheint wie diejenige eines Mannes, der cin Recht 
auf entjcheidende Mitwirkung hat. Am ftärkiten finden wir den 
Umfang diejer Vollmacht ausgedrüdt in dem Berichte des tosfa- 
nifchen Gejandten Saccheti vom 31. Dezember 1633. „Der 
Kaiſer,“ heißt es, „wollte damals die friedensverhandlungen mit 
Sachſen und Brandenburg erneuern. Allein die Freunde Wallen- 
ſteins erflärten, dieſer würde fich verlegt fühlen, wenn von hier 
direft (d. h. mit Umgehung feiner Perjon) die Verhandlungen 
über Dinge in Angriff genommen würden, die ihm vorbehalten 
und ausdrüdlich zugeftanden wurden, als er das Kommando 
wieder übernahm.“ °) Sacchettis Worte find wohl nicht anders zu 
verftehen, als daß Wallenjtein durch den Göllersdorfer Vertrags- 


*) Bl. die Ausfagen Franz Albrecht? bei Jrmer 3, 410, 

®) Berichte des Nuntius Rocci vom 15. u. 22, Mai 1632. Vatila- 
niſches Archiv, 

Hallwich, Wallenfteind Ende 1, 174. 

*) Ebenda ©. 214. 

®) ... con poca approbazione de piu confidenti del generale 
in questa corte, asserendo, che esso potrebbe offendersi in vedere 
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ihluß — denn auf diefen Zeitpunft wird ausdrüdlich verwieſen 
— eine allgemeine Vollmacht, die ausſchließliche Befugnis zu 
sriedensverhandlungen oder doch das Recht, bei jolchen nicht 
übergangen zu werden, zugeftanden erhielt. 

An der mitgeteilten Stelle ift diefes wenigftens in Bezug 
auf Sachſen und Brandenburg ausgeiprochen. Daß er in Ddiefer 
Allgemeinheit das Recht zur Verhandlung oder zum Friedens⸗ 
Ichluffe auch anderen Mächten, insbefondere Schweden gegenüber, 
bejeffen und ausgeübt habe, wird ebenfallg durch die Thatfachen 
eher bejtätigt al® widerlegt. Wenn Wallenftein e8 vor Nürnberg 
ablehnte, mit Guſtav Adolf in Verhandlung zu treten, jo mag 
er dies der Einfachheit halber bei dem Schwedenkönige wohl mit 
dem Mangel einer genügenden Vollmacht begründet haben — 
denn jo hat Drenitierna es jpäter dargeftellt!) —; in jenem 
eigenen Bericht an den Sailer, wo er feine Handlungsweiie 
gewiß nicht als eine rechtswidrige darftellen wollte, erjcheint das 
Verhältnis aber dod) anders. Diefem Berichte zufolge?) hat er 
Guſtav Adolfs Anerbieten zunächft mit dem Kurfürften von 
Bayern erwogen und ift mit diefem zu dem Beichluffe gefommen, 
die Sache dem Sailer zu melden und ihn enticheiden zu laflen. 
Alfo fein Wort davon, daß er zu fjelbjtändigen Friedensverhand⸗ 
lungen mit Schweden fein Recht gehabt babe; nicht einfach der 
Pflicht folgend, fondern nach wohlerwogenem Ratjchlage bat er 
e8 vorgezogen, die Entichetdung, wie er wohl gekonnt Hätte, 
nicht jelbft zu treffen, jondern fie feinem kaiſerlichen Herrn zu 
zujchieben. °) 

Wenige Wochen Ipäter hat Graf Thurn fi) in einem Briefe 
an Guſtav Adolf über die Möglichkeit von Verhandlungen Schwedens 
mit Wallenftein geäußert. Er begründet diefe Möglichkeit aber 
mit den Worten®): „Weil der Herzog von Friedland von dem 


attaccarsi di quà à dirittura le negoziazioni sopra le materie à lui 
riservate et accordate espressamente, quando reassumi il comando 
delle armi. Sacdetti 31 De;. 1633, bei Kollmann. 

1) Seine Ausſage bei Jrmer 2, 29. 

2) Förſter 2, 240—241 Nr. 363. 

>, Auch daß der Kaifer nun davon fpricht (Förfter 2, 248), ihm „die 
nötigen Vollmachten“ zu jchiden, liegt nur in der Konſequenz des durd 
Wallenftein nun einmal eingejchlagenen Verfahrens. 

+, Hildebrand ©. 14 Nr. 9. 
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Kaiſer ſich jo anſehnlich plenipotentiieren laſſen, daß Ihre F. Gn. 
cum libera manu zu tractieren haben.“ Und ähnlich drückt 
ſich Sacchetti aus, der im Juni 1633 über den ungünftigen 
Stand der Friedensverhandlungen berichtet und als Grumd an« 
gibt: „weil über die Entjcheigung — ob zum Guten oder zum 
Schlechten — er allein in vollfter Freiheit zu verfügen hat.) 

Wir kommen zu dem Schluffe, daß auch die Prazis der ſeil 
dem April 1632 gepflogenen Verhandlungen uns Wallenftein im 
Befige eines ganz allgemeinen Rechts zur Friedensverhandlung 
und zum Friedensſchluſſe erfcheinen läht. So ift der Eindruck 
geweſen nicht nur bei den unbeteiligten Zuſchauern, ſondern 
gerade auch bei denjenigen, welche in die Lage famen, als feine 
Gegner im Felde oder als Vermittler zwiſchen den fämpfenden 
Teilen wirklich mit ihm zu verhandeln und fich dabei zumächft 
über den Umfang feiner Vollmachten zu unterrichten 2) 

Anderfeits konnte diefe unbejchränfte Vollmacht natürlich 
niemals den Sinn befommen, daß der Feldherr num auch gegen 
ausgejprochene Wünjche und Intereffen des Kaiſers zu Verbands 
lungen jchreiten oder fich gar mit feinen (Feinden gegen ihn ver- 
binden dürfe. Denn dafür war er faiferlicher General. Wenn 
er dennoch diefe Bahn beichritt, wenn er etiwa in der berühmten 
nächtlichen Unterredung mit z Bubna im Mai 1633, wo er er- 
tlärt, er und die Schweden jollten einander nicht mehr „die 
Köpfe zerſchmeißen um anderer willen“, jondern — auch ohne 
Mitthun des Kaiſers — „einen guten (Frieden machen, die wir 
die Armeen in unſern Händen haben“, wenn er fich aljo in einem 
ſolchen Augenblide auf die Macht beruft und nicht auf jein 
Recht, jo kann dies doc; wahrlich fein Zeugnis gegen die große 
Vollmacht jein.?) Hier hatte fie allerdings eine Grenze, denn 
zum Berrate fann doc, Ferdinand jeinem General nicht eine 
förmliche Vollmacht gegeben haben. — 

Der Inhalt des dritten Artikels, durch welchen König 
Ferdinand III. von der Armee ausgejchloffen, dafür aber feine 
Nefidenz in Prag in Ausficht genommen wird, führt ung in die 


1) ...et il tutto del meglio d del peggio resta in sua mano con 
liberrimo arbitrio. Sacdhetti %. Juni 1633, bei Kollmann. 
%) Bei Hildebrand Nr. 15 ©. 23 ff. 
#) &o bei Gaedete, Die Ergebnifje der neueren Wallenftein-Forfdjung: 
Hift. Taſchenbuch 6. F. 8. Jahrg. ©. 68. 
‚Hiftorifche Beitichrift (Ub. 38) N. F. Bd. LIL 27 
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Vorgeſchichte des Vertrages und kann vorzüglich zur Kritik der 
ganzen Artifelfolge dienen. Schebeks Behauptung?!), die Aus 
Ichließung des Königs vom Kommando habe Wallenftein niemals 
verlangt, war jchon nach den von Gindely mitgeteilten Thatjachen 
nicht berechtigt. Durch unjer Material wird fie vollends hinfällig. 

Thatſächlich ift der Ehrgeiz des jungen Ferdinand das lebte 
große Hinderni® geweien, welches Wallenftein zu überwinden 
hatte, ehe er dauernd in feine berrjchergleiche Machtſtellung über 
Armee und Land cinzurüden vermochte. Schon im Dezember 
1631, al8 er dag Kommando für drei Monate übernahm, mußte 
der Wiener Hof zuvor auf jegliche Abficht, den König Ferdinand 
ind Feld rüden zu lafjen, verzichten, weil Wallenftein erklärte, 
er könne nicht unabhängig feine Befehle erteilen, wenn er Höfling 
fein jollte und nicht vielmehr felbjt von Höflingen bedient würbe. 2) 

Gleichwohl ist in den folgenden Monaten noch fortwährend 
in Wien davon die Rede geweien, den jungen Ferdinand ins 
Feld zu jchiden. Um jo ernithafter mußte Wallenftein damit 
rechnen, als jegt gerade die Spanier den Plan förderten, alſo 
diejenige Gruppe am Hofe, deren Einfluffe er feine Wieder 
berufung vornehmlich zu danken hatte. Won zwei verjchiedenen 
Berichterftattern vernehmen wir nämlich®), daß insbefondere ber 
Pater Duiroga darauf drängte, König Ferdinand möge zum 
Heere gehen. Drei Tage vor der Göllersdorfer Zujammentunft 
jchreibt der toskaniſche Gejandte, das eigentliche Hindernis für 
eine Berfjtändigung mit Wallenftein bilde immer noch Ferdinand II. 
Weder ald Vorgeſetzten noch als Gleichgeitellten noch auch ala 
Untergebenen wollte Wallenftein ihn im Heere dulden. Jemand 
fragte den Feldherrn, was er denn thun würde, wenn der König 
plöglich im Lager erjchiene und fagte, er wolle unter ihm dienen. 
„sch würde,“ war Wallenfteins rajche Antwort, „ihm die Füße 
küſſen und ſofort abgehen.“ 

Wir werden ed demnach natürlich, ja — in Wallenfteins 
Sinne — notwendig finden, daß unter den Bertragsartifeln fid) 


— mn — — ·— 


1) Schebek, Die Kapitulation Wallenſteins. Oſterr.⸗ung. Revue R. $- 
11, 305. 
2) Sackhetti 13. Dez. 1531, bei Kollmaun. 

9) Sacchetti 10. April 1632, bei Kollmann. Die andere Nachricht bei 
Hirn, Archivaliſche Beiträge zu „Wallenjtein” (Mitt. des Inſtit. f. öfterr. 
Geſch. 5. Ergänzungsbd. 1. Heft) ©. 143. 
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auch einer befand, welcher ihm die Sicherheit gab, daß nicht 
eines Tages der junge König Ferdinand im Lager erfchiene und, 
in welder Stellung immer, an der Armeeführung Teil haben 
wollte. Die Entjagung, welche damit dem jungen Herrn auf 
erlegt wurde, follte ihm nun aber erleichtert werben durch die 
weitere Verabrebung, daß er nach der. vorausfichtlich ſchnellen 
Nüceroberung Böhmens dafelbit, in Prag, feine Reſidenz aufs 
ſchlagen würde, umgeben von einer Truppenmacht von 12000 Mann. 
Des guten Scheine® wegen wird hinzugefügt, dab Wallenftein 
diejes für das Land notwendig finde.‘) In Wahrheit find es 
die Spanier gewejen, welche für Ferdinand III., da feine An— 
wejenheit bei der Armee nicht durchzufegen war, wenigſtens eine 
vom Vater unabhängige Herrfchaft forderten. Und warm gerade 
die Spanier darauf drängten, verjtehen wir leicht, wenn wir be— 
denfen, daß der jüngere Ferdinand feit einem Jahre mit der 
Schweſter des ſpaniſchen Königs vermählt war, „Nun, da er 
verheiratet ift,“ jchreibt Mocci, und aus demjelben Berichte er⸗ 
fahren wir auch, daß der König von Ungarn und „die Königin 
jeine Gattin“ in Prag refidieren follten. 2) 


2) Wo es in dem Terte des dritten Artikels heit: „Dann er, Herkog 
zu Friedland befinde, daß die Böhmen einen wejentlihen Regenten 
umd die Perjon jhres Königs im Land Haben müßten,“ kommen neben der 
Lesart „weſentlichen“ nod die Formen: „anwefenden“, „wiſſentlichen“, 
„wecjelnden“ vor. Die beiden legten, welche feinen Sinn geben, feinen 
mir offenbar mihverftändlid. „wechfelnden“ findet ſich auch mur in der 
Abjchrift der Camerariana; „wifientliden bei Khevenhiller und in der bei 
Schebet, Die Kapitulation Wallenfteins ©. 298 abgedrudten Flugſchrift. 
„anmwejenden“ fteht mur in Aretins Handjchrift, würde aber vielleicht den 
beten Sinn ergeben (wobei die von Schebet a. a. O. ©. 305 aufgewiejene 
Zautologie doch dann nicht mehr vorliegt, wenn man die Worte „im Sand“ 
nur auf die unmittelbar vorhergehenden „bie — ihres Königs“ bezieht, 
nicht aber auch auf „einen anmwejenden Negenten“). Gleichwohl möchte id) 
der Lesart „weſentlichen“, welche ſich im Theatrum, bei Förſter, Pelzel 
und in der Frankfurter Relation findet, den Vorzug geben, nicht allein 
weil id; den Zert des Theatrum für den beften halte (denm darin könnte 
ja ein Irrtum liegen), jondern weil „einen wejentlichen Regenten“, wenn 
man darunter einen „vornehmen“ verjteht, einen leidlichen Sinn ergibt, 
bejonder® aber weil wohl aus „mwejentlihen, nie aber aus „anwejenden“ 
durch Abjchreiberirrtum die finnlojen Lesarten „wiſſentlichen“ umd „wech⸗ 
felnden“ entjtehen konnten. 


=) Rocei 17. April 1632. Batitanifches Ariv. 


— 
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An eine zufälige Übereinftimmung 
glauben. Dann aber zeugt Moccis Berich 
> Artitel 3, ein Zeugnis, das in logiſcher 
heit der Khevenhillerichen Artikel zu gute 
dieſe ftets nur als ein Ganzes entge 
Auch der Bericht des englifchen Gefan 
dorfer Vertrag erwähnt den Ausſchluß 7 
Armeelommando, wenn auch etwas ungenau 
Bum Inhalt des dtitten Artilels mag 

daß es volltommen der Lage der Dinge 
Könige Ferdinand, fobald er in Böhmen 
— benn er ift unter Don Balthajar zu 
Seite geftellt werden follte. Diejer war nad) 


%) ... neither shall any have authority 
K. of Hung, himself) to exercise any command in 
him. YAnftruther 8./18. April 1632, Record Office, 
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Vreitenfeld mit dem Kommando der kaiſerlichen Streitkräfte in 
re betraut worden, befand fich im diejer Stellung zur Zeit 
des Gölfersdorfer Vertrages und ift darin auch von Wallenftein, 
nachdem er ſelbſt die Sachſen aus dem Lande vertrieben, be— 
laffen worden. 

Endlich haben wir noch) ein paar Worte hinzuzufügen über 
die weitere Entwidelung der durch den dritten Artikel vorläufig 
gelöften Frage. Zunächſt gab der Kaifer im Sinne des ge 
troffenen Abkommens den Gedanken, feinen Sohn ins Feld zu 
ſchiclen, vollfommen auf. „Über den Abgang des Königs zur 
Armee wird nicht mehr verhandelt werden“, jchreibt Sacchetti 
am 17. April. Kam nun aber auch der pofitive Teil des dritten 

Artilels, die Entſchädigung des Königs Ferdinand, die Errichtung 
feiner Refidenz in Prag, zur Erfüllung? In der That hat der 
Kaifer dieſes von Wallenftein gefordert, zwar nicht fogleich nach 
der Eroberung Böhmens, aber doc nachdem der große Kampf 
gegen Guftav Adolf ausgefochten war. Im Dezember 1632 ber 
gann man, wie Sacchetti berichtet, davon zu reden, daß auf 
Betreiben der Spanier Ferdinand III. jeine Reſidenz in Prag 
aufichlagen folle. Wallenftein aber trat dem entgegen mit ber 
Erklärung, die Perjon des Königs im Lande zu haben, fei nicht 
möglich, jolange der Krieg währe und damit die Notwendigkeit, 
die Truppen in Böhmen einzuquartieren und daſelbſt Kontri— 
butionen zu erheben.!) Wallenftein verweigert hier jozufagen die 
Erfüllung des Artifels 3, weil diejelbe mit den ihm durch Ar- 
tifel 10 und 11 verbürgten Rechten unvereinbar jei. 

Nicht anders jcheint feine Haltung während des nächſten 
Sahres gewejen zu fein. Aus zwei Briefen des Kaiſers an den 
General vom Auguft und September 1633?) erfahren wir, daß 
man in Wien an der Abficht feithielt, den jungen Ferdinand „je 
eher, je befjer“ nach Böhmen zu jchiden. 

Als aber Wallenftein die Ausführung diejer Abficht immer 
wieder vereitelte und damit feinerjeit3 den Artifel 3 unerfüllt 
Tieß, da tauchte — etwa gegen Ende des Jahres 1633 — num 
von faijerlicher Seite auch der durch diefen Artikel im Vorjahre 
bejeitigte Plan eines Kommandos für Ferdinand III. von neuem 


») Sachetti 18. Dez. 1632, Bei Kollmann. 
9 Bei Gindely, Waldfteind Vertrag mit dem Kaijer S. 21, 22. 
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auf. Und das — kann man wohl jagen — mit vollem Recht. 
Die Königsherrichaft in Böhmen hatte ihn entichädigen ſollen 
für die friegeriichen Zorbeeren, die ihm verjagt wurden. Und 
nun wollte Wallenjtein ihm auch jene nicht gönnen. Ihn neben 
den Generalijfimus zu ftellen, daran dachte der Kaiſer freilich 
nicht mehr, wohl aber, ihm das Kommando über die ſpaniſchen, 
bayeriichen und faijerlichen Truppen im Reiche (im Gegenjate 
zu denen in den Erblanden) zu übertragen. Aljo Doch wieder 
eine Schmälerung der Mactitellung Wallenfteins, wie fie der 
dritte Artifel verhindern ſollte. „Dannenher die alte consilia 
wiederumb herfürgejucht werden“, mit Ddiejer Erinnerung leitet 
ein Berichteritatter in Wien feine Mitteilungen über die für 
Ferdinand III. gehegten Abfichten ein.!) Zur Ausführung jind 
fie freilich zu Lebzeiten Wallenfteind nicht mehr gefommen. Und 
wie fie einen Bruch des Göllersdorfer Vertrages bedeuteten, jo 
bewegte ſich der Kaijer mit ihnen auch ſchon auf jener Bahn, 
welhe zum Konflikt mit Wallenftein, zu deifen Sturze und 
Untergang geführt hat. — 

Die beiden folgenden Artikel enthalten die dem Feldherrn 
verjprochenen Belohnungen — eine „ordentliche“ in Artikel 4, 
eine „außerordentliche“ in Artifel 5 —, wie es fcheint, weniger 
für feine erft zu vollbringenden Thaten, als dafür, daß er ſich 
nur bereit fand, den Oberbefehl dauernd zu übernehmen. 

Nach dem vierten Artikel follte dem Herzoge „fatlerliche 
Allecuration auf ein Oeſterreichiſch Erbland geſchehen in optima 
forma wegen ordinari Recompens“. Wir finden nun eine Er 
Härung und zugleich eine Bejtätigung diefes Artikels in der einen 
von jenen zwei ſchon erwähnten Urfunden, welche in den Zagen 
nach der Göllersdorfer Konferenz vollzogen wurden. Es ift die 
jenige vom 16. April 16322), durch welche Wallenjtein den Beſitz 
des jchlefiichen YFürltentums Glogau pfandweife übertragen er- 
hielt, nämlich nicht zu dauerndem Eigentum, jondern nur jo Lange, 
biß er entweder wieder in den Belig feines Herzogtums Mecklen⸗ 
burg oder in den eines anderen Fürſtentums von „gleichmäßiger 
Würde und Nutzen“ eingetreten fein wird. inftweilen joll 

1) Abgedrudt bei Irmer 3, 103. 


2, Abgedrudt bei Förſter, Wallenfteing Prozeß vor den Schranten 
des Weltgerichts. Urkundenbuch S. 100 fi. 
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immerhin er oder jeine Erben und Nachfommen das Land in 
derſelben unbejchränften Weife wie bisher der Kaijer bejigen und 
genießen, indem nur der alte Zufammenhang mit dem Königreich 
Böhmen gewahrt bleiben muB. Was hiermit gejchieht, ift aljo 
unzweifelhaft die Übertragung eines öſterreichiſchen Erblandes an 
Wallenftein, oder, um ganz mit den Worten des Artifels 4 zu 
iprechen: kaiſerliche Affecuration auf ein Oeſterreichiſch Erbland. 
Dazu möchte ich noch bejonders bemerken, daß eben in dieſem 
Schriftftüc auch der Übertragungsurfunde von Medlenburg als 
„der in Handen habenden Ajjecuration und Sicherungsbrief* 
gedacht wird, fo daß auch für diefe Glogauer Urkunde gemäß dem 
Sprachgebrauch der faijerlichen Kanzlei der Ausdruck Ajjecur 
ration und auch Ajjecuration in optima forma, wie 
Artikel 4 fie fordert, volllommend pafjend erjcheint. 

Noch bleibt ein Wort zu fagen über den Zujag am Schluffe, 
Hier ift, foviel ich jehe, eine Eleine Verſchiedenheit des Aus» 
drucks im den Artikeln 4 umd 5 niemals beachtet worden. 
Artikel 4 fpricht von der Afjecuration u. j. w. „wegen ordinari 
Recompens“. Im Artitel 5 joll die darin genannte Verleihung 
erfolgen „als ein ertraordinari Necompens“. Diejer Artikel 5 
ſoll aljo einfach die außerordentliche Belohnung oder Entſchädi— 
gung jelbft enthalten. Einen jo einfachen Sinn fann das „wegen“ 
des Artitels 4, das fich gegenüber dem „als“ in allen Lesarteıt 
wiederfindet, nicht wohl haben. „Wegen ordinari Necompens* 
kann nicht jchlechthin bedeuten: als ordentliche Belohnung, 
fondern etwa: im Hinblick auf eine jolche, d. h. zu vorläufiger 
Befriedigung feines gerechten Anjpruchs auf diejelbe. Diefer 

. Sinn würde mm genau der Thatſache entjprechen, daß dem 
Herzog das Fürftentum Glogau nicht dauernd verliehen, jondern 
dis zur Wiedererlangung von Mecklenburg oder eines Aquivalents 
nur verpfändet wird. 

Wir erbliden aljo, um das Gejagte in einem Worte zur 
jammenzufafien, in der Verleihung von Glogau die Erfüllung 
des Artikels 4, die „faijerliche Affekuration auf ein Defterreichiich 
Erbland in optima forma.“!) — 


2) Wenn es in der Urkunde auch heißt, der Kaifer jei darauf bedacht, 
Wallenftein „verfprogenermahen“ ſchadios zu halten, jo Könnte man aud) 
darin einen Hinweis auf Artitel 4 erbliden. — Hier mag noch bemerkt 


— 


die 
ob er fie unverftändlich oder unſinnig 
Wir halten uns, bei der 1 


bei Antelmi Lediglich eine 

jenige Montecuccolis in feinem ital 
zur Form kurzer Notizen zujan d 
gibt übrigens auch Montecuccoli nur 

zwar bis auf zwei Buchitaben genau nach dem 
Europaeum. Eben diejen legen wir, | 
Artifel, jo auch für Artifel 5, unjerer € 
Sein genauer Wortlaut ift wie folgt: 5. 5 








werden, daß, jo wenig genau die Angaben in 

Chaos (Murr, Beiträge zur Geſch des Dreihigj. 

Ballenftein, Analekten 5) zu fein pflegen, die 

in einem jolden Zufammenhange mitgeteilt wird, 

dabei an Artikel 4 denten muß. Die Stelle lautet 

plusquam dietatoriam potestaten, Glogoviae Prii 

unum ex majoribus Imperii Regalibus. 

1) Dabei läßt er die folgenden zwei Worte nell' 

doc) für den Sinn des Ganzen wohl nicht ohne Bel 
Ma. a. O. S. 115. 
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pierten Ländern ſolte er haben das höchſte Regal 
im Röm. Reich, als ein egtraordinari Necompens. 
Hier ift aljo nicht von einem der Höheren, fondern jchlechthin 
von dem höchſten Regal im Römiſchen Reich gejprochen. 
Das uno de maggiori regali nell’ Imperio bei Antelmi?) ift 
ebenjo wie das unum ex majoribus Imperii Regalibus im 
Perduellionis Chaos?) eine ungenaue Überjegung. Die Über- 
jeger haben offenbar nicht gewußt, um mas e3 fich handelt, und 
die bejtimmte, ihnen aber nicht verjtändliche Ausdrucksweiſe des 
deutjchen Textes durch eine unbejtimmte erjegt. 

Artitel 5 und die darin erwähnte „ertraordinari Necompens“ 
bildet unzweifelhaft das Gegenſtück zu Artitel 4 mit der „ordie 
nari Recompens“. Da wir erfahren haben, daß es jich hierbei 
um nichts weniger als um ein öjterreichiiches Erbland handelt, 
jo werden wir ohue weitere auch in dem „ertraordinari Recom- 
pens“, das wohl nichts Geringeres fein kann, ein Objekt von 
gewaltiger Größe zu vermuten haben. Es genügt doch nicht, 
das Salz- oder Bergregal, jo wertvoll fie in einzelnen Gegenden 
von Deutjchland gewejen fein mögen, dahinter zu vermuten. Und 
wie follte man fich die Ausführung der Sache vorjtellen? Wenn 
Wallenſtein diefe einträglichen Regalien in den oecupierten Ländern 
erhielt, jo flofjen ihm dieje Einkünfte doch nur jo lange zu, wie 
die Occupation dauerte. Bei der Räumung der Gebiete hätte 
es aud) mit den Gewinnen Wallenfteins ein Ende gehabt. Auf 
eine ſolche Bedingung würde er fich nicht eingelaffen Haben. Soll 
es fich aber etwa um Länder handeln, welche erobert umd nicht 
wieder herausgegeben werden, fo fonnten doch die einträglichen 
Negalien auf die Dauer auch dem künftigen Landesheren, wer 
immer es wurde, nicht vorenthalten bleiben. Kurz, es jällt ſchwer, 
an diejes oder jenes Negal im Sinne einer Quelle von Ein- 
fünften zu denfen. Und wollte man es ſelbſt thun, fo bliebe 
noch die ſchwere Frage offen, welches denn jchlechthin das 
höchſte Regal und zwar im Römifchen Reich genannt 
werden fönne. 


Archiv f. Kunde öſterr. Geſchichtsquellen 28, 362. 

*) Murt, Beiträge ©. 162: Diefer von Ranke Herbeigezogenen Iatei- 
niſchen Überjegung des Perduellionis Chaos fünnte man aud) diejenige 
don Chemnip entgegenhalten, welder getreuer überjegt (Bellum Sueco- 
Germanicum 1648 I, 242): summum in Imperio Regale. 


ih 
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Ich möchte nun eine andere Erflärung verjuchen, Diejenige - 
nämlich, daß unter dem „höchiten Regal im Römifchen Reich“ 
die Kurwürde zu verjtehen ſei. Sehen wir einen Yugenblid von 
dem Artifel 5 ab, jo mag nur darauf hingewiejen werden, daß 
die in früherer Zeit unbeftimmt auftretende Behauptung, Wallen- 
jtein habe fich een Kurhut veriprechen laffen, eine feite Grund» 
lage erhält durch einige Gejandtichaftsberichte, welche mit 
größerer oder geringerer Beitimmtheit eine ſolche Meldung bringen. 
Der erite, vom päpjtlichen Nuntius berrührende ift vielleicht aus 
dem Grunde am bedeutungsvollfien, weil er am 17. April 1632, 
aljo in den nächiten Tagen nad) dem Göllersdorfer Vertrage 
niedergejchrieben ilt._ In äußert vorfichtiger ‘Form teilt der 
Nuntius Rocci, wie folgt, jeine Wahrnehmungen mit: „Ich bin 
im Begriffe, zu entdeden, daß dem Herzoge von Friedland die 
Übertragung des Kurfürjtentums Brandenburg oder Sachſen ver: 
Iprochen jein dürfte, wenn die faiferlihen Waffen fiegreich fein 
werden.“ t) Nicht ohne nterefje ift es aud), zu erfahren, daß 
man, wie fi) aus der an Rocci gerichteten Antwort ergibt, in 
Rom eine jolche Verleihung an Wallenftein auch mwohlverbient 
und ganz in der Ordnung fand. ?) 

Dazu fommen noch zwei weitere Nachrichten, Die von ben 
Spaniern am Wiener Hofe audgingen und aus dem Archive von 
Simancas von Gindely mitgeteilt find.) Die eine behauptet mit 
Beitimmtheit, der Kaifer habe Wallenjtein das erite Kurfürftentum 
veriprochen, da® er erobern würde. Die andere jpricht Davon, 
daß der Feldherr Brandenburg fordere. Und auch der ſpaniſche 
Hof ſprach ſich, Ähnlich wie die Kurie, dafür uus, daß eines der 


 Vado scoprendo che al duca di Fridlant poesa esser stata 
data intentione (dare intentione im alten Sinne gleich promettere‘ di 
darsegli l’elettorato di Brandeburgh o di Sassonia, mentre le armi 
Cesaree restassero vittoriose. Bericht Roccis vom 17. April 1632. Vati⸗ 
kaniſches Archiv. 

2... e quelli honori, de’quali si dice esserli stata data inten- 
tione, saranno meritati dalle sue fatiche e valore. An Rocei, Rom, 
8. Mai 1632. Batilanifches Ardiv. 

2) Waldſteins Vertrag S. 31—34. — Dieje Nachrichten fcheinen die 
genaueren Ausführungen der vorläufigen Mitteilungen Gindelys aus dem 
Jahre 1862 (Sitzungsber. der Kaiſ. Ak. d. Wiſſ., Phil.hift. Kl. 39, S. 13—14) 
zu fein, wonach der Kaiſer mündlich Wallenſtein einen Kurhut verſprochen 
und dieſer anfangs die Pfalz, ſpäter Brandenburg im Auge gehabt habe. 
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protejtantijchen Kurfürjtentümer Wallenftein überlaffen werde. 
Als ein dafür in Betracht fommendes Gebiet wird neben Sachjen 
und Brandenburg auch die Pfalz genannt. In Wahrheit fonnte 
von den drei genannten Ländern wohl nur Brandenburg oder 
Pfalz in Frage kommen. Denn zur Zeit des Vertragsſchluſſes 
dachte Wallenjtein an eine friedliche Verftändigung mit Sachſen. 
Brandenburg war fiherlich das lockendſte Objekt!) wegen feiner 
Macht und der Nachbarſchaft Mecklenburgs. An die Pfalz zu 
denken lag injofern nahe, als das dortige Herrſcherhaus vers 
trieben war. 

Wir haben es num hier nicht eigentlich mit diefen Fragen 
zu thun, jondern lediglich mit der einen, mit welchem Rechte wir 
im fünften Artikel das Verſprechen eines ſturfürſtentums erbliden 
dürfen. Ich darf mich bei der älteren Gejchichte des Begriffes 
der Negalien in Deutſchland nicht aufhalten. Um den Ausdruck 
„das höchſte Negal im Römiſchen Reich“ zu verftehen, kommt es 
nur darauf an, zu wifjen, wie weit der Begriff im 17. Jahr» 
Hundert gefaßt wurde. Unter dem Einfluß des Iangobardijchen 
Lehensrechtes hatte er damals auch in Deutichland eine weite 
Ausdehnung erhalten.) 1519 erjcheint er im der erften Wahl 
fapitulation, wo der Kaiſer verjpricht, den Neichsjtänden ihre 
„Regalien, Obrigkeiten, Freiheiten, Privilegien, Pfandſchaften und 
Gerechtigkeiten u. ſ. w.“ zu beftätigen. Die Negalien ftehen an 
der Spige, in jehr hohem, aber auch unbejtimmtem Sinne. Was 
darunter verjtanden wurde, wird etwas deutlicher durch die jtaatd- 
rechtliche Litteratur der Zeit. Bei Perneder?) find Regalia die 
höchſten Zehen: „die hohen und gemürdigten Lehen, jo zu Latein 
Regalia genannt, al nämlich die Fürftentumb und Grafſchaften, 
mit denen die Herzogen, Markgrafen und Graven befehnt werden.“ 
In diefem Sinne, aljo entiprechend dem civitates, ducatus, 
marchiae, comitatus der Konvention vom Jahre 1111, könnte 
alſo fchliehlich jedes Reichsgebiet als ein Negal, cin regale feu- 


ı) Schon 1630 fürchtete fich der Kurfürft von Brandenburg vor 
Wallenſteins Abfichten auf Brandenburg. Vol Gindeln, Waldfteins erjtes 
Generalat 2, 272, 

) Bon, den neueren Arbeiten über die Regalien nenne ih nur: 
9. Strauch, Über Urjprung und Natur der Regalien, Erlangen 1865, 

®) Perneder, Der Lehenrecht furpe und aygentliche Verteutſchung. 
Imgolftadt 1544. Sol. III. 


Br 
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heuer umfafjend. Und nun kann man, 
zweierlei Weife dazu fommen, das „höchſte 
Reich“ als ein Kurfürftentum zu verftehen. 
ftein nach dem Wortlaut des Artikels 5 





2) Commentarius in Legem Regiam G 
©: 876. 

%) 3.5. Döhlers Kurzgefahte Abhandlung dom dei 
berg 1775. ©. 20. 

®) Tractatus de Regalibus ©. %. 
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Ländern dasjenige verjprochen worden jein, welches das höchite 
Regal im Sinne von Regallehen (regale feudum) darftellt. 
Und es würde dann etwa nur auf die Erfolge des Strieges an- 
kommen, ob ſich am Ende ein Kurfürftentum, als höchſtes Regal 
Iehen, unter den eroberten Ländern befinde. Oder aber, und 
vielleicht wahrſcheinlicher: die Kurwürde ale höchſtes Recht, 
welches ein Fürft im Römiſchen Neich befigen fan, — daß man 
es jo genannt haben würde, ift bei der völligen Gfeichitellung 
von Negalien und Mojeftätsrechten um fo leichter anzunehmen, 
als man zu den Negalien auch die nad) außen wirkenden Ber 
fugnifje der Staatögewalt zählt, „die übergehenden Regalien“ 
nennt fie Döhler — die Kurwürde aljo joll ihm verliehen werden 
auf Grund eines entiprechenden eroberten Gebietes. 

So möchte ich daran fejthalten, dab Artikel 5 die Zufage 
eines Kurfürjtentums enthält. Einen zwingenden Beweis wird 
es freilich jchon deshalb nicht geben, weil ja offenbar gerade mit 
Abficht ein etwas dunkler Ausdruc gewählt wurde, den die Welt, 
wenn fie ihn vernahm, nicht gleich verftehen follte. Denn es 
war doc) eine heile Sache, Länder und Würden zu verfchenten, 
während fie noch im Beige anderer waren. — 

Durch den ſechſten Artikel erhält Wallenftein das alleinige 
Recht, über alle konfiszierten Güter zu verfügen, mit dem aus— 
drücklichen Zufage, daß er in der Ausübung dieſes Rechtes, das er 
(mie Artikel 8 andeutet) im Interefje der Armee gebrauchen wird, 
weder durch den Neichshofrat, die Hofkammer noch durch das 
Neichsfammergericht bejchränft werden darf. Diefer Artikel erhält 
nun feine volle Betätigung in einer Urkunde, welche zwar nicht 
in ihrem ganzen Wortlaute bekannt, aber inhaltlich in einer 
anderen!) deutlich genug wiedergegeben iſt. Es ergibt fich dam 
aus, dab der Kaijer durch eine Ceſſionsurkunde vom 15. April 
1632?) „alle und jede Uns anjezo abermals heimgefallenen Güter 
und unterjchiedliche Unjerem Fisco zugeeignete praetensiones, 
wie die allefeits qualificirt und geartet jein und wie hoch fich die— 
felben erſtrecken möchten jowohl in unjerem Erblönigreich Böheim 


4) Diefe ift gedrudt bei Schebef, Wallenfteiniana, i. d. Mitt. d. Vereins 
f- Geſch. der Deutfcen in Böhmen. 14. Jahrg. ©. 12—13. 

*) €3 ijt die eine der beiden don uns ſchon genannten Urkunden 
vom 15. u. 16. April 1632, welche den definitiven Charakter der Göllerd- 
dorfer Abmachungen zu beweijen geeignet find. 
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als anderdwo in dem römischen Reich auf nothiwendige Kriege 
unfoften* an Wallenitein überwies. Böhmen wird wohl aus 
dem Grunde ausdrüdlich genannt, weil Wallenftein doch wahr. 
ſcheinlich als erjte große Waffenthat das von den Sachien be 
jegte Böhmen zurüderobern würde und bier, in dem Durch Kriegs⸗ 
nöte und Stonfisfationen jeit Beginn des Krieges ſchon fo jchwer 
bedrägten Lande, wieder einmal Gelegenheit zu Gütereinziehungen 
erhalten würde. Dieſes Necht zu Konfislationen, wie es ihm 
bier aber auch für das Neich ganz allgemein eingeräumt wird, 
it nun doch aber in der Sache nicht anderes, als was in Dem 
jechften Artikel der Khevenhillerſchen Punkte ausdrücklich genannt 
it, nämlich „die Confiscation im Reiche in absolutissima 
forma”, ohne daß die Inftanzen zu Wien und Speyer irgend 
eine Mitwirkung dabei zu beanjpruchen haben. Alſo Die jelb 
ftändige urkundliche Beſtätigung eines jemer Bertragspunfte. — 

Der fiebente und achte Artikel bilden Die notwendige 
Ergänzung zum ſechſten. Wie Wallenftein durch diefen das aus 
jchließliche Recht zn Konfisfationen erhalten hatte, jo legen die 
beiden folgenden die Enticheidung auch über alle ſolche Fälle in 
jeine Hände, wo jtatt der verwirkten Strafe eine Begnabigung 
eintreten jolltee Denn wäre eine folche gegen feinen Wunſch 
möglich gewejen, jo wurde der Artifel über die Konfiskationen 
unter Umftänden wertlos. Es brauchte nur eine Partei am Hofe 
zu fein, welche jedesmal, ſobald Wallenftein jemandes Güter kon 
fiszteren wollte, die Begnadigung des Betroffenen beim Kaijer 
durchjegte. Davor wollte der Feldherr ficher fein. Das dem 
Herricher zuftehende Begnadigungsrecht follte ſich alſo nur noch 
auf die Perfonen beziehen, — und ſelbſt hier ift die Beitätigung 
durch den Herzog von Friedland erforderlid — nicht aber auf 
das Bermögen. Bei diefem jtarfen Eingriff in die Nechte des 
Herrichers wird nun dem achten Artikel noch ein Sag angehängt, 
welcher mit Unrecht als eine Kränkung des Kaiſers angeſehen 
worden ift. Wenn darin gejagt wird, daß bei jeinem milden 
Charakter fonjt jeder am Hofe Pardon finden könnte und damit 
der Zweck der Konfisfationen, als Belohnungen für die Dffiziere 
und zum befjeren Unterhalt der Soldaten zu dienen, vereitelt 
wäre, jo ift in diefen Worten wohl eher eine den Kaiſer ehrende 
Erklärung zu erbliden: Man muß ihm — dies zugleich zur 
Rechtfertigung Wallenjteing — die Möglichkeit nehmen, zu be 
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gnadigen, weil er ſich in jeinem milden Sinne nimmermehr zu 
den nun doch einmal notwendigen SKonfisfationen entichließen 
würde. Das Odium derfelben will Wallenftein allein auf ſich 
nehmen. !) 

Es ſoll endlich am diejer Stelle nicht unerwähnt bleiben, 
daß Xrtifel 7 und 8 in dem Berichte des englijchen Gefandten 
eine kurze Beſtätigung erhalten.) — 

Durch den neunten Artikel erhielt Wallenftein die Zur 
ficherung, daß, wenn ber Univerſalfriede gejchloffen werde, auch 
feine Rechte auf Medlenburg zur Anerkennung kommen follten. 
Die Forderung erjcheint von Wallenfteins Seite nicht unberech ⸗ 
tigt, ihre Bewilligung durch den Kaiſer natürlich. Daß wir fie 
nicht in anderen Quellen ausdrüclich beftätigt finden, hat wohl 
jeinen Grund darin, daß fich der ganze Artikel auf die Zukunft 
bezog, eine bejtimmte Entjcheidung auch garnicht vorjah, daher 
für die Stellung des Feldheren, die doch vor allem interejfierte, 
zunächſt feine Bedeutung beſaß. Ebenſowenig kann man in den 
Ereigniffen eine Bejtätigung zu finden erwarten, denn Wallens 
ftein hat die zum Univerjalfrieden führenden Verhandlungen nicht 
erlebt. Die Übertragung Glogaus endlich, welche Rante in dem 
Sinne heranzieht, als jei dadurch) der Anſpruch auf Mecklenburg 
in Wegfall gefommen, kann diefe Bedeutung nicht haben, da fie 
nur. pfandweiſe geichah und Wallenftein nach wie vor den Titel 
eines Herzogs von Medlenburg behielt. Ja diefe Übertragung, 
bei der doc zugleich die Wiedereinjegung Wallenjteins in jeine 
„vorige völlige Possession des Hertzogthumbs Mechelburg* in 
Ausficht genommen wird, könnte vielmehr als ein Argument für 
die Nichtigkeit von Artikel 9 als gegen diefelbe in Anjpruch ges 
nommen werden. — 

Wir kommen zu den beiden legten Artikeln. Der zehnte 
lautet: „10. Solten ihm alle Spejen und Mittel zur Cons 
tinuation des Kriegsweſens hergegeben werden.” Der darin aus— 
geiprochene allgemeine Grundjag erhält eine genauere Erklärung 
durch die Mitteilingen Oñates und mehr noch durch die Ereige 


1) Ahnlich ſchon Schweizer S. 116. 

%)... no grace, pardon or composition to be made with any 
against whom he shall engage himself, withont his full consent. 
Anftruther 8./18. Aprit 1632. Record Office. 
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. Er jchiet Eggenberg 
zu Wallenjtein, um bei diejem die Intereſſe 
vertreten; denn „eigenmächtig gegen die B 
will der Kaifer nicht handeln?) 

Ähnliche Meinungsverichiedenheiten 
im Dezember 1633 abermals die Frage der 
löjen war. Da die entjcheidenden Urkunden 
find, jo mag hier der Hinweis genügen, inw 
gepflogenen Verhandlungen für Wallenfteins 


») Mitgeteilt bei Gindehy, Waldfteins Vertrag ©. 0, 
2) Nach den bei Kollmann mitgeteilten Berichten Cache 
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von Artikel 11 etwas beweijen. Er hatte nach dem falle von 
Negensburg einen ſchnellen Vorftoß nach Bayern unternommen, 
mar von dort aber ebenjo jchnell über den Böhmerwald zurüd« 
gegangen und ſchickte fich an, die Armee in Böhmen in die 
Winterquartiere zu legen. Dem Kaiſer jchiete er nur den Plan 
der Dislofation, mit dem Erfuchen, den Behörden der betreffen 
den Bezirke die nötigen Weifungen zu erteilen, „weilen es je zu 
ändern unmöglich*.?) 

Hier tritt er unzweifelhaft mit dem Rechte des Generals 
auf, dem „alle Erbländer zu jeinem und feiner Armada Rucken 
und Netirada ofjen ftehen follten“. Und der Kaifer war fern 
davon, ihm diejes Recht abzufprechen. Er hatte jchon bejchlofjen, 
den Hoffriegsrat v. Uueftenberg zu Wallenftein zu jenden, um 
noch einen verſuch zu machen, das Übel einer in Winterquartieren 
liegenden Armee von den Erblanden abzuwenden, oder aber, da 
hierzu ſchon wenig Ausficht war, wenigjtens fo viel zu erreichen, 
dab Wallenftein in Sachen der Quartiere in den Erblanden feine 
Befehle erlaffe, ohne fie vorher dem Kaifer zu notifizieren, damit 
diejer mit ben Ständen darüber in Verhandlung treten könne, 
Bon einer Schmälerung des Rechtes iſt hier feine Nede, ja ber 
Kaifer fügt in Queſtenbergs Inftruftion?) gleich hinzu, daß er 
nicht begehrte, „Seiner Liebden von der Ihro durch uns einge 
räumten Dignitaet und Vollmacht ichtwas zu benehmen“. Und 
faſt muß man jagen, er jucht nur noch den Schein zu retten, 
als jei er der wahre Herricher in feinen Landen. Denn wie 
Häglich klingt doch das zur Unterftügung feiner Bitte bier jo 
ausgedrüdte Motiv, daß jonjt bei „fremden Potentaten allerhand 
Serupel dürfften erweckt werden, daß wir gleichjam einen Cor- 
regem an der Hand und im umfern eignen Landen feine freie 
disposition mehr übrig haben“. 


* * * 


Wir ſind am Schluſſe unſerer Erörterungen angelangt. Die 
Unterſuchung der einzelnen Artifel in der Khevenhillerſchen Folge 
Hat ums gezeigt, daß alle Zufagen und echte, welche Wallen- 
ftein durch die Übernahme des zweiten Generalats nachweislich 


%) Gedrudt bei Förfter 3, 118, 
#) Zörfter 3, 116. 
Hfftoriiche Beitichrift (80. 88) N. F. Bo. LIT. 28 
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Typus der Condottieri auf 
erbot, dem Kaifer eine Armee ü 
führen, wohin man befehle, 
Deutiche Reich, da ſoll er 
Augen gehabt haben.) Später, 
Bernhard von Weimar an der Errichtung t 
Herrſchaft in Deutſchland wohl nur durch 
worden. 
Freilich iſt die dauernde Staatengründung, 
fprunge entftiegen wäre, in Deutſchiand nicht 
geworden. Nicht jo leicht wie in Italien Eı \ 
Worten des Aneas Sylvins, „aus Knechten Kön 
Der Göllersdorfer Vertrag aber mag als das 
Zeit gelten, da ſelbſt der römiſche Kaiſer das 
Staaten umd des Reiches im die Hände eines 
legen mußte. Wie Ferdinand II. auch alle Folge: 
aus dieſem Verhältniffe ergaben, auf ſich ne 
hat ums die Betrachtung der einzelnen Artikel 
ſtein erhielt eine Stellung, wie fie nie zuvor i 
ein Heerführer unter dem Kaiſer bejeffen. 
fteht er neben diejem, an der Spige einer gt 







*) Vgl. Ranle, Geſchichte Wallenfteins S. 36. 
*) Bol. Burdhardt, Kultur der Renaiffance in tal 
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jelbjtändig damit jchaltend, dabei feit entjchloffen, jich auch dauernd 
eine mächtige Herricherftellung unter den Großen im Reiche zu 
fihern. Denn die Befriedigung des ungemeljenen Ehrgeized in 
der Bruft des Feldheren war ja zufammen mit feinen Rechten, 
jozufagen fontraftlich feftgelegt worden., Wohl- mußte dem Kaiſer 
die Empfindung kommen, als ob er einem Mitkönige den beiten 
Zeil feiner Herrichermacht ausgeliefert habe. -Dann aber fonnte 
am Ende der Konflikt nicht auebleiben. Und jo bildet der 
SGöllersdorjer Vertrag, dem Ferdinand ſich in der Stunde der 
Not unterworfen Hatte, auch den eigentlihen Ausgangspunkt 
jener bochtragiichen Entwidlung, welche zwei Jahre jpäter in 
dem blutigen Drama zu Eger ihren jurchtbaren Abſchluß fand. 


Raute und Die Beurteilung Friedrich Wilbelms IV. 


Bon 
Georg Kanfmann. 


I. 

Wer die Entwidlung unferer hiſtoriſchen Wiffenfchaft mit 
fritiichem Blid verfolgt, wie bier da8 Handwerk überwuchert, 
dort die jchnellfertige Feder des geiftreichen oder fich Doch fo ge 
bärdenden Autors die Schwierigkeiten durch Einfälle jcheinbar 
löft, deren Grundlofigfeit er durch einige Belege aus deu Alten 
verhüllt: der wird ein fleißiges Studium der Rankeſchen Werte 
nicht dringend genug empfehlen können. Aber freilich wollen 
fie im Geifte der Rankeſchen Schule, d. h. mit allzeit wad» 
jamer und durch die Verehrung des Meifterd in feiner Weiſe 
abgeitumpfter Kritik, jtudiert fein. Ranke ift nie unbedeutend, 
auch die geringite feiner Arbeiten will beachtet fein, aber feine 
Werke find doch verjchieden an Wert, nicht alle zeigen den 
Blick für das Wefentliche und den Reichtum an Gedanken neben 
der Feinheit ber Durcharbeitung, den wir unter den Aufſätzen 
namentlih” an dem Fragment hiftorifcher Anfichten und unter 
den großen Schriften an den Päpften und der Deutſchen Geſchichte 
bewundern. Man fann fich im Bejondern nicht verhehlen, dab 
er in den Aufjägen, welche die neueſte Zeit berühren, mehrfach) 
unbequeme Thatjachen, die eine nachdrüdliche Erwägung forderten, 
beifeite läßt oder nur leicht berührt, oder daß er fie im eine 
unrichtige Beleuchtung rüdt. 

So behandelt er die Xiberalen der Periode 1820—48, welche 
für die deutfchen Staaten und unter ihnen für Preußen Ber- 
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faffungen forderten, jchlechthin als Doftrinäre, die ohne Sinn 
für das hiſtoriſch Gewordene die deutichen Verhältniſſe nad) einer 
theoretiſchen Schablone umzugeftalten ſtrebten, obgleich ſchon die 
für einen großen Teil der Verfaffungsfreunde maßgebende Geſtalt 
Dahlmanns, die durchaus hiſtoriſch gerichtet war, ihn vom jolchem 
Urteil zurüchalten mußte. Und ebenfo die Thatjache, daß die 
infolge der Julirevolution von dem fiegreichen Liberalismus in 
deutjchen Staaten gejchaffenen Verfafjungen nicht der franzöfiichen 
Schablone folgten, jondern ftändijch geordnet waren. Sogar bie 
kurheſſiſche Verfaffung von 1831, die als die am meijten demo- 
fratijche bezeichnet zu werden pflegt und deren Urheber, der 
Marburger Profeſſor Jordan, zu den am ſtärkſten boftrinär ger 
richteten Politikern zählte, hatte einen auf die ftändijche Gliederung 
des Volfes begründeten Landtag und zerri auch jonjt keineswegs 
den Faden der Hiftorijchen Entwicklung. 

Ferner betont Ranke nur den Einfluß der fremden Ber- 
faſſungen und Doftrinen auf die Liberalen, überjieht aber, daß 
die Reftaurationspolitifer von dem Piemonteſen Joſeph de Maiftre 
und von den Franzojen Lamennais, Lacordaire, Chateaubriand, 
Montalembert zc., ganz zu fehweigen von dem Schweizer Haller, 
Direkt und indirekt vielleicht noch ftärfer beeinflußt wurden. Freilich 
liegen manche jener Einflüffe erſt jegt Har vor Augen — hat 
ja kürzlich Reichenfpergers Biographie Aufſchluß über die engen 
Beziehungen der Fatholifchen Politiker zu dem franzöfifchen Publi- 
ziſten gebracht, der 1842 das hakerfüllte Pamphlet De la Prusse 
et de sa domination gegen Preußen jchleuderte — aber die 
Thatjache, daß Jarcke, den man als den deutjchen de Maijtre 
bezeichnen könnte, in Berlin mit hoher Proteftion das Politische 
Wochenblatt zum Kampf gegen den Liberalismus leitete, alsbald 
aber an Stelle des verjtorbenen Gen in Ofterreich® Dienfte 
trat und wenige Jahre jpäter die Hiftorifch-politiichen Blätter 
zum Kampf gegen Preußens damalige Regierung gründete, ſprach 
doch allein jchon deutlich genug. Ranke lag es überdies ber 
ſonders nahe, den Einfluß diefer von franzöfiichen Quellen ge- 
nährten Dialektif zu beobachten, da er feine Hiftorifch-pofitijche 
Zeitſchrift 1832 neben Jardes Wochenblatt begründete und mit 
ihm im Wettfampf auf die Öffentliche Meinung zu wirken fuchte, 
Beſonders wichtig und ganz offenkundig war, daß der damalige 
Kronprinz und jpätere König Friedrich Wilhelm IV. fich dem 
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romantifchen Zauber, mit dem die Reftaurationspolitifer ihre 
Deduktionen umgaben, nicht zu entziehen vermochte. Klingt doch 
ein Sag der viel beiprochenen und auch von Rante eingehend 
erwogenen Thronrede des Königs bei der Eröffnung des Vereinigten 
Landtags am 11. April 1847 ſogar teilweije wörtlich am die 
Charakteriftit an, die Jarde 1832 von dem Konigtum ge 
geben hatte.!) 

Ranke behandelt ferner die politiichen Ideale der Reftaura- 
tionspolitifer, im bejonderen Friedrich Wilhelms IV. Verjuche, die 
Nefte des Feudalſtaats und den patriarchaliſchen ne 
aud) unter dem veränderten Verhältniffen der Geſellſchaft und 
der Staaten zu erhalten, als einen Kampf für die —— 
deutſche Staatsform, obſchon doch weder die ſeudalen Elemente 
noch die Formen und Vorſtellungen des Abſolutismus etwas 
ſpecifiſch Deutſches waren, fondern fich mehr oder weniger in 
allen Staaten fanden, deren Wurzeln in das Mittelalter reichten, 
wie denn auch die deutjchen Feudalen und ee 
Glauben damals an den Kämpfen und an ber 
franzöfifchen Ultras und der ſpaniſchen Reftauration — 

ÜHntiche Beobachtungen ergeben ſich aus Rankes Auffaſſung 
der Revolution von 1848. Es befteht fein Zweiſel, dab die 
deutiche Bewegung nicht einfach als ein Produft der Parijer 
Nevofution anzujehen ift, daß die Zuftände in ben 
Staaten längft unhaltbar waren und daß man feit Jahren in 
dem Vorgefühl großer Umgeftaltungen lebte. Die Nachricht von 
der Pariſer Bewegung brachte den Strom der längjt jchen 
drängenden Maffen plöglich in raſend fehnellen Lauf, aber fie 
ſchuf den Strom nicht. Sie bildete den Anlaß, aber nicht Die 
Urfache der deutjchen Nevolutionen. Die Urſache lag in der 
Summe von Verfäumniffen und Vernachläffigungen, welche bie 
Negierungen feit 1815 verjchuldet hatten, in den thörichten Ber- 
fuchen, das kräftig entwidelte Nationalgefühl zu unterdrüden, 
dagegen überlebte Anſprüche und Einrichtungen zu erhalten und 
zu erneuern. Nahmen dieſe Verſuche auch nicht überall die 
lächerliche Form der Erneuerung der Zöpfe in der kurheſſiſchen 
Armee an, jo führten fie doch) in allen Staaten zu der ſchwerſten 


y) 36 habe die® bereit3 in meiner Politifchen Geſchichte Deutjche 
lands im 19. Jahrhundert ©. 241 angemerkt. 
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Belaſtung breiter Schichten des Volkes und hemmten die gejundeften 
Triebe ihrer Entwidlung. Die empörende Ungleichheit in der 
Verteilung der Laften, die Mängel des Gerichtsverfahrens, der 
Mißbrauch, der in politijchen Prozeffen mit den Gerichten ge- 
trieben wurde, die Behandlung Firchlicher Fragen nach der 
Schablone der Polizeifahen, endlich die Willfür, mit der die 
Bureaufratie ober in manchen kleineren Staaten Sereniffimus 
ſelbſt Handel und Induſtrie bevormundete und oftmals auf das 
empfindlichite jchädigte: das waren die Quellen der revolutionären 
Stimmung des Volkes. Man hatte das Gefühl, es gehe fo nicht 
mehr weiter. Die Geichichte der evangelifchen wie der katholischen 
Kirche, der Univerfitäten, des Banfwejens, des Eifenbahnbaues 
und jedes größeren Gejchäftszweiges bieten Beifpiele dafür, dab 
der patriarchalifche Abjolutismus den Aufgaben der Zeit und 
ihren reicher entwidelten Bebürfniffen nicht mehr gewachſen war.t) 
Es ehrt die privilegierten Stände, daß gerade aus ihren Streifen 
Männer auftraten, die das ausjprachen, und auch jchroffe Gegner 
der Revolution haben offen anerkannt, daß das alte Syitem mit 
feiner Weisheit und Kunft am Ende ſei. Für Ofterreich genügt 
e3, auf die aus den Kreiſen Metternichs hervorgegangene Schrift: 
Die Genefis der Revolution in Ofterreich, 3, Aufl. 1851 (Leipzig, 
Fiſcher), zu verweijen und für die übrigen deutjchen Staaten auf 
Vilmar, den leidenfchaftlichen Streiter gegen den Liberalismus. 
Im Jahre 1850 fchrieb er in einem Artikel (in der Sammlung 
„Sur neuejten Kulturgeſchichte“ 3, 319 ff. [1858] wieder ab- 
gedruct): Daß diejenige politische Weisheit, welche bis 1848 bie 
Welt regiert hatte, unfähig ſei, etwas zu fchaffen, unfähig, 
Sicherheit, Schuß, geichweige denn Vefriedigung zu gewähren, 
das haben wir jeit dem Jahre 1845 in allen deutjchen Ländern 
ohne Ausnahme Hinreichend zu lernen Gelegenheit und nicht 
nötig gehabt, den Sturz dieſer Weisheit in den Märztagen 1848 
abzuwarten . .. Die Gejchichte des preufiichen vereinigten 
Landtags im Jahre 1847 zeigt?) es auch dem Allerverrannteften, 


1) Wohl ift der Zollverein eine großartige Leiftung des abſoluten 

” Beamtenftaats, aber die Männer, die ihn vorzugsweiſe geſchaffen haben, 

waren auch Männer, die den Geift der Reformperiode inmitten der Reſtau— 
ration bewaßrten. 

®) Teilweiſe habe ich dieſe Stelle bereit in meiner Polit. Geſchichte 

abgedrudt, wo ich ausführlicher nachweiſe, daß die Anfänge der Bewegung 
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dem Ullerjorglofeiten, dem Düntelhaftejten und Hochmütigiten ... 
fie zeigte, daß es mit diefer Weisheit vorbei und zwar für immer 
vorbei jei!” Endlidy aber liegt ein ummiderleglicher Beweis in 
der Thatfache, daß 1848/49 in allen Staaten und auf allen 
Gebieten des öffentlichen Lebens ungeheure Veränderungen vor- 
genommen und auch von der nachfolgenden Reaktion nicht oder 
nur teilweife wieder bejeitigt wurden. Dieje Reformbebürftigfeit 
der öffentlichen Einrichtungen, ferner den Gegenjag des gejteigerten 
Nationalgefühl3 und der Sehnjucht nach einem PVaterlande zu 
dem in jeder Beziehung ungenügenden Deutjchen Bunde und den 
Vaterländerchen, in denen Name und Begriff der Monarchie zum 
Geſpött wurden: dieje Thatfachen läßt Ranke in feinen Denffchriften 
über die Bewegung von 1848 zu jehr außer acht. In den 
beiden eriten, von Mitte Mai und Anfang Juli 1848, behandelt 
er die Revolution wie eine Infektion von außen. Der Liberalismus 
ericheint wie ein Strom fremder. Sdeen und Interefjen, der die 
Länder überflutet. Wir könnten glauben, daß in Deutjchland 
fi) nur „ein gejundes, mit den Intereſſen der Bevölkerung ver 
bündetes Königtum“ gefunden habe, das nun von jener fremden 
Gewalt angegriffen ward. Der in Paris fiegreichen „revolutio- 
nären Bewegung“ jei e3 „gelungen, die beiden großen deutſchen 
Staaten, die ihr 1830 widerftanden hatten, in ihren Grunbdfeften 
zu erjchüttern und nicht allein aller Wirkjamfeit nach) außen zu 
berauben, jondern auch im Innern einem Umijturze nahe zu 
bringen.“ Wer fönnte bei diefen Worten ahnen, daß in Dfterreich 
auch die regierenden Kreiſe längſt das Gefühl hatten, daß man 
vor einer Ummälzung ſtehe, daß die Fundamente des Staates 
morjch und faul waren, daß Metternich bereit? angefangen hatte, 
den Ungarn die erheblichiten Konzeifionen zu machen, daß Die 
bäuerlichen Berhältniffe in den deutichen und böhmilchen Erb- 
landen gebieteriſch Abhilfe forderten, daß das leidenjchaftlich er- 
regte und von den einflußreichiten Kreiien — auch von dem 
Klerus — getragene Nationalgefühl der Italiener gegen das 
ganze, die Völfer nur als Objekte des Beſitzes behandelnde 
Syſtem) des öſterreichiſchen Staates proteftierte. Nicht weniger 


bereit3 lange vor 1848 hervortraten. Gleich jcharf urteilt Radowig, Deutſch⸗ 
land und Friedrich Wilhelm 1V. Hamburg 1848. 

) Man kann verſuchen, Metternich& Regiment zu verteidigen mit 
dem Sage: Dieſes Dfterreich konnte feine andere Politik alg die des Still» 
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befremdlich erjcheinen Ranfes Worte für Preußen. Vorgänge, wie 
die Haltung der preußiichen Stände bei der Huldigungsfeier, die 
Verhandlungen mehrerer Landtage, die Erregung in den Rhein— 
landen über eine verhältnismäßig jo wenig bedeutende Sache wie 
die Nichtbeftätigung des Fabrifanten van Gülpen als Präjident 
des Handelsgericht® und der Konflikt der Minifter Mühler und 
Arnim über die Betätigung des dann an Gülpens Stelle 
gewählten Hanjemann (1844), die Entlafjung Merfels, des 
altbewährten Oberpräfidenten von Schlefien, im Zufammenhang 
mit den Prozeffen Schlöffel und Simon, endlich die Neform- 
verfuche Friedrich Wilhelms IV. ſelbſt drängten doc) 1% 
Beobachter die Überzeugung auf, daß große Kreife nach Ände— 
rungen verlangten und daß die Verhältnifje in fich den Keim 
großer Veränderungen trugen. Mochte Ranke fich der Auffaffung 
von Miniftern wie Arnim und Bodelſchwingh oder Landtags- 
mitgliedern wie v. Binde und v. Sauden-Tarputichen, Harkort, 
Berferath, Camphaufen, Hanſemann, nicht anjchließen, er fonnte 
doch nicht überjehen, daß jie vorhanden waren und daß fie fich 
nicht mit dem Schlagwort Doftrinäre und fremde Schablone be 
jeitigen ließen. 

Irreleitend find auch die Wendungen, in denen er in ber 
Dentſchrift vom Mai 1848 (Werke 50, 587) den Zuftand von 
Dberdeutichland ſchildert. Man muß glauben, daß die Preffe 
einmütig die revolutionäre Partei gefördert habe, aber dem Nadi- 
talismus trat auch in Südweſtdeutſchland ein gemäßigter Libe- 
ralismus mit Erfolg entgegen. Die Heppenheimer Verfamm- 
Tung, die Haltung der Deutjchen Zeitung, der perfönfiche Einfluß 
von Männern wie Mathy und Bafjermann in dem badifchen 
Landtage gaben Zeugnis dafür. 

Irrig ift ferner, daß nur „die Erinnerung an die alten Ge 
fahren” den Liberalismus abgehalten hätte, eine Republik anzu 
ftreben, ſowie die Behauptung, dab die in Paris fiegreiche 
Revolution die deutiche Bewegung geleitet hätte. Dem wider« 
ſprechen die Thatſachen. Die Heidelberger Verfammlung, das 





ftandes ertragen, — obſchon id) glaube, da eine tiefer dringende Ver 
trachtung ſich dabei nicht beruhigen kann — aber die ſachliche Notwendige 
feit einer Ünderung wird mit folhem Näfonnement überhaupt nicht 


Bejeitigt. 
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Vorparlament, die Verhandlungen des im April 1848 tagenden 
Vereinigten Landtags, der Kampf um das 

preußiſchen Nationalverfammlung, der Verlauf der 2 kurz 
die wichtigjten Akte der Bewegung hatten ſich ohne oder doc 
ohne mahgebenden Einfluß der Fremden und der gemerbsmäßigen 
Nevofutionäre vollzogen. Nur bei den revolutionären Puiſchen 
und in den Kreiſen ber überreizten Nadifalen, ſodann im den 
durch die wechſelnde Politit Preußens wie durch romantijche 
Sympathien vielfach verwirrten Polenfragen trat er — 
iſt ferner, daß Ranke den Reformern die Tendenz zuſchreibt, 

in Frankreich geftürzte Syftem nad) Deutfchland zu — 
Es handelte ſich zunächſt um Beſeitigung arger und — 
Mißbräuche, und bei Bildung der Anſichten über die neuen 2 
fafjungen und Inftitutionen haben englijche Vorbilder ebenjowohl 
eingewirft wie franzöfiiche. So forderte die Mannheimer Adrefje 
vom 27. Februar 1848, alſo eine der früheiten, unter dem 
unmittelbaren Eindrud der Pariſer Revolution entftandenen Kund⸗ 
gebungen, „Schwurgerichte nach dem Vorbild Englands“. Und 
ebenjo haben englische Vorbilder auf Friedrich Wilhelms IV. 
Verfafjungspläne, die doch ein bedeutendes Element der 
Bewegung waren, eingewirkt. So ſchon vor 1848 bei den 
firchenpolitiichen Plänen und vor wie nad) 1848 bei jeinen 
ftändijchen Experimenten. Er geriet darüber ſogar mit jeinen 
Getreueften, den Gerlach und Genofjen, in ſchweren Streit, jo 
daß er ausrief: „Mein niederer Adel will mich beherrjchen, wie 
er es mit dem Kurfürften Joachim gethan.“ 

Dabei tritt eine allgemeinere Beobachtung auf. Rante ficht 
in der Bewegung viel zu einjeitig nur eine Bewegung ber liberalen 
Reformer oder, wie er fich meift ausdrückt, des Liberalismus und 
der Revolution, — aber der Adel, der König und Die übrigen 
Gegner der Liberalen waren ebenfalls von mannigfaltigen und 
ftarfen Bewegungen ergriffen, die teils in der Richtung ber 
Neform liefen, teils und mit größter Gewalt einer 
der durch die Stein-Hardenbergijche Geſetzgebung bejeitigten wirt: 
ſchaftlichen und rechtlichen Ordnungen und Anſchauungen zu⸗ 
ſtrebten. Solche Gegenſtrömungen haben aber einen erheblichen 
und vieljeitigen Einfluß auf die Bewegung. Sie hemmen —— 
wohl, aber fie verſchärfen fie auch und veranlafjen 
Fortſchritte. 
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In einer dritten, Ende Dftober 1848 gejchriebenen Denk 
Ichrift, die dem Könige die Ermägungen erleichtern jollte über 
die Frage einer konftitutionellen Verfaffung für Preußen und 
die Annahme der Kaijerkrone, bezw. die Aufrichtung eines deute 
ſchen Kaifertums, und in einer vierten Ende März 1849 gibt 
Ranfe der Entwidlung der deutjchen Verhältnifje größere Be— 
deutung für die Stürme und Forderungen von 1848. Drei 
Gründe macht er geltend: 1. Das alte preußiiche Beamtenwejen, 
welches den Staat zufammenhielt, fei gebrochen und der alte 
Gehorfam verjehwunden geweſen. 2. Die Menjchen hätten fich 
num einmal gewöhnt, das Leben des Staates nur in konſtitutio— 
nellen Formen zu denken. 3. In dem gerichtlichen Inftituten am 
Rhein hätten Ideen eine gejegliche Macht gewonnen, die mit der 
fonftitutionellen Ordnung des Staates harmonierten, nicht aber 
mit der alten. Wäre aber auch über dies alles hinwegzukommen 
‚gewejen, jo läge ein entjcheidender Grund dafür in dem Ber 
hältnis zu Deutichland. „In den füdweftlichen deutfchen Ländern 
ift das fonftitutionelle Wejen gleich bei ihrer erften Geftaltung 
gepflanzt worden und zwar ala Sache der gejegmäßigen Freiheit; 
es hat Wurzel gejchlagen, weil es die einzige Schugwehr gegen 
die Willtür Heiner Regierungen darbot.“ Der letzte Sag weiſt 
offenbar darauf hin, da man in Preußen eines ſolchen Schußes 
nicht bedurft habe, und damit jtimmt überein, daß Nanfe in den 
Buftänden Preußens jelbft, abgejehen von jenen sub 1-3 an- 
geführten Gründen, feine Veranlaffung zu wejentlichen Änderungen 
fand. Die Klagen der Bauern, auf die noch jene Reſte der 
Feudallaſten drüdten, deren Befeitigung fofort auch aus hochadeligen 
Kreifen gefordert wurde, jobald 1848 die Bewegung begann, die 
Klagen über die Juſtiz, die Behandlung der Kirchen und Kirche 
lichen Parteien, der Drud der Cenſur und all die anderen, auch 
von den Provinziallandtagen behandelten Beichwerden wurden 
von ihm nicht erwogen. Dieſe Denkjchriften find ausgezeichnet 
durch ebenfo feine und gewichtige wie unerjchrodene Ausführungen. 
Sceut ſich Ranke doch nicht, aus der allgemeinen Wehrpflicht 
einen Anjpruch der Arbeiter abzuleiten, daß der Staat ihnen die 
Möglichkeit fichere, ausreichende Arbeit und Unterhalt zu finden: 
„Denn wer mit feinem Leben dem Staate dient, hat auch für 
feinen Unterhalt ein Anrecht an denjelben. Die gejundefte Politik 
rät, diefen Anfpruch zu befriedigen. Denn in der That ift es 
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gefährlich, Jahr für Jahr die gefamte junge Bevölkerung in den 
Waffen zu üben und hernach einen großen und vielleicht den 
förperlich fräftigiten Teil derjelben von fi) zu ftoßen und ber 
Agitation der Feinde aller Ordnung zu überlajien. Entweder 
muß man die Nichtbefigenden von der Dienftpflicht ausjchließen 
oder jie durch Ausficht auf nährende Beichäftigung auch für die 
Zukunft dem Staate verpflichten. Da das erjte nicht angeht — 
denn ed würde die Kriegsmacht ſchwächen —, jo bleibt nichts 
anderes übrig ald das zweite. Der Gedanke ergibt jich, daß der 
Staat unter gewiffen Bedingungen, namentlich mit forgfältiger 
Wahrung der privaten Thätigfeit, die Arbeit organijieren und 
vielleicht da8 Recht auf Arbeit anerkennen jollte.“ Dieſe Ge 
danfen find ein Produft der Sorge vor den damals zuerft mit 
größerem Erfolg auftretenden jocialiftiichen Tendenzen: aber fie 
zeigen doch, daß Ranke recht Fühnen Erwägungen nachzugehen 
im ftande war. Um jo mehr fällt es auf, daß er die Fehler, das 
Unzureichende des bisherigen Regiments und Die Beſchwerden 
des Volkes über die Zuſtände vor 1848 nicht oder Doch nur 
andeutend unter die Urfachen der Revolution zählt.!) 

Ahnliche Mängel zeigt der Artikel, den Ranke 1877 in der 
Allgemeinen Deutichen Biographie über Friedrich Wilhelm IV. 
geichrieben Hat.?2) Die Aufgabe war ihm unbequem, er fühlte 
wohl, daß er der Perſönlichkeit des Königs, der ihm fo huldvoll 
gewejen war und ihn durch den Reichtum feines Geiftes einst fo 
oft bezaubert Hatte, nicht frei genug gegenüberjtehe. Noch im 
März 1877 bemühte er fi), davon entbunden zu werden, juchte 
namentlich Alfr. v. Reumont als Stellvertreter zu gewinnen, 
dann entjchloß er ſich aber furz und fchrieb den Artikel jo fchnell 
nieder, daß er ihn bereit am 1. Juli zum Drud jenden Eonnte. 
Man wird fich diejer Thatjachen erinnern müffen, um manche 
Eigentümlichfeiten der Arbeit erflärlic) zu finden, bejonders die 
Ungleichmäßigfeit. „Forſchungen der hiltorifchen Methode gemäß 
über Dies Leben anzujtellen”, jchreibt er, „it mir nur in Bezug 
auf zwei Punkte möglich geweſen und zwar durch Mitteilungen 
authentifcher Aktenjtüde aus dem Königlichen Hausarchiv und aus 





1) Die Reformbebürftigkeit des Deutſchen Bundes erörtert er erſt in 
einer Denfichrift von 1851. 

3) Wieder abgedrudt in Friedrich der Große und Friedrich Wilhelm IV. 
Bwei Biographien. Leipzig 1878. 
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dem Geheimen Staatsarchiv. Es find aber Punkte von hoher 
Wichtigkeit, fie betreffen die Erziehung Friedrich Wilhelms TV. 
und diejenige feiner Handlungen, welche als bie wichtigſte er— 
ſcheinen muß, die Berufung des Vereinigten Landtags.” Von 
der Erziehung handeln dann die Seiten 730—737, von der Bes 
rufung des Vereinigten Landtags ©. 745—769. Auf die Revo— 
lution und die Periode der Reftauration entfallen nur die wenigen 
Seiten 769—772, woran fi) dann nur nod) einige kurze Ber 
merfungen über Preußens Politit im Krimkrieg S.773— 774 und 
über die Pflege von Kunft und Wiſſenſchaſt S.774— 775 anjchliehen. 
Auf den Seiten 738—45, die zwiſchen jenen bevorzugten Abjchnitten 
liegen, wird ©. 738—740 von der Haltung des Kronprinzen 
1813—23, jodann von feiner Vermählung, der italienifchen Reiſe 
und verwandten Dingen gehandelt, dann folgen einige furze 
Bemerkungen über die Bewegungen, welche fich der Julirevolution 
anjchlofjen, und über die irchlichen Streitigteiten, welche die 
Tegte Zeit Friedrich Wilhelms III. trübten, um die Lage zu 
harafterifieren, die Friedrich Wilhelm IV. vorfand. Auf den 
Seiten 741—745 erhalten wir dann eine kurze rühmende Er— 
wähnung feiner tapferen Haltung gegenüber den franzöftfchen 
Kriegsdrohungen 1840 und der Bejeitigung der firchenpolitijchen 
Konflikte jowie ferner einen Bericht über die Huldigungsfeier 
und die erjten Maßregeln zur Fortbildung der Provinzialftände, 
die dann zugleich die Einleitung zu dem folgenden größeren Ab— 
ſchnitt über den Vereinigten Landtag bilden. 

Man jieht, daß Ranke hier nicht ſowohl ein Lebensbild 
des Königs gegeben hat als Beiträge dazu. Meiſt bewegt er 
ſich in Andeutungen und zufammenfaffenden Urteilen, aber daneben 
finden ſich Ausführungen, die nur in einer größeren Biographie 
oder in einer Einzelunterjuchung erwartet werden fünnten. Die 
Ausfügrlichkeit, mit der die Vorgänge bei der Taufe ©. 730 er- 
zählt werden, rechtfertigt ich noch eher, da fie Ranke in geift- 
voller Weife durch politifche Betrachtungen durchſetzt und erhöht, 
aber die Schwierigkeiten, die der Erzieher des Kronprinzen, 
Dr. Delbrüd, in der Teilnahme der jüngeren Prinzen am Unter- 
richt und jpäter in den Anfprüchen der militäriichen Gouver— 
neure fand, find mit einer Ausführlichfeit gejchildert, die jich nur 
dann begründen ließe, wenn wir nun wirklich von dem Einfluß 
der verjchiedenen Erzieher auf die verhängnisvolle Miſchung der 
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die doch nicht ganz aufgehellt werden. Auch R 
mit feinem Urteile über fie zurüd, umd wenn er | 
Militärgouverneurs ©. 734 wiederholt, der „an 
Mangel an feinem Gefühl“ wahrzunehmen glaubt, 
doch gewiß nicht gejagt jein, daß er dieſe F 
billigt, wenn er auch mit Necht e8 für begründet 
daß dem Prinzen mehr eine militäriiche als eime 
ziehung frommte. Nanfe fährt fort: „Dabei 
noch ein andere? Moment hervor. Diericke gla 6 
ftehe mit geheimen Geſellſchaften in Verbindung, m 
kommen unvermeidlich zur Revolution führen werde. Der 
gouverneur meint nicht, das beweiſen zu Können, aber je der 
Verdacht war hinreichend, das größte Aufſehen zu 
was jollte daraus werden, wenn bie 
liberale Partei den Kronprinzen jelbft in ihre Hände period 
Schon in diefen Tagen der Erziehung jtreiten — 
Welten um den Kronprinzen. Ewig denkwürdig iſt es daß 
Delbrück daran gedacht hat, Schleiermacher zur 
ſelben heranzuziehen. „An Illoyalität iſt weder bei dem einen 
noch bei dem andern zu benfen; aber ſie gehörten ber — 
Tendenz des Jahrzehnts an, von welcher eine 
Partei den Umſchlag in die Revolution befürchtete. 
Entlafjung fonnte nun nicht weiter verzögert ve 
weil ein Parteitlatſch gegen Delbrüc und feine See de 
dächtigungen ausftreute, die in eine Neihe gehören mit den bes 
rüchtigten Verdächtigungen, die Schmalz 1815 gegen Gneijenaut, 
Niebuhr, Schleiermacher und ihre Freunde richtete, deshalb, 
Ranfe, war es notwendig!) geworden, Delbrüd zu entlafjen und 
den Gedanken, Schleiermacher zur Erziehung des Kronprinzen 
heranzuziehen, aufzugeben! 

Daß dieſe Verdächtigungen geltend gemacht wurden, gibt 
Ranfe offenbar auf Grund der Akten als Thaſſache, beta 
Thatjache ift ein Beitrag zur Kenntnis der Mittel, mit denen 








Bir 





Es geht leider nicht an, die Worte Rantes fo zu verftehen, deh 
die Verdächtigung nur für die Militärgouverneure ein entf 
war, die Entlafjung von Delbrüd zu fordern, fie jagen doch mehr. 
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die Gegner der Stein-Hardenbergiſchen Gejeggebung und ber 
Scharnhorftfchen Neform für ihre Tendenzen fümpften. Denn 
dieje beiden großen Maßregeln bildeten damals die Hauptmerke 
zeichen des Liberalismus. Daß diefe Verdächtigungen den König 
und die Königin Luiſe mit bejtimmt haben, Delbrück zu entlaffen, 
it wohl nur eine Vermutung Ranfes, aber es ift charakteriftiich 
für ihn, daß er der Meinung ift, jchon der Verdacht, zu dem 
Liberalen zu gehören, hätte einen Mann zu diejer Stellung un— 
fähig machen müffen. Damit trägt er Gedanfen einer jpäteren, 
von der Demagogenhege erjchütterten Zeit in die Tage von 
1809—11 hinein, in denen am preußiichen Hofe die Sympathien 
noch geteilt waren, wo Boyen, der bis vor furzem einer der 
Leiter de Tugendbundes — und der ift doch wohl unter jener 
‚geheimen Gejellihaft gemeint — geweien war, in das Kriegs- 
minifterium berufen werden konnte. Und gerade in Fragen ber 
Erziehung hatte dieje liberale Richtung damals und noch länger 
durchaus die Oberhand. Die Gründung der Univerjitäten Berlin 
und Breslau und der Einfluß, den Männer wie Wilhelm v. Humboldt 
und Süvern auf das Schulwejen ausüben durften, find Zeugnis 
dafür. Stein, Scharnhorft, Hardenberg und ihre Gehilfen wurden 
damals von den Verteidigern des alten Regiments ala Jakobiner 
verdächtigt, aber die fo ſchalten, jtanden in der Oppofition; zwei 
ihrer Führer wurden im Sommer 1811 wegen Beleidigung 
Hardenbergs zu Feitungshaft verurteilt, und der König wählte 
aus den Neformern feine Minijter. Schleiermacher zählte zu den 
Männern, deren Geiſt und Mut die Wege bahnten, auf denen 
Preußen nad) des Königs Wort an geiftigen Kräften erſetzen 
jollte, was es an phyſiſcher Kraft verloren hatte — warum follte 
es undenkbar jcheinen, einem jochen Manne Einfluß auf die Er- 
ziehung des Kronprinzen zu gewähren? Diejen Thatjachen gegen- 
über erjcheint Nanfes Darftellung ſchwer verjtändlich. Nur vom 
Standpunft der der Reform des Staates opponierenden Junfer 
fonnte es als eine Gefahr bezeichnet werden, wenn Schleiermacher 
auf den empfänglichen Prinzen den Einfluß gewonnen hätte, den 
num nach Delbrücds Entlafjung Ancillon erhielt. Schleiermacher 
war ein ftarfer Charakter und ein bedeutender Menjch. Soweit 
man in folchen Dingen einer Vermutung Raum geben kann, jo 
muß man glauben, daß dem Sronprinzen großer Segen aus dem 
Einfluß einer jo hervorragenden Perjönlichkeit hätte erwachſen 
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müffen: bejonders für feine Charafterentwidlung. Da es Delbrüd 
nicht gelungen war, den Stronprinzen zu ftrengerer Selbitbeherr- 
ſchung und zu fchlichtem Gehorſam zu erziehen, jo empfahl jich 
ein Wechjel; aber wir dürfen doch nicht vergefjen, daB es den 
militärijchen Gouverneuren ebenjomwenig gelang, den Charafter 
des Sronprinzen zu ftählen, und ebenjowenig dem jo flug 
darüber redenden Ancillon. 

Ancillon war Prediger an der franzöfiichen Kirche in Berlin, 
auch Mitglied der Akademie der Wiljenichaften und Hiftoriograph 
von Brandenburg, er war ungewöhnlich vieljeitig und mit 
blendenden Gaben ausgeſtattet. Er mußte vielerlei und wußte 
über alles gefällig zu reden und zu fchreiben. Aber er war 
Dilettant in der Politik wie in der Wiſſenſchaft. Es fehlte ihm 
an der Tiefe und Schärfe der Einficht wie an der Kraft des 
Wejend. Er war ein Schönredner und fein Mann. Das war 
aber das erjte, worauf man bei dem Erzieher des Kronprinzen 
jehen mußte. Ranke überfieht diefe Mängel, hebt nur die Licht: 
jeiten hervor und fchweigt auch über den Erfolg feiner erzieherifchen 
Thätigfeit. Er jagt nur, daß Ancillon das volle Vertrauen des 
Kronprinzen gewonnen habe, das der Prinz übrigens auch feinem 
Vorgänger Delbrüd bewahrte. Das hängt einmal damit zufammen, 
dab Ranke auch die entjprechenden Schwächen des jpäteren Königs 
nicht oder nur andeutend erwähnt, und dann mit feinem perjön- 
lihen Verhältnis zu Ancillon. Ranfe war von Ancillon, der zu 
den höchſten Ehren und Amtern des Staates aufgejtiegen war, 
vielfach begünftigt worden. Die geijtreiche Art de Mannes 
mußte bet jo hoher und einflußreicher Stellung auf die jüngere 
Welt einen bedeutenden Eindrud machen, und Ranfe bat fich dem 
nicht entzogen. Daß Stein jchon früher Ancillon als Erzieher 
empfohlen hatte und daß jeine Berufung dem Wunjche der Königin 
Zuije entſprach, mußten dag günftige Urteil verftärfen. So er 
flärt es ich, daB Ranke ausschließlich die Lichtjeiten Ancillons 
bervorhebt und ihn „den beiten Erzieher“ nennt, „der ſich Damals 
auffinden ließ“. Aber Ancillon war gerade für die geiftreiche, 
in dem Reichtum der Intereflen und Anregungen jchwelgende 
und fich verlierende Natur des Prinzen ein jehr ungeeigneter, ja 
man muß vielleicht jagen, ein geradezu verhängnispoller Erzieher. 
Des Prinzen Neigung, auch bei wichtigen Dingen mit wigelnden 
Worten zu jpielen, und die noch gefährlichere, empfindjamen Stims 
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mungen und blendenden Einfällen nachzugeben, wo nüchterne 
Einſicht gefordert wurde, mußten in der jchillernden Oberfläch- 
fichfeit dieſes politifierenden Theologen die gefährlichite Nahrung 
finden. Und Ranke nennt ihm den „beiten Erzieher, der ſich 
damals auffinden ließ.“ So bietet alſo der Abjchnitt über die 
Erziehung Friedrich Wilhelms IV, wohl einige neue Nachrichten, 
aber feineswegs eine befriedigende Darjtellung. 

Nicht viel anders muß das Urteil über die Bemerkungen 
lauten, die fi) S. 741 über England und über die belgiiche 
Revolution finden. Kein Wort deutet die Hägliche Rolle an, die 
Deutichland fpielte, al® England und Frankreich über Belgiens 
Scidjal entichieden, und was über die engliiche Neformbewegung 
gejagt ift, wird eher zu Mihverftändniffen Anlaß geben als zur 
Märung dienen. Dagegen wird man die Überficht über die Ent— 
widlung der Provinzialftände S. 743 jehr willtommen heißen. 
Sie ift einfeitig, aber fie bringt wichtige Nachrichten und Gefichts- 
punkte. ©. 745—750 folgt dann eine eingehende Geſchichte des 
Planes Friedrich Wilhelms, die Provinzialftände zu einer einzigen 
Verſammlung zu berufen, an die ſich S.750— 753 ein genauer Bericht 
über die Sigung anreiht, welche das Staatsminifterium gemeinfam 
mit der für die Verfafjungsfrage eingefegten Kommifjion am 
11. März 1846 abhielt und in der „die Notwendigkeit einer 
eentralftändifchen Einrichtung mit 14 gegen 2 Stimmen bejaht“ 
wurde. Auch der Prinz von Preußen hatte jchließlich dafür ge— 
ftimmt, aber unter jchweren Bedenfen: „Ein neues Preußen“, 
jagte er, „wird fich bilden. Das alte geht mit Publizierung diejes 
Gefeges zu Grunde: Möge das neue jo erhaben und groß werden, 
wie es das alte mit Ehre und Ruhm geworden iſt.“ Daran 
ſchließt fich eine Erörterung über den Eindrud, den das Patent 
vom 3. Februar 1847 über die Berufung des Vereinigten Land— 
tags machte, und über feine Verhandlungen vom 11, April ab. 
Sie ift mit dem fichtbaren Bemühen gejchrieben, alle Efemente 
der Gärung richtig zu charakterifieren und enthält jo viel Wert- 
volles, daß fein Forſcher fie vernachläjfigen darf: allein ein 
wahres Bild der Vorgänge und eine genügende Vorftellung von 
den Buftänden und Bebürfnifjen der Zeit, welche den Rahmen 
des patriarchalijchen Königtums zerjprengten, gibt Ranke nicht 
und auch nicht von der Umflarheit und von dem unter über— 
ſchwenglichen Worten verhüllten Widerfprüchen in den — und 

‚Hftorifche Zeitichrift (Bd. 88) N. F. Bd. LIL 


rw 





450 Georg Kaufmann, 


ben Reden des Könige. Und doch lag hierin der Hauptgrund, 
daß es damals nicht geglüdt ift, in Preußen Formen der vers 
fafjungsmäßigen Mitwirfung des Volkes an dem politifchen 
Leben zu jchaffen, in denen der Strom der politiichen Bewegung 
bon 1848 hätte ruhiger verlaufen mögen. 

In dem Abjchnitt über 1848 ©. 769 ff. fällt zunächſt die 
Behauptung auf, daß feiner die Gefahren, in weldde Europa 
durch das Emporfommen der demokratiſch⸗ſocialiſtiſchen Doktrinen 
und ihre folgen verwidelt wurde, deutlicher erfannt babe als 
Friedrich Wilhelm IV. Allein der König hat dieſe Doltrinen weder 
genauer charakterijiert, noch ihre Anhänger von anderen Gruppen 
der Liberalen gehörig geichieden: Männer, die tıı den Stürmen 
der Revolution die Fahne des Königtums Hoch hielten und den 
Radikalen den tapferiten Widerjtand leifteten, hat der Skönig 
wiederholt mit den Radikalen zujammengeworfen und als die 
Berftörer jeder heiligen Ordnung und als Feinde Preußens be 
zeichnet. Wer feinen, die verfallenen Ordnungen der Bergangen- 
beit und die Forderungen der gegenwärtigen Zuftände nicht aus» 
gleichenden, jondern in phantaftifcher Weife vermifchenden Syſtemen 
und Plänen widerfpradh, — auch wenn er nicht einmal eine 
Konftitution forderte, ähnlich der Berfaffung, wie fie vom 
Könige bald darauf beantragt und eingeführt wurde — den be 
zeichnete er 1847 als einen Träger des „verneinenden Geijtes“ 
und jchied ihn aus aus der Reihe der „echten Söhne des Water: 
landes“. Die Haltung des Königs in den Tagen der Revolution 
wagt Ranke nicht zu loben, er deutet vielmehr an, daß er zu 
ſchwach gemwejen ſei. Der König babe ihm fpäter oft felbit gefagt: 
„Damals lagen wir alle auf dem Bauche.” Nach einem furzen, 
aber durd) manchen Gedanfen bemerfenswerten Wergleich der 
beiden Nationalverfammlungen in Berlin und Frankfurt, fowie 
des Berlaufs der Revolution in Deutichland und Frankreich und 
nach einer für die Charafteriftif des Königs recht bezeichnenden 
perjönlichen Erinnerung jchildert er die Ablehnung der Sailer 
frone, die Unionsbejtrebungen und ihren Verlauf bis zu ber 
Punftation von Olmüg. Ranke verhehlt nicht, daß der König 
bier eine Niederlage erlitt, aber fie wird lediglich aus der Welt 
lage erklärt; es wird nicht gejagt, was doch unleugbar ift, daß 
der König dies Gefchid durch fein Schwanfen und Zaudern 
berbeiführte.e Im Frühſommer 1849 fonnte er Die geplante 
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Union durchjegen, und auch im Sommer 1850 hätte ein Zune 
Entſchluß das Härtefte abgemendet. 

Ein faljches Bild gibt Ranke ferner von der Tätigkeit des 
Königs auf kirchlichen Gebiet, Wir hören von jeiner Toleranz 
und von feinen Bemühungen, der protejtantifchen Kirche ſynodale 
Ordnungen zu geben, aber nichts von den abfonderlichen, den 
Verhältniffen und Anſchauungen der proteftantiichen Gemeinden 
Preußens unangemefjenen und fremdartigen Gedanken, die der 
König dabei vermwirffichen wollte, nicht auch davon, daß die 
Zoleranz den freigefinnten Katholilen und Proteftanten nicht ges 
währt wurde, objchen der König für ſich ſelbſt das Necht einer 
durchaus jubjektiven Auffafjung ber kirchlichen Lehren in Anſpruch 
nahm und gelegentlich über die dogmatiſch jtrengeren Gruppen 
recht ſcharf urteilte. Der König hatte durch Verfolgung von 
Plänen, für die er nicht einmal feinen Minifter Eichhorn ges 
winnen fonnte, und durch die Entlaffung und Zurückſetzung von 
Männern, deren firchliche Richtung unter der Regierung Friedrich 
Wilhelms IH. ohne Tadel erjchien, die Unruhe der Zeit und die 
Oppofition gegen die Willfür der Krone erheblich gefteigert. Un— 
zweifelhaft Tiegen hier wejentliche Quellen der Unzufriedenheit, 
des in weiten Schichten verbreiteten Murrens und Klagens, kurz, 
des Geiftes der Oppofition, der dann 1848 dem Radifalismus 
zu rajchem Siege verhalf. Und nach 1848 ging es nicht befjer. 
Die kirchlichen Zuftände waren 1858 ganz verfahren. Es treten 
gerade auf dieſem Gebiet neben den edeln und zarten Zügen im 
Charakterbild des Königs die rüdfichtslofen und verhängnisvollen 
hervor. Sie fehlen in dem Bilde, das Ranke gezeichnet hat, und 
doch drängten fie fich den Zeitgenofjen mit Gewalt auf. Alle 
Parteien waren voll Unruhe und voll Klagen, ſelbſt die vom 
Könige bejonder8 begünftigte Partei der Gerlah und Stahl, 
Befonders Iehrreich aber bleibt, daß zwei jo fonjervative umd 
durch ihre Stellung zu maßvollem Urteil berufene Männer wie 
der jpätere König Wilhelm als Prinzregent und ber leitende 
Minifter Otto v. Manteuffel ein gleich vernichtendes Urteil über 
Friedrich Wilhelms IV. Behandlung der kirchlichen Angelegen- 
heiten gefällt haben. Das Urteil des damaligen Prinzregenten 
findet fich in der oft benugten Proflamation vom November 1858, 
Sie erhebt die Anklage, dab unter der verfloffenen Regierung die 
Religion zum Dedmantel politischer Beftrebungen mißbraucht jei, 


u 


Glaubens, aljo die Verſchmähungen 

zu erzwingen und Gewiſſen zu beher 

fäge aufrecht zu erhalten und in ihnen 
und ein gejegnetes Bufammenwirfen der 

und zu ftärfen, haben wir ein Pa 
gelifchen Kirche ebenfo proflamiert, wie 
Dingen angeftrebt wird, das Werk der 
anderes war, als die Frucht eines fü 

der auf den genannten Fundamenten eine 
DMannigfaltigleit einige evangelifche Kirche 
ernftlich gefährdet, ja beinahe zerftört, eine 9 
nicht aus der Welt durch die Behauptung 


Poſchinger, Unter Friedrich Wilhelm IV, 
Minifterpräfidenten O. v. Manteuffel. Berlin 1901, 
teuffel die Dentſchrift dem Könige wirklich übergeben 
biäher fein bejlimmtes Zeugnis; aber es Tiegt a 
zu bezweifeln. Als Dokument für Manteuffels Ur 
Falle ihren Wert. 
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nicht beabfichtigt habe. Statt der evangelifchen Kirche, wie 
Se. Majeftät ſelbſt jo oft Allerhöchitihren Willen geäußert 
Haben, ihre Selbftändigfeit in der That, zu geben, um fie zu 
einer freien Entfaltung zu befähigen, hat man die früher gute 
‚geheihene, von der großen Mehrheit der Evangelifchen dankbar 
acceptierte proviforiiche Kirchenordnung als ein revolutionäres 
Werk verjchrien und verfegert. Ein Oberkirchenrat, der nur 
proviſoriſch für die interna eingejegt wurde, hat allerdings eine 
definitive Geftalt erhalten, aber feiner Beftimmung entfremdet ift 
er ohne Bedeutung, ohne Macht, ohne Einfluß auch in ben 
internis in der Hand eines weltlichen Miniſters. Tüchtige 
Geiftliche, die der Union treu anhängen, werden ala Opponenten 
betrachtet und behandelt, die Feinde der Union in jeder Weiſe 
bevorzugt, ausgezeichnet, daher auch die Heuchelei und Liebe- 
dienerei unter der geijtlichen Jugend im Wachjen, das find troft- 
loſe Blicke in das innere Leben der evangelijchen Kirche.“ Man- 
teuffel ſpricht jchließlich von dem Gerücht, die Königin fei heimlich 
zum Katholizismus übergetreten, und daß es Perſonen gäbe, 
„welche von der fatholijchen Kirche eine Sicherung unjerer 
preußiichen Zuftände erwarten oder wenigftens der evangelijchen 
Kirche und ihrem Negimente eine fatholifierende Richtung geben 
wollen, weil fie fürchten, daß die freiheit der religidſen Ent- 
widlung etwas jehr Gefährliches jei und freie oder deutjch-fatho- 
liche Gemeinden Preußen und die evangeliiche Kirche in ihren 
Grundfeften erjchüttern könnten. Es dürfte das aber denn doch 
eine wunderbare Surzfichtigkeit verraten. Wer Licht und die 
evangeliiche Freiheit will, der muß es auch im Glauben und 
Demut ertragen lernen, daß Seelen ſich veritren und aus der 
Kirche jcheiden. Ein preußiicher Monarch wird nicht weniger 
chriſilich fein, wenn er fich zu dem Grundjag, daß ed nur einen 
Richter des Glaubens und Gewiſſens gibt, nicht allein befennt, 
fondern ihn zu einer der erjten Maximen feiner Regierung 
macht“. 

Nanfe teilte die freie Anficht vom Weſen der Neligion, bie 
diefen Worten zu Grunde liegt, aber er jah über die ſchwere 
Schädigung, die der evangeliichen Kirche durch die fubjektiven 
Experimente des Königs zugefügt wurde und die dem Minifter 
zu folchen Klagen Anlaß gaben, hinweg. Nach Rankes Dar- 
ftellung follte man glauben, daß Friedrich Wilhelms IV. Regiment 
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auf kirchlichem Gebiete nur fördernd und im Geiſte echter Toleranz 
gewirft habe. Das Gegenteil war der Fall. Die Firchlichen 
Tragen Hatten aber für die innere Bolitif Preußens in jener 
Periode und aud für die Perjönlichkeit des Königs eine ganz 
befonder8 große Bedeutung. Daß Ranke bier jo fehlgreift, iſt 
harafteriftiih für feine ganze Beurteilung des Königs.) Er 
Ichreibt im Banne der bezaubernden Liebenswürdigfeit des alle 
Beit die höchſten Ziele ind Auge faffenden und von erhabenen 
Gedanken erfüllten Mannes. Die Schwächen feines Weſens ver- 
hüllten fich ihm. 


I. 
Der König im Urteil feiner Dertrauten. 


Gerade aber für die Beurteilung Friedrich Wilhelms IV. 
und der Nevolutiongzeit ijt in neuerer Zeit die Auffaffung Rankes 
als maßgebend angerufen worden im Gegenſatz zu der namentlich 
von Sybel und Treitichfe begründeten Auffafjung, welche jegt 
vorherrſcht. So meint H. Onden in einer Unterſuchung Zur 
Genefis der preußilchen Revolution von 1848 (Forſchungen zur 
brandenburgijchen und preußijchen Gejchichte 13, ©. 133) im 
Anſchluß an frühere Außerungen von Mar Lenz, daß „die lange 
ganz überjehene Auffaffung des Königs in der BHiftorifchen 
Litteratur noch immer nicht die gebührende Beachtung“ finde, 
und F. Rachfahl hat die gleiche Anficht in der Schrift „Deutich- 


ı) Man wird bier an einen Bug in Rankes Wefen erinnert, ben 
Barnhagen bei einem Geſpräche am 21. Oktober 1837 beobachtet haben will 
und in jeinem Tagebuche verzeichnete. Wiedemann bat in dem auch jonft 
für Nantes Verſtändnis lehrreihen Auffag: 2. v. Rante und Varnhagen 
(Deutihe Revue 1901, ©. 211 ff.) die Stelle mitgeteilt: „Abends war Pro⸗ 
feffor Ranke bei mir, der von Deſſau und Weimar zurüdgelommen it. 
In feinen Mitteilungen und Unfichten ift immer etwas Befangenes. Er 
ift Tiebensmwürdig und lebhaft und will einem feine feiner Meinungen auf: 
drängen, verrät aber immerfort, daß er deren hat, mit denen er zurüdhält 
und die er deswegen nicht recht vertreten mag, weil er wohl fühlt, fie ge- 
hören ihm dody nicht recht eigen an, jondern find überfommen aus einem 
Kreife, der ihm gerade imponiert, 3.8. aus dem Kreife Savignys, Bunfens 
oder gar des Kronprinzen.“ 
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land, König Friedrich Wilhelm IV. und die Berliner Märze 
revolution“ (Halle 1901) verjochten. 

In feiner dieſer Schriften wird eine zufammenhängende 
Prüfung der Ranfeichen Auffaffung verjucht, nur einzelne Urteile 
werden angeführt und mit der Autorität wiederholt, die wir 
Ranfes Urteilen zunächit immer entgegenbringen. Den fern der 
Unterſuchung bildet in beiden Schriften vielmehr eine Kritit der 
Nachrichten über gewiffe Vorgänge an den Märztagen und. der 
Haltung des Königs und feiner Näte in diejen Tagen. Beide 
haben durch Sorgfalt und Scharffinn unſere Kenntnis diejer 
Nachrichten gefördert, aber fie haben dabei auch beide Wege ein— 
geichlagen, auf denen die Subjeftivität freies Spiel hat. Co 
fann es denn auch nicht verwundern, daß im der Unterjuchung 
über den Rüdzugsbefehl vom 19. März 1848 der eine das 
Hauptrejultat des anderen verwirft. 

Onden will zeigen — und ähnlich dann auch Rachfahl —, 
daß nicht in der Schwäche des Königs die Urjache feiner 
Miberfolge zu fuchen ſei. Vielmehr habe Bismard kurz und 
treffend das Richtige gegeben in den Worten: „Der latente deutſche 
Gedanke Friedrich Wilhelms IV. trägt mehr als jeine Schwäche 
die Schuld an den Mißerfolgen unferer Politit nach 1848.* 
Aber Bismard fpricht an diejer Stelle von der Unionspofitit der 
Sabre 1849 und 1850 fowie von den liberalen Konzefjionen der 
preußifchen Verfafjung, nicht aber von dem Verhalten des Königs 
in den Märztagen 1848, auf die fich Ondens Unterfuchung an 
jener Stelle bezieht. Oncken bemerkt das auch jelbit, glaubt den 
Satz aber auch auf die Märztage anwenden zu dürfen. Das 
mag er thun, dadurch wird aber der Sat jein Urteil, und 
weiter ift folgendes zu jagen. Der König hat den Gedanfen 
einer Reform des Deutichen Bundes jchon vor 1848 gehegt und 
ſich durch ihm damals und jpäter zu wichtigen Schritten feiner 
Politik bejtimmen laffen, aber diefer Gedanke war durchaus nicht 
an fich die Urjache jeiner Miherfolge, er wurde es erſt dadurch, 
dab er „latent“ war, d.h. dadurch, daß er nicht mit Klarheit 
erfaßt und nicht mit feftem Willen durchgeführt wurde. Ob 
Bismard an jener Stelle alles das mit dem Worte „latent“ ans 
beuten wollte oder nicht, das ift gleichgültig, ficher aber ift, daß 
er die gleiche Meinung hegte. Schreibt er doch wenige Ceiten 
vor jener Stelle ©. u. €. 1, 41: „Ich glaube, daß mit fefter 





des Königs Zuftimmung zu B d 
Plänen am 12. März 1348: „Der inner! 
ſiunte Minifter ift durchaus der treibende, (Fried 
bei allem Widerſtreben nur durch die großen | 
der neuen ra mitgezogene Teil. Er möchte 
Bedeutung feiner Wendung binwegtäufchen, 
Neform nur als eine Fortbildung jeiner eigei 
legen, er glaubt nur den Namen, nicht den 
zu bewilligen. Mit halbem Herzen macht er 
in dieſem inneren Widerjpruch liegen die Slei 
Schwäche.“ Das ift gewiß richtig, aber das iſt 
das Bild eines jchwanfenden, in den g 
unficheren Mannes. Ondens Charakteriftif 
weniger mit Ranfe als mit der herrjchenden M 
Wenn Onden dannsim folgenden die Legen 
die Märzrevolution von einer cohue de Juifs, 
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Frangais gemacht jei, jo iſt er wieder im Recht; aber darin | 
teifft er auch wieder mehr mit der herrſchenden Darftellung zur ) 
fammen als mit Ranke, der den internationalen Revolutionären | 
an mehreren Stellen, vor allem in der Denkſchrift vom Mai 1848, | 
einen größeren Anteil zuweift, als fie gehabt haben. Bezeichnend 
ift auch, daß Nanfe die Stellen in den Briefen des Königs an 
Bunjen, welche „den Abſchaum von Franzojen (galeriens), Polen 
und Süddeutichen, namentlich Mannheimern (Werke 50, 462 
und 466), als die eigentlichen Urheber der Berliner Revolution 
bezeichnen“, ohne die nötige Kritik abdrudt. Friedrich Wilhelm IV. 
Hat vielleicht mehr als ein anderer dazu beigetragen, dieſe Legende 
zu verbreiten. In den verjchiedenften Wendungen und ſowohl 
in Öffentlichen Kundgebungen wie in vertraulichen Briefen wieder- 
holt er, daß die Revolution mur das Wert „einer Notte von 
Böfewichten (fei), meift aus Fremden bejtehend, oder das Werk 
der Schuftenjchaft, des allergräßlichiten Geſindels“. Er konnte 
und mochte fich von diefer Selbfttäufchung nicht befreien, nicht 
Har darüber werden, daß fein Volk nicht die Form der Treue 
und des findfichen Vertrauens zu dem Könige und jeiner Politik 
hatte, die er in romantischer Träumerei in Anſpruch nahm, fondern 
ſelbſt mitjehen, mitraten und mitbejchließen wollte. Dieje That- 
jache ift ein wichtiger Zug in feinem Bilde und hat wejentlich 
dazu beigetragen, daß jeine Regierung jo viele und jchwere Miß— 
erfolge hatte. Ranke hat dieje Thatjache nicht gewürdigt und 
diejen Zug jeines Charakters nicht Flargelegt, auch nicht in dem 
Briefwechjel mit Bunſen, in deſſen Schlußbetrachtung er den 
König am eingehendjten gezeichnet hat. Nanfe hat vielmehr er- 
heblich dazu beigetragen, den König in jener verhängnisvollen 
Selbjttäufchung zu beſtärken, bejonders durch die Denkjchrift vom 
Mai 1848. 
Friedrich Wilhelm IV. beſaß in feltener Weiſe die Gabe 
des perjönlichen Verkehrs; er gab fich leicht voll Vertrauen Hin. 
Er jtand mit ganz verjchiedenartigen und entgegengejegten Par- 
teien angehörigen Männern, mit dem liberalen Proteftanten 
Bunjen und mit dem ultramontanen Streifen verwandten Katho— 
liten Radowitz, mit Gerlach und feinem Gegner Manteuffel und 
mit vielen anderen dauernd in dem innigjten und offenften Ver— 
fehr. Und jehr zahlreich find die, mit denen er gelegentlich oder 
in fürzeren Perioden in den freieften Gedanfenaustaufch trat, 
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fernen, und die Art feiner Aufzeichnungen verbin 
Ausdrud der Empfindungen und Eindrüde, 

der Haltung des Königs empfangen hatte. 

die Aufzeichnungen über die Periode, die mit 

den jpäteren Abjchnitt über das Jahr 1852 
über die Bildung des Herrenhaufes, und man 
Gedanfen begegnen, daß des Königs Politif mo 
fie Heute geichaffen (1,770 u.787), daß fein 
tegiere (1, 771), daß eine Verwirrung herrji 
daß der König nicht mit Menſchen umzugehen 
namentlich feine Minifter bald durch Mi 
ſchwäche, bald durch die Zumutung, Maßregeln 
fie für verfehrt hielten. Gerlach jagte ihm g 

er werde nichts zu ftande bringen, wenn er 
mutungen fallen laffe und fich nicht emtichließen | 
zu fuchen, die feinen Ideen zuftimmten. „Der 
zu edles Geſchöpf, um als Werkzeug gebraucht zu 
Daß ein Minifter — zumal jener Tage — den 
Königs mancherlei Konzefjionen machen und 
ſchlagen mußte, den er nicht gerade für dem 
hat Gerlach natürlich) auch gewußt und nicht 
Deshalb ift diefer Sag ein Beweis, daß die Urt, ' 
diefen Anjpruch erhob, und vor allem mie ber Mi 
fichten wechjelte und den Miniftern und Räten utel 
zu wechjeln, jedes erträgliche Maß überjchritt. B 
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Liebenswürdigfeit des Königs ift das ſchwer vorzuftellen, aber 
der König Hatte die Überzeugung, durch fein Amt gewiffe Ein- 
fichten und Erleuchtungen zu haben, die fein anderer gewinne. 
So jehr er des Nates bedurfte und fich von den verfchiedenjten 
Seiten Rat geben ließ, jo glaubte er doch allezeit wieder, Unter: 
werfung unter feine fönigliche Einficht fordern zu müſſen. Im 
diejem Zwiejpalt und in der Unfähigkeit, feine mittelalterlihen 
Ideale fallen zu laſſen, auch nachdem ſich die Unmöglichkeit 
herausgeftellt hatte, fie unter den veränderten Verhältniſſen 
durchzuführen, lag eine Hauptquelle des Unheil und der De 
mütigungen, die damals über den König gefommen find — 
namentlich an den Tagen, die auf den 19. März 1848 folgten, 
und fpäter in den Warjchauer Verhandlungen, den Olmüger 
Punktationen, in der Neuenburger Angelegenheit und vielen 
anderen — fowie des Kummers und der Verzweiflung jeiner 
Freunde, die aus vielen Seiten der Gerlahichen Dentwürdigteiten 
ſprechen 


Neben Gerlach hat Bunſen dem Könige ganz beſonders nahe 
geftanden, der Vertreter einer völlig amderen, der Gerlachſchen 
vielfach geradezu entgegengejegten Weltanfchauung. Eine der 
vielen Seelen, die in des Königs überreichem Weſen vereinigt 
waren, gehörte Bunjen ganz. „ZTeuerfter freund“, nannte er 
ihn gern, oder „Zeuerjter Bunien“. Bunſen machte nun bie 
gleichen Erjahrungen ‘mit dem Könige wie Gerlach, jo daß er 
ſich einft verpflichtet fühlte, eine ähnliche Ermahnung an feinen 
Herrn zu richten. „Em. Majeftät,“ jchrieb er in einem Briefe 
vom 11. Yuguft 1848, „waren und find noch zum Vermittler 
der alten und neuen Zeit berufen. Mai und Form beftimmt 
aber die göttliche Vorjehung. Das Vergangene gehört uns nicht 
mehr, das Zukünftige ift uns verborgen, an das Gegenmwärtige 
find wir alle gewiejen, am meiſten die Könige diejer Zeit, vor 
allem Ew. Majeftät. Das Alte ift umtergegangen, weıl manchen 
Formen die Wirklichfeit fehlte und mancher Wirklichkeit die Form, 
nad) welcher jie naturgemäß Itrebte. Keine Thränen und Klagen 
bringen es zurüd. Eine Regierung muß ſich in jolchen Augen- 
bliden der Kriſe an die Wirklichkeit halten. Wirklichkeit ift, wo 
politiiche Kraft lebt. Neuer Wein fordert neue Schläuche. Das 
Gute im Wten wird aufleben in neuer Form, weil das Gute 


wirklichen Verhäftniffe faſſen. Ranke 

den Entſchluß gefaßt, und in jener 
Preußens. Mit jolhem Wort ift aber 
diefem, wechjelnde Eindrüde raſch in v 
den Könige; es kommt auf die Aus| 
Wilhelm IV. ift den Weg, den er mit d 
1848 und 1849 bejchritt, nicht mit 
weniger den Weg der Unionspolitif 
ftändiichen Pläne und die abjolutiftiichen 
1848 immer wieder hervorgeholt (Gerlach). 


) Hanke, Aus dem Briefwechjel Friedrich 
2. Aufl. 1874. ©. 121. Sadılid ſprach Vismard 
aus in der berühmten Erflärung, die er am 2. U 
Landtag abgab: Die Vergangenheit ift begraben . 
Kunſt ift imftande, fie wieder zu erweden, nad 
Erde auf ihren Sarg geworfen bat. 
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hat ferner gerade die Männer, die einen mahvollen Liberalismus 
vertraten, die in den Formen des fonftitutionellen Staates eine 
echte Monarchie zu erhalten ſich bemühten, vor den Kopf ge 
ftoßen und gehindert, auch wenn er jie zu jeinen Miniftern bes 
rufen hatte, Neben ihnen und oft hinter ihrem Rücken faßte er 
Beihlüffe nad) dem Rate der Extremen. Er hat durch dieje 
ſchaulelnde Politit nicht das „Selbſt“ des Staates gerettet, 
fondern den Staat am den Abgrund gebracht. 

Das ift das Urteil des Staatsmannes, den Friedrich Wilhelm IV. 
im Herbjt 1848 mit der Neftauration des Staates, eben mit der 
Aufgabe betraute, die wejentlichen Grundlagen und Bedingungen 
des preußifchen Königtums in der Form einer Fonjtitutionellen 
Verfaffung zu retten. Im März 1856 ſchrieb Otto v. Manteuffel 
die bereit® oben benußte Denkichrift für den König, die wohl 
das aufßerordentlichjte Altenſtück iſt aus dieſer an ungewöhnlichen 
Formen der Ausfprache des Herrſchers mit feinen Näten und 
Bertrauten reichen Regierung. Die Thatfache, daß ein Minifter 
den Gedanken faſſen konnte, jo an jeinen König zu fchreiben, ift 
allein jchon ein Beweis für die Verzweiflung!) des doc} durch fühle 
Überlegung ausgezeichneten Mannes über dies Negiment. Er 
fühlte die ganze Schwere feines Vorgehens und begann deshalb - 
mit folgenden allgemeinen Erwägungen: „Die Gejchichte lehrt, 
daß es vor dem Eintritte großer Kataftrophen in der Entwid- 
lung der Staaten immer Perſonen gegeben hat, welche in der 
Furcht Gottes, dic von Menjchenfurcht frei macht, ihre warnende 
Stimme erhoben haben. Die Wahrnehmung, daß jolches faſt 
immer ohne Erfolg geichehen, ja daß man im günjtigften Falle 
wie in Preußen in dem Jahre 1808 erſt nach ſchweren Verluften 
und Demütigungen fich zur Umfehr entichloffen, fan mich von 
meinem Zeugnifje für die Wahrheit nicht abhalten. 

Diejes Zeugnis enthält nicht das Nefultat meiner eigenen 
Neigungen oder Wünjche, jondern das Nefultat einer gewiſſen— 
haften Prüfung der Verhältniffe. Objektiv fein heißt nicht allein 
die Dinge jo jehen, wie fie find, ſondern auch nichts anderes 
wollen, als was gegebene Verhältniffe ermöglichen. Dieje Objet- 


9) Die Frage, weshalb Manteuffel das Minifterium nicht niederlegte, 
ift Hier nicht zu erörtern, man darf fie aber feinenfall® nach den heutigen 
Anfhauungen und Gewohnheiten beurteilen, 
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tivität ift die fchwerfte, aber auch die erjte Pflicht des Politikers 
und vielleicht die umerläßliche des Monarchen. Bon dieſem 
Standpunkte aus wünjchen die nachfolgenden Bemerkungen be 
urteilt zu werden. Ein Vergleich der gegenwärtigen Lage Preußens 
mit den Grundbedingungen jeiner Exiſtenz und Entwidlung kann 
e3 dem objektiven Beobachter nicht zweifelhaft lafjen, daB Preußen 
den Keim großer Verwirrungen, erjchütternder Kataftrophen, ja 
vielleicht den Steim des Untergangs eines großer Entwidlung 
noch fähigen Staates in fich trägt. Ich glaube, jene Bedingungen 
in folgende fünf Säte zujammenfaffen zu können: „1. Die Be 
dingung der Eriltenz Preußens und cin Grundgeſetz iſt die Mo- 
narchtie — eine Monarchie, welcher der Monarch felbit fich unter: 
ordnet — eine ungeſchwächte königliche Gewalt, welche die Duelle 
ihrer Kraft in der göttlichen Berufung ihres Trägers und im 
der freiwilligen, aber volljtändigen Unterordnung unter die 
Intereſſen des Staated findet. Eine Monarchie, welche feine 
Feindin, jondern die Burg wahrer Freiheit, deren Politik feine 
Hauspolitif, fondern eine Staatspolitif if. 2. Preußen ift der 
Träger religiöfer Freiheit, es ift fein paritätifcher, fein evangelifcher 
Staat, jondern ein Staat der im Licht des Proteftantismus 
möglichen religiöjen Freiheit, welche von einem Zwang des Ge 
wiſſens ebenfo weit entfernt ift al3 von einer Protektion des 
SIndifferentismus, in dem 3. die Zucht und Ordnung gehandhabt 
werden durch die Diener des Königs, durch ein Beamtentum, 
welches nicht zu herrichen, jondern zu dienen berufen ift. 4. Es 
ijt Preußens Beruf, auf jedem @ebiete, ſowohl geiltigem wie 
materiellem, an der Spige des praftifchen und daher wahren 
Fortichritts in Deutichland zu Stehen. 5. Preußen iſt ein mili 
täriicher Staat, aber nicht allein injofern, al3 feine Kraft in der 
möglichiten Ausbildung eines bezahlten Heeres beiteht, fondern 
auch injofern, als alle jeine Einrichtungen darauf Hinzielen müfjen, 
ein bewafinetes, in Zucht, Ordnung und Disziplin groß gezogenes 
Volk zu jeiner Verteidigung zu haben, indem der eine Zeil des 
Volkes, die Armee, die Waffen jelbft trägt und der andere durd) 
materielle LZeiftungen wie durch feine patriotiiche Haltung ber 
Armee einen unbezwinglichen Rüdhalt gewährt.“ 

Die Denkjchrift zeigt dann weiter, daß die Verfaffung vom 
31. Januar 1850 die Monarchie nicht gefährde, aber unter der 
Vorausjegung, daß das Wort des Monarchen gehalten und das 
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beſtehende Recht nicht gebrochen werde. Ein preußiſcher — 
dürfe nichts thun, was den Intereſſen des Staates zuwviderläuf 
und das geichehe, „wenn der Monarch an die Stile eines be⸗ 
Gejeges dasjenige jubjeftiver Anfichten, d. h. der 
und Willkür, treten laffen wollte“. Diefes harte Wort 
den König warnen, der auch damals noch den Wunſch 
—28 hatte, die Verfaſſung durch einen „königlichen 
Freibrief“ zu erjegen, der nach der Form einen Ausfluß der 
Königlichen Gewalt und nach dem Inhalt eine Bürgichaft des 
‚alten deutjchen Rechts (Gerlach 1, 770) enthalten follte, d.h. 
der mittelalterlichen Formen ftändifcher Vertretung, für Ir in 
der veränderten Welt das Material fehlte. 
Daran reiht fich dann das troſtloſe Bild der Rirdenpofitit 
Königs, das oben bereits erwähnt wurde, und der Verwirrung 
in anderen Zweigen der Verwaltung. Das willkürliche und nach 
Neigungen entjcheidende Regiment habe alle Bande der 
Ordnung gelodert und die beiten Kräfte des Staates lahm gelegt. 
Die preußiſche Verwaltung Hat bis vor kurzem als ein Mufter 
von Disziplin, Gewifjenhaftigleit und Intelligenz gegolten, fie ift 
nahe daran, diejen Ruf einzubüßen und, wie man aufrichtig be— 
fennen muß, nicht ohne Schuld der Regierung." Das Minifterium 
fönne dem Könige „nicht fein, was es fein joll: der Arm feines 
Willens“, weil der König von den Miniftern einen jubalternen 
Gehorfam fordere und ihnen das Necht der Überzeugung ver- 
fümmere. Wohl jeien die Minifter wie alle anderen Beamten 
zum Gehorjam verpflichtet, aber der Gehorjam jei doch nicht 
die „charakteriftiiche Cigenihaft“ eines Minifters. „Niemals 
Haben gehorjame Minifter die Dimaftien oder Staaten vor 
dem Untergange bewahren können, ebenjowenig wie der ger 
ſchickteſte Leibarzt feinem königlichen Herrn helfen fann, wenn 
von ihm nicht ein zu beachtender Nat, jondern nur Gehorjam 
verlangt wird." Der Minifter jolle nach beſter Einficht feinen 
Nat erteilen und den Mut und die Fähigkeit haben, die Sache 
durchzuführen und bei Mißerfolgen mit feiner Perſon einzutreten, 
„In einem Staate vor allem, der nur durch die Intelligenz und 
Energie des Willens jeiner Leiter groß und mächtig geworben ift, 
wird man mit Miniftern ohne jene Eigenjchaften, ſelbſt wenn jie 
die gehorfamften wären, niemals etwas ausrichten fünnen. Für 
einen wahrhaft großen Monarchen, für einen Monarchen, der 



















Diener, nie feine Natgeber fein. Glaubt. 
der Minifter vorziehen zu müffen, jo w 
fie zu Minftern zu machen. Die Folgen, 
hältnis auf die Bureaukratie und die g 
find unberechenbar. . . .“ Neben dem 
unmittelbaren Umgebung des Königs habe 
nämlich der Polizeipräfident von Berlin, ei 
zu dem Könige und ſchaffe damit eine weitere & 
und der Widerfprüche. Unter diefen U e 
allen Gebieten zurückgeblieben. „Ich erfpar 
Nachweis, daß wir jegt nur nod) von altem Aut 
aber faft in feinem größeren Lande in den 
hältnismäßig jo wenig für die Verbefjerung 
Volfstlaffen, für die Hebung des Handels und 
die Erledigung wichtiger praftiicher Fragen, 
Preußen, daß die Finanzverwaltung fich 
nahme und Ausgabe von Steuern bejchränft, 
die Wifjenichaft angeht, die preußischen Unwerf 
punft überlebt zu haben jcheinen.“ 
Vorjchläge zur Neorganifation jeien 
zuerft von demjenigen, dem Gott den jchweren 
Preußen zu fein, auferlegt hat, die Mangelhaft: 
werflichfeit des jegigen Syitems lebendig und 
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werden, jonft jind alle dergleichen Vorſchläge unnütz“ (S. 107). 
Mag man auch geneigt jein, anzunehmen, daß teilweije perjönliche 
Verftimmung des Minifter8 Feder beeinflußt und manches harte 
Wort gewählt habe: im ganzen läßt fich weder die Aufrichtigkeit 
des Mannes bejtreiten, noch auch, daß er aus beiter Kenntnis 
fchreibt, und daß ſowohl die Aufzeichnungen Gerlach zahlreiche 
Urteile enthalten, die geradezu Paralleljtellen zu Manteuffels 
Urteilen bilden, als auch da das Charakterbild des Königs, 
— Art, die Geſchäfte und die Perſonen zu behandeln, in Bis— 

mords Briefen und fonftigen Außerungen nicht eigentlich anders 
erſcheint. Zu den oben erwähnten Urteilen mögen bier noch 
folgende geftellt werben. Gedanken und Erinnerungen 1, 42 
nennt er ihn weichlich, beffagt die Wandelbarfeit feiner Entſchlüſſe 
(1, 49), „dab er bei großen Entfcheidungen auf Nebendinge ſieht 
(1, 62), über hiftorijhe Formfragen und reichsgeſchichtliche Er- 
innerungen die Gelegenheit zu praftijchem Eingreifen“ verjäumt, 
ſich über die realen Machtverhältniffe täufche, gegen felbftändige 
Männer Abneigung empfinde (1, 63); es fehlten ihm „Elare und 
praftifche Ziele und entichloffenes Handeln (1,59). Dazu bie 
Löftliche Anekdote 1, 48. Völlige UÜbereinftimmung findet ſich 
dann, ©. u. €. 1, 88, in der Schilderung der ſchwierigen Beit, 
welche ein verantwortlicher Minifter dieſes Herrn zu überwinden 
hatte bei deffen jelbftherrlichen Anmwandlungen mit oft jähent 
Wechſel der Anfichten, bei der Unregelmäßigfeit in Geichäften 
und bei der Zugänglichkeit für unberufene Hintertreppen:Einflüffe 
von politijchen Intriganten. „Die Schwierigkeit, gleichzeitig 
gehorjamer und verantwortlicher Minifter zu fein, war damals 
größer als unter Wilhelm I.“ 

Das Bild, das fi aus den Mitteilungen aller diefer Ver- 
trauten ergibt, ift aljo im wejentlichen das gleiche. Wenn Ger: 
lach den König einmal als den letzten Vertreter der „mittelalter- 
lichen Traditionen“ bezeichnete und jagte, daß er eine ſtändiſche 
Vertretung zu bilden juche aus nicht mehr vorhandenen Ständen, 
jo traf er damit den Hauptpunft. Friedrich Wilhelm IV. wollte die 
Welt mit feinen Gedanken und Gefühlen meiftern und korrigierte 
feine Anſchauungen nicht nach den wirklichen Verhältniffen, mochte 
er ſich auch noch ſo hart daran ſtoßen. Neben dieſer Feſtigleit und 
HZãhigleit in gewiſſen allgemeinen und zwar undurchführbaren 
Anfhauungen zeigte er eine große Schwäche und Husiceek bei 

‚Hiftorifche Beitichrift (Bb. 88) N. 5. Bb. LIT. 


— 





und Deutjchland als überaus bedeutend 
ſtand beruht größtenteils darauf.“ Allein 
machte nicht nur den Eindrud des Schi 
ſchwankte thatjächlih. Die Staatsmänner, 
Aufgaben betraute, konnten nicht auf ihn 
einmal die Minifter, die in der Not des € 
Rufe gehorfam die Gejchäfte übernahmen, 
und weder den Verjaffungsentwurf, den 
jammlung vorlegen ließ, noch auch den jpäten 
1848, und die von ihm beſchworene V 
1850 ehrlich vertreten. Ungern gebrauche ich 
die Art feines Schwantens und feines Dop } 
mals nicht anders bezeichnen. Doch mischt ſich 
anderes Moment hinein, daS mancher vielleicht al 
fieht, ich meine die ihm eigene Vorftell 
ſchließlich feinem feiner Räte die fittliche 2 
wie fonft der Mann dem Manne, daß er 
Werkzeug gebrauchen dürfe. Wir haben bie 
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Minifters Manteuffel kennen gelernt, der ſich zu der feierlichen 
Formel erhob: „Gott läßt jein nicht jpotten — und er hat der 
Welt nur Ein fittliches Geſetz gegeben, nicht eines für das Volk 
und ein anderes für die Fürften.“ All die Jahre hindurch, die 
er mit der Verfafjung regierte, hat er nicht aufgehört, ben 
Gedanken ihrer Bejeitigung zu erwägen, und noch dazu ohne 
darüber klar zu fein, was an die Stelle treten jollte.!) Daher 
die Unruhe und Aufregung unter allen Ständen, auch unter den 
Beamten und dem Adel, und das meitverbreitete Mißtrauen in 
die Wahrhaftigkeit feines Wortes. Freilich wird milder urteilen, 
wer die Empfänglichkeit des Königs erwägt umd die furchtbare 
Gewalt, die jo große Ummälzungen auch auf ftarfe Menjchen 
ausüben, gejchweige denn auf jo reizbare: aber die Wider- 
feiner feierlichen Gelübde und Erklärungen mit anderen 
ußerungen und mit feinen fpäteren Handlungen waren doc 
ſehr hart. 

Die unter jeinem Negiment um fich greifende Erſchütterung 
der Ordnung offenbarte ſich in mancherlei Weiſe. Eine erhebliche 
Gruppe der adeligen Grundherren wagte gewilje Hoheitsrechte 
wieder als eigenes Recht in Anjpruch zu nehmen, und die Jugend 
der privifegierten Stände glaubte ſich alles erlauben zu dürfen. 
Der Verſuch des Polizeipräfidenten von Berlin, die adeligen 
Spieler unter das Gejeg zu beugen, endete damit, daß ber König 
jeınen Beamten im Stich ließ, daß ein Mitglied des Herren- 
Haufes den Polizeipräfidenten im Duell erſchoß, und daß das 
Herrenhaus diejen Duellanten in einer feierlichen Kundgebung 
als Helden feierte. Dem Könige war bekannt, daß der Polizei 
präfident es vermied, auszugehen, um nicht „die ihn immer bos— 


%) Die Pläne des Königs erfüllten felbft die Freunde der ſtändiſchen 
Ordnung des Staates mit größter Vejorgnis. Gerlach ſchrieb, daß bie 
Stände, aus denen der König die Volfsvertretung bilden wolle, nicht mehr 
vorhanden feien (2, 62), und fuchte Troft in der Erwägung, dah e8 „immer 
wunderliche Herren“ gegeben habe, „es iſt eben Gottes Wille, daß er uns 
zur Bändigung des Fleiſches von ſchwachen fündigen Menjhen regieren 
läht“ (1852 März; 1,744). Und einige Wochen fpäter fehrieb er in fein 
Tagebuch: „Werden wir denn nie aus der Politif herausfommen, dab wir 
ſteis das jelbft mit vieler Mühe gut machen müſſen, was wir ſoeben ver- 
dorben haben“ (1, 770; 27. Mai 1852). Das nächte Veifpiel nimmt 
Gerlady aus der änfieren Politit, aber der Sap joll für das ganze Regie 
ment gelten. 
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hafter angreifenden Garde-Offiziere fordern* zu müſſen (Ger- 
lach 2, 402), und Gerlach jchrieb im April 1856 in fein Tage 
buh: „Die Selbithilfe nimmt überhand. Der Adel und die 
Offiziere haben fich ihre Stellung errungen. Die Schußleute zittern 
vor den Offizieren und haben nicht den Mut, fich in einen 
Skandal zu milchen, wo dieje dabei find. Die Kirche verweigert 
die ihr anftößigen Trauungen und führt das Eheſcheidungs⸗ 
geſetz, was die Regierung hat fallen laffen, ald Norm für die 
Prediger ein. Das Berliner Konfiftorium tft ſelbſt Hiermit noch 
nicht zufrieden und ftraft auch die Prediger nicht, welche weiter 
gehen als diejes von dem Könige für zu extrem gehaltene Gefeg.“ 
(Gerlah 2, 417.) Unter der Regentichaft wirkte diejer Geiſt 
noch nach. Bernhardi erzählt in jeinem Tagebuch, daB ver- 
Ichiedene Landräte die Weiſungen der neuen Miniſter einfach 
ignorierten, und der Regent hatte wiederholt Beranlaffung, den 
Adel daran zu erinnern, daß der Große Kurfürft die Stände 
babe bejeitigen müffen ala fie ihm über den Kopf wachſen wollten. 
Der Widerftand der Junker gegen die Reform der Grundfteuer 
und der Kreisordnung, der jpäter dem Regenten den Kampf um die 
Reorganijation des Heeres jo fehr erjchwerte und der Oppojition 
immer neue Argumente lieh, ift in der Unordnung und Schwäde 
der Regierung Friedrich Wilhelms IV. großgezogen. Gerlachs 
und Bernhardis Mitteilungen beftätigen das allgemeine Bild 
Manteuffels, von den bitteren Anklagen der Liberalen ganz zu 
ſchweigen. 

Auch in der äußeren Politik des Königs herrſchte ein ganz 
entſprechender ſubjektiver Zug. Nicht die Intereſſen des Staates, 
ſondern die Empfindungen des Monarchen bildeten die Haupt⸗ 
faftoren. Der Kaifer von Rußland!) wurde mit einer Devotion 
behandelt, die manchem Manne bittere Worte auf die Lippen 
legte, den Schweizer Wirren gegenüber, wie Napoleon gegenüber, 
in der deutjchen Bolitif, in der orientalifchen und in der Neuen- 
burger Frage. Ranke meint, der König habe durch feine Zurüd- 
haltung in der orientalifchen Frage fih um Rußland ein Ber 
dient erworben, das fich dann in der jpäteren Kriſis (1866— 70) 


bei Bernhardi 2, 145, Manteuffel Habe fich beim Könige dur) Vermitt⸗ 
lung des Kaijer von Rußland ausbedungen, daß Radowitz ihm keinen 
Vortrag halten dürfe außer in Manteuffels Gegenwart. 
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belohnt habe; allein was Rußland in diejer jpäteren Entſcheidung 
zu einer wohlwollenden Neutralität jtimmte, war doch die Haltung 
Preußens 1863 und nicht die orientalische Politit 1854—56, 
Dieje endete für Preußen zunächſt mit einer Demütigung, mit 
jener Nebenrolle bei den Friedensverhandlungen, deren Bebenkliche 
feit Bismarf (©. u. €. 1,276) charakterifiert hat. Und in Berlin 
hatte man keineswegs das Gefühl, auf Rußlands Dankbarkeit 
rechnen zu können, man fürchtete vielmehr, daß Rußland fich mit 
Napoleon verbinden werde. Das Schlimmfte lag in der Art, wie 
der König die Politif betrieb. Nante teilt einige Briefe mit, in 
denen der König feinem Bunjen, damals Gejandter in England, 
Injtruftionen betreff3 der orientalijchen Frage gab, und dieſe 
Briefe find ein folches Durcheinander von Empfindungen und 
Halbreifen Plänen, daß fie allein ſchon hinreichen, die Haltung 
des Königs in der äußeren Politif zu verurteilen. Seine Vor- 
fchläge gingen aus von der Annahme, als jei die Sorge für die 
Ehriften in der Türfei der wirkliche Grund für das Vorgehen 
Rußlands, während diefe Frage doch nur den Vorwand bildete. 
Dann machte er jich von diejer Annahme los, gab in einem Briefe 
dom 20. November 1853 ein Bild von dem Gegenjag ber ruffiichen 
und englifchen Intereſſen im Orient als der Quelle des Konflikts, 
aber in einer jprunghaften, mit ftörenden Nebengedanfen über 
ladenen Form. Wer jo jchreibt, hat feine Gedanken über die 
Frage noch nicht geflärt, weiß noch nicht, was er will. Einige 
Monate jpäter fchrieb der König denn auch wirklich einen dritten 
Brief, der die Stellungnahme Preußens in der orientalifchen Frage 
von der Unterftügung abhängig machte, die ihm in jenem Neuene 
burger Handel zu teil werde. Das Schreiben ift vom 9. Jan. 1854 
uar datiert und beginnt mit dem Satze (Leipzig 1874, ©. 205): 
„Soll ic) Großbritannien in diefen Wirren Dienste leijten, fo iſt 
der Preis, die conditio sine qua non, die Wiederherftellung 
meiner Autorität über und der Tegitimität meines lieben, treuen, 
unter die Füße der Gottlojen getretenen Ländchens am Jura.” 
Der Brief entHält dann noch allerlei andere Gedanfen über die 
Weltlage, aber im ganzen bleibt wieder der Eindrud, daß dieſer 
Politit Klarheit und Feftigkeit fehlt. Sie führte denn auch zu 
den in Berlin jehr peinlich empfundenen Vorgängen bei den 
Sriedensverhandlungen und endlich zu der noch jhlimmeren Lage, 
daß ſich Preußen von Dfterreich gehindert ſah, die Schweiz zu 


Bündnis mit ihm als „Snceft*. Ym’16. 
füprieb er ihm aber: „Der Nugenblid tft 


Em. Majeftät abhängt, einen ergebenen 
verläffigen Freund zu gewinnen, einen Bewu 


Der Brief schloß: 
biutendem Herzen, die Thränen in den Augen, 
an des Königs Ausdruclsweiſe gewöhnt haben, um 
begreifen, daß ein König an eine andere Mi 
fonnte, aber auch dann bleibt die Thatfache, daß 
ſchlechtweg Gefühlspolitif getrieben und die Inter 
Preußen aus den Augen gelafjen hat. 

Ranfe ift über diefen peinlichen Ausgang der 
Angelegenheit zart hinweggegangen; auch die. 
inneren Verwaltung, die Schwierigfeiten, die der 
Miniftern bereitete, werden zwar erwähnt, aber fo, 
deutung mur erfennt, wer ſonſt davon weiß. te ſe 
ferner zwar nicht, die von der Streuzzeitungspartei al ei 
gefeierte Punftation von Olmüg eine Niederlage zu 
jeine Darftellung läßt nichts ahnen von dem widerj} 
fehlen, von dem jede Thätigkeit der Räte hemmenden, 
Entfchließungen des Königs, die Preußen jchlieplich 
brachten, nach fühnen Worten und Maßregeln in 
nachzugeben. Er jagt auch nichts davon, daß der 
Dlmüg gerade den Männern fein bejonderes e 
die diefe Demütjgung Preußens als einen Sieg priejen, 

Er jagt ferner, daß fich nach der Abkunft zu 
Verhältnis zu Ofterreich „unerträglich für Preußen 
land“ geftaltete, aber nicht, wie ſchwer ſich der König von dieei 
Thatſache überzeugen Tiek, wie zäh er an jeinen rom 
Anſchauungen von dem Verhältnis zu dem habsburgifchen Ka 
haufe fefthielt. Er glaubt zwar verfichern zu fönnen, ba 
König gegen Ende feiner Regierung vu geneigt gen 
Kampf mit Ofterreich aufzunehmen. Er führt als Beweis das 
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Wort von ihm an: „es könne wohl geichehen, daß die beiden Mächte 
am weißen Berge . . noch einmal ihre Kräfte mefjen würden.“ 
Allein wer den König fennt, der weiß auch, daß auf ſolche 
Äußerung nicht viel zu geben ift, daß fie gar feine Gewähr dafür 
gibt, daß ſich der König zu dem Kriege mit Ofterreich habe ent- 
schließen können, gejchweige denn, daß er diefen Entichluß mit 
Beharrlichteit durchgeführt Hätte. Diejes Beijpiel zeigt, wie 
unſicher und irrig Rankes Urteil über Friedrich Wilhelm IV. 
fein konnte. Gerade damals lähmte in der Neuenburger An— 
gelegenheit, bei der Djterreich® feindfelige Stimmung bejonders 
häßlic, hervortrat, die Weichheit des Königs, feine Neigung, mit 
Bitten und Thränen zu kämpfen, wo nur kräftiges Wollen den 
von Öfterreich unterftügten Übermut der Schweizer Radifalen 
brechen konnte, jeden Anlauf zu einer gefunden Politil. 

Das Gejamturteil über die Perjon und das Negiment des 
Königs zieht Nanfe in folgenden überſchwenglichen Worten (am 
Schluß des Briefwechſels mit Bunfen): „In der Verjafjung be 
hauptete er den Nerv des monarchijchen Principe, in Bezug auf 
das Deutjche Reich bezwang er feinen Ehrgeiz und ließ fich nicht 
durch den geheimen Wunſch feines Herzens dazu verführen, das 
Prineip zu verleugnen, welches er befannt und auf feine Fahne 
geichrieben hatte. Dazu gehörte ein Mann von der idealen und 
doch ftrengen, der im einzelnen biegjamen und im ganzen fejten 
Gefinnung, von der geiftvollen, aber in die Inftitutionen und das 
Leben alter Zeit verjenkten Weltauffafjung, die ihm eigen waren. 
Eine Überzeugung von einer Nachhaltigkeit und Tiefe, wie fie 
ihm innewohnte, war erforderlich, um die konfervativen Grund» 
fäge, die aus einer großen Vergangenheit jtammten, nicht unter» 
gehen zu laffen für Zukunft und Welt.“ 

Dem gegenüber wird man zweierlei zu unterjcheiden haben: 
1. die großen Umwandlungen, die der Staat unter ‘Friedrich 
Wilhelm IV. erfuhr und die feine Regierung für alle Zeiten zu 
einer wichtigen Epoche machen; 2. den Anteil, den der König 
daran hatte. Nun ift es gewiß ein großes Verdienſt des Königs, 
daß er erfannte, es jei notwendig geworden, das Syſtem des patri⸗ 
archaliichen Abjolutismus zu verlaffen und eine Form der Volfe- 
vertretung zu jchaffen; ſowie ein weiteres, daß er fich dabei 
bejtrebte, den Gedanken der Volfsfouveränität auszuſchließen und 
dem Könige eine jelbftändige, von den altpreußifchen Traditionen 
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genährte Gewalt zu jichern. Beides ift jchließlich erreicht, aber 
in völlig anderen Formen und auf anderen Wegen, als Friedrich 
Wilhelm IV. verlangte, und man kann auch nicht dem Könige 
das eigentliche Verdienſt daran zufchreiben, daß es überhaupt 
erreiht wurde. Daß eine wabhrhafte königliche Gewalt be 
bauptet werde, das verlangten bis auf eine Heine, nur worüber: 
gebend größeren Einfluß gewinnende Gruppe faſt alle führenden 
Kräfte des Volkes. Durch die Politik Friedrich) Wilhelms IV., 
durch feine Schwankungen, durch den Mangel an Bertrauen zu 
feinem Wort wurde vielmehr die Monarchie ernfthaft gefährdet, 
ernithafter als durch alle Brandreden der Demagogen. Es bes 
durfte der im ihrer fchlichten Treue bezaubernden und Ehrfurcht 
erziwingenden Perjönlichkeit Wilhelms I. und weiter der großen 
Schidjale der Jahre 1864— 1871, um in Preußen und Deutid- 
land dem Königtum das Anjehen und die Kraft wiederzugewinnen, 
die ihr 1840-1858 verloren gegangen waren. 

Nicht anders jteht es mit der deutichen Politik Friedrich 
Wilhelms IV. Ob es Schließlich ein Segen für Deutichland war, 
daß Preußen 1848 feinen König hatte, der es wagen fonnte, 
die von dem Frankfurter Barlament angebotene Krone anzuneh- 
men, darüber mag man verjchiedener Meinung fein, aber Darüber 
beiteht fein Zweifel, daß Friedrich Wilhelm eine unflare und 
ſchwankende Politik in diefer Frage verfolgte, eine Politik, Die 
auch nach Rankes Urteil fchiwere Demütigungen über Preußen 
brachte. Nachdem er die „von der Revolution” angebotene Krone 
abgelehnt hatte, betrat er Wege, auf denen er die ausgejchlagene 
Krone doch zu gewinnen juchte und auf denen er nur mit Hilfe 
der Barteien zum Ziele fommen fonnte, die ihm vorher die Krone 
angeboten hatten. Rußland und Dfterreich betrachteten und be- 
handelten ihn deshalb auch ald den Verbündeten der Revolution, 
und die Gruppe der Politifer, die ihm am nächſten ftand, empfand 
ähnlih. Endlich aber — und das ift das Wichtigite — er jelbit 
wurde den Gedanken nicht los, daß er auf falihen Bahnen gebe, 
und nun ging er jo zögernd, daß er die rechte Stunde verfäumte 
und in ernjthafte Gefahr geriet. Da raffte er ſich auf, der 
friegerifche Ruhm feiner Ahnen und der perfönlicye Mut, der ihm 
nicht fehlte, ließen ihn die Waffen ergreifen — aber dann ge 
wannen wieder die entgegengefegten Stimmungen und Ratſchläge 
Gewalt über ihn, und fo trieb er hin und her, biß die Demüti⸗ 
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‚erjchien. 


Eine gewiſſe Unterftügung ſcheint Ranfes Urteil durch) 
Alfred v. Reumont zu gewinnen in der liebenswürdigen und für 
manche Seiten, im bejonderen für das private Leben des Königs 
jehr reichhaltigen Schrift: „Aus König Friedrich Wilhelms IV. 
gefunden und kranken Tagen“. Allein einmal weicht er doch in 
dem Hauptpunfte von Ranke ab, daß er es „als ein großes Un- 
glück für Deutjchland bezeichnet, daß die 1810 zuerjt verkündete, 
fünf Jahre jpäter definitiv verheißene Neubildung der Provinzials 
verfafjungen und Schaffung einer Gejamtverfaffung“ von 1815 
bis 1847 nicht ins Leben geführt worden war, Was von Friede 
rich Wilhelm IV. 1840—1847 in dieſer Beziehung gejchehen fei, 
habe nicht einmal „als momentaner Erjag für die verzögerte 
Bildung von Reichsftänden gelten können“ (S.273—274). Auch 
it zu beachten, daß Reumout nicht die Abficht hat, eine voll- 
ftändige Charakteriftit und Beurteilung des Königs zu geben, 
und deshalb recht wichtige Punkte nicht oder nur leicht berührt. 
Sodann folgendes: Neumont „Hat trog feiner diplomatischen 
Stellungen wie Ranfe mit dem Könige mehr nur im gefelligen 
Verkehr geftanden umd nicht jo oft und jo unmittelbar erfahren, 
wie jchnell die entgegengejegten Anfichten und Empfindungen 
über die reizbare Seele de3 Königs Einfluß gewannen, bis zu 
welchem Grade phantaftiiche Vorftellungen, Bilder und fernliegende 
Gedanfenipiele feinen Blid von den thatjächlichen Verhältniffen 
ablenten fonnten und wie ſchwer es den Miniftern war, dieſem 
Herrn zu dienen. 

Das Ergebnis ift: Über den Staatsmann Friedrich Wil- 
helm IV., über die Art, wie er die Gejchäfte behandelte, wird 
man bei den Gerlach, Manteuffel, Bismard, Bunjen zuverläffigere 
und reichere Auskunft erwarten müfjen als bei Ranfe und 
Reumont. Es ift dies die wichtigite Frage der Quellenkritif, und 
bei ihrer Entjcheidung darf man ſich nicht durch Nanfes Namen 
und Anfehen als Hiftorifer beirren laſſen. 
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Grundriß der allgemeinen Volkswirtſchaftslehre. Bon Guſtav Schmoller. 
Erfter, größerer Teil. Begriff. Piychologiihe und fittlide Grundlage. Lit⸗ 
teratur und Methode. Land, Leute und Technik. Die gejelichaftliche,Ber- 
faffung der Volkswirtſchaft. Leipzig, Dunder u. Humblot. 1900. 


& Der vorliegende 14Band des Schmollerſchen Grundriſſes ent⸗ 
fernt ich vielfady jo fehr von dem üblichen Inhalte derartiger Lehr⸗ 
bücher und bewegt fih dafür zum großen Teile jo ſehr auf dem 
Gebiete der allgemeinen Gefellfchaftslehre, daß er wohl auch einer 
Anzeige vom Standpunkte der lebteren aus unterzogen werden darf. 
Um die Hauptſache vorwegzunehmen: es handelt fich bier um eine 
durchaus im großen Stile angelegte Leijtung, die fi die Grenzen 
ihrer Aufgaben ungewöhnlich weit ftedt, naturgemäß aber teilmeije 
mehr in Umriffen und Grundzügen, als in auögeführter Durch— 
arbeitung fich bewegt. Wer bei der Lektüre derartiger Bücher den 
ragen der allgemeinen wifjenfchaftlichden Methodik nachgeht, kann aud 
an diefem, und zwar vorzüglich nad) zwei Richtungen Hin, fich die 
unterfcheidenden Charalterzüge Har machen, die die großen Leiftungen 
auf dem geifteswiljenjchaftlichen gegenüber denjenigen auf dem natur- 
wifjenjchaftlichen Gebiete beſitzen: erſtens nämlich befißt es eine ftarfe 
Tendenz, über die Örenzen der eigenen Wifjenjchaft hinaus und auf 
die Gebiete der angrenzenden Disziplinen hinüberzugreifen, nicht nur 
um fich deren einjchlägige, allgemein geficherte Ergebniffe anzueignen, 
fondern vielfah auch, um noch ſchwebende Fragen felbjtändig zu 
erörtern; und zweitend prägt fi in ihm in den vielen eingeftreuten 
Werturteilen die reiche und harmonische Berfönlichleit des Bf. in ſtarkem 
Maße aus. 


Wr 


Seinen entjeidenden Charakter empfängt der vorliegende 1.Band- 
des Werkes in der Hauptjache wohl dadurch, daf er mit dem Grunde 
gedanken der fog. hiftorifhen Richtung in der Volkswirtfchafts- 
Iehre in viel höherem Mafe, als es in den bisherigen Lehrbüchern 
der Fall war, Ernft macht, in viel höherem Maße feine Konſequenzen 
durchführt. Diefer Grundgedanke lautet bekanntlich: die feſten 
Formen des menschlichen Zuſammenlebens, in deren Rahmen ſich die 
Vollswirtſchaft abjpielt, wie Familie, Handwerk, Unternehmertum, 
Korporationen, Gemeinde, Staat u. j. w., find hiſtoriſche Kategorien, 
die der allgemeinen Wandelbarkeit der geſchichtlichen Erſcheinungen 
unterworfen find und von deren jeder ed daher theoretifch möglich, 
ift, daß fie einmal nicht da geweſen ift oder einmal nicht mehr da 
fein wird. Die fonjequente Durchführung diejes Grundgedankens 
nötigt mum zu einer Fülle von Erörterungen vorzüglich nad zwei 
Richtungen hin, nach der hiftorifchen und nach der pfychologijchen. 
Die wirtſchaftlichen Erſcheinungen umd Probleme verftehen wir offenz 
bar vielfach erjt dann richtig, wenn wir ihre Entwicklungsgeſchichte 
fennen; und zwar handelt es fich dabei nicht bloß um die legten 
Zahrtaufende und um die Kulturländer Weiteuropas und des Mittels 
meergebietes und allenfalls noch des Orients, jondern vielfach, wie 
3 B. bei der Geſchichte der Familie und der Familienwirtichajt oder 
bei derjenigen der Arbeitsteilung oder des Eigentums oder der gejell- 
ſchaftlichen Mafjenbildung, um längere Zeiten und eine größere Anz 
zahl von Völkern und Kulturtypen. Hiſtoriſch aber find die wirt— 
ſchaftlichen Kategorien deswegen, weil fie nicht, wie die klaſſiſche 
Nationalöfonomie annahm, direlt aus gewifien konſtanten Eigenſchaften 
der menſchlichen Natur hervorgehen, fondern in den vermwideltiten 
tauſalen Zufammenhängen mit der gefamten Kultur und der vielfach) 
davon wieder bedingten Natur des jeweiligen Volkes ftehen. Die 
Forderung, dieje Abhängigkeit wenigitens im Princip einigermaßen 
aufzuklären, nötigt dann weiter zu einer Reihe pſychologiſcher Be— 
trachtungen, die fich in&bejondere auf die Abhängigfeit der wirtjchafts 
lichen Buftände von den ſittlichen und rechtlichen Verhältniſſen und- 
den Sitten der jeweiligen Beit beziehen. 

Aus Erwägungen von der Art der hier angedeuteten fann man 
den reichen Umfang des Inhaltes des borliegenden Werkes und defjen 
inneren Zufammenbang verftehen. Mit vollem Bewußtſein und 
voller Abfichtlichteit hat Sch. die Grenzen feines Unternehmens ſich 
möglichft weit gejtect, indem er dabei einem Satze Wundts nach— 
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drüclich beiftimmt (S. 111), daß der willenjchaftliche Erfolg bei den 
Naturmwifjenfchaften vorzüglid von einer ſtarken Abſtraktionskraft, bei 
den Geifteswiffenfchaften vorzüglich von einem raſchen Überblid und 
reiher KRombinationgfähigfeit abhängt. Ohne die Schwierigfeiten, 
die mit einer fo umfaffenden Abgrenzung verbunden find, verfennen 
zu wollen, erblidt Schm. (S. 122) doch fon in der Möglichkeit 
eines folchen Verfahrens einen Beweis dafür, wieviel jicherer Die 
Volkswirtſchaftslehre heute als vor 50 Jahren fundiert ift. 

Wir geben jebt den Inhalt des Buches kurz an. Ein ein- 
leitender Abſchnitt befchäftigt fi nad einigen Vorbemerkungen 
über den Begriff der Volkswirtſchaft zunächſt mit deren pſychiſchen, 
fittlihen und rechtlichen Grundlagen. Als Grundgedanken der Er- 
Örterungen fann man wohl binftelen: das wirtjchaftliche Leben ift 
nirgend3 von Sitte, Recht und Moral völlig loßgelöft, wohl aber ift 
fein Zuſammenhang mit ihnen in fortgefchrittenen Zeiten vielfad 
geringer als auf primitiven Stufen; aber die relative Loderung, 
weldye jich dabei ergibt, darf niemald für eine abjolute genommen 
werden, wie denn jeder Wandel in den wirtjchaftlihen Verbältnifien, 
ſelbſt wenn er eine Unzahl Feſſeln zerftört, ftetd zu einer Anzahl 
neuer Bindungen rechtlicher und ethiſcher Natur führt. Es folgt 
weiter ein Abriß der Gejchichte der Volkswirtſchaftslehre, der mit 
einem Überblid über den heutigen Stand der fog. neueren biftorifch 
realiſtiſchen Richtung und über deren Principien und Tendenzen fchließt. 

Das dann folgende erite Bud („Land, Leute und Technik als 
Diafjenerfcheinungen und Elemente der Volkswirtſchaft“) behandelt in 
vier Kapiteln ebenjo viele Gruppen von Erſcheinungen, die, weil viel 
fat) von grundlegender Bedeutung für das Verſtändnis der volfss 
wirtichaftlichen Erjcheinungen, von großer Wichtigkeit für die Volle 
wirtichaftslehre find, obſchon fie felbft nicht deren Gebiete, ſondern 
anderen Disciplinen angehören. Obwohl hierbei demgemäß vielfad 
Material aus anderen Gebieten reproduziert und verarbeitet werden 
mußte, jo verhält ſich der Bf. vielfach doch den auftauchenden Bros 
blemen gegenüber durchaus felbftändig.e Das 1. Kapitel behandelt 
die Frage der Elimatifchen und überhaupt der geographiſchen Ein⸗ 
flüffe und warnt zum Scluffe ſowohl vor einer Überſchätzung wie 
vor einer Unterfhäßung derjelben. Das 2. Kapitel behandelt die 
Frage nad den harakteriftiichen Eigenschaften der einzelnen Raſſen 
und einzelnen Völfer unter der Voraugfegung, daß ſolche für das 
Verſtändnis der wirtjchaftlihen Erfcheinungen vielfach von Bedeutung 
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find. Da die Fragen nad) den Grenzen der Wirkung der Vererbung. 
und des Milieus ſich heute nicht vollftändig beantworten lafjen, jo 
bleibe hier nicht? übrig als das Verfahren einer vorläufigen rein em= 
pirifchen Schilderung der arakteriftiichen Eigenſchaften der einzelnen 
Völker oder Völfergruppen; und eine ſolche macht denn den Haupte 
inhalt des Kapitels aus. Das 3. Kapitel behandelt die Gliederung 
und Bewegung der Bevölkerung fowie dad Problem der Übervölte- 
zung und die verjciedenen Wege feiner Löſung. Sch. hält dabei 
daran feit, daß eine relative Übervölferung für gefunde jugendliche 
Volter des weſteuropäiſchen Typus entweder vorhanden oder bevor 
ftehend it, daß es jedoch verſchiedene Wege zur Vermeidung der 
daraus hervorgehenden Gefahren gibt. Das 4. Kapitel gilt der Ent- 
wicklung der Technil und zwar zunächſt den älteften Werkzeugen, 
jowie der Nußbarmadhung des Feuers und dem Urſprung der Töpferei. 
Sodann wird die Entwidlung des Hadbaues, der Viehzucht und des 
Aderbaues, im wejentlichen in Übereinftimmung mit den Anſchau— 
ungen Eduard Hahns, vorgetragen; endlich werden die charafterifti» 
ſchen Züge der Technik der alten weitaftatifchen, der antiken und der 
modernen Völker geſchildert. 

Das zweite Bud) („Die gefellichaftliche Verfaſſung der Volfs= 
wirtſchaft, ihre wichtigjten Organe und deren Haupturſachen“) beſchäf⸗ 
tigt ſich in der Hauptſache mit den wichtigiten Organismen des heutigen 
wirtjchaftlichen Lebens, nämlich der Familie, dem Unternehmertum, 
dem Staate und der Gemeinde. Diefe Formen werden vorzüglich 
unter dem Gejichtspunfte ihrer geſchichtlichen Entwidelung gejdildert, 
wobei, wie ſchon erwähnt, die Darftellung bis auf die Urjprünge 
und auf die Zuftände der heutigen Naturvölfer zurücgreift. Dem 
Abſchnitt über Staat und Gemeinde geht eine Erörterung über die 
verſchiedenen Siedelungsformen (Einzeljiedelung, Hof, Dorf, Stadt), 
dem Abjchnitt über das Unternehmertum gehen drei Kapitel über die 
Entwidlung der Arbeitsteilung, des Eigentums und der geſellſchaft⸗ 
lichen Klaſſenbildung voraus. 

Kritifch gewürdigt kann der gefamte Inhalt des Buches angeſichts 
feiner außerordentlichen Bieljeitigfeit faum von einem Einzelnen wer= 
den; umgefehrt wird natürlich jeder Einzelne an einzelnen Stellen 
leicht Ausftellungen machen fünnen. So wirde vom heutigen Stand» 
punkte der Wiſſenſchaſt aus der einleitende pſychologiſche Teil ſich 
wohl haben etwas jtraffer und fonfreter gejtalten lafjen; für die 
Unterfuchung der menjchlichen Triebe und Bedürfniffe hätte das Buch 
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von Karl Groos: „Die Spiele des Menfchen” (Yena 1899) fehr gute 
Dienste geleiftet. Ähnlich konnte für den Urfprung der Strafe das 
Buch von ©. R. Steinmeg: „Ethnologiſche Studien zur Entſtehung 
der Strafe“ verwertet werden. Und im 2. Kapitel des erfien Buches 
ift eine Theorie über den Urjprung des Mutterrechte mit einer 
Sicherheit vorgetragen, der der heutige Stand der Völlerkunde kaum 
ganz entſpricht. Über die Berechtigung des Buches als eineß Ganzen 
nit jeiner weitgreifenden Stoffabgrenzung wird man wohl vor allem 
die Nationalökonomen felbft hören müſſen, deren Urteile jchwerlich 
ſämtlich zuftimmen werden. Da indeflen befanntlidy die einzelnen 
Geifteswifjenichaften, wie ſchon erwähnt, zu wenig ſchroffer Abſonde⸗ 
rung neigen und Die große vereinheitlichende Disziplin der jog. Socio⸗ 
logie doch immer deutlicher heraufzudämmern .fcheint, jo darf man 
im Brincip ein derartiges umfafjended Unternehmen gewiß mit Bei⸗ 
fall begrüßen, zumal wenn ed von einer wifjenjchaftlich ‚jo reichen 
Perſönlichkeit ausgeht. 

Die Darjtellung ift durchweg weniger begrifflih als ans 
ſchaulich, und meist mehr die eined Lejebuches als die eines Grund⸗ 
rifjeg. Denn die einzelnen Gegenſtände werden ungeachtet ihrer Fülle 
und des Raummangeld meift mit einer gewiflen Breite und Behaglich⸗ 
feit behandelt. 


Der praktiſche Standpunkt des Pf. ift zu befannt, als daß 
ed mehr als eines Hinweifes darauf bedarf, wie er in den Werturteilen 
des Werkes überall zu Tage tritt. Die Art, wie dad gefchieht, läßt 
und die Wahrheit der Äußerung im Vorwort empfinden: „In ges 
wiſſem Sinne ziehe ich hier doch die Summe meiner wifjenfchaftlichen 
und perfönlichen Überzeugungen.“ Wir wifjen feinen befjeren Abſchluß 
diefer Anzeige al8 zur Probe dafür Sch.'s zufammenfafjende Worte über 
den Charakter de3 heutigen Mafchinenzeitalterd (S. 225) hierher zu 
jegen: „In Bezug auf die Geſellſchaft möchte ich jagen: fie baue ſich 
mit der neuen Technik ein neues, unendlich befjere8 Wohnhaus, habe 
aber die neuen fittlihen Lebensordnungen für die richtige Benutzung 
deöfelben noch nicht gefunden; das fei die große Aufgabe der Gegen: 
wart. Und, möchte ich beifügen: wir müfjen ‚heute neben den tedj 
niihen Baumeiftern den Männern danken und ihnen folgen, die und 
lehren, den technifchen Fortſchritt richtig im fittlihen Geifte, im Ge 
fantinterefje aller zu nützen!“ 


Charlottenburg. A. Vierkandt, 


Allgemeines, 179 


Die Grundlagen des 19. Jahrhunderts. Bon Houfton Stewart 
Chamberlain. 2. Auflage. Münden, F. Brudmann. 1900, XVI u, 
1032 ©. 

Was der Bf. und geben will, ift nichts Geringeres als eine alle 
gemeine Kulturgefchichte, allerdings eine Kulturgeſchichte, die ſtete 
Nücficht auf unfere Gegenwart nimmt und die hiſtoriſchen That- 
jachen nur fo weit in den Bereich ihrer Darjtellung zieht, als fie nad 
Anficht des Bf. auf die Entwicklung des 19. Jahrhunderts beſtim— 
menden Einfluß geübt haben. 

Bf. betont wiederholt, daß er nicht als Hiftorifer an feine Auf- 
‚gabe herangetreten ift, fondern als Dilettant, „deſſen Wiſſen nicht auf 
die Quellen zurüdgeht“ (S. VID), aljo aus zweiter oder dritter Hand 
ftammt. Das ift aber in den Augen des Bf. gerade ein Vorteil; 
denn eben diefer Mangel an Sachkenntnis jege ihn im den Stand, 
die „Aufgabe, deren Bewältigung fich wiſſenſchaftlich gar nicht ver— 
ſuchen laſſe“, in „künſtleriſcher Geftaltung“ zu löfen. Denn „ge 
tragen von jenem geheimen Parallelismus zwijchen den Gejchauten 
und dem Gedachten, von jenem Gewebe, welches — äthergleid; — 
die Welt nad) jeder Richtung allverbindend durchzieht“, vermag ber 
Künjtler „ein Ganzes hervorzubringen, und zivar, trogdem nur einiges 
Wenige, wur Brucjjtüde verwendet werden“. „Ein Unüberjehbares 
iſt munmehr überjichtlich geworden, ein Ungeftaltetes hat Gejtalt ges 
wonnen“ (S. 3). Und in diejem Tone geht es dann weiter. 

Diefem Anfange entfpricht natürlich der Inhalt des Buches; es 
wird überall mit vorgefaßten Meinungen operiert. Der Grundgedanfe 
iſt die Nafjentheorie. Wie nur reingezüchtete Humderafjen etwas 
taugen, jo find „Miſchvöller“ zu nichts nüge. „Aber auch unter den 
reinen Raſſen ift es nur eine einzige, die etwas Ordentliches geleiftet 
hat, und das find die Germanen. Ich jage mit Abficht nicht „wir 
Germanen“, denn der Bf. hat über das Germanentum feine eigen— 
tümlichen Ideen: ihm umfaßt der Begriff Germanen auch die Kelten 
und Slaven. Et pour cause, denn fonjt wären ja die Engländer 
ein Miihvolt. Warum denn die Kelten und Slaven, außer foweit 
fie romanifiert oder germanifiert worden find, jo wenig für die 
Kultur geleiftet haben, iſt eine Frage, die den Vf. weiter nicht 
kümmert. Auch die Nulturblüte Italiens im Mittelalter macht ihm 
feine Sorgen; die „ſchöpferiſchen Geifter*, die diefe Kultur ins Leben 
gerufen haben, waren eben „germanijcher“, d. h. eltifcher oder lango— 
bardiſcher Abkunft, und der Verfall der italienijchen Kultur in der 
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zweiten Hälfte des 16. Jahrhunderts hat feine Urſache einfadh in 
dem „Verſchwinden der Raſſe, aus der dieje jchöpferifchen Geiſter 
hervorgegangen waren. Ein einziger Gang durch die Galerie der 
Porträtbüſten im Berliner Muſeum wird davon überzeugen, daß der 
Typus der großen Staliener in der That fajt völlig ausgetilgt iſt“. 
„Wer könnte heute in Italien weilen und mit feinen liebendwürdigen, 
reich begabten Bewohnern verfehren, ohne mit Schmerz zu empfinden, 
daß hier eine Nation verloren it, und zwar rettungslos verloren, 
weil ihr die innere treibende Kraft, die Seelengröße, die ihrem Talent 
entijpräche, mangelt? Dieſe Kraft verleiht eben nur die Raſſe.“ 
Urmes Stalien! Wie merkwürdig, daB da8 Ausſterben der „ger= 
maniſchen“ Bevölferungselemente jo plötzlich erfolgt ift, zwiſchen 1550 
und 1600. 

Die Leiftungen der Griechen in Kunſt und Wiſſenſchaft muß der 
Bf. freilich gelten laſſen, ſonſt aber hat er von den Hellenen 
eine jehr geringe Meinung, fie waren moraliih durchaus minder: 
wertig. Sa wie erflärt er fi) danıı, daß fie fo viele große Männer 
gehabt haben? Dieſer den Griechen gewidmete Abſchnitt iſt über- 
haupt der ſchwächſte des Buches; ganz natürlid, denn nirgends macht 
der Dilettantismus raſcher Bankerott als auf dem Gebiete des 
Haflifhen Altertums. Noc viel fchlechter ift der Bf. begreiflicher« 
weife auf die Semiten zu fprechen, und da es jich bier zum großen 
Zeil um Erſcheinungen handelt, zu deren Beurteilung bejondere Fach⸗ 
fenntnifje nicht erforderlich jind, fo bildet dieſer Abfchnitt ohne Frage 
eine der am beiten gelungenen Partien des Ganzen, un fo mehr 
als der Bf. ſich redlih bemüht, Licht und Schatten gerecht zu ver⸗ 
teilen; es iſt nicht feine Schuld, wenn die Schatten weitaus über- 
wiegen. Dabei fommt er nun freilich mit feiner Begeilterung für das 
Ehriftentum und den Stifter unferer Religion in jchweren Konflilt; 
er hilft ih damit, daß er Jeſus von Nazareth furzweg zum Xrier 
madt. Vom Standpunkt feiner Rafjentheorie ift daS ja durchaus 
fonjequent; daß ſich auch nicht ein Schatten eines Beweiſes für diefe 
Behauptung beibringen läßt, ift für dieſe aprioriſtiſche Geſchichtskon⸗ 
ſtruktion Nebenſache. 

Ref. möchte hier nicht mißverſtanden werden; es liegt in der 
Raſſentheorie gewiß eine große Wahrheit, aber man ſoll eine ſolche 
Idee nicht zu Tode hetzen und fi nicht der Einficht verfchließen, 
daß neben der Raſſe noch jehr viele andere Faktoren für die hiſtoriſche 
Entwicklung in Betracht fommen. Sit ja doc die Rafjendifferen- 
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zierung ſelbſt nichts weiter als das Produft ſolcher Faktoren, ein 
Sahz, den der Bj. bei feiner Abneigung gegen das „handgreiflich 
unhaltbare Syſtem“ feines großen Landsmannes Darwin freilich nicht 
unterjchreiben würde. 

Noch zwei weitere Punkte jind bejtimmend für die hiftorifche 
Auffafjung des Vf: der Ölaube an die alles beherrichende Macht 
der Perfönlichteit und die maßloſe Überjhägung der Bedeutung der 
Kunst im Verhältnis zur Wiſſenſchaft. Auch Hier zeigt ſich überall‘ 
der Mangel an Fachtenntnis, der das ganze Werk durhdringt. Der 
Zweifel an dem Daſein des Dichterd Homer, meint der Bf. 3. B., 
würde „ipäteren Gejchlechtern feine jehr günjtige Vorjtellung von der 
geiftigen Schärfe unferer Epoche geben“. Dabei erklärt er ſelbſt auf 
der nädjten Seite, daß er fein wiſſenſchaftliches Urteil über die Frage 
hat, und beweijt das ſogleich durd) eine Polemik gegen die Klein— 
liedertheorie, als ob die nicht längjt zu den Toten gelegt wäre. Von 
dem, worum es ſich bei der jog. „homerifchen Frage” heute wirklich 
handelt, hat er alfo nicht die leijefte Ahnung, troßdem er die Littera- 
turgefchichte von Bergk gelefen hat, den ex, mebenbei gejagt, für 
einen „Helleniſten allererften Ranges“ erklärt, wie „alle Fachmänner 
zugäben“ (sic), 

Das mag genügen. Bf. ift ein gebildeter und geiſtvoller Mann, 
der vieles gelefen, auch über das Gelejene nachgedacht und fich danach 
eine geſchloſſene Weltanfchauung gebildet hat. Da er außerdem ge— 
wandt jchreibt und unfere Sprache in einer bei einem Fremden 
geradezu bewundernswerten Weife beherricht, jo folgt der Leſer feinen 
Ausführungen mit lebhaften Intereſſe und wird das Buch nicht ohne 
vielfahe Anregung aus der Hand legen. Dem großen Publitum 
imponiert außerdem der jelbjtbewußte Ton, in dem der Bf. jeine 
Anfichten vorträgt. Das erklärt den äußeren Erfolg des Werkes, 
Aber zur Löjung der Aufgabe, die der Bf. ſich hier geftellt hat, ges 
nügt das alles doc) keineswegs; das Beſte fehlt eben: die gründliche 
Beherrſchung des Gegenjtandes. Über Hiftoriihe Fragen zu fchreiben, 
ift ja ſcheinbar eine ſehr einfache Sache, die jeder Journalift zu ver— 
ftehen glaubt; darum ift die Gejchichte jeit dem Altertum ein Tummel- 
plag für jede Art von Dilettantismus gewejen. Ich nehme dabei 
den Dilettantismus der Fachgelehrten feineswegs aus, der Leute, die 
im Beſitze einer bloß philologifchen Bildung an die Behandlung 
hiſtoriſcher Probleme herantreten, Diefer Dilettantismus ijt jogar der 
allergefährlichite, weil er im Mantel der Quellenfenntnis einher- 
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ftolziert. TToviuuadti, voor ot Ödidaoxeı ift ein alte Wort; aber 
ohne die nowiruudi,; geht es freilich auch nicht, in der Geſchichte fo 
wenig wie in irgend einer anderen Wiſſenſchaft. Wenn Ehamberlain 
diefe Hiftorifche zondruudin befäße, würde er, ſtatt eine bloß an- 
regenden, ein wirklich bedeutendes Werf hervorgebradyt haben. 
Rom. Beloch. 


Geſchichte des Socialismus und Kommunismus von Blato bis zur 
Gegenwart. Bon Georg Adler. Erfter Teil: Bis zur franzöfiichen 
Revolution. (Hands und Lehrbuch der Staatswiſſenſchaften, begründet von 
Kuno Frankenstein, fortgejfegt von Mar v. Hedel. 1. Abt. Bd. 3.) Leipzig, 
€. L. Hirfhfeld. 1899. X u. 281 ©. 

Bf. erklärt die Begriffe Socialigmud und Kommunismus aß 
vollftändig gleichwertig, weil der Spracdhgebrauh nun einmal in 
dieſem Sinne die Entſcheidung getroffen habe; und zwar wird Socia- 
lismus oder Kommunismus definiert ald ein „Geſellſchaftszuſtand, 
bei dem im weiteren Umfange mit den Mitteln der Geſamtheit auf 
der Baſis des Kollektiveigentumd gewirtfchaftet wird“. Eine Partei 
aber, die ſolche Ziele erjtrebt hätte, hat e8 im Altertum überhaupt 
nicht gegeben, und zwar, wie der Vf. fehr richtig ausführt (S. 17), 
aus dem Grunde, weil die Großinduitrie und die Latifundienwirt- 
ſchaft durchaus (Ref. würde mit Rüdfiht auf den helleniftiichen Oſten 
fagen: zum größten Teil) auf die Sflavenarbeit begründet war, 
während die freien im Kleinbetriebe Beichäftigung fanden. Die 
Kollektivproduftion konnte alfo fein Ideal für die antiken Proletarier 
fein, jie würden vielmehr die Zumutung, fich einer folden Bro: 
duftiondweife einzuordnen, als degradierend empfunden haben. Die 
Sklaven aber haben wohl gelegentlich der Knechtſchaft zu entfliehen 
gejucht, find aber nie dazu gefommen, ein eigened Programm aufzu= 
jtellen. Wir finden alfo im Altertum nur theoretifhen Socialismus 
und Kommunismus, und dasfelbe gilt im wejentlihen von Mittelalter 
und Neuzeit bis zun Emporkommen der modernen Öroßinduftrie. 
Demgemäß beichränft fich der Bf. in diefem Bande auf die Dar: 
jtellung der jocialiftiihen Theorien, die feit Plato bis gegen Ende 
des 18. Jahrhunderts aufgeftellt worden find, wobei, nicht ganz kon⸗ 
fequenterweife, auch die anarchiſtiſchen Beſtrebungen mitbehandelt 
werden. Bei aller Knappheit der Behandlung, wie fie durch den 
Rahmen des Handbuches geboten war, werden Doc alle weſentlichen 
Punkte mit richtigen Takte herausgehoben, und der Pf. ift ſtets be- 
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müht, die Entjtehung der einzelnen Syſteme aus den wirtfchaftlichen 
Buftänden und den geiftigen Strömungen ihrer Zeit zu erflären. 
Beloch. 


Prosopograpbia Attiea. Edidit Iohannes Kirchner. Volumen 
prius. Berolini, Typis et impensis Georgii Reimeri. MOMI. VII, 
608 p. MM. 

Die Prosopographia Imperii Romani hat num ihr Gegenftüd 
in Kirchners Prosopographia Attica gefunden. Ihr erjter Teil 
(A—K) liegt vor, der zweite ift im Drud und fol binnen Jahres» 
frift folgen. 8.3 Onomaftiton umfaßt die Namen der 49nvaioı, 
gioeı wie vor, von der Zeit der zehnjährigen Archonten bis zur 
Regierung des Auguſtus. Den Plan der Werkes Fündete zuerſt im 
Jahre 1890 das in Programmgeftalt erjchienene Prosopographiae 
Atticae Speeimen an; in dem Inder zu CIA. II und dem erheb- 
lid) braudbareren zu CIA. IV 2 treffen wir den Bf. bei der Weiter- 
arbeit; in einer Reihe monographifcher Abhandlungen im Hermes und 
Nheiniihen Mufeum wie in der Zeitſchrift für Numismatik fehen wir 
ihn bei der Durcharbeitung des Materials, und jüngſt zeigte eine 
glänzende Beſprechung von Ferguſſons The Athenian Archons etc. 
in den GG A. 1900, 433, in wie wiſſenſchaftlich fruchtbringender Weiſe 
K. die Arbeit zu führen wußte. Die PIR. war auf viele Arbeiter 
verteilt; K. hat jich gänzlich auf fich geftellt. Gewiß, das Material 
für die römische Profopographie war auf erheblich weiterem Raum 
zeritreut und bedingte die Arbeitöteilung; aber auch jo geht das von 
N. Geleiftete über den jeweiligen Anteil der Bearbeiter der PIR. 
hinaus. Nur eine durch wifjenjchaftlihen Jdealismus immer lebendig 
erhaltene Arbeitsenergie hat den Abſchluß eines für die griechifche 
Altertumskunde im weitejten Sinne wichtigen Hilfsmittels durch ſechzehn⸗ 
jähriges entfagungsvolles Schaffen erzwingen fünnen. Neben dem 
Dante für die jelbitlofe Leiftung foll dem Bf. der Glückwunſch nicht 
jehlen, daß er nun das Ende der mühevollen Arbeit nahen ſieht. 
Scaliger hat in einem geiftreichen Epigramm unter den Hadesſtrafen 
der Alten die für den jchlimmiten Verbrecher vermißt: lexica con- 
texat. 

Die Brauchbarfeit und der Nußen eines ſolchen wiſſenſchaftlichen 
Hilfsmittels hängt bejonderd von feiner äußeren Einrichtung, der 
Ausarbeitung der wichtigeren Wrtifel, endlich der Vollſtändigkeit ab, 
In den beiden erſten Punkten hat die PIR. mit Recht als erprobtes 
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die doxiſche Namensform ſtammt hier natürlich aus der Amphiktionen— 
tanzlei, fonft zeigt die Profopographie mehrfach dorifchen Votalismus, 
was ich abermalen gegen die Korrektur der bei Aristot. rp. Ath. 33, 1 
überlieferten Form des Namens Mraod.ozos, des Arhonten der 
ſpartaniſch gefinnten Oligarchen vom Jahre All, betonen möchte. — 
In dem Grabftein Blinfenberg, Eretriske Grafskrivter no. 1 ’4]9nro- 
Smoofe] Arrwiols halte ich den zweiten Namen nicht für einen Eigen- 
namen, jondern für das Ethnifon, würde aljo diejen Athenodoros 
aufgenommen haben; gerade aus Cretria bietet die Parallele der 
wichtige alte Grabjtein Naugior 49nvaios Einurgidr vIude zerrum 
(Ephem. arch. 1899, 144). Aufgenommen find von Bf. auch die 
nur mit A9nveios bezeichneten Zoyovaı am delphiſchen Heiligtume 
(no. 122 ’4yhuodruos A9nvaios); alfo ift die epidauriſche Tholos- 
urfunde überjehen (Kavvadias, Fouilles d’Epidaure I no. 242) 
mit Aguoriug A9mvaios 8.54 ER Hvopos 49mraiog 8. 54,58, md 
für den zweiten Teil Nuneiorgaros, Iroörom 8.160. Ich vermiſſe 
ferner Euagora& von Kypern, der — nad CIA. II 1 add. p. 397 
no. 10b, und dem Br. Philipps (Demosth. XII) 10 More nokıreiur 
Etayoga 9 Kung zul Aorvalp ri Svgaxoatı — athenifcher 
Bürger wurde. Der hier genannte Dionyfios I. ift no. 4269 ohne dieſes 
Briefcitat aufgeführt. Die beiden Könige Antigonos und Demetrios, 
die ich nicht finde, find notwendig athenifche Bürger geworden; jie 
Lönnten ja fonft nicht die Eponymen der beiden neuen Phylen vom 
Sabre 307 fein. Ungern vermiffe ic unter 8008 Kuhkiuuygos Aqı- 
Övaios den Verweis auf Ephem. arch. 1885, 148 Ilonıiar Altar 
*Eoerviar ... ehr and Körmvog zui Kuldııazov ; hier haben wir doc) 
eine vetustioris alicuius familiae stirps ad ea quoque saecula 
(p. Chr. n.) propagata, welche Berückſichtigung finden follen; und 
es ift ein recht bejonderer Fall. Der bloße Verdacht filtiver Genealogie 
begründet m. €. die Ausſchließung nicht. Für das unter Tin Heog (D) 
Körwros (T) Araghtorios zu gebende Stemma wird dasſelbe Eitat 
Hoffentlich noch Verwendung finden können (vgl. CIA. III 915 and 
Ilegıxklors zul Köroros). Andere werden anderes nachzumerfen 
geben; id) möchte raten, die bis zum Abſchluſſe des Drudes des 
Namendverzeichnifjes noch hinzutretenden Namen, ſei es aus Nach - 
weiſen in Recenſionen oder aus neuen Inſchriften, nach 2 zu geben, 
jo daß bis zum letzten Augenblick möglichſte Vollſtändigleit er— 
ſtrebt bleibt. Die durchgehende Numerierung iſt ja auch hierfür 
praltiſch. 
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Die Bedeutung des Buches für attiſche Namenformung, Namen⸗ 
gebung, für attiſchen Kult und atheniſches Staatsrecht, für die Ge— 
ſchichte der attiſchen Familien im einzelnen und der Bevölkerungs⸗ 
bewegung im ganzen liegt auf der Hand. Der Vf. hat gerade für 
die letzteren Punkte durch Aufſtellung einer großen Reihe von Familien⸗ 
ſtanimbäumen glücklichſt vorgearbeitet; der vorliegende Band enthält 
deren gegen 130. Die Reſultate werden ſich erſt nach Erſcheinen 
des 2. Bandes ſicherer formulieren laſſen, aber eines mag jetzt ſchon 
angemerkt ſein: der chremonideiſche Krieg und die makedoniſche 
Herrſchaft im 3. Jahrhundert machen einen ſtarken Einſchnitt in der 
attiſchen Bevölkerungsgeſchichte. So ſchaffen die Mühlen, die lang⸗ 
ſam, aber ſtändig mahlen. 

Endlich ein Wort über die Begrenzung der Aufgabe nach unten 
durch die Zeit des Auguſtus, die leicht Befremden ausgeſetzt ſein 
könnte. Für das Staatsleben bildet dieſe Zeit ebenſo wenig einen 
Einſchnitt wie die Sullaniſche Katajtrophe. Um das Jahr 50 liegt 
der römiſche Eingriff, der Athen das Recht der Silberprägung nahm 
und das alte yrgıonu auf manchen Gebieten zum zgoßovAsuna 
für den trounuariouig des reftaurierten Areopagd degradierte. Die 
Geſchichte der attiichen Namengebung Hat, wie e8 jcheint, das gleiche 
Epochenjahr; von jetzt ab treten die römiſch-griechiſchen Doppelnamen 
ftärfer auf; da8 hängt zweifelsohne mit der Verfaflungsänderung zu. 
ſammen. Die Zerſetzung des gentilicifshen Corpus der athenijchen 
Bürgerfchaft dagegen beginnt mit der Verjchleuderung des Bürger. 
rechtes, die ficher früher einjeßt, wenn auch erft Auguftus den Schadher 
verbot. Inſchriftliche Bürgerrechtsdekrete gehen meines Wiſſens nicht 
über die Mitte des 2. Jahrhunderts dv. Chr. herab. Der Grund dafür 
liegt ſchwerlich nur in den äußeren Verhältniffen des Urkundenweſens; 
vielleicht ſpiegelt ji darin das Jahr 146 wieder. Die Grenzen für 
die Bevölferungsgefchichte nach unten find ſomit jchwanfend. Wenn 
er auch hiſtoriſch kaum zu begründen fein dürfte, als pruftifch darf 
der Abjchluß mit Auguftus immerhin gelten, ſchon wegen des Ans 
ichlufjes an das attifhe Inſchriftencorpus. Zu defjen beiden erjten 
Abteilungen bietet K.'s Buch nicht in letzter Linie eine Ergänzungd- 
und Erflärungsarbeit. Es war nur eine Sade wiſſenſchaftlicher Ge 
rechtigfeit, daß die Gefellichaft, unter deren Auſpizien das Corpus 
erichien, den Drud des vorliegenden Werkes durch eine anfehnlide 
Geldbemwilligung unterjtüßte. Anderſeits darf man nun den 3f. bitten, 
im Corollar zu feinem Buche ein Verzeichnis derjenigen Inſchriften 
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mit Verweijen auf das Onomajtifon zu geben, in welchen er, jei es 
nad) anderem Vorgange, jei es nad) eigener Forſchung, einen von 
dem des CIA. abweichenden Text befolgte. So wird er mit ver— 
hältnismäßig leichter Mühe jein Buch nod in weiterer, jehr fördern 
der Weife zu einer Ergänzung des CIA. maden. Eine Archonten— 
tafel der vorchriſtlichen Ara, das darf man wohl annehmen, wird nicht 
fehlen; nicht nur für jeden Mitarbeiter, der Nachträge fich regiftrieren 
will, ift fie unentbehrlich. Das Bud) ift ein wiſſenſchaftliches Hand— 
werfözeug wichtigfter Art, und ein Handwerkszeug muß jo praltiſch 
wie möglich ein. 
Straßburg i. E. Bruno Keil. 


Paul Guiraud, La main d’euvre industrielle dans l’ancienne 
Grece. Paris, Felix Alcan. 1900. 217 ©. 


Der befannte Bf. der „Geſchichte des Grundeigentums in Wlt- 
bella“ fegt in dem vorliegenden Werk feine Studien zur antifen 
Wirtſchaftsgeſchichte fort. Er gibt eine umfafjende Überficht über das 
fitterarifche und infchriftliche Material, welches für die Erkenntnis der 
wirtjchaftlichen, focialen und rechtlichen Lage der gewerblichen Arbeit 
in Hellas in Betracht fommt; und er bewährt dabei aufs neue die 
Gabe, aus der Fülle des Stoffes die wejentlihen Momente heraus 
zuheben, fie überfichtlich und gefällig zu gruppieren. Wem es daher 
zunächſt nur um eine allgemeine Orientierung zu thun ift, dem. wird 
das Buch gute Dienfte leiften. Wer freilich eine mehr in die Tiefe 
‚gehende Analyſe der verwickelteren focial- und wirtſchaftsgeſchichtlichen 
Probleme erwartet, wie fie neuerdings bejonders die deutſche und 
itafienifche Wifjenfchaft auf dem Gebiete des Altertums aufgeworjen 
hat, der wird mandes vermifjen. In diefer Hinficht fteht das treff= 
fie Buch von Francotte: L’industrie dans Ja Grèce ancienne 
1900/1901 weſentlich höher. 

Allerdings konnte Bf. dieſes Werk, welches fajt gleichzeitig mit 
dem feinigen erſchien, nicht mehr benugen. Aber auch ältere Arbeiten 
werden ignoriert, jo 3. B. — von denen des Ref. ganz abgejehen — 
von Bücher, E. Meyer und Ciccotti (Del numero degli schiavi nell’ 
Attica in den Rendiconti dell’ Istituto Lombardo 1897 und I 
traınonto della schiavitü nel mondo antico 1897). Mit den feine 
finnigen Bemühungen Ciccottis um die Aufhellung der ſchwierigen 
Frage nad dem Verhältnis zwiſchen freier und unfreier Arbeit, nach 
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ganz fonventionell gebrauchte Wendung von 
Beſihes in den Händen Weniger“ (j. m. 
©. 371 5) mit dem Bf. zu der Annahme 
dem Aitifa der ſoloniſchen Zeit „die Reichen 
Grund und Bodens“ waren? Cine Beha: 
eines zahlreichen freien Bauernftandes in. 
macht. 
Münden. 


Der römifce Limes in Öfterreih. Wien, Hölder. 
(143 Spalten, 14 Tafeln). Heft 2. 1901 (159 
Die im März 1897 bei der Wiener Afa 
gebildete Kommiffion für die Erforſchung des 
öfterreichifchem Boden hat feitdem eine rege A 
faltet, deren örtliche Leitung in den Händen 
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Groller liegt. Der Bericht über die Ergebniffe der in den Jahren 
1897— 1899 vorgenommenen Grabungen ift in den beiden ſtattlichen, 

jept vorliegenden Quartheften veröffentlicht. Die Unterfuhungen 
Bien fi auf das Legionslager von Carnuntum fowie defjen nähere 

und weitere Umgebung erjtredt. Unter anderem wurde bie Umfaffungs- 
mauer des Lagers nebjt den anſchließenden Baulicheiten zum großen 
Teil freigelegt, und der Zug der Prätorialfront, welche man bisher 
als gänzlich von der Donau verſchlungen anſah, feitgeitellt. Be— 
fondere Aufmertſamkeit ift auch der Unterfuhung der Straßen, welche 
Carnuntum mit den anderen Waffenplägen der Grenze und mit dem 
Sunern des Neiches verbanden, gewidmet. Die Größe des gewählten 
Unterſuchungsobjeltes bringt es mit ji, daß ein einigermaßen boll- 
ftändiges und abgerumdetes Bild der Carnuntiner Anlagen und ihrer 
geſchichtlichen Entwicelung erſt nad) langjährigen, in der biäherigen 
Weiſe fortgejegten Grabungen wird gewonnen werden können. Ob— 
wohl Plan und Ausführung der Unterfuchungen in eriter Linie auf 
Ermittelung gefchichtlicher und militärztopographijcher Thatſachen ges 
richtet waren, ift doch auch das Ergebnis an Einzelfunden ein reiches 
geweſen. Hervorgehoben mögen hier nur werden die zahlreichen 
epigraphiichen, von Bormann befprochenen Denkmäler, darunter be— 
ſonders die wichtigen, 3. T. an der Gräberftraße noch in situ an— 
‚getroffenen Soldatengrabjteine (meijt der leg. XV Apol.), fowie die 
zahlreichen, im Waffenmagazin vorgefundenen Reſte der verjchiedenjten 
Waffen, durch welche unfere Kenntnis der Bewaffnung des römijchen 
Heeres in der Spätzeit in mehrfacher Hinficht wefentliche Bereicherung 
erfährt. 

Wiesbaden. E. Ritterling. 





Odonis abbatis Cluniacensis Oceupatio. Primum edidit Antonius 
Swoboda (Bibliotheca scriptorum Graecorum et Latinorum Teub- 
neriana). Lipsiae 1900. XXV u. 171 & 

Swoboda hat das fait verjchollene, in zwei Teile auseinander 
geratene Werk des eriten großen Cluuiacenſerabtes glücklich in zwei 
Pariſer Handjhriften zufammengefunden und aus diefer einzigen er— 
Haltenen Abjchrift des 10.—11. Jahrhunderts mit einer lehrreichen 
Einleitung ediert. Es ift ein didattiſches Gedicht von 760 Hera- 
7 Büchern, welches das verderbliche Weſen und Wirken 
it — der Superbia und Libido, von Anbeginn der 
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Schöpfung jchildert und die Gläubigen mit Hinblid auf das nid 
ferne Weltende zum Kampfe dagegen, zum Ergreifen der göttlichen 
Gnadenmittel ermahnt. Das Werk iſt troß feiner weitjchweifigen 
Ausführung von großer Bedeutung für die tiefere Erkenntnis der 
Anihauungen Odos und damit der Anfchauungen der Eluniacenjer, 
welche Odo ja grundlegend beitimmt hat. 3.8. erhält der wichtige 
Schluß, den Sadur in feinem vorzügliden Bude „Die Eluniacenfer* 
(Bd. 1 ©. 70) aus einigen Urkunden gezogen bat, daß in der Ab- 
ſchwörung perjünliden Eigentums das weſentlichſte Merkmal diejes 
neuen Mönchtums zu erbliden fei, eine direkte und höchſt charakte⸗ 
riftifche Beſtätigung durdy die Stelle im Bud 6 der Occupatio 
Ders 567 ff., worin der Verzicht auf perjönliched Eigentum und der 
völlige Kommunismus als die wahrhaft chrifllihe Geſtaltung der 
Kirche Hingeitellt und nachdrücklich ausgeſprochen iſt: Hic modus 
est monachis, quos vita ligat socialis! Charafteriftiich ift aud 
die Philippica gegen die Poetae et Rhetores Bud 6 Vers 721 ff., 
wo ed u. a. heißt: Per rhetores igitur delirat maxime mundus, 
Crimina qui suadent, quae gesta loquuntur ab ipsie u. f. w. 
Für die Beitgefchichte liefert dad Buch 7 interejlante Züge, indem 
da die verichiedenen Formen, in denen Libido und Tumor (= Su- 
perbia) namentlih auch im Klerus berrichen, ähnlich wie in des 
Autors Collationes gejdildegt werden; auffallend ift dabei die ein- 
dringliche Verurteilung der Männerliebe, gegen die Odo audh an 
anderen Stellen des Werfed heftig zu Felde zu ziehen für nötig er- 
achtet. 

Auch in formaler Hinfiht bietet das Gedicht beachtenswertes 
Studienmaterial, namentlid, worauf der Herausgeber eingehender 
verweilt, in Hinſicht des Wortichages mit feiner Fülle archaifcher, 
romanifher und aus dem ©riechiichen entlehnter Ausdrüde. 

Kurz, in den verfchiedeniten Beziehungen ilt die dankenswerte 
Edition der Beachtung der Forfcher zu empfehlen. 


Greifswald. E. Bernheim. 


Histoire des Vaudois par Em. Comba. Nouvelle edition complete 
avec cartes geographiques et gravures. Premiere partie. Paris, Fisch- 
bacher. 1901. VI, 775 ©. 6 fr. 

Auf die verjchiedenen Bearbeitungen der Waldenjer-Gejchichte, 
die Comba in franzöfifcher, englifcher und italienifcher Sprade 
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herausgegeben, läßt er in dem vorliegenden Werke eine neue aus— 
führliche Darftellung folgen, die wohl als eine abſchließende Zus 
jammenfajjung der dem mittelalterlichen Waldenjertum gewidmeten 
Studien des italienifchen Gelehrten gelten darf. Die ald beſonderes 
Buch 1898 erjchienene Introduction (208 Seiten) hatte die Vor— 
geſchichte des Waldenfertums ſowie die geographifchen und fultus 
rellen Berhältnifje der waldenſiſchen Thäler der Eottijchen Alpen ges 
ſchildert; im vorliegenden Bande nimmt C. die Darftellung mit 
Waldes’ Auftreten auf und führt fie bis auf die Zeit der Nefor- 
mation. Wie nicht anders zu erwarten war, hat der Vf. ſowohl 
das Duellenmaterial, das gerade in den legten Jahrzehnten eine un— 
‚gemeine Bereicherung erfahren, als auch die mit der Entwickelung 
des mittelalterlihen Waldenfertums fich befafjenden neueren Einzel- 
unterfuchungen in erſchöpfender Weife verwertet. Über einzelne wich- 
tige Fragen, wie 3. B. über die Beziehungen der piemontefiichen. 
Waldenfer zum Katharertum im jpäteren Mittelalter, haben des Bf. 
eigene Unterfuchungen ermwünfchtes neues Licht verbreitet. Bei feinem 
Bemühen, einen Ausgleich zwifchen den Auffaſſungen der älteren 
waldenſiſchen Hiftoriographie und den Ergebnifjen der neueren, 
namentlich der deutjchen Forſchungen zu erreichen, vermögen wir €. 
allerdings nicht immer zu folgen, erfennen aber bereitwillig die vor— 
fichtige Vejonnenheit des Urteils an, die der Vf. bei der Prüfung 
gegneriſcher Anfichten bekundet. Die bei den italienifchen Waldenjern 
meitverbreitete, auc) neuerdings noch ſchriftſtelleriſch verteidigte Legende 
von dem urchriſtlichen Urſprung des piemonteſiſchen Waldenjertums 
findet in €, einen ſcharſen Kritiker, wie er auch den Phantajien von 
den „altevangelijchen Gemeinden“ des Mittelalters, in beſchämendem 
Gegenfaß zu der fritiffofen Haltung gelehrter deutjcher Kreife, durch— 
aus abweiſend gegemüberiteht. Wie bereit$ der Introduction, fo 
find auch dem vorliegenden Bande Abbildungen don Ortlichteiten, 
die in der Geſchichte des piemontefiihen Waldenfertums eine Rolle 
jpielten, beigegeben, ferner auch Fakſimileproben der wichtigiten 
Manuffripte der mittelalterlichen waldenſiſchen Schriften, über die ein 
bejonderes Kapitel in jachfundiger Weiſe handelt. Wir ſcheiden von 
dem in ungemein frijcher und anziehender Sprache gejchriebenen 
Buche mit dem Wunfche, daß es auch in weiteren gebildeten Streifen: 
die verdiente Verbreitung finden möge. 


Gießen. H. Haupt. 
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Hälfte des 15. Jahrhunderts, bei Pico und beim Ausgang Savonas 
rolas, bei Leonardo da Vinci, bei Macchiavelli und den großen floren= 
tinifchen Geſchichtſchreibern am Anfang des 16. Jahrhunderts, Die in 
dem Kapitel über „das Ende der Nenaiffance* überhaupt nicht den 
entfprechenden Platz erhalten haben — nad} ihrer geitigen und litte- 
rarifchen Bedeutung gehören fie doch dahin, wo von dem Höhepunkt 
der Renaiffance die Rede ift. Freilich muß man bei folhen Ein- 
wänden zugeben, daß es unendlich ſchwer ift, alle Erſcheinungen in 
eine Geſchichte der itafienifchen Nenaifjance jo einzuordnen, ba fie 
ſachlich und zugleich für eine runde Darjtellung am rechten Plage 
ſtehen 


Ich rühme zum Schluſſe noch die orientierenden Anmerkungen 
und das Verzeichnis der beſprochenen Kunjtwerke mit feinen ſehr 
nützlichen Hinmweifen auf die brauchbarften Nachbildungen. 

2, Thodes Studie über die Nenaiffance, an einem nicht leicht 
zugänglichen Orte erjchienen, verdient die allgemeinjte Beachtung. 
Sie gibt einen Überblid über die Kulturentwicklung Italiens vom 
12. bis zum 16. Jahrhundert; fie betont mit neuen Gründen die 
Einheit diejes ganzen Zeitabjchnitts. Dichtung und Muſit, Philo- 
jophie und Wiſſenſchaft, Glaube und Moral werden in ihrer Ent 
wicklung flizziert; in der Kunſt vereinen fid) alle Strömungen dieſes 
Lebens: fie Hat „die beherrichende Stellung unter allen geiftigen Be— 
trebungen“,‘ die bildende Kunft „allein offenbart in voller Reinheit 
die Ideen der Nenaifjancekultur“. Aber was das Weſentlichſte an T.'s 
Auffaſſung ift: diefe Renaiffancefultur wurzelt in der focialen und 
religiöjen Bewegung des 12. und 13. Jahrhunderts, und fie verdankt 
der Wiederaufnahme der Antife verhältnismäßig jehr wenig. Auf 
allen Gebieten fucht T. zu bejtimmen, was felbftändige Weiterentwick- 
lung oder auch Nacjlafjen der Ideen des 13. Jahrhunderts war, und 
überall fommt er zu dem Schluß, daß die vom 13. Jahrhundert her 
wirkenden Kräfte die jtärferen, das Schickſal der italienifchen Kultur 
ganz jelbftändig beftimmenden gewejen feien, während das Hinzu— 
treten der Antife wie ein Symptom der Schwäche erjcheine und. im 
feiner thatfächlichen Wirkung nur gering anzufeßen fei. Die Welt 
anſchauung Dantes ſei auch noch die Weltanfhauung Naffaels, und 
zu höchiter dramatiſcher Lebendigkeit fei die Ideenwelt des 13. und 
14. Jahrhunderts am Anfang des 16. gejteigert. 

Tes Anſchauungen, die in feinem „Franz von Aſſiſi“ 1885 da= 
mit begannen, daß er die Anfänge der Nenaifjance weiter hinaufſchob — 
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eben in den Anfang des 13. Jahrhunderts —, ſind in dieſer Studie 
ausgebaut zu einer umfaſſenden Betrachtung der geſamten Renaiſſance 
in Italien. Der Streit, den 7. unter den Kunſthiſtorikern angeregt 
hat, wird ſich jetzt noch viel weiter ausdehnen und zum mindeſten zu 
einer neuen Prüfung der bisherigen Anſchauung über die italieniſche 
Renaiſſance führen Soweit es ſich um die „Anfänge“ der Renaiſ⸗ 
fance handelt, hat T. den wiſſenſchaftlichen Erfolg wohl ganz auf 
feiner Seite: der Zuſammenhang des Heiligen von Wjlifi mit der 
Renaifjance ift al3 geihichtlihe Thatjache — wenn auch vielleicht etwas 
abgefhwächt gegenüber T. — allgemein anerkannt worden. Freilich 
fampfen manche Kunfthiftorifer gegen eine allzu weite Faſſung des 
Begriffes Nenaiffance überhaupt, und fie wollen die Gejchichte der 
Renaiſſance nicht gleichgefeßt jehen mit der Entwidlung des modernen 
Individualismus. Wer freilid) Eonjequent den Weg T.'s geht und 
den Einfluß der Antife auf die Vorwärtsbewegung des italienifchen 
Lebens im 14. und 15. Sahrhundert fo niedrig einfhäßt, wird den 
Begriff Renaiſſance bejeitigen oder umprägen müſſen — lebendige 
Wiſſenſchaft hat ein Recht, über ftarre Begriffe hinwegzuſchreiten. 

Diefe Anzeige verfolgt nur den Zweck, auf die neuen Anſchau⸗ 
ungen T.'s hinzuweiſen: bisher ijt wohl noch feine jo gejchlofjene, die 
Fülle der Erjcheinungen jo einheitlich bewältigende Auffaflung über 
die italienische Kultur vom 13. zum 16. Jahrhundert vorgetragen 
worden. Der Radikalismus, mit dem der Einfluß der Antike beis 
feite gejchoben wird, muß Widerſpruch eriweden; nod liegt audy mir 
die alte Anſchauung näher, daß die Antife doc einen gewaltigen Ein« 
fluß auf Kunſt, geiftige® und gejellfchaftliches® Leben des 15. Jahr⸗ 
hunderts ausgeübt hat und daß ohne jJie die italienische Kultur der 
Hocrenaiffancezeit unmöglid) gewefen wäre. Uber man muß zu« 
nädhjft einmal die reichen Anregungen diefer neuen Gedanken auf 
fih wirfen laſſen. 

Münden. Walter Goetz. 


Kaiſer Wilhelm I. Bon Erich Mards. Bierte, verbeilerte und ver: 
mehrte Muflage. Leipzig, Dunder u. Humblot. 1900. XVI u. 428 ©. 

Bon Marcks' Kaifer Wilhelm-Biographie ift — ein feltener Er- 
folg — in drei Sahren die vierte Auflage nötig geworden. M. bat 
für dieſe wie ſchon für die dritte Auflage das in den lebten Jahren 
neu erfchienene, fich meilt um die Perjönlichleit Bismarcks gruppierende 
Material und die neuen Darjtelungen und Unterjuchhungen, zumal 
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die feitifchen Unterfuchungen über Bismards Gedanken und Er— 
innerungen, die itteratur über die Märztage von 1848, den 2. Band 
von Meinedes Boyen, Petersdorfjs Kaiferin Augufta u. f. w. vers 
wertet. Die wiederholte Durcharbeitung feines Buches Hat M. zu 
einer größeren Anzahl von Änderungen und Zufägen Veranlafjung 
gegeben. Die Ünderungen find oft nur geringfügiger Urt. M, ift 
von Anfang an jo vorfichtig, jo milde in der Faſſung feines Urteils 
geweſen, er hat überall da, wo unfere Erkenntnis noch unzulänglich 
iſt, feine Vorbehalte jo offen ausgejprochen, jo glücklich gewählt, daß 
er die Fülle des neu zuftrömenden Stoffes mit Leichtigkeit in den 
urſprünglichen Text hineinzuleiten vermag, ohne daß dieſer tiefer- 
gehende Wandlungen erlitte. Es handelt fi bei den Änderungen 
meift nur um eine bejtimmtere oder auch um eine bedingtere und 
dorfihtigere Formulierung des Urteils, um ein. Anſchwellen oder ein 
Abjchwellen des Tons: hier wird etwa ein „keineswegs“ in ein 
„nicht gerade“, ein „offenbar“ in ein „wie e8 wenigſtens fcheint“, dort 
ein „e3 ſcheint“· in ein „es fcheint fiher*, ein „fat“ in ein „jogar“ 
verwandelt. Beſonders zahlreich find die Fälle, wo M. durch Ein- 
fügung eines „immerhin“, „doch wohl”, „wie es ſcheint“, „wenn wir 
recht jehen“ u. j. w. die Formulierung feines Urteil um eine Nuance 
weniger bejtimmt gejtaltet. Daß die Summe der Vorbehalte jo gegen 
früher noch gefteigert ift, fann nicht wunder nehmen; es ift ja eine 
alte Erfahrung, daß jede reichere Erkenntnis neue Schwierigkeiten 
ſchafft und dadurch neue Vorbehalte bedingt. So wohlthuend aber 
auch die jeltene Ehrlichkeit berührt, mit der M. immer wieder ein- 
geiteht, daß unfer Wiffen mur Stücwerf fei, fo jehr man die 
Eloftizität und Feinheit bewundert, mit der er fein Urteil genau auf 
den Grad der Beitimmtheit bringt, den der Fortfchritt unferer Er- 
tenntnis zuläßt, jo wird man doch im Interefje der Wirkung des 
Buches auf die Laienwelt den Wunſch ausſprechen dürfen, daß bei 
den ferneren Auflagen die Zahl der Vorbehalte ſich nicht weiter und 
allzujehr mehre. Es gilt auch hier, daß es berechtigt und jelbft not⸗ 
wendig ift, die Striche gelegentlid) etwas ſchärfer und gerabliniger 
in der Richtung unferes Ahnungsvermögens zu ziehen, als es dem 
augenblicklichen Stand des abjolut feititehenden Wiffens entipricht. 
Von den vielfahen Einjhaltungen und Zuſähen, welche das 
Wert M.’s von 370 Seiten der erften auf 428 Geiten der neuen 
Auflage haben anſchwellen laſſen, mögen die namhafteren im fol- 


genden kurz bezeichnet werden. ©. 11 holt M. aus den Tage 
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büchern des Prinzen Wilhelm vom Feldzuge 1814 ein Mehreres für 
die Charakteriſtik desſelben heraus. Mancherlei Einſchiebungen finden 
ſich in den geiſtvollen Ausführungen M.'s über die leitenden Ge⸗ 
walten in dem Preußen der Reſtauration. Hier wie in den Dar- 
legungen über die militärifhen Einrichtungen und Änderungen in 
den vierziger Jahren jpürt man namentlich den wahlverwandten Ein: 
fluß Meinedes. Neichhaltiger noch find die Zuläbe aus den Jahren 
1847—1850, die bejonderd Wilhelms Verhalten gegenüber der Be: 
rufung des Vereinigten Landtages (©. 65), fein Benehmen in den 
Märztagen (©. 71. 73), feine Gedanken über die deutfche Frage im 
März 1849 (S. 90), feine Stellungnahme zur Union (S. 98) zu 
Olmütz (S. 100. 104) und zur Wiederaufrihtung des Bundestages 
(S. 106) betreffen. Faft ganz unverändert geblieben ijt der Abfchnitt 
über die orientaliiche frage und den Krimkrieg; dagegen find wieder 
bereichert die Ausführungen über die von Wilhelm am Ausgang der 
fünfziger Sahre erftrebte Reform der Bundeswehrverfafiung (S. 150f.) 
und über die Neorganijation der preußiihen SHeeresperfaflung 
(S. 184— 188). Die der Berufung Bismards vorhergehenden Rüc⸗ 
trittögedanfen Wilhelmd werden von M. jetzt noch ſchärfer betont 
(5.207). Hinfihtlih des Eintrittd Bismardd in das Miniſterium 
hat M. die frühere Angabe, daß Bismard am 20. September 1862 
von den Könige empfangen fei, füllen gelafien, mit vollem Rechte, 
wie ſich jegt aus Bismarcks Brief an feine Frau vom 21. Sept. er⸗ 
giebt. S. 231 werden die Verſuche ded Königs Sohann von 
Sadjen, Wilhelm zur Teilnahme am Fürjtentage zu bewegen, an 
der Hand von Hafjeld Kronprinz Albert näher gejhildert. Der Abs 
Schnitt über die Schledwig-holfteinifche Frage bat nur vereinzelt zu 
Bereicherungen, namentlicy bei der Erörterung des damaligen Ber: 
hältniſſes Wilhelms zu Bismard (S. 239 f.), Veranlaſſung ges 
geben und iſt im übrigen nahezu ganz unverändert geblieben. Die 
Sanjen-Sanıwerihe Auffafiung lehnt M. durdaus ab. Auf ©. 269 
finden ſich feinjinnige neue Bemerkungen über Wilhelms Leiftungen 
als Oberfeldherr und über fein Verhältnid zu Moltke. Mannigfach 
erweitert find die Abfchnitte über die Krife von 1866 fpeciell über 
die Anneriond-Frage, über Wilhelmd Stellung zur deutfchen Trage 
in den Jahren 1867—1870 und die gleichzeitigen Abjichten Bismards 
und vor allem über die Geneſis des Krieges von 1870. M. betont 
jegt noch weit ſchärfer als früher, daß Bismard bei der ſpaniſchen 
Kandidatur die Hohenzollern auf das Entſchiedenſte vormärtd ger 
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trieben habe. Die Erörterungen über die Neichsgründung, über die 
Frage der Beichiehung von Paris u. ſ. w. geben M. Gelegenheit, 
dem großen und beherrichenden Problem des Verhältnifjes zwiſchen 
dem König und dem Kanzler neue Seiten abzugewinnen. uch bei 
den Zufägen aus der Zeit von 1871—1888 handelt es fich meiſt 
um das Verhältnis beider (S. 360. 363 f., 368) und die Kriſen, die 
dasſelbe durchgemacht hat, jo namentlich in dem Epochenjahre 1879, 
wo dem legten großen Konflikt zwiſchen Wilgelm und Bismarck an— 
laßlich des Bündnifjes mit Ofterreich die größte Einfgaltung (S. 375 
bis 380) gewidmet wird. Schärjer herausgemeißelt find endlich auch 
die das Verhältnis zu Bismarck gefährdenden Einflüffe auf Wilhelm, 
befonders der der Königin Augufta (vergl. ©. 253. 363. 393 u. ſ. w.). 

Alle diefe Einſchiebungen fügen ſich durchgehends glücklich und 
ungeziwungen in den urfprünglichen Tert ein; nur ganz vereinzelt, 
wie bei den Ausführungen über die Bündnisfrage 1879, vielleicht 
auch über das Verhalten Wilhelms in Ems 1870, will es fcheinen, 
als ob die Gedankengänge M.'s in der gegenwärtigen Form etwas 
zu weit gefponnen jeien, und als ob hier eine jtraffere Zufammen= 
faſſung des Tertes am Plage fein würde. 

Eine Änderung in der Anlage des Buches wie in der Gefamt- 
auffafjung der Perfönlichkeit Wilhelms haben aud die neuen Zuſätze 
nicht herbeigeführt. Hier und da ſcheint M. allerdings der auf eine 


höhere Einfhägung Wilhelms ausgehenden Auffafjung eine Eleine 


Konzeffion zu machen, jo wenn er gelegentlih der Berufung Bis— 
mardd 1862 bemerkt (S. 219), es fei Wilhelms männlicher und 
töniglicher Entſchluß gewejen, daß er mit dieſem Helfer wirklich den 
Kampf wagen wollte, oder wenn er der Vermutung Raum gibt 
(S. 402), daß ſich bei fteigender Erkenntnis die Mitwirkung des 
alten Herrn doc) überall erheblich größer und feiter erweifen werde, 
als fie der allgemeinen Anjchauung heute wohl erjcheine. Uber er— 
beblich können ſolche Bemerkungen nicht ins Gewicht fallen, und fie 
werden durch anderweitige Berfchärfungen des Urteils über das 
Verhalten des Königs, beifpielsweife über fein Zaudern im Frühjahr 
1866 und über jeine Nachgiebigfeit gegen Frankreih im Juli 1870 
mehr wie ausgeglichen. Das Gejamtbild Wilhelms, jo mannigfach 
es auch bereichert iſt, ift doch völlig dasjelbe geblieben, und von 
diefem Bilde wird auch der, der gleich dem Ref. an einer höheren 
Einfhäpung der Art und der politiſchen Wirkſamkeit Wilhelms feit- 
hält (vergl. die Beiprechung der 1. Auflage Band 82, ©. 322 ff.) 
Hiftorijche Zeitichrift (Bd. 85) N. 9. Bo. LIT. 32 
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Selbftverftändlich ift vom wiſſenſchaftlichen Standpunkte aus gegen 
eine jolhe Auffafjung, ſoweit fie wifjenschaftlih begründet wird, 
nicht3 einzuwenden. Ref. befennt ich ganz zu dem kürzlich in diefer 
Beitfcprift ausgeſprochenen Sate, daß die Keime zu einer realiſtiſchen 
Auffafjung Bismards in den Urteilen feiner politijchen Gegner über 
ihn liegen. Uber freilich, mo Abneigung und Haß fo deutlich ihr 
‚Spiel treiben, da liegt die Gefahr nahe, daß fie nicht nur das Urteil 
des Autors trüben, jondern ihm ſelbſt die Fähigkeit rauben, die 
Erfenntnisquellen des hiſtoriſchen Wifjens unbefangen zu benutzen 
und korrelt wiederzugeben. Wie ſehr v. H. dieſer Gefahr unterlegen 
iſt, zeigt ſich fofort, wenn man etwa die Frage, ob Bismarck ſchon 
vor dem Kriege von 1866 die Annerion oder auch nur die Offupation 
‚Hannovers geplant habe, herausgreift, um an ihr die Zuverläffigkeit 
der H!ſchen Darftellung zu erproben. v. 9. fieht es als ganz aus- 
gemacht an, daß die preußifche Regierung ſchon geraume Zeit vorher 
den vorgefaßten und wohlbedachten Plan gehegt habe, fid) des König- 
reichs zu bemächtigen. Nach ihm hätte der hannoverjche Gejandte 
in Berlin v. Stodhaufen feinem Hofe bereits am 23. Mai 1865 „aus 
‚zuverläffiger Quelle“ melden können, daß für den Fall eines Krieges 
mit Öfterreich die Offupation Hannovers und der übrigen angrenzen- 
den Staaten Medlenburg, Oldenburg und der Hanfejtädte durch ein 
‚preußifches Korps „feit beſchloſſene Sache“ fei. Nur wenn man uns 
verzüglih eine Militär- und Marinefonvention im Sinne der eben 
damals von den Herzogtümern Schleswig und Holjtein verlangten 
Bugejtändniffe abſchlöſſe und auf die diplomatifhe Vertretung nad 
Auen zu Gunften Preußens verzichtete, habe Stodhaufen Hinzugefügt, 
würde e8 nad) der Meinung feines Gewährsmanns vielleicht möglich 
fein, das Unheil abzuwenden. — In Wirklichkeit berichtet Stodhaufen 
nur, jein Gewährsmann behaupte zu wifjen (prötend savoir), daß 
in dem vorgedachten Falle die Oftupation Hannovers u. ſ. m. bes 
fchlofien werden würde (serait egalement decidee). Und wer ift 
denn die nad) v. 9. „zuberläffige* Duelle? Der hannoverfche Ge— 
ſandte nennt fie nicht, er bejchreibt jie nur (19. Mai) als une per- 
sonne, qui affecte vis-A-vis de moi des sympathies pour la can- 
didature du Grand Duc d’Oldenbourg — nämlich in der Holfteins 
jhen Frage — mais qui passe göneralement pour travailler 
actuellement dans les duches dans linteröt de l’annexion prus- 
sienne, et entretient ainsi qu’elle en convient elle-möme, des 
relations non seulement avec des fonetionnaires en sous-ord: 


- 
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qui pussedent la pensee intime du Ministre President, mais avec 
ce dernier en personne qu’avec le General Roon. Aber Stod- 
haufen bezweifelt jelbjt die Zuverläſſigkeit diefer Perfönlichkeit; er 
fennt fie, wie er jagt, nicht genug, um überſehen zu können, ob jie 
ihm nicht vielleicht jene Snfinuationen in höherem Auftrage zugeflüftert 
babe par lesquelles on se flatte peut-&tre d’exercer de l’intimi- 
dation. Alfo 9. verdreht nit nur die Äußerungen des Anonymus 
— denn die Borherfage, daß ein Beichluß gefaßt werden würde, und 
die ausdrückliche Verficherung, daß diefer Beichluß bereit3 gefaßt jei, 
ind doch zwei ganz verjchiedene Dinge —, fondern er legt dieler 
Perſönlichkeit auch ganz willfürlicd einen autoritativen Charakter bei, 
wobei er feinen Leſern forgfältig verjchweigt, daß Stodhaufen, auf 
den er ſich doch beruft, die Autorität derjelben in Frage jtellt. 
Nicht beſſer ſteht es um die übrigen Beweiſe v. 9.8. Wenn er 
(E. 269) den Berichte Bißmardd vom 11. Oftober 1865 über feine 
Biarriger Unterredungen mit Napoleon III. (Sybel IV, 217 ff.) die 
Argumentation entnimmt: der Erwerb der Herzogtümer jei nur ein 
Ungeld, Preußen bedürfe zur Erfüllung feiner biftorifchen Aufgabe 
„eines weiteren Machtzuwachſes im Norden“, fo entitellt er auch hier 
den Sinn feiner Quelle Bei Sybel ijt von einem folden Madıt- 
zuwachs Preußens im Norden Deutſchlands gar nicht die Rede, 
jondern er läßt Bißmard von den nationalen Aufgaben Preußens 
Iprechen, für deren Erfüllung der Erwerb der Herzogtümer nur ein 
Angeld ei, und für deren weitere Verfolgung Preußen freundfchaft- 
liher Beziehungen zu Frankreich bedürfe. In vollem Einklange hier- 
mit fteht daS von Rothan überlieferte Glaubensbelenntnid, das Bis- 
mard feiner Reije nad) Biarrig vorausgehen ließ. Preußens Ubfichten 
waren hiernach nicht auf Ländererwerb, fondern auf die Herftellung 
eine3 norddeutichen Bundes gerichtet; nur eine unbedeutende Grenz⸗ 
berichtigung begehrte Bißmard, um den Zufammenhang des preußifchen 
Gebiet herzuſtellen. v. H. nimmt von ſolchen feiner vorgefaßten 
Meinung entgegenjtehenden Zeugniſſen feine Notiz, Er verjichert 
vielmehr in eben diefem Bufammenhange aufs neue: „ES jteht jept 
unzweifelhaft jeit, daß der preußifche Minifter von vornherein fein 
Abjehen auf die Annerion Hannovers gerichtet hat“ (S. 294). Ten 
enticheidenden Beweis dafür erblidt v. 9. in einer angeblichen Äußerung 
Bismard3 in einer vertraulichen Situng der Marineflommifjion des 
Abgeordnetenhaujeg. Bismard ſoll nämlich hier kurz vor feiner Ab- 
reife nad) Biarrig gejagt haben, auch er wünfche die Einigung Deutſch— 
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lands. „Uber id) jtoße dabei auf ein Hindernis, den Kronprinzen von 
‚Hannover, jedoch hege ich das feſteſte Vertrauen, daß ich trogdem 
meine Abfichten durchſehen werde“ (S. 295). Leider findet ſich die 
Depeſche Stockhauſens vom 5. Oltober 1865, der v. H. die angebliche 
Üußerung Vismards entnommen haben will, nicht unter den dem 
Nef. zur Zeit zugänglichen Alten; es iſt alſo nicht feitzujtellen, ob 

v. 9. wieder einmal faljc) citiert hat. Jedenfalls kann die Außerung 9 
Bismarcks jo nicht gefallen fein, da ſie ſchlechterdings feinen Sinn 

‚gibt. - Wiejo Hätte denn gerade der hannoverjche Kronprinz ein ernſtes 
Hindernis auf dem Wege zur deutjchen Einheit fein fönnen? Und 

ſelbſt wenn Bismarck dieſen Nonjens wirklich geäußert hätte, jo tft 

doch gar nicht abzufehen, wie daraus ein Schluß auf die vermeintlichen 
preußiſchen Annerionspläne gezogen werden kann. 

Endlich fieht v. H. auch noch in dem preußifcheitalienifchen Ver— 
trage vom 8. Upril 1866 einen Beweis für die Annerionsabjichten 
Bismards. Sehr auffallend ijt ihm der Unterjchied zwiſchen der von 
Sybel veröffentlichten Schlußredaktion des Urt. IV des Vortrages, 
worin nur eine mit der Abtretung des lombardijchevenetianiichen 
Königreichs an Italien korrefpondierende Abtretung gleichwertiger 
‚öfterreihifcher Landitrihe an Preußen gefordert wird, und dem von 
den italienifhen Miniftern La Marmora und Zacini befannt gegebenen 
Wortlaut ded urſprünglichen Entwurfs, der allgemeiner von der 
Annexion gleichwertiger, Preußen benachbarter Gebiete jpricht. Aber 
die Thatſache, daß man preußifcherjeit3 an die Stelle der erſten, 
‚einen größeren Spielraum gemährenden Faſſung die engere, aus— 
ſchließlich auf Erwerb öſterreichiſcher Landitriche zielende fegte, önnte 
doch nur gegen den Vorſatz anderweitiger Unnerionen fprechen. 
Bollends der von Sybel überlieferte, freilich nicht kontrollierbare 
mündliche Zujag zum Vertrage, wonad Preußen beabjichtigt habe, 
statt einer Ländererwerbung entiprechende Zugeitändnifje in der Deuts 
chen Frage anzunehmen, würde ganz gegen Unnerionsgelüfte gedeutet 
werden müfjen. Und jelbjt wenn man annehmen wollte, daß Bis— 
mard abfihtlid der erjten Faſſung des preußifch-italienifchen Ver— 
trages einen Wortlaut gegeben hätte, die e8 erlaubte, die Entjhädigungs- 
objekte auch unter den übrigen Nachbarn Preußens auszuwählen, und 
daß es König Wilhelm geweſen wäre, der die alleinige Tendenz gegen 
Öfterreic) Hineingebracht Habe, jo würde daraus doch mur die Folgerung 
‚gezogen werden können, daß VBismard die Möglichkeit vorausjah, 
daß einer oder der andere diefer Nachbarſtaaten ſich an Oſterreich 
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‚zeigen, mit wie großartiger Offenheit 
deutfchen Mittelftanten die Situation klargel 
daß auch die Eröffnungen, die jene anonyme 
noverſchen Gefandten im Mai 1865 machte, 
wahrſcheinlich, von Bismarck injpiriert waren, 
die hannoverſche Politit wenn möglih in ein 
das mit jeinen großen Ziele, der Vorn 


Möglicjkeit reinen, daß die Furcht vor Prı 
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©. 199 ff. 


19. Jahrhundert. 503 


fichtlich beftrebt war — vgl. die charakteriftiiche Äußerung zu Platen 
1861: wenn er Minifter werde, „dann fage ic) Euch Platen, könnt 
Ihr Mleinftaaten Euch nur in Acht nehmen“ (v. H. IL, 453) — dieſe 
auch in die Arme Oſterreichs treiben Fönne. Aber die größere Wahr« 
ſcheinlichteit ſprach doc) wohl dafür, daß die im Machtbereiche Preußens 
liegenden Staaten, die von diefem alles zu fürdten, von Ofterreich 
nichts zu hoffen hatten, im Augenblide, wo alles auf dem Spiele 
stand, fich ſchließlich zu Preußen ſchlagen würden. Für den entgegen- 
gejegten Fall, aber auc nur für diefen, dürfte Bismarck, der jelbft- 
verjtändlich feſt entichlofjen war, aus dem großen Kampfe um die 
Vorherrſchaft in Deutichland den größtmöglichen Gewinn für Preußen 
davonzutragen, die Eventualität weiterer Annerionen ins Auge gefaht 
haben. Daß er aber a priori auf die Annerion Hannovers los— 
‚gejteuert wäre, ift durch nichts erwiefen, noch zu erweijen. Vielmehr 
jpricht alles dagegen. In feinen Gedanken und Erinnerungen hat 
Bismard unummunden bekannt, daß er in Bezug auf Schleswig- 
Holftein von Anfang an die Annerion unverrüdt im Auge behalten 
habe. Wäre ein Gleiches Hinfichtlid Hannovers der Fall geweſen, 
warum hätte er das nicht cbenfo offen eingeſtehen jollen? Auch 
Bernhardi, der gewiß in die Abſichten Bismarcks einigermaßen ein— 
geweiht war, hat nod am 5. Juli auf die Frage La Marmoras, ob 
Preußen nit Sahfen und Hannover behalten wolle, dem italieniſchen 
General erwidert, er wifje nicht, ob und wie weit feit feiner Abreife 
von Berlin das urjprüngliche Programm Preußens: die Efbherzog- 
tümer und die Hegemonie in Deutjchland jich ausgedehnt Habe; follte 
man ein weiteres Territorium winfchen, fo wäre es wohl vor allem 
und borzugsweife Kurheſſen. Von einer auf die Annerion Hannovers 
gerichteten Abſicht Bismards war Bernhardi aljo ſelbſt Anfang Juli 
1866 nichts befannt. Deutlicher und durchſchlagender noch ergibt ſich 
aus der befannten Aufzeichnung des Königs Wilhelm vom 5. Juli, die 
9. freilich feinen Leſern vorenthält, daß die Annerion Hannovers bis 
dahin nicht in daS preußifche Programm aufgenommen war. Aller 
dings ift die Sache dann unter dem ftimulierenden Einflufje bed 
Sieges von Königgrätz fehr bald in ein ganz neues Stadium getreten. 
Daß aber Bismarck auch nachher keineswegs der eigentliche und prin= 
zipielle Vertreter des annezioniftiihen Gedanfens gewejen ift, als 
der er bei Lenz, Mards u. ſ. w. erſcheint, hofft Ref. in Kürze in 
dieſer Zeitichrift a. a. O. ausführen zu können. 
Hannover. Friedrich Thimme. 
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Eduard v Simſon. Erinnerungen aus ſeinem Leben zuſammengeſtellt 
von B. dv. Simſon. Dit 1 Porträt in Heliogravüre und 4 Falſimiles. 
Leipzig, ©. Hirzel. 1900. IV u. 40 ©. 


Dos politifche Leben Eduard Simſons hat fich in feinem ganzen 
Verlaufe fo fehr in dem hellften Lichte der Öffentlichleit abgefpielt, 
daß man von vornherein feine überrafchenden neuen Aufjchlüffe von 
der Darftellung erivarten durfte, die ihm von feinem jüngeren Sohne, 
dem Freiburger Hiltorifer, gewidmet wird. Sie kündigt vielmehr 
ausdrüdlid an, daß man ftatt deſſen eher „einzelne, unbelannte, Fleine 
Züge finden wird, die ſich wie Arabesken um die Ereignifje fchlingen.“ 
Der dankbarjte Teil der Aufgabe war — und er ift den mit der 
wahren Pietät des Taktes gejchriebenen Erinnerungsblättern durchaus 
gelungen —, im Zuſammenhang des Individuellen das Leben eines 
Menſchen zur Anſchauung zu bringen, deſſen repräfentative Perjön- 
lichfeit bei vielen bedeutenden Ereigniſſen unferer neuen Geſchichte 
fihtbar in der erſten Reihe jtand und fi, wie Treitfchle einmal 
citierte, da3 »quorum pars magna fuis wohl zurechnen durfte. 

Die Wandlungen dieſes langen Lebens (1810—1899) find groß 
und verlaufen doch in einem gleihmäßigen Aufitieg, der fi in natür- 
liher Abrundung vollendet. Simſon ift der Sohn einer der erften 
Generationen ded Judentums der djtlihen preußiihen Provinzen, 
die reitlos im Deutfchtum und Chriftentum aufgehen; auf dem Königs: 
berger Fridericianum, das Sant zu feinen Schülern und Herder zu 
feinen Lehrern zählte, gebildet und auch jpäter dauernd durch den 
Umgang mit Herbart philofophifch angeregt, auf der Univerfität mit 
ausgedehnten Studien audgerüftet, deren umfafjende Anlage dem heu—⸗ 
tigen Geſchlechte ſchon entjchwindet: jo verläßt der frühreife Süngling 
18jährig die Univerlität als Dr. jur. mit der venia legendi, um 
nad) wenigen Jahren als Profeffor und Richter zurüdzufehren; als 
Surift ein hervorragend Elarer und durch Studienreijen (1847 in Eng- 
land) weitergebildeter Praktiker und glüdlicher Lehrer, ohne eigentliche 
Neigung zur wifjenfchaftlihen Produktion. Bor allem aber wurzelt 
diejer Oftpreuße in dem geijtigen Nährboden des Goethejchen Huma- 
nismus: genoß der Jüngling da3 Glüd, in Weimar an der Feier von 
Goethes achtzigſtem Geburt3tag teilzunehmen, jo hatte der Mann als 
Präfident der Nationalverfanmlung am Tage der Kaiferwahl dem 
Beſchluß fein würdigeres Geleit zu geben als jene hinreißenden Worte 
aus Hermann und Dorothea, und noch als Greis fand er als der erite 


— 
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Praſident der Goethegefellfchaft eine befondere Gelegenheit, die äjthe- 
tifchen Ideale feines Lebens zu pflegen. 

Es ift überrafchend, wie den Königsberger Profefjor, der im 
April 1848 politifch noch kaum über den Kreis der dortigen Stadt- 
verordnetenverfammlung hinaus befannt gewejen war und nur fnapp 
bei der Wahl über Johann Jacoby geſiegt hatte, feine eigentümliche 
Anlage in fürzejter Frift in die Höhe hob, jo daß er ſchon im Oftober 
als Nachfolger Gagerns den Frankfurter Präjidentenftuhl bejtieg und 
im Frühjahr als Wortführer des erbfaijerlihen Deutſchlands vor 
Friedrich Wilhelm IV. erſcheinen konnte. Was ihn zum Politiker 
machte, war nicht das unbezwinglice Machtſtreben einer wirklich 
‚großen Berfönlichkeit; er war auch fein Mann des Volles, eher ariſto— 
tratiſch in feiner perfönfihen Führung veranlagt, nicht einer der 
geborenen großen Redner, denen die Herzen und Geifter folgen, aber 
ein ausgezeichneter Kammerredner in vornehmem Stil, ein Meifter der 
Form, der fich nicht unrichtig beurteilte, als er einft durch Niebuhr, 
mit dem ihn einer der günftigen Zufälle feines Lebens in Berührung 
gebracht hatte, in die diplomatiſche Karriere zu gelangen hoffte: 
überhaupt nicht ein ſchöpferiſcher Geijt mit eigenen Ideen und großem 
Wollen, aber ein glücliches Talent, innerlich und äußerlich mit einem 
harmoniſchen Gleichmaß der Kräfte begabt, und ein allem Großen zus 
gänglicher, jeiter Charakter, wie es Bismarck unübertrefflich ausgedrüdt 
hat: „ein edles Gefäß, welches die lauterjten Empfindungen in ſich 
aufnehme.“ So war biejer „Virtuofe des Präjidialtalentes* (H. v. Sybel) 
‚ein Menjchenalter lang der Sprecher in dem Einheitsringen des deutjchen 
Volles; nach Frankfurt auch in Berlin und Erfurt, auch nad) dent Miß— 
fingen des »poscimur« eingedenf, das ihm Droyſen einmal zurief, 
und weiter wirfend in dem Freundeskreiſe, der ji in den Erinne- 
zungen bon Frankfurt für immer zufammengefunden hatte und, wie 
auch der nicht zu ihrer Partei Gehörige nahempfinden fann, einen 
ibealiftifchen Gewinn für unfer gejamtes deutſches Leben bedeutet. 
So ftand er im Zeitalter Bismarcks als einer derjenigen Männer, in 
deren Perjon ſich der Zufommenhang mit den liberalen Kaiferträumen 
fichtbar verkörperte, an feinem gegebenen Plage, im Norddeutſchen 
Neichstag, in Verjailles und ſchließlich auch im Deutfchen Reichstag, 
bis ex, aus der Politif ausfcheidend und in feine richterliche Thätig- 
feit zurüdgefehrt, 1879 zum erften Richter des neuen Neiches berufen 
ward; wie wiederum Bismarck mit dem ficheren Blick für den großen 
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Stil einer Lebenslaufbahn erfaßte: „ein paſſenderer Abſchluß feines 
Lebens als an der Spitze des Reichsgerichts möchte kaum zu er: 
finnen ſein.“ 

Es iſt natürlich, daß die Biographie im einzelnen mancherlei 
intereſſantes Material, Briefe von Mitgliedern des Königshauſes und 
namhaften Politikern enthält. Das ſachliche Schwergewicht des Bandes 
ruht in dem Revolutionsjahr, und hier wiederum in den Nachrichten 
über die Sendung, die Simſon als Reichſskommiſſar, zuſammen mit 
Hergenhahn, im Novenber und Dezember 1848 nad) Berlin antrat, 
um den fruchtloſen Verſuch einer Vermittlung zwiſchen dem Miniiterium 
Brandenburg und der Berliner Nationalverfammlung zu machen, und 
im weiteren Verlaufe, um eine intimere Fühlung zwilchen ber preußi⸗ 
ſchen Regierung und der erblaiferlihen Partei mit dem Programme 
Gagerns herzuitellen. Wie ih an einer andern Stelle!) den Rad 
weis zu führen gejucht babe, daß für die Wendung Preußens zum 
Konftitutionalismus und zum Patent vom 18. März feine ebrgeizigen 
deutfchen Abfichten entfcheidend mitgefprodhen Haben, fo wird man 
bei der Nachprüfung der Entitehungsgefchichte der oltroyierten Ver⸗ 
fafjung vom 5. Dezember 1848 zu dem entjprechenden Reſultat kommen, 
daß ihr weites Entgegenlommen gegenüber den liberalen Wünſchen 
durh die Rückſicht auf die Frankiurter Bundesgenoſſen beeinflußt 
worden ift, die man zwar nicht liebte, aber damals doch noch 
brauchte. 

Der König perſönlich hatte zwar die Schwäche der Centralgewalt 
und der Nationalverſammlung wohl erkannt (die übrigens Gagem 
keineswegs jo unbekannt geweſen iſt, wie man gemeinhin annimmt, 
vgl. ©. 217), jchlagend urteilte er Simfon gegenüber: „Sie haben 
ganz Recht, fi in Frankfurt zu fputen. Es ift doch nur ein Spuk, der 
beim erſten Lichtftrahl de8 Morgend verſinken wird. Es ift, al8 ob 
ih zu meinem Baumeijter jagte: „Bauen Sie mir ein Schloß in die 
Wolfen.“ Graf Brandenburg aber ging viel bereitwilliger, wenn es 
immerhin allein aus PBolitif geſchah, auf die Pläne Gagerns ein. Ich 
babe hier den Eindrud, ald ob der Bf. fi für jenen biographifchen 
Zweck eigentlich das hiſtoriſch wichtigſte Dolument habe entgehen lafjen: 

1) „Zur Geneſis der preußifchen Revolution von 1848." Forſch. zur 
Brandenb. u. Preuß. Gefchichte 13, 123—152. Ein hier ©. 152 von mir 
geichehenes Verjehen hat B. v. Simfon, wie id) verbindlichit anerkenne, S. 346 
richtiggeſtellt. 
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der ©. 153—159 mitgeteilte „Privatbericht eines Mitgliedes der 
deutfchen Nationalverfammlung über eine Unterredung mit dem 
preußiſchen Minifterpräfidenten“ (Mitte Dezember 1848) ſtammt nänt- 
lich höchſt wahrſcheinlich von feinem andern als von Simfon jelbit. 
Zwar fpricht er hier zweimal beiläufig von ſich felbft in der dritten 
Perſon (S. 154 und 159), aber doc in einer Weife, die auf ihm 
hinweiſen dürfte; ebenjo wie der Adrefjat des (für Gagern beftimmten): 
Schreibens in anonymen Dunkel gelafjen wird, will aud der Schreiber 
fi nicht nennen: „Ich bitte Sie, Herrn von Gagern von meinen 
Schreiben Kenntnis zu geben, im übrigen aber ja daran fejtzuhalten, 
daß es nur den Charakter von Privatmitteilungen haben kann und 
benfelben behalten muß. Simfon grüßt herzlic und ich p. p-“; der 
Reichskommiſſar Simfon hatte natürlich befondern Grund, diefe von 
ibm als Parteimann unternommene private Anfnüpfung mit Branden- 
burg nicht verlautbaren zu lafjen. Zum weiteren Beweiſe mache ich 
auf die Schreibweife Simfons, auf das Vorhandenjein des Konzeptes 
unter feinen Papieren aufmerkjam, fowie vor allen auf den Umitand, 
daß die Mitteilungen Gagerns und Bafjermanns an Simfon vom 
14. bezw. 15. Dezember, wie aus einigen wörtlichen Anklängen deutlich. 
wird, von dem anonymen Unterrebner bei Brandenburg verwertet 
werben. Dieje Unterredung zwiſchen Simfon und Brandenburg hat, 
wohl im Anſchluß an den offiziellen Abſchiedsbeſuch, am 18. Dezember 
ftattgejunden und die Cooperation der erbfaiferlichen Partei mit dem 
preußiſchen Minijterium eingeleitet. 
Berlin. Hermann Oncken. 


Im Hauptquartier der zweiten Armee 1866. Von J. v. Berdh du. 
Bernois. Berlin, J. S. Mittler u. Sohn. 1900. 294 ©. 


Am Schluffe feiner an Erfolgen reichen Laufbahn fühlte ſich 
General dv. Verdy angeregt, zuerjt jeine Erinnerungen aus dem Haupt» 
quartier des Königs von 1870 und danm die aus dem Hauptquartier 
des Rronprinzen vom 1866 niederzufchreiben. Seine früheren Ar— 
beiten, die ihm einen erften Rang unter den militäriichen Schrift 
ftellern ſichern, dienten der Entwidlung der Theorie vom Kriege 
und vielfad auch der von ihm gejchaffenen applifatorijchen Methode, 
jener Richtung des Unterrichts in der Bewegung und in der Füh- 
rung bon Truppenförpern, die an -hiftoriihe Situationen anfnüpft. 
Der flüchtige Lejer feiner hiſtoriſchen Denkwürdigleiten, die an= 
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ziehbend, Dabei anſpruchslos und mit voller Wahrhaftigfeit vor« 
getragen find, merkt wohl nit, wie wohl abgewogen, wie ab» 
geklärt feine Urteile über DMenjchen und Situationen find. Un dem, 
wa3 man den Rohſtoff der Geichichte nennen könnte, ift dag Bud) 
freilich nicht reich, wa8 indeſſen nad) der Fülle der bisherigen Ber: 
Öffentliyungen über den Krieg von 1866 nicht auffallend ift. Zudem 
verdanfen wir dem General v. V. ſchon im Kriegsijahre felbft eine 
Heine lejensiverte Schrift über denjelben Gegenitand: „Die Teilnahme 
der 2. Armee am Feldzuge von 1866." Man findet aber in feinem 
Buche nod) immer eine Menge intereflanter Züge, welche, von einem 
feinen Beobachter erfaßt, dad Bild der Ereigniſſe ergänzen und ver: 
vdolljtändigen. Dabei ift feine volle Unbefangenheit anzuerkennen. 
Auf der einen Seite zeigt V. mit berechtigtem Stolze, mit welcher 
Klarheit der Kronprinz und Blumenthal die ung jept fo wohlbekannte 
Itrategifhe Situation bis zur Schladt von Königgräß und ebenfo die 
Gefechtslage überblidten, al3 fie am Vormittage des 3. Zuli auf 
das Schlachtfeld eilten. Er jchildert aber auch anſchaulich, wie von 
dem Augenblid an des Eingreifens des Kronprinzen in die Schlacht, 
um Mittag, 6i8 zum erfocdhtenen Siege gegen 4 Uhr das Haupt« 
quartier dieſes Heerführers die einzelnen Momente des Sieges und 
Kampfes nicht zu überbliden vermochte, fowohl weil fich bei den 
fortftürmenden Erfolgen der Garde und des 6. Korps das Bild 
unaufhörlich änderte, dann aber auch, weil der Meldedienit zwiſchen 
diefen Abteilungen und dem Hauptquartiere nidyt ausreichend 
organifiert war. Es ift dies ein Gegenftüd zu der Lage König 
Wilhelms, der erjt zwifchen 2 und 3 Uhr nachmittags Kunde von 
dem lange fchon wirkſamen Eingreifen des Kronprinzen in den Kampf 
erhielt. Wie ſchädlich hätte dies alles wirken fünnen, wäre der 
Verlauf der Schlaht ein ungünftiger geweſen! Es ijt dies wieder 
ein Beweis hierfür, daß man den Unterliegenden nicht unbillig be: 
urteilen fol, dem man ja jeden Fehler doppelt hoch anrechnet. In 
diefem Sinne jchrieb General V. auch in einem feiner früheren 
Bücher (Kriegsgeſchichtliche Studien nad der applifatorifchen Methode, 
1. Heft, Einleitung ©. 5): „Se mehr man die Wirklichkeit jelbft 
fennen gelernt bat, deito milder, glaube ich, wird daß Urteil. So 
falfh, So unverftändig, wie fid manches anfcheinend darftellt, ift, 
wenn man die gejamten Verhältniffe überblict, felten etwas.” — 
Am lehrreichſten find die Abfchnitte des Buche, in denen General 
von ®. das Verhältnis des Hauptquartier ded Kronprinzen zu 
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dem des Königs, oder befjer gejagt, Blumenthals zu Moltke, ſchildert. 
In vier Fällen, welde in dem Buche zergliedert find, erhob Blumen- 
thal während des Feldzuges gegen wichtige Anordnungen der oberften 
Leitung Einſpruch. Der interefjantejte Augenblick fällt auf dem 
2. Jufi, alfo auf den Tag vor der Schlacht bei Königgräß, an dem 
Blumenthal den dringenden Rat gab, das Heer des Nronprinzen 
alsbald über die Elbe zu führen, damit es fich mit dem des Prinzen 
Karl vereinige, bevor es zur Schlacht fäme; man weiß aber, daß. 
Moltle die Vereinigung der beiden Heere erit am Tage der Schlacht 
vollziehen ließ. Faſt diefelbe Bedeutung bejaß der von Blumenthal 
gemachte, diesmal aber von Moltke angenommene Vorſchlag, das 
nad Olmütz zurückgewichene Heer Benedels dadurd) feitzuhalten, daß 
das Heer des Kronprinzen jüdlic von jener Zeitung, und nicht, wie 
Moltte urjprünglich vorfchrieb, nördlich von ihr Aufftellung nehme. 
Offenbar wählte Blumenthal hier das Richtige, denn dadurd wurde 
am 15. Juli der Abmarſch Benedel3 von Olmüg nad) Wien durch 
den Sieg bei Tobitſchau verhindert und das öſterreichiſche Heer nad 
Ungarn hinübergeworfen. V. ſteht, jo unparteiijch er aud die 
Motive Moltkes in ihrer ganzen Bedeutung würdigt, doch in allen 
vier Fällen auf jeiten Blumenthal, und feine Darftellung ift der 
wichtigite bisher veröffentlichte Beitrag zur Kenntnis der ſtrategiſchen 
Auffafjung der beiden genialen Heerführer im Jahre 1866. Blumen— 
thal fommt durch V. noch mehr als früher zu dem ihm ge— 
bührenden Plage neben Moltfe. Über das mißliche perjönliche Ver- 
haltnis der beiden Generale, das ſich als Folge ihrer Meinungs- 
verfchiedenheiten, vornehmlich aber nach der Veröffentlihung eines 
Briefe einftellte, der, von Blumenthal an feine Gattin gerichtet, von 
Öfterreichifchen Neitern aufgefangen wurde, geht V. offenbar ab» 
ſichtlich hinweg. Blumenthal war, wie aus manchen von ihm ges 
machten Äußerungen hervorgeht, fein Freund der allzu weitgehenden 
theoretijhen Erörterungen über Strategie; ev meinte einmal, man 
lege den Entichlüffen der Heerführer oft einen tieferen Sim unter, 
als ihnen zufomme. Indeſſen wird es von jelbjt gejchehen, daß 
man auch jeine Art, Schlachten vorzubereiten und zu ſchlagen, ins 
Einzelne zergliedern wird. Wohl niemand wäre berufener, eine 
militärifche Charakteriftit Blumenthals zu liefern als, wie aus jenen 
Unterfuchungen hervorgeht, General von Verdy. 


Wien. Heinrich Friedjung. 
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Geſchichte des Bistums — recht erheblid: ftellen doch die Nummern 1 
aus den Pontififaten Johanns XXII. und Benedifts XII. zum weit | 
aus größten Teile Inedita dar, während das Material vom Anfang 
Bonifaz’ VIH. bis zum Tode Clemens’ V. außer den Jahren 1301 
bis 1303 fajt vollftändig fchon veröffentlicht war. Bei den befannten, 
auch von dem Bearbeiter in der Vorrede hervorgehobenen Mängeln 
diefer letztgenannten Ebditionen war es jedod) durchaus am Plate, 
daß die vorliegende Sammlung mit dem Jahre 1294 und nicht erft 
1316 eingefeßt hat. 

Die Korrektur hätte hie und da noch forgjältiger fein dürfen; 
auch bei der Auflöjung der Daten find öfter Fehler untergelaufen 
(vgl. Nr. 21, 46, 84, 86, 96, 423, 479, 512, 561—563, 571, 615, 
645), während an anderer Stelle (Nr. 516, 531, 568, 637) die Nichtig- 
feit der am Kopfe der Urkunde ftehenden Angabe nicht geprüft werben 
Tann, da die entjcheidende Zahl vor kalendas ausgelafjen ift! Die 
Nummern 635, 675, 686, 691 und 700 find inzwifchen bei Hauviller, 
Analecta Argentinensia I, Nr. 263, 291, 300, 302 und 311 gedrudt; 
dasjelbe Buch Liefert in den Stücden 114 und 128—129 (zu 1326 zu 
jegen) Ergänzungen zu der vorliegenden Veröffentlihung. Aufgefallen 
ift mir bei Nr. 635 der S. ſchen Urbeit, daß Tich der Abdrud durd- 
aus an Niezler anfchließt, während Hauviller ausdrücklich bei zwei 
Eigennamen Abweichungen Eonftatiert und das Datum im Gegenſatz 
zu Niezler auf den 5. November richtig ftellt. Es ift das hoffentlic) 
fein Unzeihen dafür, daß die anderwärts bereit3 gedrudten Stüde 
ohne nochmalige Prüfung in die Sammlung aufgenommen find. 

Das von Fr. Grimme hergejtellte Negifter hatte feine leichte 
Arbeit; um jo mehr it es anzuerkennen, daß es fich fait durchweg von 
Sehlern frei Hält. Das ſchwerwiegendſte Verſehen, das ich fand, 
betraf das Nr. 191 genannte monasterium Salcence, unter dem 
natürlich) Selz, nicht Saales zu verftehen ift. 

Mit diefer danfenswerten Gabe der Kommifjion ift zugleich die 
Fortjegung der von W. Wiegand begonnenen und von ©. weiter 
geführten Negeiten zur Gejchichte der Meper Kirche (Jahrbuch der 
Geſellſchaft j. lothr. Geſchichte IV, V und X) gegeben; bis zum Ans 
fang Clemens’ VI. Liegen nunmehr alle Deutſch-Lothringen betreffenden 
Bapfturfunden in Abdrud oder Regeſt vor. 


Straßburg i. €. Hans Kaiser, 


[u 


512 Yitteraturberidit. 


Louis Stouff, Les origines de l’annexion de la Haute-Alsace & 
la Bourgogne en 1469. Etude sur les terres engagees par Autriche 
en Alsace depuis le XIVe siecle, specialement la seigneurie de Flori- 
mont. Paris, Larose. XXV, 111 u. 197 ©. 


Der Untertitel entjpricht mehr dem Anhalt de8 Buches: der 
als Brofefjor der Geſchichte an der Univerfität zu Dijon wirkende 
Bf. will die vom Haufe Ofterreih in Ober-Elſaß befolgte Verpfän⸗ 
dungspolitik mit ihren verderblichen Yolgen ſchildern und wählt als 
Beifpiel die alte Seigneurie Ylorimont, die im Frankfurter Friedend- 
Schluß franzöfifch geblieben ijt und heutzutage einen Bejtandteil des 
Kantons Delle bildet. Durch die Vermählung des Herzogs Albrecht 
niit Sohanna von Pfirt dem Haufe Habsburg erworben, wird Flori⸗ 
mont, das im Mittelalter meist niit dem deutfchen Namen Blumen 
berg bezeichnet wird, um 1360 von den geldarmen Belitern ver: 
pfändet, um nie mehr in ihre unmittelbare Gewalt zurüdzulehren. 
Der Bf. behandelt Territorium und Bevölferung, die Rechtd- und 
Verfafjungsverhältniffe der Herrichaft, ſodann bejonderd ausführlid 
die Zeit der Verpfändung, in welcher dad Echweizer Grafengeſchlecht 
von Tierftein eine bedeutende Nolle ſpielt. Mit dem Namen der 
Tierfteiner ift die vollftändige Berrüttung der Seigneurie verknüpft, 
und in den anderen verpfändeten Yandichaften ſtand es faum ander?: 
die habsburgifchen Rechte waren zu Schatten dahingefhwunden, die 
Pfandinhaber fcyalteten in unumfchränfter Freiheit. Aber troß alle 
dem wirft die hieraus gefolgerte, durd; den Vertrag von St. Omer 
befiegelte Abtretung der obereljäfjiichen Gebiete an Karl den Kühnen 
bejremdend, und man darf auf feinen Yal mit Etouff dad Motiv 
allein in Herzog Sigmunds Unluft an dem in Wirklichkeit ihm jo 
wenig gehörenden und nichts einbringenden Befige ſuchen. Wir wiſſen 
doch ganz genau, daß die oberelſäſſiſche Nitterjchaft ed war, die aus 
eigennüßigen Beweggründen direft auf den Anjchluß an Burgund hin- 
drängte: fie hat dem Herzog vorgefpiegelt, daß die oberelſäſſiſchen 
Lande infolge der friegerifchen Stimmung der Eidgenofjen doch nicht 
zu halten jeien, weshalb es fich empfehle, durch kluges Entgegen- 
fommen fid) der Hilfe des mächtigen Burgunderd gegen die Schweizer 
zu verfichern. Daß der Alt von 1469 ein politifcher Fehler ſchlimm⸗ 
fter Art war, kann feinem Zweifel unterliegen; freili blieb ja die 
burgundiſche Herrſchaft am Oberrhein von furzer Dauer. 

Sin einem zweiten Zeile folgen 64 Urfunden und Aufzeichnungen 
verschiedener Art, die fat ſämtlich ungedrucdt find. Für die Wirte 
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ſchafts⸗ und Rechtsgeſchichte des Territoriums liefern ſie manch inter— 
eſſanten Beitrag. Der Bf. hat ſich aber nicht damit begnügt, bier 
Belege für feine Darftellung zu geben, jondern ift weit über die 
Grenze de3 don ihm behandelten Zeitraums hinausgegangen, ſodaß 
man die Schidjale der alten Herridajt bis tief ins 18, Jahrhundert 
binein verfolgen fanı. 

Die VBenugung des außerordentlich gründlich und gemifjenhaft 
gearbeiteten Buches wird leider durch einen empfindlichen Mangel 
beeinträchtigt: St. hat nämlich verfäumt, ein Perjonenregifter zu geben 
und ſich mit einem Verzeichnis der Ortönamen bejdieden, die meiſt 
richtig gedeutet find. Bei „Slorimont“ wäre die Reihe der dort aufs 
geführten Beamten natürlich befjer fortgeblieben und im einer beſon— 
deren Überficht gegeben worden, zumal die Namen zum großen Teil 
in dem Buche gar nicht vorfommen, vielmehr aus urfundlihem Ma— 
terial gewonnen find. In der Rubrik chätelains ift zu 1409, No— 
vember 30 Rudol von Andlau nachzutragen, wie id aus Nr. 23 des 
Fonds Oſterreichiſche Landvogtei Ober-Elfaß“ (im Straßburger Bezirks- 
Archiv) erfehe. 

Straßburg i. €. Hans Kaiser. 


Metienburgifches Urkundenbuch, herausgegeben von dem Verein für 
Mellenburgiſche Geſchichte und Altertumskunde. 20. Band. 1381—1386, 
Schwerin, Drud und Vertrieb der Bärenſprungſchen Hofbucydruderei. 1900. 
500 u. 168 ©. 

Unter den Urkundenbüchern deutſcher Landichaften ift das mecklen ⸗ 
burgiſche wohl dasjenige, welches am regelmäßigſten fortſchreitet. In 
verhältnismäßig furzen Zwiſchenräumen erſcheinen jet die Bände, 
und dem 1899 veröffentlichten 19. Bande ift bereit? nad) Jahresfriſt 
der 20. gefolgt. Derſelbe enthält gleich jeinen beiden Vorgängern 
ſehr ausführliche Negifter, gewiß eine Einrichtung, die für die fofortige 
Nugbarmahung des Inhalts von großem Vorteil ift, wenn aud) bei 
einer Benugung mehrerer Bände die Berfplitterung des Regiſters oft 
unbequem jein fann. Der vorliegende Band umfaßt in den Num— 
mern 11300—11741 bie Jahre 1381—1385. Iſt aud) weit über die 
Hälfte der Stüde bisher ungedrudt, jo bringt diefer Band für die 
allgemeine Geſchichte wenig Wichtiges und Neues. Die Landfriedend- 
bejtrebungen diejer Fahre, die jich zumeift an die Perſon des branden- 
burgiſchen Markgrafen Siegmund anknüpfen, werden in manden 
Einzelheiten deutlicher beleuchtet, dagegen erfährt unfere Kenntnis von 

Hiftorifche Beitichrift (9b. 38) N. F. Ob. LIT. 33 


— 















Es ift befannt, daß, feitdem es m 
dem Ende des 15. Jahrhunderts, feiner 
mäßigen, durch die enge militärifche und 
bedingten Einfluß auf die Eidgenofjenjca| 
Teich. Diefes Verhältnis findet aud Auferlich 
feinen Ausdruck, daß außer der Kurie eben Frank 
und ſehr lange allein durch dauernd im 
Geſandte vertreten war, während alle 
einer Vertretung von Fall zu Fall begmiig 
jeder, der gerade dieſe ſchweizeriſch-fra 
Gegenſtand umfafjender Forſchungen ma 
amd lohnende Ausbeute rechnen, und jo lann 
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wenn der Herausgeber des oben angeführten Werkes uns mitteilt, 
daß es mindeftens neun Bände, die in drei Serien eingeteilt werben, 
umfafjen wird. Die 1. Serie (Bd. 1—6) joll „die Geſchichte der 
Unterhandlungen, an denen die Geſandten Frankreich in der Schweiz 
beteiligt waren, vom Beginne der Beziehungen zwifchen diefen beiden 
Ländern bis zur Gegenwart“ enthalten, die 2. Serie mit zwei 
Bänden, die Biographien der Gejandten umd deren unmittelbaren 
Mitarbeiter, endlich die 3. Serie mit einem Bande, Nachrichten mehr 
tulturhiſtoriſchen Inhalts über” die Lebensweiſe diefer Leute und 
des übrigen Geſandtſchaftsperſonals in den von ihnen der Reihe 
nad bewohnten ſchweizeriſchen Städten. — Was nun zunächſt an 
dem Bude auffällt, ift der Umjtand, daß Titel und Inhalt ſich 
eigentlich nicht deden, wenn man nämlid unter histoire, wie üblich, 
eine zufammenhängende Darſtellung verjteht. Eine ſolche liegt nicht 
‚vor, jondern nur eine Sammlung des einfclägigen Materials. Schon 
die äußere Anordnung verrät dies auf den erjten Blid. Sie zeigt 
ein nad) Perioden gegliedertes Verzeichnis der Namen der franzöſiſchen 
Gejandten, das in diefem Bande bis zum Tode Heinrich II. reicht. 
Der Name jedes Gefandten hat fein eigenes Aline. Darunter ift 
die Dauer jeiner Sendung, wo möglich das Datum des Kredenz— 
und Abberufungsſchreibens, die Verhandlungsgegenftände — dieſe 
zuerft ganz kurz mit fin paar Schlagworten, fpäter in mitunter recht 
ausführliher Darftellung —, endlich die benugten Quellen angegeben. 
Allerdings ift jeder Periode eine hiftorifhe Betrachtung voraus— 
geſchickt. Allein jo wenig wie jene Kommentare find dieje eigentlich 
nur orientierenden Expoſes für den Charakter des Werkes ent- 
ſcheidend, das vornehmlich ein Quellenwerk ift. Als ſolches ijt es 
aber unftreitig von hohem Werte. Durd die Sonzentration des 
Stoffes wird es zu einem handlichen und zuverläffigen Führer für 
große Partien der vaterländiſchen Gejchichte, während es zugleich 
durch die Fülle der teilweife neuen Einzelheiten der „Sammlung der 
eidgen. Abſchiede“ vielfach ergänzend zur Seite tritt. — Auch fonft 
verdient die Arbeit des Herausgebers, der ſchon durch jeine Inven- 
taires sommaires vorteilhaft bekannt ift, volle Anerfennung. Die 
gedrudte Litteratur ſcheint in ausreichendem Maße benupt zu fein, 
und mit Genugtfunng nimmt man Die Ergebnifje intenfiver 
Zorſchungen in Archiven der Schweiz und in den großen Inſtituten 
in Paris entgegen. Gute Negifter werden erfreulicherweife glei 
jedem Bande beigegeben. An der Austattung des Werkes ift nicht 
zz · 
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geipart worden, und id) wage ſogar zu behaupten, daß auch mit 
etwas größerer Ökonomie der gleiche Effekt hätte erreicht werden können. 
Baſel. R. Thommen. 


Le Regent, l’Abbe Dubois et les Anglais. D’apr&s les sources 
Britanniques par Louis Wiesener. Tome II. Paris, Hachette. 18%. 
VOII u. 336 ©. Tome III. Paris 1898. VIII u. 503 ©. 


Der früher erfchienene diejer beiden Bände, die im Zuſammen⸗ 
bange zu beurteilen find, unfaßt die Geſchichte der Jahre 1717 und 
1718: bauptfählih da3 Zuſtandekommen der Duadrupelallianz von 
1718, dad Emporkommen Duboi3’ und Alberonis, bis zum Ausbruche 
des Krieges zwiſchen Frankreich und England einerfeitd, Spanien 
anderfeitd. Daran fchließt der 3. Band mit der Darftellung dieſes 
Krieges, dem Sturze Alberonis, dem Beitritte Spaniend zur Qua⸗ 
drupelallianz, dem BZufammenbrude des Lawſchen Syſtems, dem 
Kampfe Dubois’ um feinen Kardinaldhut, dem Kongrefje von Cambrai. 
Mit dem Tode des Negenten, Philipp von Orleans, beendet Wiejener 
fein Werk, in den er fi die Aufgabe geftellt bat, die Politik des 
Negenten zu rechtfertigen, ber mit den alten Traditionen Ludwigs XIV. 
gebrochen hat und darob von franzöfifchen Hiftorilern — wie Lemontey 
— Scharf getadelt worden iſt. Man darf fagen, daß die W. ge 
lungen iſt, wenngleid er der perfönlichen Seite dieſer Politik nicht 
ganz gerecht wird. Auf Grund der von ihm forgfältig benußten 
engliiden Urdivalien — und diefe bezeichnet er ja mit gewollter 
Einfeitigfeit al8 feine Hauptquellen — bringt er manches neue Detail, 
fo befonderd im 3. Bande. Am 2. Tann er doch meilt nur Belanntes 
breiter wiederholen. Aber auch da feileln mande feine Züge ſcharfer 
Beobachtung, wie über die geringe Bedeutung Gibraltard für das 
damalige England, das aud) Bort-Mahon befaß (S. 241). Ter Berfud, 
aus Lord Stair einen bedeutenden Staatsmann zu machen (3, 333), 
Scheint nicht gelungen, W. erzählt felbit zu vieles, das damit nicht 
in Einflang zu bringen iſt (3. B. 3, 33). 

Im ganzen kann das Werk aber doch nicht befriedigen, eö be= 
deutet einen Nüdjchritt gegenüber der neueren franzöfifchen Arbeits- 
methode: es iſt mit einer nahezu vollitändigen Unkenntnis der nicht 
franzöliihen Litteratur gefchrieben. Nur das Buch des ef. über 
die Quadrupelallianz von 1718 wird wiederholt citiert; W. war 
augenſcheinlich durch Pribrams Kritik in dieſer Beitfährift) über den 
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1. Band ſeines Werkes darauf aufmerkſam geworden. Aber ſonſt iſt 
ihm mit Ausnahme älterer engliſcher Bücher, wie Rapin oder Mahon, 
die geſamte Litteratur über dieſe Zeit fremd. Daß beiſpielsweiſe für 
die nordiſchen Angelegenheiten, die er beſonders im 3. Bande aus⸗ 
führlich berüdfichtigt, Droyfen zu benugen war, blieb W. ganz uns 
befannt. Infolgedeſſen Tann ihm der Unfall gefchehen, daß er 
(3, 134 ff.) mit großer Freude den preußiſch-hannoveriſchen Vertrag 
vom 4./15. Auguft 1719 als unbelannt verzeichnet, er verdanke die 
„Auffindung“ und Mitteilung desſelben dem engliiden Archivar 
Saindbury und meint: ceite n&gociation que les historiens ont & 
peine soupgonne, fut d’une grande importance.... (S. 136). 
Nun bat aber Droyſen (Preuß. Politik IV, 2. Abt. 1. Bd. ©. 272 ff.) 
diefen Vertrag nicht nur soupgonne, fondern ausführlich behandelt 
und hat nachgewieſen, daß der geheime Artikel betreffd Polend, an 
deffen Ratifizierung W. glaubt, fallen gelafjen worden ift. Ahnlich 
ſchreibt er (2, 92) in Bezug auf dad Verhalten Alberonis zum Ungriff 
auf den Kaifer 1718: nous avons retrouve ... toute la correspon- 
‚dance etc., ohne zu willen, daß diefe Korrefpondenz ausführlich in 
einem längeren Ürtifel von Vincenzo Bapa (H. R. Liceo-Ginnaso 
-Cavour Cronaca für 1875/76, Torino 1876) benußt worden ift. 
Daß er über nicht franzöjifhe Verhältniſſe ſchlecht informiert iſt, 
Iann unter folchen Verhältniffen nicht wundernehmen; fo fennt er 
den Zwed des unter Karl VI. gegründeten jpanifhen Rates in Wien 
nicht und nennt diefen eine Parodie, in der offenbaren Meinung, er 
fei nur eingejeßt wotden, um über Spanien zu regieren (2, 87). 

Bon Litteratur über die nordifchen Reiche finden fi” nur ers 
wähnt die Namen Mallet, Voltaire und PBufendorf. 

Dan wird daher den Vf. Doch nur dafür dankbar fein können, 
daß er das reiche englifche Archivmaterial, das er freilich ausnahmslos 
in eigener franzöfifcher Überfegung citiert, der allgemeinen Kenntnis 
näher gebracht hat. 

Prag. | O. Weber. 


Notizen und Nachrichten. 


Die Berren Derfafler erjuchen wir, Sonderabzüge ihrer in 
Seitfchriften erfchienenen Aufläge, welche fie an dieſer Stelle 
berüdfichtigt wünfchen, uns freundlichft einzufenden. 


Die Redaltion. 


Allgemeines. 


Im Januar iſt da8 1. Heft einer neuen Vereinszeitſchrift erjchienen: 
Mitteilungen des Weſtpreußiſchen Geſchichtsvereins, rebigiert 
vom Schriftführer des Vereins O. Günther (Adreſſe: Stadtbibliothelar 
Dr. Günther, Danzig). Das Blatt ſoll vierteljährlich erſcheinen (Jahres⸗ 
abonnement 1 M.), zugleich dem Verein als Organ für geſchäftliche 
Mitteilungen dienen und in Ergänzung zur „Beitichrift des Weſtpreußiſchen 
Geſchichtsvereins“ auch Heinere Hiftorifche Arbeiten bringen. Das 1. Heft 
enthält außer dem Programm und Bereindnadhrichten (dabei ein Referat 
über einen Vortrag von H. Plehn: Zur Geſchichte der Agrarverfaflung 
und der Nationalitätenverhältnijie in Weftpreußen) nod einen Bleinen 
AUrtifel von M. Bär: Die Begründung eines Staatsarchivs für die Pros 
vinz Weftpreußen ; ferner Mitteilungen aus dem Weftpreubiichen Provinzials 
Muſeum in Danzig von Conweng, Xrtifel von Günther: Ein meft 
preußiicher Herenprozeß aus dem Jahre 1648, von E. Knetſch: Das 
ehemalige Schöffenhaus der Rechtſtadt Danzig, und zum Schluß Kittera- 
riihe Anzeigen. 

Der Berein für Landeskunde von Niederöfterreich läht 
von Januar d. %. ab ftatt der bisher erfchienenen „Blätter des Vereins ıc.“ 
ein Monatsblatt erjdeinen, von dem das 1. Heft bereit vorliegt, und 
dazu für größere Arbeiten gegen Ende jedes Jahres ein Jahrbuch. 

Der Hiftoriihe Verein Rojenheim hat ein Probeheft einer von ihm 
zu begründenden neuen Beitjchrift ericheinen lajjen unter dem Titel: Das 
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bayeriſche Oberland am Inn, worin außer Vereinsnachrichten auch 
Beiträge zur Heimat und Volkskunde gebracht werden sollen, 

Zur Förderung familiengeſchichtlicher Forſchungen und zu 
gegenjeitiger Unterftügung in genealogijhen Arbeiten hat ſich eine Vers 
einigung gebildet, die als Organ Wellers Archiv für Stamm und Wappen» 
funde benußen will (vgl. den Wufruf dafelbft 1902 Heft 7). Beitritts— 
erflärungen werben erbeten an Profefior Dr. Unbejcheid, Dresden, Lüttichau— 
ftrafie 11. 

Im Verlage der Weidmannſchen Buchhandlung in Berlin erſcheint feit 
Januar d. I. eine neue: Monatsihrift für höhere Schulen, 
berauägegeben von R. Köpfe und A Matthias (Abonmementspreis jährlich 
15 M). Wir notieren aus den erften beiden Heften eine nod nicht abs 
geichlofiene Abhandlung don A. Heubaum: Die Gefhichte des erſten 
preußijchen Schulgefegentwurfs (1798— 1807), ferner: Zur römiſchen Kaijer- 
geihichte von I. Kreuger, und: Zur Behandlung der römifchen Kaifer- 
geſchichte auf der Schule von Ad. Harnad. 

Der Grohe Generalftab, kriegsgeſchichtliche Abteilung I, Hat eine neue 
Serie von Veröffentlihungen begonnen unter dem Titel: Studien zur 
Kriegsgefhihte und Taktik (1. Heeresbewegungen im Kriege 1870/71). 


Der Verlag don Juftus Perthes kündigt an, daß die bisher als 
Unterabteilung des „Geographiſchen Anzeigers“ erjchienene „Deut ſche 
Erde“ hinfort unter gleichem Titel als felbftändige Zeitſchrift erſcheinen 
fol, Herausgegeben von Profeſſor Langhans; fie fol Beiträge jeder Art 
zur Kenntnis des deutihen Volkstums und der deutſchen Kultur bringen. 

"Die Deutjche Litteraturzeitung 1902, Nr. 1, berichtet, daß die Riviste 
bimestrale di antichitä greche e romane fid in eine Rivista di an- 
tichitä umgewandelt und ihr Programm wejentlic erweitert habe. Sie wird 
üich fortan mit dem gejamten Gebiet der Altertumswiſſenſchaft beichäftigen 
mub neben Bücherbeiprehungen Auffäge und Mitteilungen bringen. Die 
Beiträge jollen in italieniiher und lateiniſcher Spradje ericeinen, doch ift 
auch die deutiche, franzöfiiche oder engliſche Sprache nicht ausgeſchloſſen. 
Die Leitung hat Profefjor F. P. Garofalo in Neapel, 

Gleichzeitig mit dem 5. Bande von P. 9. Bloks Geschiedenis van 
het nederlandsche volk (bis 1702 reidjend) iſt aud der 1. Band einer 
deutichen Überjepung des ganzen Werkes, bejorgt von Paſtor Houtroum 
und vom Berfajjer jelbjt noch einmal durchgeſehen, in der Heeren⸗ 
Utertjchen, jet von Lamprecht herausgegebenen Geſchichte der euror 
päifgen Staaten (Lief. 61, Abt. 1, Gotha, F. U. Perthes, 1902, 457 ©, 
12 M.) erihienen. Das grundlegende Werk, deſſen einzelne Zeile im 
unferer Zeitichrift 72, 501; 82, 146; 85, 136 gewürdigt worden find, fei 
auch im deuiſchem Gewande freundlichſt von ung begrüßt. 





520 Notizen und Nachrichten. 


In der „Zukunft“ 12, 19—17 hat K. Breyfig wieder eine Reihe 
geihichtstheoretiicher Artifel veröffentlicht. Zunädft in Heft 15 wird „Der 
Aufbau der europäiihen Geſchichte“ behandelt, woran fih dann in Heft 16 
und 17 ein zweiter Aufjag über „Geſchichtliche Geſezmäßigkeiten“ ſchließt. 
In der ihm eigenen großartigen Weife kündigt der Verfaſſer, mit einem 
böjen Ausfall auf Droyfen, feine Abfiht an, Buckles mißglüdten Berfud, 
die Geichichte zum Range einer Begriffswiſſenſchaft zu erheben, wieder aui- 
zunehmen und fiegreich durchzuführen. An großen Worten fehlt e8 Breyſig 
auch ſonſt nicht; verächtlich blidt er auf die „Nichtsalsempiriker“ (ein 
ihöner Ausdrud!) herab und jtellt dagegen als Biel des wahren Hiſtorikers 
Bin, „das Ganze von neuem aufzubauen“. Sa, wer wird fich nicht freuen, 
wenn das einmal dem rechten Manne gelingt; aber es wäre doch ſchlimm, 
wenn jich jeder dazu berufen fühlte, ftatt ſich den mancherlei Heineren 
Aufgaben nad) Maß der Kräfte zu widmen. Erftaunlich ift aber, was nun 
ihließlih al8 Frucht der ganzen neuen Breyjigiden Bemühungen heraus: 
fommt. Es ijt nichts anderes, als daß bie alteuropäiſche oder griediid- 
römiſche und die neueuropäilche oder germaniſch-romaniſche Geſchichtsent⸗ 
widlung in einen gewiſſen Parallelismus zu einander gejegt werden nad 
dem Schema: Urzeit, Mittelalter ꝛc. Und in diefen jchematifchen Ber: 
gleichen, einem Seitenftüd zu den fi wiederholenden Rampredt’fchen „ismen- 
Reihen”, denen gegenüber Breylig fein eigenes Entdederredht noch befonders 
wahren zu müſſen glaubt, darin ſoll nun die neue Weisheit beichlofjen 
fein! Dieje „Auffaffung vom Stufenbau der europätfhen Geſchichte Führt 
zur Auffindung von Gejegmäßigfeiten“, durch welche die Geſchichte endlich 
zum Range einer Begriffswifienichaft erhoben wird! Welch eine wunder« 
bare Berfennung der eigentlien Aufgaben der Geſchichte, die man wohl 
von einem Fernerſtehenden wie Bude, faum aber von einem erjahrenen 
und fenntnisreichen Hiftorifer wie Breyfig begreift! Gewiß gibt es Er: 
fenntnidfragen, die vorzugsweiſe nur mit den Mitteln der Geſchichte zu 
löfen find, und die man daher ald geſchichtsphiloſophiſche Fragen bezeichnen 
kann; zu ihnen find auch die Unterſuchungen über die entwicklungsgeſchicht⸗ 
lihen Tendenzen im Leben der Völker zu rechnen. Aber welche Bertehrt: 
heit, die ganze Geſchichte in ſolche ragen und Unterfuhungen auflöien zu 
wollen! Wir fürchten jehr, dab ed Breyjig mit jeiner neueſten Entdedung 
der begrifflichen Geihichte bald nicht anders gehen wird als mit der „Ent: 
wicklungsgeſchichte“, die er jetzt abgejeßt hat, weil er zu der Einficht ge: 
fommen iſt, das, was richtig an diejem Begriffe it, längft aud) von andern 
Leuten und felbft von den böfen Empirifern erfannt worden ift. Aber 
wenn die zweite Entdefung abgethan ift, wird ihr alsbald eine dritte 
folgen, die dann mit denjelben Anjprüchen auf Alleinherrichaft auf den 
Thron gehoben werden wird wie ihre Vorgängerinnen. E. 

Die neue Oſtwaldſche Zeitichrift: Annalen der Naturphilojophie 1, 2 
enthält zwei audh für Hiſtoriker bemerkenswerte Arbeiten, einmal den 
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Anfang einer Abhandlung von Chr. D. Pflaum: Prolegomena zu einer 
völterpfychologifchen Unterſuchung des Zeitbewuhtfeins und ferner einen 
Aufjag von ®. Boltmann: Über die Frage der Exiftenz, Eindeutigleit 
und Bielbeutigteit der Probleme und ihre mannigjaltige Bedeutung umd 
Rolle für naturwiſſenſchaftliche Auffaffung und Erkenntnis Volkmann 
weiſt zu Schluß dieſes Artitels auch die faljche, mechaniſche Übertragung 
natırrwifjenfchaftliher Erfenntnifje auf die Geſchichte ſeitens Budles und 
Lamprechts vom Standpunkt eines Naturfundigen zurüd. 


Im den Grenzboten 61, 3 findet jih ein ungezeichneter Auffag unter 
dem Titel: Hiftorifhe Verjäummnijfe. Als Hauptverfäumnis im der 
deutſchen Geſchichte betrachtet der Verfaſſer die Nichtſchaffung einer ftarfen 
Erbmonarchie im Mittelalter und den daraus entfpringenden Partitularis- 
mus; daraus ergaben jid dann alle weiteren Verfäumnifje, namentlich 
beireffs der Reichsverfaſſung und die zum Zeil bis heute nachwirkenden 
wiriſchaftlichen Verſaumniſſe. — Diejelbe Zeitjchrift enthält eine Artifel- 
reihe: Nationalitätdtämpfe (in 61, 4: Kämpfe früherer Zeiten, Nusbreitung 
und Eindämmung der germaniſchen Völter). 


Aus der Beilage der Münchener Allgemeinen Zeitung notieren wir 
Artilel von 8. Th. Heigel: Das Wiener Urhiv (4. Januar; Verfafier 
ſpricht ben Wunſch aus, daß dem jept in den neuen Räumen untergebrachten 
Ardive aud) eine volllommenere Repertorifierung der Alten und die dafür 
nötige Vermehrung der wiſſenſchaftlichen Arbeitskräfte zu teil werben 
möge); von D. Stod: Kulturphilojophie (13. und 14. Januar; Kritit des 
Buches von Ludwig Stein, deſſen „Rulturpgilofopgie“ fi im Grunde nur 
als eine neu drapierte Sociologie ausweilt); von Fr. X. Kraus: Die 
Sätularfeier der Geſellſchaft für nitgliche Forſchungen zu Trier (13. Januar; 
hübſche Darftellung der Verdienſte der Gejellichaft während ihres 100 jährigen 
Beftehens, zugleich ein lehter Gruß des Berfaffers an feine Baterftadt); 
don A. Staufer: Eine natürlige Gliederung der Weltgeſchichte und der 
Horizont der Kulturmenjchheit (18. Januar; die Betrachtungen des Vers 
faſſers über die Ausbreitung des äuferen Horizontes der Nulturmenjchheit 
umd zugleich die Bereicherung der Seelenbildung, nad) denen er die Ger 
fchichte gliedern will, find doch ziemlich belanglo® und enthalten nicht jo 
viel Neues, als er meint); von Ed. v. Mayer: Die Kulturfeindlichteit 
des Weltbürgertums (7. Februar). 


In den Archives d’Anthropologie criminelle 96 (November 1901) 
findet ſich ein Aufjag von G. Tarde: La criminalite et les pheno- 
menes &conomiques, in dem ſich Berfafier gegen die Behauptung wendet, 
daß die jocialen und jpeciell die wirtſchaftlichen Krijen die hauptſächlichſte 
Duelle ded Verbrechens jeien. — Im Compte Rendu der Acaddmie des 
sciences morales et politiques, Dezember 1901, ift ein Aufſah von 
U. D. Zenopol abgedrudt: La psychologie et T'histoire, in dem Ver— 
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fafler jeine Theorie von der Einteilung der Wiſſenſchaften in ſolche ber 
Wiederholung und der Folge von neuem vorträgt; er ſcheint uns aber bie 
Bedeutung diefer Theorie, deren Verdienft er fi und Ridert binbigiert, 
doch jehr zu überjchägen. 

Sin ber Revue d’histoire litteraire de la France 8, 4 behandelt Ch. 
Dejob: Les professions et l’opinion publique dans la litt6rature fran- 
caise (Wechſel in der Darftellung der verfchiedenen Berufdarten und langiame 
Entwidlung zu naturaliftifher Auffaſſung und Darftellung derjelben). — 
Aus der Revue Philosophique 27 (53), 1 notieren wir einen Aufjag von 
G. Milbaud: La loi des quatre états (Kritil Comted); aus den An- 
nales de geographie 55 (11, 1) einen interefjanten Heinen Vortrag von 
PB. Bidal de la Blade: Les conditions geographiques des faits 
sociauX. 

Einen jeltiamen Artikel veröffentiiht ®. W. Beyton in der Con- 
temporary Review 432 (Dezember 191): Anthropology reconstructed, 
in dem gegen die bergebradite Anwendung von Wörtern wie Götter, 
Polytheismus, Aberglaube :c. ein ziemlih nuglofer Kampf geführt wird. 

In den Mitteilungen der Anthropologiichen Gejellihaft in Wien 31, 5 
behandelt %. v. Andrian: Die Siebenzahf im Geiltesleben der Völler. 
Er gibt eine ausführliche Zufammenftellung, deren Gruppierung allerbings 
nicht ganz glüdlih jcheint, und Mmüpft daran Folgerungen über die all 
mähliche Ausbreitung der Siebenzahl von ihrem eigentlihen Ausgangs 
punkt in Babylonien aus. Als Entwicklungsreihe ergibt fih, daß die 
Siebenzahl erſt kosmiſche Zahl ift, dann magiſche Zahl und endlich bloße 
Gebrauchs- und Lieblingdzahl wird. — Aus der Zeitichrift für Social- 
willenichaft 5, 1 notieren wir einen Artifel von W. J. Thomad: Der 
Urfprung der Exogamie (Berfaffer neigt zu Konſtruktionen); — aus der 
Geographiſchen Zeitichrift 8, 1 eine Notiz von C. Günther: Über das 
Alter der Erde (nad einer Abhandlung von Rudzki) und von. Sieger: 
Zur Methode der Hiftoriichen Kartographie (Hinweis auf einen Artikel von 
E. Richter). 

In der Beitichrift für das Privat: und öffentliche Recht der Gegen: 
wart 29, 1 veröffentliht K. Schr. v. Lemayer eine Feftichrift zur Feier 
des 25 jährigen Beſtandes des üfterreihiihen Verwaltungsgerichtshofes: 
Der Begriff des Rechtsſchutzes im öffentlihen Rechte (Verwaltungsgerichts⸗ 
barkeit) im Zujammenhange der Wandlungen der Staatdauffafjung (ums 
fangreiche Abhandlung mit hHiftoriihem Rückblick). 

Die Zeitichrift für Philoſophie und philoſophiſche Kritit 119, 2 enthält 
den Schluß der Arbeit von E. König: Warum ift die Annahme einer 
pſychophyſiſchen Kaujalität zu verwerfen ? 

In den Stimmen aus Maria-Laach 1902, 1 behandelt R. v. Noſtitz⸗ 
Riened: Weltkirche und Weltkultur (ihre nad) des Verfaſſers katholifcher 


m 
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Verſpettive ungertrennlicen Beziehungen). — In den Deutſchen Geſchichts- 
blättern 3, 4 gibt M. Wehrmann einen Nachtrag zu feinem —— 
Auffap: Landesgeſchichte im Unterricht. 

Die von Kehrbach herausgegebene Bibliographie Des Gun 
und Unterrichtöwejens 3, 1 bietet auch eine Überfiht über die dem Ger 
ſchichtsunterricht betrefienden Schriften. — In den Jahresberichten für. 
neuere deutſche Litteraturgefchichte 10, 1 werden in dem eriten Artikel: 
Litteraturgeſchichte don u. Munder auch Methodifches und Allgemeine 
Geſchichte behandelt. 

Menue Büder: Dorner, Zur Geſchichte des fittlihen Denkens und 
Lebens. (Hamburg, Voß. 4 M) — Jülicher, Moderne Meinungsver- 
ſchiedenheiten über Methode, Aufgaben und Ziele der NKirchengejchichte. 
[Marb. atad. Reden 1901, Nr. 5.] (Marburg, Elwert. 0,50 M.) — 
Troeltſch, Die Abjolutheit des Chriftentums und die Religionsgejdichte. 
(Tübingen, Mohr. 2,75 M) — v. Herrnritt, Die Staatsform als Gegen⸗ 
ſtand der BVerfafjungsgefepgebung und BVerfafjungsänderung. [Wiener 
ſtaatswiſſenſchaftliche Studien, II, 3.) (Tübingen, Mohr. 2M.) — Ber- 
tolini, Apostoli e statisti. (Milano, Hoepli. 5 fr.) — Lindner, 
Weltgeſchichte ſeit der Völkerwanderung. I. (Stuttgart, Cotta. 5,50 M.) 
— Schiller, Weligeſchichte. IV. (Berlin, Spemann. EM.) — v. Heigel, 
Neue geſchichtliche Efjays. (Münden, Bed. TM) — Schönherr, Ge 
jammelte Schriften. Hräg. v. M. Mayr. II. Gejchihte und Kulturgeſchichte. 
(Innshrud, Wagner. 14 M.) — Paoli, Grundriß zu Vorlefungen über 
fateinifhe Paläographie und Urkundenlehre. I. 3. Aufl. Aus dem tal. v. 
Lohmeyer. (Innebrud, Wagner. 2,50 M.) — Gritzner, Sumbole und 
Wappen de3 alten Deutſchen Reiches, [Leipz. Studien VII, 3.] (Leipzig, 
Teubner. 4,20 M.) — Rodocanachi, Les institutions communales de 
Rome sous la papaute. (Paris, Picard et Nils.) 


Alte Geſchichte. 

Auch das 2. Heft der von C. F. Lehmann herausgegebenen Beiträge 
zur alten Gejchichte ift wieder reich an guten und fürdernden Muffäpen, 
3 8. Ginzel: Die aftronomiihen Kenntnifje der Babylonier umd ihre 
tulturhiſtoriſche Bedeutung. II. Sonnen- und Mondlauf der Geftirne nad) 
babyloniſcher Kenntnis und deren Einfluß auf die griechiſche Aftronomie ; 
$. Hiller v. Gärtringen: Die Götterulte von Thera; 8. Holz- 
apfel: Die drei älteften römiichen Tribus; €. 3. Lehmann: Die hiſto— 
riſche Semiramis und Herodot; I. Beloch: Zur Geſchichte des pyrrhi— 
ſchen Krieges; Die Schlacht bei Kos; M. Roftomwzemw: Der Urjprung 
des Kolonats; F. Münzer: Die Entftehung der Hiftorien des Tacitus; 
E. Kornemann: Die Zahl der galliihen civitates in der römijden 
Kaiferzeit. 
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faffer feine Theorie von der Einteilung der Wiſſenſchaften in ſolche der 
Wiederholung und der Folge von neuem vorträgt; er ſcheint uns aber bie 
Bedeutung diefer Theorie, deren Verdienſt er fi und Rickert vindiziert, 
doch jehr zu überſchätzen. 

Sn der Revue d’histoire litteraire de la France 8, 4 bebanbelt Ch. 
Dejob: Les professions et l’opinion publique dans la littörature fran- 
saise (Wechſel in der Darftellung der verjchiedenen Berufsarten und langiame 
Entwidlung zu naturaliftifher Auffaffung und Darjtellung derjelben). — 
Aus der Revue Philosophique 27 (63), 1 notieren wir einen Aufjag von 
G. Milhaud: La loi des quatre 6tats (Kritil Comted); aus den An- 
nales de geographie 55 (11, 1) einen intereffanten Heinen Vortrag von 
B. Bidal de la Blade: Les conditions geographiques des faits 
BociauX. 

Einen jeltiamen Artitel veröffentiht W. W. Peyton in der Con- 
temporary Review 432 (Dezember 1901): Anthropology reconstructed, 
in dem gegen die bergebradite Anwendung von Wörtern wie Götter, 
Polytheismus, Aberglaube :c. ein ziemlich nuplofer Kampf geführt wird. 


In den Mitteilungen der Anthropologiihen Gefellihaft in Wien 31, 5 
behandelt %. v. Andrian: Die Siebenzahl im Geiftesleben der Völler. 
Er gibt eine ausführliche Zufammenftellung, deren Gruppierung allerdings 
nicht ganz glüdlich fcheint, und knüpft daran Folgerungen über die alls 
mähliche Ausbreitung der Siebenzahl von ihrem eigentlihen Ausgangs 
punft in Babylonien aus. Als Entwidlungsreihe ergibt fih, daß die 
Siebenzahl erft foßmijche Zahl ift, dann magiſche Zahl und endlich bloke 
Gebrauchs- und Lieblingszahl wird. — Aus der Zeitfchrift für Social- 
wiljenichaft 5, 1 notieren wir einen Artikel von WB. J. Thomad: Der 
Urfprung der Exogamie (Berfajler neigt zu Konftrultionen); — aus ber 
Geographiſchen Zeitichrift 8, 1 eine Notiz von E. Günther: Über das 
Alter der Erde (nad einer Abhandlung von Rudzki) und von R. Sieger: 
Zur Methode der Hiftortichen Kartographie (Hinweis auf einen Artikel von 
E. Richter). 

In der Zeitſchrift für das Privat- und öffentliche Recht der Gegen⸗ 
wart 29, 1 veröffentlicht K. Frhr. v. Lemayer eine Feſtſchrift zur Feier 
des 25 jährigen Beſtandes des öſterreichiſchen Verwaltungsgerichtshofes: 
Der Begriff des Rechtsſchutzes im öffentlichen Rechte (Verwaltungsgerichts⸗ 
barkeit) im Zuſammenhange der Wandlungen der Staatsauffaſſung (um 
fangreiche Abhandlung mit hiſtoriſchem Rückblick). 

Die Zeitſchrift für Philoſophie und philoſophiſche Kritik 119, 2 enthält 
den Schluß der Arbeit von E. König: Warum iſt die Annahme einer 
pſychophyſiſchen Kauſalität zu verwerfen? 

In den Stimmen aus Maria-Laach 1902, 1 behandelt R. v. Noſtitz⸗ 
Rieneck: Weltkirche und Weltkultur (ihre nach des Verfaſſers katholiſcher 
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Berfpeltive unzertrennlichen Beziehungen), — In den Deutſchen Geſchichts- 
blättern 3, 4 gibt M. Wehrmann einen Nachtrag zu feinem ——— 
Aufſatz: Landesgeſchichte im Unterricht. 

Die von Kehrbach herausgegebene Bibliographie des Erziehungs- 
und Unterrichtsweſens 3, 1 bietet and eine Überficht über bie den Ge— 
feichtsunterricht betreffenden Schriften. — In den Zahresberichten für. 
neuere deutſche Litteraturgeſchichte 10, 1 werden in dem eriten Artitel: 
Litteraturgefhichte von Fr. Munder and Methodiſches und Allgemeine 
Geſchichte behandelt. a 

Meue Büder: Dorner, Zur Gedichte des fittlihen Denkens und 
Lebens. (Hamburg, Voß. 4 M) — Jüliher, Moderne Meinungsver- 
I&iedenheiten über Methode, Aufgaben und Ziele der SKirchengeichichte. 
Marb. atad. Reden 1901, Nr. 5.) (Marburg, Elwert. 0,50 M.) — 
Troeltſch, Die Abjolutheit des Chriftentums und die Religionsgeſchichte. 
(Tübingen, Mohr. 2,75 M) — v. Herrnritt, Die Staatsform als Gegen- 
ftand der Verfafjungsgefehgebung und Verfafjungsänderung. [Wiener 
ſtaatswiſſenſchaftliche Studien, II, 3.] (Tübingen, Mohr. 2 M) — Ber- 
tolini, Apostoli e statisti. (Milano, Hoepli. 5 fr.) — 2indner, 
Weltgeſchichte ſeit der Völlerwanderung. I. (Stuttgart, Eotta. 5,50 M.) 
— Shäiller, Weltgeſchichte IV. (Berlin, Spemann. SM.) — v. Heigel, 
Neue geſchichtliche Eſſays. (Münden, Bet. 7 M) — Schönherr, Ge 
jammelte Schriften. Htsg. v. M. Mayr. II. Geſchichte und Kulturgeſchichte. 
Snnsbrud, Wagner. 14 M.) — Paoli, Grundriß zu Vorlefungen über 
Inteinifce Paläographie und Urtundenlehre. I. 3. Aufl. Aus dem Stal. dv. 
Lohmeyer. (Innsbrud, Wagner. 2,50 M.) — Gripner, Sumbole und 
Bappen des alten Deutjhen Reiches. [Leipz. Studien VII, 3.] (Leipzig, 
Zeubner. 4,20 M.) — Rodocanachi, Les institutions communales de 
Rome sous la papaute. (Paris, Picard et fils.) 


Alte Geſchichte. 

Auch das 2. Heft der von C. 3. Lehmann herausgegebenen Beiträge 
zur alten Gejchichte ift wieder rei an guten und fürdernden Nufjäpen. 
F. 8. Ginzel: Die aſtronomiſchen Kenntniffe der Babylonier und ihre 
Aulturbiftorifche Bedeutung. II. Sonnen- und Mondlauf der Geftirne nad) 
babyloniſcher Kenntnis und deren Einfluß auf die griechiſche Atronomie ; 
$. Hilfer v. Gärtringen: Die Götterfulte von Thera; 8. Holz- 
apfel: Die drei älteften römijhen Tribus; €. F. Lehmann: Die Hifter 
riſche Semiramis und Herodot; I. Behoch: Zur Geſchichte des pyrrhi— 
hen Krieges; Die Schlacht bei Kos; M. Noftowzew: Der Urjprung 
des Kolonats; F. Münzer: Die Entjtehung der Hiftorien des Tacitus; 
€. Kornemann: Die Zahl der gallifden eivitates in der römijden 
Raifergeit. 
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famen Duelle von Tacitus und Plutarch zurüd, die er verneint, um zu 
zeigen, daß Plutarch den Tacitus gelannt und benutzt bat. 


Sehr reichhaltig an Mitteilungen ift das September-Öftober-Heft der 
Comptes rendus de l’Acad&mie des Inscriptions et Belles-Lettres. Es 
berihten Mas8pero über die travaux du Service des Antiquites 
d’Egypte; Heron de Villefoſſe über ein neues Fragment der berühmten 
Rede des Kaiſers Habdrian an die Soldaten im Lager zu Zambaefis, wodurd 
diefelbe auf den 1. Juli 128 datiert wird; Delattre über bie fouillee 
ex&cuteces dans la necropole punique voisine de Sainte-Monique & 
Carthage; R. Cagnat über Decouvertes sur l’emplacement du camp 
de Lamböse, worunter die Snjchrift, weldhe den aus dem Dienft fcheiden- 
den armorum custodes 1500 Denare, den Apancierenden aber deren 
1000 zufpricht, welche auß der arca als anularium zu zahlen waren, be 
ſonderes Snterefie beanfpruden darf; Homolle über die Ausgrabungen 
in Delphi 1901 und E. Pottier über eine Reife nad Griechenland im 
Januar und Februar 1901. Das Wichtigfte bleibt aber dod) die Bekannt⸗ 
madung der zu Delphi gefundenen, nad der Schladht bei Aigospotamos 
dort aufgejtellten Weihinſchriſten Lyjanders und feiner Generäle durd 
Homolle. 


In der Revue archéologique 1901 November-Dezember beſpricht 
S. Reinach: La mévente des vins sous le haut-empire Romain aus- 
gehend von einer Stelle der Apocalypje (6, 1.), die unter den erſten Kailern 
entftandene llberproduftion von Wein, der Domitian dur ein Dekret, 
daß in den Provinzen die Weinberge mindeſtens zur Hälfte eingehen follten, 
vorzubeugen fuchte. Die Wirkung dieſes Faijerlihen Erlaſſes auf die Wein⸗ 
fultur der Provinzen, namentlich Galliens, juht Reinach darzulegen. 
Sehr fein und gut iſt die Thatſache einer Weinüberproduftion aus den 
Quellen erfchlofjien, während die Kolgerungen wohl zum Teil wenigiten® zu 
weit gehen. Dann fegen ihre PBeräffentlihungen fort ©. de Ricct: 
Inscriptions de l’Oise, Ager Bellovacorum-Sylvanectes und 8. Berard: 
Topologie et toponymie antiques. Les Pheniciens et l’Odyssee. Lehr⸗ 
rei) ift die Studie von Jeröme: L'époque neolitique dans la vallee 
du Tonsus (Thrace), zumal da bisher Thracien nicht allzufehr in dieſer 
Richtung erforfht war. Den Abſchluß des Heftes bildet die nützliche 
‚Revue des publications €pigraphiques relatives & l’antiquit6 Romaine 
von R. Cagnat und 9. Bednier. 


In ber Revue des études anciennes 3, 4 ſeßt C. Jullian ſeine 
Notes gallo-romaines fort und zwar handelt er diesmal Sur les origines 
‘de quelque villes francaises, indem er die von Gäfar überlieferten 
gallifhen Ortsnamen nad verjchiedenen Richtungen bin unterfudht und 
dann die Iliberris genannten neuen Gründungen des Südens befpridt. 
A. Fontrier veröffentlicht eine neue, leider ſehr zerftörte Meilenfäule 
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der Strafe von Smyrna nad) Sardes und D. M. Yerakis neue In— 
ſchriften aus Sinope. 

In der geitſchrift für Numismatit 23, 1 u. 2 veröffentlicht X. Regling 
einen Auffag: Zur griechiſchen Münztunde, worin namentlic das über die 
rhodiſchen Münzaufichriften Gejagte beachtenswert erſcheint. 

In der Revue numismatique 1901, 4 handeln D. €. Taechella 
über die numismatique d’Odessus (Varna), namentlich über eine von 
Lyſimachos mit der Beiſchrift Auoıkos Ahefivdgov geprägte Münze, 
A. Dieudonne über monnaies grecques recemment acquises par le 
Cabinet des Medailles und Th. Mowat über Martelage et abrasion 
des monnaies sous l’empire romain; leurs contremarques, worin er 
eine jehr brauchbare und wichtige Zufammenftellung gibt. 


Aus The numismatic Chronicle 1900, 4 tragen wir nad den aus» 
führlihen und an Aufichlüffen reichen Aufjag von I. Maurice: Olassi- 
fication chronologique des &missions mon6taires de l’atelier de 
Siscia pendant a p6riode Constantinienne. 


Über Romiſches in Deutfhland handelt in ausführliher Darlegung 
®. Sewis: Roman antiquities in South Germany in the Archneo- 
logical Journal no. 231 (1901). 


In den Verhandlungen des hiſloriſchen Vereins don Oberpfalz und 
Regensburg 51 und 52 teilt ©. Graf d. Walderdorff die neu aufge- 
fundenen römifchen Infchriften in Regensburg mit. 


In den Sitzungsberichten der K. preuß. Ufademie 1901, 47—49 legt 
U. Harnad eine zweite Borftudie zu einer Geſchichte der Verbreitung des 
Chriſtentums in den erjten drei Jahrhunderten vor und zwar behandelt er 
diesmal Gemeindebildung und Bistum in der Zeit von Pins bis Con- 
ftantin. 

Mit einigen, das Leben des Apoſtels Paulus betreffende Schriften von 
B. Weber beihäftigt ih I. Schäfer: Ein newer Löſungsverſuch alter 
‚Probleme in der Lebensgeſchichte des hi. Paulus, ohne Weber namentlich 
in feiner Jdentifizierung der Gal. 2, 1 erwähnten Jerufalemreife mit der 
Ap.G. 15 erwähnten Reife zum pofteltonzil und in feiner Verſechtung der 
Südgalatientheorie beiftimmen zu können, während ®. Weber jelbft: 
Die Ölaubwürdigteit- der Apoftelgejhichte und ihr Kritiler Th. Mommfen 
mit Mommfens auch in der H. 8. 87, 3 beſprochenen Aufſatz über die 
Rechtsverhältniſſe des Apoftels Paulus ſich auseinanderjept (Der Katholit 
1902 1. u. 2). 

In der Beitichrift für neuteftamentliche Wifjenihaft und die Kunde 
des Urchriſtentums 2, 4 ſucht P. Corjjen: Die Töchter des Philippus 
zu zeigen, daf Vorgänge der apoftolijchen Zeit in die nachapoſtoliſche übers 
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tragen wurden, inden die Töchter bed Evangelijten Philippus unter Stei⸗ 
gerung ihres Ruhmes und meiterer Ausihmüdung ihrer Bedeutung als 
Töchter des Apoftel® in die nadapoftoliihe Zeit verjegt werden. Mit 
Intereſſe wird man W. R. Patons kurzen Auffag: Die Kreuzigung. 
Jeſu leſen. 

An der Revue des études juives 85 (1901) iſt der Schluß von 
PB. Monceaur Abhandlung: La bible latine en Afrique. 

A. Hilgenfeld behandelt die Verwerfung Jeſu in Nazareth nad 
den fanoniihen Evangelien und nah Warcion in der Zeitichrift für 
wiſſenſchaftl. Theologie 45, 1 (1902). 

Bon 8. Friedländers „Darftellungen aus der Gittengeichichte 
Noms” ift jegt eine 7. neu durchgejehene Auflage ohne Fußnoten und 
Exkurſe erihienen (2 Bde. Leipzig, Hirzel 20 M.). Gegenüber der 
6. Auflage find, wie der Berfafier angibt, nur die Abſchnitte Über das 
Chriftentum und den Unfterblichleitäglauben teilweife umgearbeitet. Das 
allbefannte jchöne Wert wird auch in feiner neuen populären Yorm fi 
neue Freunde gewinnen. 

NRNeue Büder: Wenger, NRectsbiitorifhe Papyrusftudien. (Graz, 
Leuſchner & Lubensky. 4,50 M.) — Sethe, Dodekaſchoinos, das Zwölf⸗ 
meilenland an der Grenze von Ägypten und Nubien. [Unterſuch. z. Geſch. 
u. Altertumskunde Ägyptens. II, 3.) (Leipzig, Hinrichs. 7,60 M.) — 
Winckler, Himmels- und Weltenbild der Babylonier als Grundlage der 
Weltanſchauung und Mythologie aller Völker. [Der alte Orient III, 2u. 3.) 
(Leipzig, Hinrichs. O,60 M.) — Hillebrandt, AUltindien und die Kultur 
des Oſtens. (Breslau, Marcus. 1M.) — Hardy, König Afola. Indiens 
Kultur in der Blütezeit des Buddhismus. [Weltgeichichte in Charakter: 
bildern. 1. Abtlg.: Altertum.) (Mainz, Kirchheim. LM.) — Ed. Meyer, 
Geichichte des Altertum. 4. Bd. Das Perſerreich und die riechen. 3. Bud): 
Athen. (Stuttgart, Cotta. 12 M.) — Schürer, Geſchichte des jüdiſchen 
Volkes im Beitalter Jeſu Chrifti. 3. u. 4. Aufl. I. (Leipzig, Hinrichs. 
18 M.) — Corpus inscriptionum latinorum. Vol. XI, p. II, fasc. 1. 
Vol. XIII, p. IH, fasc. 1. (Berlin, Reimer. 75 u. 40 M.) — Jullian,, 
Vercingetorix. (Paris, Hachette.) — Biertel, Tiberius und Germanicus. 
(Böttingen, Bandenhoed & Ruppredt. 120M.) — Ferrero, Grandezza 
e decadenza di Roma. I. (Milano, Fratelli Treves. 5 fr.) — Seeck, 
Geihichte des Untergangs der antiten Welt. II. (Berlin, Siemenroth & 
Zroidet. 6 M.) 


2tömifh-germanifhe Beit und früßes Mittelalter Bis 1250. 


Gleichzeitig mit dem Bericht von H. Lehner über die Urbeiten und 
Erwerbungen ded Bonner Provinzialmufeums (Korreipondenzbl. des Ge- 
janıntvereind 49, 12) veröffentlicht E. Ritterling in den Mitteilungen de# 


we 
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Vereins für naſſauiſche Altertumstunde 1901/2 Nr. 4 einen jolden über 
die Neuerwerbungen des Wiesbadener Mufeums, zufammen mit Bodemwig 
eine furze Fundehronit aus Nafjau. F. Hettner verzeichnet kurz die 
Beitandteile eines Münzfundes bei St. Wendel, Schneider und Shoop 
geben Nachricht von merowingijhen und fränkiſchen Gräbern bei Kehlingen 
im Sreije Saarbrüden und bei Düren (Korreipondenzbl. ber Weitdeutichen 
Zeitſchrift 20, 10). F. Cramer identifiziert da8 Buruneum des Antonis 
niſchen Itinerars mit dem aus der Zeit Rudolfs von Habsburg bekannten 

jort Worringen, indem er feine Gleihjegung mit Bürgel ablehnt 
(Bonner Jahrbücher Heft 107). Ein Vortrag ſchließlich von E. Mehlis 
behandelt die Meromwingerburg Walahftede in der Vorderpfalz, deren eins 
gehende Beichreibung Winfler um kurze Notizen über die fränkiſche Baus 
technik im Elſaß vermehrt Hat (Mitteilungen der Pollichia, eines naturwiſſen⸗ 
ſchaftlichen Vereins der NhHeinpfalz zu Dürkheim a. d. H. 58. Jahrgang 
Nr. 15. Kaiferslautern, Kayfer 1901. 31 &. mit 2 Tafeln). 


Dan bedarf nachgerade einer Quellenfunde für die Broſchüren, Aufiäge, 
Ktitifen u. ſ. w. über das angebliche Varuslager im Habichtswalde, das 
5: Knote aufgefunden zu haben glaubt (vgl. 85, 355. 545); nur gut, daß 
die newefte Schrift wenigftens eine Überfiht über feine einfchlägigen Ars 
beiten enthält. Sie wendet ſich gegen E. Ritterling und deſſen Anſicht 
dom Charakter jener Ummallung, die auch F. Joftes und C. Schuchhardt 
im 15. oder 16. Jahrhundert angelegt glauben. Erbitterte Polemit muß 
die Seiten füllen helfen, — e8 wäre fein Schade, wenn die Veröffentlichung 
überhaupt unterblieben wäre, damit die unerquidlice Fehde zwiſchen dem 
Verfaſſer und C. Schuchhardt nicht die Spalten ber deutſchen Litteraturs 
zeitung (1902 Nr. 4) zu füllen brauchte (Ein Urteil über das Baruslager 
im Habihtäwalde. Mit Tafel. Berlin, Gärtner 1901. 28 ©.). 


Die gefiherten Ergebnifje der prähijtoriihen Forſchung zunächſt im 
Gebiete von Eljah-Lothringen befannt zu machen, ift das Biel, das ſich 
N. Forrer gejept hat. Durchſichtige Sprache zeichnet feine Veröffente 
lichung vor anderen aus; die beigegebene Tafel dient zur Erläuterung und 
will zugleich Fingerzeige geben für jorgfättige Eraltung der Fundftüde ; 
fie fol als Anjhauungs- wie als Unterrichtmittel dienen. Mehr als eine 
mal ſchon wurde an diejer Stelle darauf bingewiejen, daß die Pflege der 
Frühgeſchichte vielfach; ablenft von anderen Aufgaben der hiſtoriſchen For— 
Ähung, die weniger als jene den Dilettantismus eifriger Lotalpatrioten 
Thür und Thor öffnet: der Arbeit Forrers wird man germ weite Ver— 
breitung wünfchen, zumal die Bejonnenheit, mit der fie angelegt wurde, 
nur Rob verdient (Zur Ure und Frühgeſchichte Elſaß-Lothringens nebſt 
vor« und frühgejhhichtliher Fundtafel mit 192 Abbildungen in Lichte und 
Farbendrud, Straßburg, Trübner 1901. 46 ©. 29), 
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Eine Reihe Heiner Beiträge zu Quellen der fränkiſchen Geſchichte hat 
W. Levifon im Neuen Arhiv 27, 2 veröffentlicht, deren jeder zu redt 
anjiprehenden Wefultaten führt. Der erjte behandelt da8 Teſtament 
Dagobert3 I., für deren Echtheit wie Unechtheit fih Gründe erbringen 
laſſen, jodaß eine fihere Entiheidung wohl ausgeſchloſſen ift; der zweite 
enthält hronvlogifche Unterfuhungen über die Regierungszeiten der Mero⸗ 
wingertönige Theuderich 11I. bis Theuderich IV. (6T3—737). Kingehend 
werden die Urkunden des eljälfiichen Grafen Eberhard (F 747) bebanbelt, 
fodann die Entfjtehungsart der Vita Desiderii Alsegaudiensie aufgebedt, 
deren Abfaſſung wohl ins 9. Jahrhundert zu verlegen iſt. Ebenſo lehrs 
reich ſind fchließlih die Ausführungen Über die Bifion Karls III., ein 
Machwerk vom Jahre 900 aus "dem Kreife des Erzbiſchofs Fulco von 
Reims, deſſen Tertgeichichte jorgfältig erläutert und veranihaulicht wird. 


Der Wunſch nad einem deutihen Kommentar und womöglich aud) 
einer Überjegung der ſagengeſchichtlich wichtigen Partien de8 Saro Gram⸗ 
maticus ift früher wiederholt geäußert worden: jegt wird er faſt gleichzeitig 
von zwei Seiten erfüllt. Gegenüber der Arbeit von Herm. Sangen (Berlin, 
Felber 1899— 1900), der ohne ausreichendes Verſtändnis des jaronijchen 
Lateins and Werk gegangen ift und fi in direft anftöhiger Weife von ber 
türzli vorangegangenen englifchen Überfegung von Elton-Bowell abhängig 
zeigt, verdient warmes Lob die Leiftung von Baul Hermann, Er: 
läuterungen zu den erften neun Büchern der Däniſchen Ge— 
fhichte des Saxo Grammaticus. 1.Teil. Überjegung. (Mit 
einer Karte. Leipzig, W. Engelmann. 1901. VIII u. 508 S.) Mit jidt- 
fiher Liebe hat ſich der Verfafler in die eigenartige Latinitas Saxos ver 
fenft und jie in Profa und Verſen (den ungeftreuten „Liedern“) feinfühlig 
nachgebildet, jo daß jie, entlaftet von manchen Unbequemlichleiten des Ori⸗ 
ginald, doch das eigenartige Schillern zwiſchen Antike und Mittelalter gut 
veranſchaulicht. Dazu hat ein Kollege des liberfegerd, Prof. Dr. E. Knabe 
in Torgau, ©. 444492 „Sprachliche (und metriſche) Zufammenftellungen“ 
geliefert, isn denen er die Vorbilder und Quellen von Saxos Sprachſchatz. 
Stil und Parftellungsweije mit großer Akribie und höchſt lehrreich feit- 
legte. E0X. 


K. Zeumers Auffag über die Chronologie der Weſtgotenkönige ded 
Neiches von Toledo ift aus der Notwendigkeit erwachſen, für bie weſtgotiſche 
Nechtsgeihichte gejihertere Grundlagen zu gewinnen als neuere Daritels 
lungen fie gewähren, die ihrerjeitd wiederum von Älteren abhängen oder 
fie ohne Kritit ausfchrieben. Die Unterfuhung umfpannt die Zeit von 
Theudi bis Witiza (531—710); ihre Rejultate werden durch zwei Tabellen 
veranschaulicht, die zugleich die Abweichungen von ben bißlang anges 
nommenen Anfägen %. Dahn ertennen lafien (Neues Archiv 27, 2). 
Gleichzeitig jeien die Bemerkungen von F. Görres über die Beziehungen 
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Des jpanifcheweitgotiihen Epistopat® zum römiſchen Papfttum zur Zeit 
der Könige Recared I. bis Wamba (586—680) wenigjtens furz notiert 
(Beitfchr. für wiffenjchaftl. Theologie 45, 1). 

€. EipoIfa veröffentlicht unter dem Titel: Note bibliografiche eirea 
Todierna eondizione degli studi critiei sul testo delle opere di Paolo 
Diacono (Venezia 1901. 47 ©.) eine forgfältige und danfenswerte Über- 
sicht über die Werle des Gejchichtichreiber® der Langobarden und deren 
Handichriften. Sie faht die Ergebnifie der bisherigen Arbeiten kurz zu— 
jammen und foll gleichzeitig ein Hilfsmittel jein für die Gefamtausgabe, 
die vor furzem in Cividale beſchloſſen wurde (vgl, 84, 360; 85, 164). 


Die Beſprechung des Buches von G. Monod (vgl. 86, 361) gibt H. Bloch 
‚Gelegenheit zu eindringenden Unterfuhungen über die ſchon fo oft be— 
Handelten Annales Laurissenses maiores, die jog. Annales Einhardi und 
das Leben Karls des Großen von Einhard. Ihre überrajchenden und, 
trügt nicht alles, aud) einwandfreien Ergebniffe zerftören die bislang aufe 
‚geftellten Hypotheſen, von denen nur diejenige E. Bernheims von der Ente 
ftehung der Vita Caroli nad) den fog. Annales Einhardi ſich behaupten 
ann, zumal Bloch neue Gründe für eine genaue Umgrenzung ihrer Ab- 
faffunggzeit beizubringen vermag (Göttinger Gel. Anz. 1901 Nr. 11), Mit 
einem anderen Problem befaßt er fid in einem zweiten Aufjag. Er will 
das Geiſtesleben im Elſaß zur Karolingerzeit fennen lehren, aus zerjtreuten 
und mehr als lüdenhaftem Material ein Bild zeichnen von den Einwir- 
tungen der farolingiihen Renaifjance auf jenes germaniſche Borland gegen- 
über dem romanifierten Weiten. Beſonders gelungen ijt der zweite Ab— 
ſchnitt über die Eigenart von Karls des Großen Kulturbeftrebungen, deren 
haratteriftiiche Züge in forgfältig abwägender und feinfinniger Darlegung 
prächtig veranfhaulit werden. Die Thätigteit der Bilhöfe von Straße 
burg wie der Übte von Murbah wird dabei in vielfach neue Beleuchtung 
gerüdt: nie haftet der Blick am rein Außerlichen; ftets erſcheint die Iofale 
Gejchichte als ein Spiegelbild der allgemeinen (Illuſtrierte Elſaſſiſche Rund- 
ſchau 3, 4, Straßburg, Noiriel. 1901). A. W. 


Der reihe Inhalt zweier Abhandlungen zur Geſchichte des Papſttums 
in den Mittheilungen des Inftituts für Öfterreihiiche Gefchichtsforfhung 23, 1 
laßt fi ſchwer in wenige Säge zufanmendrängen; ein kurzer Verweis 
muß da genügen. In behutjamer, überaus breit angelegter Unterfuchung 
beihäftigt ſich 9. Steinader mit dem älteften päpftlichen Regifterwejen, 
deſſen Art ſich ihm aus der Betrachtung vornehmlich der Collectiones 
Avellana und Quesnelliana erſchließt. Umfafjender als fein Titel erraten 
däßt, iſt der Aufjap von ®. Sidel über Alberih II. und den firdens 
flaat. Er will die Frage beantworten, wie fih die fürftlihe Stellung 
des Ujurpators zu den überlieferten Berfafjungsformen verhielt, So weitet 
er ſich aus zu einer Geſchichte Roms im 10. Jahrhundert vor der Herrſchaft 
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Ottos des Großen, nit ohne daß auch die Zuſtände früherer Zeiten in 
mannigjad neue Beleuchtung gerüdt würden. 


Anſchließend an den unterridtenden Aufiag eine® Anonymus über 
da8 große Unternehmen der Ausgabe mittelalterfiher Papſturkunden bis 
zum Jahre 1198, das P. Kehr in Angriff genommen hat (Görres-Jahrbuch 
22, 3-4), feien zwei Beröftentlihungen von U. Heſſel verzeichnet, die der 
Mitarbeit an jener Sammlung ihr Entftehen verbanten. Im Bolletino Senese 
di storia patria 8, 2 werden die ſechs ältejten, jegt in Berlin aufbewahrten 
Bapiturktunden für S. Leonardo de Lacu Berano (1144—1186) herausgegeben; 
ein Auffag in der Zeitſchrift für Kirchengeſchichte 22, 4 behandelt den lang⸗ 
wierigen Streit zwiſchen dem Bistum Macon und dem Klofter Eluny über 
die Gültigkeit ber päpftlihen remtionsprivilegien, deren Kritit zugleid, 
Ausführungen über die einjchlägigen firhenpolitiihen ragen ermöglidt. 


Für die Straßburger Feitichrift zur 46. Berfammlung deuticher Philo- 
logen (Straßburg 1901) Hat E. Sadur noch in jeiner Krankheit einen 
wertvollen Beitrag geliefert, in dem er mit ruhigem Wirklichleitsfinn die 
Beziehungen zwifhen den Quellen für den eriten Römerzug Ottos L er⸗ 
klärt. .E. v. Ottenthal (Mitt. d. Inſt. f. öſterr. Geſchichtsforſch. Ergänz- 
Bd. IV. ©. 32 ff.) und A. Kortüm (Roſt. Diſſ. 1899) Hatten geglaubt, daß 
die Berührungen zwiſchen Liutprand und dem Continuator Reginonis, 
dem Liber pontificalis und Benedilt von S. Andrea zu der Annahme 
einer verlorenen, von allen benugten Quelle nötigten, die v. Ottenthal in 
einem Schreiben der Synode vom 24. Juni 964, der andere in einem 
faiferlihen Rundſchreiben zu finden hoffte. Sadur weit im Gegenjag zu 
ihnen darauf Hin, daß Lintprand und Adalbert von Magdeburg — den 
wir jegt als den Sontinuator der Chronik Reginos fennen — gleichzeitig 
im Jahre 965 am Kaiferhof in Magdeburg geweilt und ji mit ihren 
Geſchichtswerken beichäftigt haben, diefelben Nachrichten benußend und ihre 
Kenntnife austaufchend. Liutprand Hatte ſelbſt an dem Romzuge Ottos 
teilgenommen und wird vor Rom mit dem Berfaffer des Liber pontifi- 
calis, der im Gefolge Leos VIII. war, zujammengetroffen fein: jedenfalls 
vertreten beide die faiferliche Politik zu gunften Leos VII. Die perjöns 
lihen Verbindungen und die gleichen fachlichen Intereſſen der gleichzeitigen 
Scriftiteller erklären, wie ©. mit Recht hervorhebt, die Übereinftimmung 
ihrer Werke vollauf und um vieleß befriedigender als es bie nad allen 
Regeln kritiſcher Methode konftruierte „verlorene“ Quelle vermodt hatte. 
Aber auch die Chronik Benedikts zwingt nicht, eine jolde anzunehmen, da 
fie leiht aus einer etwas umfangreidheren Handſchrift des Liber pontifi- 
calis geihöpft haben kann. H. Bl. 


Mehrere Heinere Beiträge zur Quellenfunde des früheren Mittelalters 
feien in aller Kürze notiert. Im Neuen Archiv 27, 2 veröffentlichen 
€ Dümmler dad Glaubensbelenntni® de3 bayeriihen Schulmeilterd 
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Rihtarius aus dem Ende des 10. Jahrhunderts, ©. dv. Heinemann bie 
neu aufgefundenen Bruchſtücke der bislang verichollenen Cronica Saxonum, 
‚deren Art und Inhalt nur aus jpäteren Eitaten bekannt waren, W. Eber- 
hard ſchließlich einen Auszug aus R. Priebſch's Zuſammenſtellung ber 
deutſchen Handichriften in England, ſoweit fie auf die mittelalterliche Ge- 
Acjichte ſich beziehen. A. Cartellieri fept in den Mittheilungen des In= 
fituts f. öfter. Geſchichtsforſchung 23, 1 (vgl. ebendort 20, 2) jeine An- 
‚zeige der in der Collection de textes pour servir A l’ötude et & l’en- 
seignement de l’histoire (Paris, Picard) erjheinenden Ausgaben fort, um 
bei einer jeden das aud für die deutſche Geſchichte Wichtige anzumerken. 
®. Öoep beendet den erjten Teil jeiner Unterjuhungen über die Quellen 
zur Lebensgeichichte des hi. Franz von Aififi (Zeitichrift fir Kirchengeichichte 
22, 4), auf deren Bedeutung ſchon an anderer Stelle aufmerkam gemacht 
wurde (vgl. 86, 364; 88, 162). 


PB. v. BWinterfelds Mitteilung zur Frage nah der Perfönlichkeit 
amd den Werken des ſeit Gundlachs Arbeiten mehrfah genannten Wertes 
des Propftes Gottſchalt führt zu einem neuen Deutungsverſuch der Eins 
gangsworte der Vita Heinriei IV. imperatoris. Geftüßt auf fie hatte vor 
Aurzem ©. Holder-Egger die Hypotheje Biejebrehts von der Autoricaft 
Erlungs von Würzburg verteidigt (vgl. 86, 362). Jene Einleitung aber 
ftinumt überein mit der lateinifchen Überiepung einer Predigt des Johannes 
Chryſoſtomus: aus ihr hat auch der Biograph geſchöpft, deifen Identität 
mit Gottſchalt Winterfeld befürwortet (Neues Archiv 27, 2. 


AS Ausichnitt einer größeren Arbeit erjheint die (Berliner) Difjer- 
tation von 3. Kunze mit anjpredienden Ausführungen zur Kenntnis des 
deutſchen Privatlebens in der Zeit der ſaliſchen Kaifer. Sie enthält eine 
Heibige Zujammenftellung der Notizen aus geſchichtlichen wie poetijchen 
Quellen über Liebe und Ehe, doch fällt auf, daß bei den Angaben über 
Hoczeitögebräuche die Beftimmungen über die für eine Eheſchließung er= 
Iaubten Zeiten, wie fie 5. ®. das Konzil von Seligenftadt (1021) jeitjegt, 
nicht erwähnt werden, daß anderjeit8 die Sage von den Weinsberger 
Frauen als Thatſache verzeichnet wird, obwohl fie höchſtens ala Stimmungs- 
Bild verwendbar war (Berlin, Ebering. 1901. 32 ©. 89), 


©. Rietſchels jdarffinnige Erdrterungen in ber Zeitſchrift der 
Savignpftiftung für Rechtsgelhichte Germ. Abt. 22) gelten der Entftehung 
der freien Erbleihe. Sie unterjheiden die Gründerleihe von der privaten 
Erbleihe, jene in den Kofoniftendörfern am Anfang des 12. Jahrhunderts 
völlig auägebildet, dieje entitanden nicht aus der hofrechtlichen Leihe, jon- 
dern eine Weiterentwidlung der älteren freien Vitalleihe, insbefondere der 
Vrelarie. Gelungen vor allem eriheint die Widerlegung der Anſichten von 
Höniger und des Marez, jodah der Aufſatz als überaus wertvolle Grund» 
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lage aller weiteren Unterfuhungen über die Eigentum- und Befigverbält- 
niſſe in den deutihen Städten bezeichnet werden muß. 


Drei Unterfuhungen befhäftigen jih mit italienifchen Quellen des 11. 
bis 13. Jahrhunderts. Im Neuen Archiv 27, 2 gewinnt 8. U. Kehr 
durch forgfältige Vergleihung der erit von A. Gaudenzi veröffentlichten 
Chronik des Eiftercienferflojter® 8. Maria de Ferraria mit derjenigen des 
Falco von Benevent eine Reihe nicht unwichtiger Nachträge zu leßterer, 
deren fämtlihe Ausgaben demnach als unvollftändig dargethan werden. 
Mit dem Lobgedicht des Petrus von Ebulo auf Kaifer Heinrich VI. be- 
fast fih die Studie von G. Bigoni, deren fleißige, wenn auch nidt 
erfhöpfende Verwertung der deutichen Litteratur immerhin Anerlennung 
verdient. Die einzige jept in Bern aufbewahrte Handſchrift bed Wertes 
mit ihren interejlanten Zeihnungen Hatte E. Winkelmann in feiner Aus 
gabe bejchrieben: durch eine Überfegung macht Bigoni dieje Angaben feinen 
Zandsleuten befannt (Una fonte per la storia del regno di Sicilia. 
Genova, Pagano. 1%1. 70 ©.) ©. Holder: Egger ſchließlich vermag 
durh Scriftvergleihung den failerlihen Pfalznotar Albert Milioli als 
Berfaffer der von N. Dove gewürdigten Doppeldronit von Reggio nad- 
zuweifen. Seine Thätigfeit als Stadtichreiber von Reggio wird mit Hilfe 
der dortigen Statutenbände felbft Margelegt, nicht minder dad Verhältnis 
ſeines hiſtoriſchen Werkes zu urkundliden und erzählenden Quellen: gerade 
in biefem Punkt kann die Studie ältere Arbeiten ergänzen oder in über: 
zeugender Weije berichtigen (Nachrichten ber Göttinger Geiellichaft der 
Wiſſenſchaften, pHil.Hift. Klaffe. 1901. Nr. 3). 


Zweimal, in den Jahren 1198 und 1201, hat fi Otto IV. von Braun: 
ſchweig dem Papſte Innocenz III. gegenüber eidlich gebunden, jo nahm 
L. Weiland an, geftüßt auf Ausführungen von ®. Schum. Im Gegen: 
fag zu beiden erweiſt 9. Krabbo mit jchlagenden Gründen die Richtigkeit 
der älteren Anficht, die nur einen Eid im Jahre 1201 als thatfächlich ges 
leijtet glaubte. Er ijt allerdingd in zwei Faſſungen überliefert, aber die 
ind Jahr 1198 verlegte iſt in Wahrheit eine willfürlice Kürzung derjenigen 
vom Jahre 1201 (Neues Archiv 27, 2). 

Mit dem Gefühl der Trauer lieft man die Abhandlung über die Er- 
bebung Wilhelms von Baur zum Könige des Arelats, die legte Urbeit des 
nur zu früh dahingerafiten P. Scheffer-Boihorft. Anknüpfend an 
einen Fund don R. Sternfeld prüft fie eine Urkunde Friedrichs I. vom 
Sahre 1215, deren Echtheit mit zwingenden Gründen erwiejen wird gleich 
der einer anderen aus demjelben Jahre für den nämlihden Empfänger, die 
noh E. Winfelmann beanjtandet hatte. In marligen Zügen wird ihre 
geihichtlihe Bedeutung erläutert, — alle in allem eine Unterſuchung, wie 
fie nur Scheffer:Boichorft zu führen verftand, den Meifter verratend, deſſen 
Auge nun gebrochen ift (Sitzungsberichte der Berliner Akademie 1901 Rr 51). 

A. Werminghoff. 
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Meue Büder: Chroujt, Monumenta palaeographica. 1. Abt. 
1. Serie. (1.—3.8d.) 3.—5.%ig. (Münden, Brudman. Je 20 M) — 
Fabricins, Die Entftehung der römischen Limesanlagen in Deuticland. 
tier, Ling. 0,80 M.) — Knofe, Ein Urteil über das Waruslager im 
Habictswalde, geprüft. Berlin, Gaertner. 1,20 M.) — Stephani, Der 
äftefte deutiche Wohnbau und jeine Einrichtung. I. Der deutſche Wohnbau 
und feine Einrictung von der Urzeit bis zum Ende der Merovingerherrs 
ihaft. (Leipzig, Baumgärtner. 12 M.) — Salvioli, Citta e campagne 
primo e dopo il mille. (Palerıno, Reber.) — Derjelbe, Sullo stato e la 
popolazione d'Italia prima e dopo le invasione barbariche. (Palermo, 
Barraveechia.) — Herb. Meyer, Entwertung und Eigentum im deutſchen 
dahrnisrecht. Ein Beitrag zur Geſchichte des deutſchen Privatrechts und 
des Judentechts im Mittelalter. (Jena, Fiſcher. 10 M.) — Wellbaufen, 
Die religiög-politiichen Oppofitionsparteien im alten Islam. [Abh. d. Gött. 
Geſ. d. Wiſſ. PHil-Hüt. A. N. 5. V,2] (Berlin, Weidmann. 6,50 M.) 
— Schütte, Der Apenninenpab des Monte Bardone und die deutichen 
KRaifer. [Hift. Studien 27.) (Berlin, Ebering. 4 M) — €. Müller, 
Das Itinerar Kaifer Heinrichs II. (1039—1056). [Hift. Studien 26.) 
Berlin, Ebering. 3,60 M) — Lohmann, Im Kloſter zu Sis. Ein 
Beitrag zu der Geſchichte der Beziehungen zwifchen dem Deutſchen Reiche 
und Armenien im Mittelalter. (Striegau, Urban.) — v. Minotto, 
Ehronit der Familie v. Minotto. Beiträge zur Stants- und Kulturgeſchichte 
Venedigs. I. (Berlin, Aſher. 30 M.) 


Späferes Mittelalter (1250— 1500). 

Burüdgreifend auf die 1895 veröffentlichte Preisſchrift über das exfte 
Auftreten der deutſchen Sprache in Urkunden ſtizziert Max Bancja in 
den Deuiſchen Gejhichtsblättern Jahrg. 3, Heft 4 den augenblidlihen Stand 
der Forſchung und regt Umterfuchungen an, durch welche nad den Originals 
urtunden die ſprachlichen Merkmale für einzelne Gebiete oder Kanzleien 
feitzulegen wären. 


Über Entwidiung und Mitglieder der ſieneſiſchen Handelögejellichaft 
der Buonfignoti, die während der feten Kämpfe mit den Staufen bie 
Hauptjächlicfte Geldlieferantin der Kurie geweſen ift, hat Gottlob für die 
Sabre 1250—1268 eine beträchtliche Reihe von Nachrichten zujammengeftellt 
(Hiftor. Jahrbuch 22, Heft 4). 

Aus dem Arch. stor. Lomdardo serie terza fasc. 3% anno 28 
erwähnen wir die Veröfientlihung eines bisher nur undolltommen befannten 
Biindnisvertrages zwiſchen Mailand und Vigevano (3. Februar 1277) durch 
Aleſſandro Colombo, ferner eine Arbeit Giovanni Agmellis, die ſich 
jehr eingehend mit den Anjprüchen der Visconti auf herrſchaftliche Rechte 
im Bistum Lodi und den daraus erwachſenen Streitigfeiten beichäftigt. 
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Die auch ungedrudte Materialien verwertende Darjtellung reicht zeitlich bis 
in den Anfang des 15. Jahrhunderts. 


Dino Calleri bringt in der Rivista di storia, arte, archeologia 
della rrovincia di Alessandria 191 die in den Grundzügen 1303 aufs 
geitellten und 1495 nur durch einige Kapitel vermehrten Statuten der bei 
Caſale gelegenen Gemeinde Treville zum Abdrud. — Die widtigften Beitand- 
teile der au8 dem Jahre 1310 ftammenden Statuten von Stena bat unter 
Beifügung gebaltvoller Erläuterungen 3. Qudaire in den Melanges 
d’archeologie et d’histoire 21, Heft 1 und 2 mitgeteilt. 


Mit Konrad v. Megenberg, dem belannten Verfaſſer de Buches der 
Natur, befallen jih zwei im Hiſtor. Jahrbuch 22, Heft 4 veröffentlichte Ub- 
Handlungen. Phil. Schneider berichtet über eine Regensburger Hanb- 
Ichrift de3 von Konrad herrührenden Tractatus de limitibus parochiarum 
civitatis Ratisbonensis und geht kurz auf die litterarshijtoriiche Bedeutung 
de8 Wertes ein. Von den im weiteren Verlauf der Abhandlung gemwon- 
nenen Ergebniffen ift zu erwähnen, daß ©. Megenbergs Autorichaft des 
Breve chronicon episcoporum Ratisbonensium verneint und diefes Wert 
als Beftandteil der Weltchronik des Andreas von Regensburg erweijt, aud 
ein Chronicon magnum wird ihm abgeiproden. Diejer legteren Behaup: 
tung tritt jedoh Herm. Grauert mit jchlagenden Gründen entgegen: 
aus einer Erwähnung bei Andrea? von Regensburg und einer Stelle in 
Megenbergd Schrift wider Otkam geht die Eriftenz einer von ihm ver: 
faßten Welthronif Mar hervor. Für die Beurteilung Konrads ijt die von 
®. im folgenden gegebene Analyje feines Planctus ecclesiae in Germaniam 
von hohem Intereſſe: der jpäter mit Redt zu den extremften PBapalijten 
gezählte Regensburger erweift jich hier al® Fürſprech Ludwigs des Baiern 
bei der Kurie, der er mit allen ihm zu Gebote ftehenden rbetorifchen Mitteln 
eine Ausjöhnung mit dem deutjchen Herricher nahelegt. Es wäre im höchſten 
Grade interefjant, über Zeit und Motive von Konrads Gejinnungsmedjel 
etwas Näheres zu erfahren. 


Ernit Bogt, Die Reichspolitik des Erzbiſchoſs Balduind® von Trier 
in den Nahren 1328—1334. Ein Beitrag zur Geſchichte Kaiſer Ludwigs 
des Bayern (Gotha, Perthes 1901, 112 ©.) —, eine auf Höhlbaums Ans 
regung entjtandene Unterfuhung, führt die Arbeit J. Prieſacks (Reichs⸗ 
politif Balduins 1314—1328, Göttingen 1894) fort, befämpft aber deſſen 
Auffaſſung, daß der Erzbiihof aus Egoismus und Mattherzigleit den 
Aufgaben der Reichspolitik in tadelndwerter Weiſe fih entzogen babe und 
fuht nacdzumeifen, daß B. in eriter Linie als Kurfürft aufzufaſſen fei, 
der eijerfühtig die Rechte des Reiches wahrgenommen babe, zunädjit im 
Interefje der Berteidigung der eigenen Stellung, aber doch aud in 
einer dem Reichsganzen dienenden Weile. Die Unterfuhung it geſchickt 
und mit fleißiger Verwertung der Quellen und der Litteratur geführt; 
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nicht überflüffig erſcheint auch der Hinweis am Schluß, dab man von den 
Reichsfürften des 14. Jahrhunderts nicht mehr die Hingebung eines Raiz 
nald von Dafjel und Ehrijtian von Mainz am das Kaiſertum verlangen 
und jene daher — vom Standpunkt der Reichsgeſchichte aus — nicht ledige 
id) nad) dem größeren oder geringeren Maße der Unterjtigung beurteilen 
dürfe, die fie den Wunſchen des ReichSoberhaupts geliehen. F. 

„Studien zur Reichs- und Kirchenpolitit des Würzburger Hochſtifts 
in den Zeiten Kaiſer Ludwigs des Bayern (1333—1347)“ iſſt der Titel 
einer Würzburger Differtation von Jojepp Hepeneder (Augsburg, 
Druderei Radl und Lochner. 1901. VIII, 38 ©.), welde eine Ergänzung 
des grundlegenden Wertes von Karl Müller für ein einzelnes Territorium 
bieten will. Bejproden werden die Biſchöſe Hermann von Lichtenberg, 
Otto von Wolfsteel und Albrecht von Hohenlohe nad) ihrer Stellungnahme 
im fichenpolitiihen Rampf der Epodye. In den „Beilagen“ gibt Verfaſſer 
u. a. eine Inhaltsangabe der Süße und Gebote (polizeilicher Verord— 
nungen) Biſchof Ottos, ein Paar Hiftorifche Gedichte und einige nähere 
Auszüge aus der in Böhmer Fontes 1, 470 fj. verfürzt edierten Katjer- 
SHronit, F, 

Über die Frage nah der fanonijhen und formellen Gültigteit der 
Wahl Nikolaus’ V., des legten kaiſerlichen Gegenpapftes, Handelt J. v. Pflugt⸗ 
Harttung in der Zeitſchr. f. Kirchengeſch. 22, Heft 4, ohne jedoch zu 
"neuen Ergebnifien wejentliher Art zu gelangen. Dagegen erjcheinen die 
Ausführungen des Exkurſes, welche Nitolaus’ Weihe auf den 12., die Krö— 
mung auf den 22. Mai anjegen, recht plaufibel, 

Kurze Erwähnung verdient auch hier eine unter dem Titel: „Die 
Jlluminatoren des Johann von Neumartt” von Mar Dvoräf veröffent- 
lichte Arbeit, welche in tief eindringender Forſchung die Wurzel der böhmi- 
fen Miniaturmalerei, wie fie ſich im 14. Jahrhundert ausgebildet hat, in 
Südfrankreich ſucht; zu den Vertretern der von Avignon aus nad) dem 
fernen Often vordringenden Schule gehört aud ein Mitglied der Kanzlei 
Karls IV., Nikolaus v. Kremfier. Zu den rein geſchichtlichen Ausführungen 
des Verfafiers liche fih mandes noch bemerken (Jahrbuch der kunthifter. 
Sammlungen des Alierhöchſten Kaiferhaufes 22, Heft 2). 

In feinem Bude: La giurisdizione della Mercanzia in Firenze 
nel secolo XIV (Firenze, B. Seeber. 1901. 134 S. 2"/, Lire) entwirft 
G.Bonolis nad einer kurzen Überficht über ähnliche Imftitutionen in 
anderen Handelspläpen Jtaliens und unter Berückſichtigung der fonfurrierens 
den GerichtSbarteit anderer Organe in’ Florenz ein Bild von der geſchicht- 
lichen Entwicllung der Gerichtsbarkeit der Mercanzia von ihrer Begründung 
im Jahre 1308 bis zum Jahre 1394. Das gefepgeberifche Material, aus fünf 
zwiſchen 1312 und 1394 vorgenommenen Statutenredaltionen und zahlreichen 
Einzelgejepen und Verordnungen beftehend, ift, joviel zu jehen, volljtändig 
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ausgenupt und fo eine dankenswerte Ergänzung zu Laſtigs Forſchungen 
(Entwidlungswege und Quellen bes Handelsrechts; Stuttgart 1877, Bud) 2) 
geboten. Ein wirflid lebensvolles Bild würde fich freilich erft durch das 
Studium des bei der Reichhaltigkeit der Florentiner Archive ſicher noch vors 
handenen Niederfhlag® der richterlihen Praxis der Mercanzia geftalten 
lafien; da der Berfaffer in der Vorrede ein umfaflendes Werft über die 
Slorentiner Mercanzia im erften Jahrhundert ihres Beſtehens in Ausficht 
jtelit, fei ihm diefer Bedankte beſonders dringlid an das Herz gelegt. 
Brieg. Adolf Schaube. 


George Kriehns QUuellenftudien zur Gefchichte der England im 
Sahre 1381 erfchütternden focialen Erhebung befaflen ſich mit Froiſſart, deſſen 
Nachrichten mit Vorfiht aufzunehmen find, mit einer anonymen franzöft: 
ſchen Ehronif und dem Mönch von Evesham, um fodann den Verlauf der 
zwiſchen König und Aufrührern gepflogenen Berhandlungen zu Mile End 
(Eſſex) zu fchildern. (The american histor. review VII, 2.) 


Ein Gedädtnisartifel von Paul Barth führt und die geiftige Bes 
deutung des Nikolaus dv. Cues (geb. 1401) in kurzen Striden vor Augen. 
(Vierteljahrichrift f. wiſſenſchaftl. Philofopgie 25, Heft 4.) 


Eine merfwürdige Brieffammlung mit zahlreihden Materialien zur 
Geſchichte des 14. und 15. Jahrhundert? weift H. Kaifer in der Zeitſchrift 
f. d. Geich. d. Oberrhein N. %. 17, Heft 1 dem biſchöflich ftraßburgifchen 
Dffizial Nikolaus Lindenftumpf (F nad 1453) zu. Die einzelnen Stüde 
jind in Regeſtenſorm mitgeteilt, voljtändig werden veröffentlicht ein Ent⸗ 
ihuldigungsichreiben de8 Straßburger Diözeſanklerus an den PBapft wegen 
Nichtvollitredung der Sentenzen gegen Ludwig den Baier (Zuli 1346) und 
ein noch unbelannter Brief König Sigmunds an Papſt Martin V. vom 
5. März 1420. 


Verlauf und Ergebnis der 1415 behufs Abdankung Bapft Benedikts XIII. 
zu Berpignan gepflogenen Berhandlungen behandelt B. Beß mit dein Be: 
ftreben, den Bapft von den allenthalben gegen ihn erhobenen Vorwurf 
felbjtfüchtigen Eigenfinnd nah Möglichkeit zu entlaften. Die Gründe für 
Aragoniend Abjall von Benedift werden in einer bejonderen Ausführung 
dargelegt (Hiftor. Jahrbuch 22, Heft 4). 


Anatole France beginnt in der Revue de Paris 1902, Januar 1 bis 
Februar 1 mit einem breit angelegten Aufſatze über die Belagerung von 
Irleand 1428/20. 


Die ohne genügende Korrektur gedrudten Ausführungen Joſ. Schmid⸗ 
lins im Straßburger Diözefanblatt 1901, Dezember und 1902, Januar 
erweijen den 15. Juni 1448 al3 Termin für die legte Eigung des Bajeler 
Konzils. 
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In der Zeitichriit des Bergiichen Geſchichtsvereins N. F. 25 (1901). 
teilt W. Harleß den Bericht über die im Jubeljahre 1450 angetretene 
Paläjtinafahrt Herzog Johanns I. von Cleve mit. — Wir verzeichnen aus 
demjelben Jahrgang drei Inedita für die Fortführung der Megejten der 
Erzbiihöfe von Köln. 

Im Eentralblatt für VBibliothefsweien 1902, Heft 1/2 begründet 
Joſ. Hilgers feine an anderer Stelle bereit gegebene Berechnung der 
von Papft Nifolaus V. Hinterlafjenen Bücherſammlung (1209 zum übers 
wiegenden Zeile fateiniie Cobdices), Es wäre wünfchenswert, dab der 
Verfaſſer die Ergebnifie feiner Studien über diefe Materie nit fo tropfen- 
weife und noch dazu an verjhiedenen Stellen veröffentlichte, bei der jept 
beliebten Arbeitsweije find mannigfahe Wiederholungen unausbleiblid; 
(vgl. 87, 358. 548; 88, 170). 

Unter Verwertung ungedrudter Akten aus dem Ratsarhiv von Cor— 
doba berichtet Rafael Ramirez de Arellano im Boletin de la real aca- 
demia de la historia 1901, Dezember über eine in das Jahr 1476 fallende 
Erhebung gegen den Grofcomthur des Ordens von Calatrava. 

Für die politische Zerrifienheit Jtaliens bieten die Ausführungen von 
8. Bordes «über die um 1500 in Aleſſandria tobenden Streitigkeiten 
zwiſchen Gueljen und Ghibellinen einen neuen jpredenden Beleg (Rivista 
di storia, arte, archeologia della provincia di Alessandria 1901). 


Heint. Sieveling bringt im Jahrbuch für Geſetzgebung, Verwaltung 
und Voltswirtſchaft 26, Heft 1 jeine Mitteilungen aus venetianijden Hands 
lungsbüchern zum Abſchluß, indem er vornehmlich der Abwidlung und Art 
des faufmännifchen Geſchäfts Beachtung ſchenkt. Beigegeben ift ein Ver— 
zeichnis der Deutſchen, die als Abnehmer der hervorragenden, durch die 
Bamilie Soranzo gebildeten Handelägejellihaft nachweisbar find (vgl. 88, 
359). — ®ir reihen hier gleich einen Hinweis auf die furze Unterfuhung 
an, die U. Schulte in der Zeitihr. f. d. gejamte Staatswiſſenſch. 58, 
Heft 1 der Frage nad) der Herkunft der in den Florentiniſchen Webereien 
verarbeiteten Wolle gewidmet hat. 


2. Froger gibt in der Revue des questions historiques einen meiſt 
wirtſchaftliche und verſaſſungsrechtliche Fragen behandelnden Überblid über 
die Geſchichte der im heutigen Departement Sarthe gelegenen Abtei St. Calais 
während des fpäteren Mittelalters. 

Peter Toldo fpriht in einem zweiten Urtifel über Leben und Wunder 
der Heiligen im Mittelalter von den Bußmitteln, in denen der Hang zur 
Astefe ſich bethätigte (Studien zur vergleichenden Litteraturgeſchichte II, 1). 

Bon ber befannten vortrefflichen Darſtellung der Geſchichte der mittels 
alterlien Inquifition von Henry Charles Lea ift eine von Salomon 
Reinach veranftaltete franzöfiiche Überſehung erichienen (Histoire de l’in- 
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quisition au moyen-äge. Paris. Societ6 nouvelle de librairie et d’edi- 
tion 1900 - 1901), von der bisher zwei Bände ausgegeben find. Dem 
1. Bande ift als Einleitung eine von Paul Frederieq, dem außgezeichneten 
Kenner der einfchlägigen niederländifchen Berhältnifie, bearbeitete Überſicht 
über die Hiftoriograpbie der Inquiſition und der mittelalterlichen Ketzer⸗ 
geihichte vorausgeſchickt. Bedauerlicherweife bringt die franzöfiiche Aus— 
gabe, namentlih im 1. Bande, nur recht wenig belangreiche Berbefjerungen 
und Ergänzungen zum Texte der englifhen Ausgabe von 1888, jo daß 
das baldige Erſcheinen einer durchgehenden Neubearbeitung von Leas grund: 
legendem Werte aufs dringendjte zu wünſchen fit. H. H. 


Qeue Büder: Morris, The welsh wars of Edward I. (Oxford, 
Clarendon.) — Heder, Boccaccio-Funde. Braunſchweig, Weitermann. 
20 M.) — U Schweizer, Eine Studie zur Schlacht bei Sempad. [Reu: 
jahrsbl. auf d. J. 1902 3. Beiten d. Waijenhaufes in Zürich.; (Zürich. 
Fäſi & Beer. 3 M.) — Langenberg, Quellen und Forſchungen zur Ge 
ihichte der deutihen Myſtik. (Bonn, Hanftein. 5 M.) — Baftor, Ge 
ihichte der Päpfte feit dem Ausgang des Mittelalter. I. 3. u. 4. Aufl. 
(Freiburg i. B, Herder. 12 M.) — Stockholms stads privilegiebref 
1423—1700. Andra häftet. [Urkunder till Stockholms, historia 1. 
(Stockholm, Wahlström & Widstrand.) — Maitland, English law 
and the renaissance. (Cambridge, University press. 1 sh. 6 d) — 
Heyd, Blorenz und die Mediceer. Erweit. 2. Ausg. der Monographie 
„Die Mediceer“. [Monvgr. z. Weltgeſch. I.] (Bielefeld, Velhagen & Klafing. 
4 M.) — Attenftüde zur Gefchichte des Schwabenkrieges nebſt einer Yrei- 
burger Chronik über die Ereignife von 1499. Herausgeg. von Büdi. 
[Quellen 3. jchweiz. Geſch. 20.) (Bajel, Geering. 13,60 M.) 


Reformation und Gegenreformation (1500-1648). 


Einen Ablaßbrief, den vermutlich Tegel in Glauchau Dezember 1505 
ausgehändigt hat, veröffentliht Clemen in der Zeitichrift für Kirchen: 
geſchichte 22, 4. 

N. Baulus erzählt in Januarheft des Katholit da8 Leben Jakob 
Hocdjtratend bis zu Luthers Auftreten, und fucht indbefondere fein Bors 
gehen gegen Reuchlin gegen den Vorwurf niedriger Motive zu verteidigen. 
Die Frage ijt freilich durch die ffizzenhafte Feine Abhandlung nod nicht 
als endgiltig beantwortet zu betrachten. 


Die vielerörterte Frage über die Stellung der beiden hohenzollernſchen 
Kurfürjten Albrecht von Mainz und Joachim I. von Brandenburg zur 
Kaiſerwahl von 1519 behandelt Sanner in den Forfhungen zur brandenb. 
und preuß. Geſch. 14, 2. Er glaubt im Gegenjag zu der herrſchenden An⸗ 
jicht, die ein Schwanken in der Haltung der Kurfürften annahm, im ganzen 
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eine ji gleihbleibende Einheitlichleit zu erfennen. Albrecht ift nie ernſtlich 
für Franz L, Joachim I ftet3 für Franz I. geweſen, und ift nur fir eine 
ganz kurze Zeit auf dem Augsburger Reichstag von 1518 auf die habs- 
burgiſche Seite getreten, als er erfannt hatte, dab die Mehrzahl der Kur- 
fürften bereit8 von Maximilian für Karl gewonnen war. Auf dem ent» 
iheidenden Wahltag von 1519 war Joadim längit wieder franzöſiſcher 
Parteigänger und ftimmte für Karl erjt, nachdem deſſen Wahl durch die 
Majorität der Kurſtimmen entſchieden war. 


Einen kritiſchen Tert der 12 Urtifel der Bauern von 1525 herzuftellen, 
unternimmt A. Göge mit großem Fleiße in der Hiſtor. Vierteljahr» 
ſchrift 5, 1. 

Im den Beiträgen zur bayeriſchen Kirchengeſchichte 8, 1 und 2 handelt 
Th. Kolde über Hans Dend und die beiden gottlofen Maler Sebald und 
Barthel Beheim von Nürnberg, die im Prozeßwege 1525 wegen Schwär— 
merei und unrichtigen Glaubens aus der Stadt verwiefen wurden. 


AS Vorarbeit zu der Edition der Wartburg-Poftille Luthers in der 
Weimarer Lurher-Ausgabe unterjuht Köhler den Einfluß der Lutheriſchen 
Poftille auf diejenige des Ant. Corvinus und gelangt zu dem Refultat, 
daß der erjte Teil der Corvinſchen Poftille fih zwar ſehr eng an Luther 
anlehnt, aber aud) nichts anderes als ein Auszug zu prattiſchem Gebrauch 
jein will, die folgenden Abſchnitte dagegen das eigene Werk Eorvins find, 
der freilich) vom Geifte Luther beeinflußt ift. [Theologie Studien und 
Keitifen 1902, 2.] 

In den Göttinger Gelehrten Anzeigen (1901, November) beſpricht 
Th. Kolde Thieles forgfältige Edition von Luthers Sprihwörterfammz 
hung. Kolde ftimmt dem Herausgeber darin bei, daß als Entftehungszeit 
ungefähr das Jahr 1530 anzunehmen jei, weicht Hingegen bei der Frage 
nad; dem Zwed der Sammlung von Thiele ab. Thiele glaubt, die Samm— 
bung habe nur einen Nebenzwed für Luther gehabt, um jpäter in jeiner 
Fabeljammlung Verwendung zu finden. Kolde vermutet, daß die Samm— 
fung einen Selbjtzwed gehabt und Luther in ihr insbejondere „ihm jelber 
ungewöhnliche, bemerfenawerte, der Erklärung bedürftige“ Sprichwörter 
vereinigt habe. 

Einen fachlich belangloſen, kurzen Brief Luthers von 1528 über bie 
Einfegung eines Pfarrers zu Schönwald teilt Schmidt-Berlin in der 
Beitfcheift für Kirchengeſchichte 22, 4 mit. 

Waterſtraat beginnt in der Zeitſchrift für Kirchengefchichte (22, 4) 
den Caminer Bistumajtreit auf Grund archivaliiher Quellen darzuftellen. 
Es handelt ſich um die Frage, ob der Bijhof von Camin reihsunmittelbar 
jei, aljo auch die Reichsſteuern direft an das Reich zu zahlen habe, das 
Stimmrecht auf den Neichstag ausüben dürfe, und wie die Wahl des 


al 
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Biſchofs geregelt werden folle. Der 1. Artikel führt bis 1543, wo der 
Biſchof, ohne grundjäglih nachzugeben, wenigitend darauf verzichtet, den 
Reichstag zu beſchicken. 


Über die langwierigen Händel, die anläßlich der Reformation zwiſchen 
der Stadt Magdeburg, dem Kardinal und Erzbifchof Albrecht von Magdeburg 
und Kurfürften Joachim I. von Brandenburg entitanden und erft nach dem 
Negierungsantritt Joachims II. in einem Schupvertrage von 1536 einen 
Ausgleich fanden, veröffentlicht Hertel das im Magdeburger Staatdardiv 
berubende archivaliihe Material in den Geihichtsblättern für Stadt und 
Land Magdeburg 11, 1. 


Ein mit F. F. unterzeichneter Artikel des Katholiken (Januar-Hefh) 
jtellt Nachrichten über den Speyerer Weihbiſchof Ant. Engelbrecht zufauımen, 
der in Bafel in Gapitos Umgebung für die Lehren ber Reformation em- 
pfängli geworden war, fie als Weihbifhof von Speyer und Stabtpfarrer 
in Bruchſal begünftigt, nach feiner Vertreibung in Straßburg Yufnahme 
fand, aber in Zwiſt mit den dortigen Reformatoren fi wieder ber alten 
Kirche anfchloß und von Köln aus 1506 die Läfterfchrift „Nbconterfeiung 
Martini Buceri“ veröffentlichte. 


In der Straßburger Feitichrift zur 46. Philologenverfammlung (Strap: 
burg, Zrübner 1901) widmet C. Barrentrapp dem Straßburger Huma 
niiten Nikolaus Gerbel, dem 1541 berufenen eriten Straßburger Hodidul: 
lehrer der Geſchichte, eine gelehrte und feinfinnige Studie, welche die mannig» 
fahen Beziehungen Gerbel3 zu Humanijten und Reformatoren und feine 
wifjenschaftlichen Leiftungen, vor allem feine aus den griechiſchen Klaſſikern 
Ihöpfende Beichreibung Griechenlands (1545) würdigt. 


Wertvolle „Amsdorfiana” teilt C. Eihhorn in der Zeitfchrift für 
Kirhengeihichte 22, 4 aus einem Koder der Dorpater Univerfitätsbibliothet 
mit. Der Koder ijt ein Amsdorf gehörige Coptalbuh, da8 Briefe Ams- 
dorf8 und anderer ihm nahejtehender Perſonen enthält, und namentlich für 
die Stimmung der Proteftanten nach dem ſchmalkaldiſchen Kriege, die inte: 
rimiftifhen und adiaphoriitiihen Streitigkeiten fowie natürlih für die 
Perſönlichkeit Amsdorfs von Bedeutung find. Die hier teil in Regeſten, 
teil im Wortlaut abgedrudten Briefe erftreden fi) über die Jahre 1542 
bi3 1549. 


Über den italienifhen PBoeten und Humaniſten Eurido Morand von 
Ascoli aus der erjten Hälfte ded 16. Jahrhundert? und feiner poetifchen 
Urbeiten ftelt Debenedetti im Giornale storico della letteratura 
italiana fasc. 115 Notizen zujammen. 


In den Hijt.polit. Blätt. 128° (1901) beſpricht Schniger Merkles 
Fublifation der ZTrienter Konzilsakten mit kurzen Bemerkungen über bie 
allgemeine Beſchaffenheit de Materials. 
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Im der Sammlung Scottish History from Contemporary Writers 
bietet Rob. ©. Nait dem engliſchen Geſchichtsleſer unter dem Titel: Mary 
Queen of Scots 1542—1587 eine aus Quellencitaten zujantmengefete 
Biographie der unglüdlihen Schottenkönigin. Die gut getroffene Auswahl 
zeitgendffifher Erzählungen oder Urkunden wird, wo es nötig ift, noch 
durch geſchickte Erläuterungen des Zujammenhanges ergänzt. Der Heraus- 
geber will zwar beſonders die Zeit der felbftändigen Regierung Marias 
(1561—1567) zur Darftellung bringen, greift aber auch darüber hinaus 
und gibt 3. B. mit dem vollftändigen Abdrud der Kaffettenbriefe und der 
wichtigften zu ihrer Kritit dienenden Schriftftiide das vornehmfte Material 
zur Orientierung über die Frage der Mitſchuld Marias an der Ermordung 
Darnleys. Daß über die für die europäifce Geſchichte jo wichtigen Jahre 
ihrer Geſangenſchaft in England feinerlei Zeugnifie (etwa aus der Labas 
noffihen Sammlung) mitgeteilt find, wird man natürlich finden, da es ſich 
bier nur um die perjönliche Geſchichte Maria Stuarts handelt. Aber dann 
gehörten wohl auch nod; die Babington-Briefe hierher, als die gleich 
den Safjettenbriefen umftrittenen Dokumente, welche Marias Berderben 
befiegelten. 'W. Michael. 

Boifert veröffentlicht in den Beiträgen zur baheriſchen Kirchen- 
geihichte 8, 2 zwei Briefe des Wittenberger Theologen Paulus Ebert an 
den Martgrafen Georg Friedrich von Ansbach aus den Jahren 1564 oder 
1565. Der zweite ift nit ohne Intereffe, weil er wiederum für die ers 
heblich geringere Fürftenbildung der Gegenreformationszeit im Vergleich 
zur Neformationsperiode ſpricht. Kurfürſt Auguſt von Sachſen läht fi 
‚eine zweifpaltige lateinijch-deutiche Bibel herftelfen, um Latein daraus zur 
lernen. Georg Friedrich) ſelbſt hat noch in den 70er Jahren dieje Sprache 
nicht verftanden. K. 

Das Bull. hist. et litt. de la soc. de l’'hist. du protestant. frangais 
4. ©,, 10, Rr. 11, 12 (1901) enthält u. a. Excerpte des + Bordier aus den 
Parlamentsregiftern über die Prozeſſe wegen Ketzerei vom 1564 bis 1572, 
wobei bejonders zu Anfang die Menge der Buchhändler und Druder aufs 
jält. 9 Weiß jhildert auf Grund derjelben ebendort die Lage der 
Proteftanten in Paris während dieſer Jahre. 


Matheus Boltolini jchildert in der Röm. Ouartaljchr. 15, 3 (1901) 
die mannigfachen Bemühungen Clemens VIII. um allgemeine Belämpfung 
der Türken, beſonders aud) jeine Verhandlungen mit Rudolf IL. 


Ein unterhaltendes Kulturbild entwirft P. Flament in der Rev. 
«bist, diplom. 15 (1901) mit feinem Aufſatz Über Phil. de Harlay, Graf 
von Eeiy (16811652), welder feine Thätigleit mit der Rolle des ges 
füligen Ehemannes einer Maitreſſe Heinrichs IV. eröffnete, 21 Jahre 
(1619-1641) franzoſiſchet Gejandter in Konftantinopel war, wegen feiner 
Schulden berüchtigt wurde, aber doch das Intereffe Frankreichs nicht ganz, 
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erfolglos wahrte, insbejondere die franzöfilhe Kirchenpolitit im Lrient, 
3. B. dur Einführung der Kapuziner, erheblich förderte. 


In der Rev. d’hist. mod. et contemp. 3! (1901/2) beginnt Am. Trou 
eine Studie über die Nustreibung und Rüdfehr der Jeſuiten unter Heinrich IV. 
ALS eigentliher Gegner bes Ordens erſcheint dad Barlament von Paris; 
der König nimmt, obwohl im Grund den Jeſuiten abgeneigt, eine rein 
politiihe Haltung ein und ordnet fein Verfahren völlig feinen allgemeinen 
Beziehungen zur Kurie unter. Eine Einwirkung des OErdens zu guniten 
Heinrich8 IV. bei deſſen Abjolution ift nicht nahmweisbar. — Ebenda, Rr. 2, 
findet fih der Anfang einer Schilderung der Berwaltung Lyons unter 
Ricelieu, von S. Charlety, worin jehr hübſch dargelegt wird, wie der 
Kardinal ohne äußerliche Veränderung die allerdings bereits ſehr erjchütterte 
munizipale Selbftändigfeit gänzlich vernichtete; auch feine Sinanzpolitik, be: 
ſonders der Ämterverkauf, erfährt eine lehrreiche Beleuchtung. 


Ein neuer Auffaß von Hanotaur in der Rev. des Deux Mondes, 
5me ser., 7, 1 (1. Jan. 1902) behandelt die europätiche Krife von 1621 
und die Beltlinerfahe. Die überfichtliche Zeichnung der politifchen Grup⸗ 
pierung der europäifchen Mächte und deutichen Territorien beim Ausbruch 
des 30jährigen Krieges bringt feine neuen Geſichtspunkte; Einzelheiten, 
wie die Bezeichnung Ferdinands II. ald le grand empereur catholique 
oder die ſehr ftarfe Betonung des Einfluffes Bouillons auf die pfälziſche 
Politik find fogar anfehtbar. Auch die fpecielle Schilderung der frans 
zöſiſchen PBolitit von 1620, ihrer Mitwirtung am Ulmer Bertrag enthüllt 
doh nicht fo viel neues, als Hanotaur (S. 34 N. 1) zu glauben ſcheint. 
Immerhin ift die fcharfe Gegenüberftellung der am franzöfiihen Hofe 
tümpfenden Parteien und die Charatteriftit von Luynes — il avait le 
vertige de sa propre grandeur — ſehr danfendwert. Ebenjo ijt auch der 
Mißerfolg der franzöfiihen Politik treffend hervorgehoben: fie wollte ver: 
mitteln und beförderte den totalen Sieg des Kaiferd. In der Veltliner: 
jadhe finden fich die bekannten allgemeinen Geſichtspunkte in der Darjtellung 
wieder; die Nachgiebigkeit Frankreich erjcheint als Folge der perſönlichen 
Stellung von Luynes, mwelder feinen Einfluß auf Ludwig XILU. in einem 
Kriege zu verlieren fürchtete. Die Politik des Günftlings-Minifterd erjährt 
nach jeder Hinficht eine wohlbegründete Verurteilung; ob aber das deals 
bild einer Politik, welhe® Hanotaur ©. 43 jlizziert, darum ausführbar 
war, ja nur mit den Tendenzen der franzöfiihen Geſchichte vereinbar ijt, 
fcheint jehr zweifelhaft. Th. Ludwig. 


In den Mitt. d. V. f. Gefch. d. Deutfch. in Böhmen, 39 (1901) ſchildert 
Helbig die militärifhen Vorgänge und die Gegenreformation in der 
Herrſchaft Friedland während des Dreißigjährigen Krieged. Wallenjtein 
hat darnad) die Konverfion lebhaft betrieben; während der ſchwediſchen Ein- 


Reformation. 545 


fälle jtodte fie und wurde erſt nad) 1650 zum Abſchluß gebradt. Die 
Auswanderung war ſehr bedeutend. 

In den Jahrbüd. u. Jahresbericht. d. Ver. f. medlenburg. Gef. u. 
Altertumsfunde 66 (1901) veröffentlicht O. Grotefend eine interefjante 
Studie über die Herrſchaft Wallenjteins in Mecllenburg und die Wieder 
Herftellung ber Herzöge Ohne das ftändijche Inftitut formell zu befeitigen, 
verſtand es Wallenftein, dasjelbe in der Steuerfrage feinem Willen zu 
unterwerfen, während er die landesherrliche Macht durch feine ſyſtematiſche 
VBerwaltungsreorganifation unmittelbar fteigerte, deren Grundzüge die Tren- 
nung. jowohl der Kammer als des Hofgericht® von der Negierung und die 
Errichtung eines dreifachen gerichtlihen Inftanzenzuges waren, Er regierte 
ausſchließlich mit Medienburgern. Bielfache Verordnungen in Landeskultur— 
fachen lafjen fih von ihm aufzählen. Die reftaurierte Dynajtie vernichtete 
im Verein mit den Ständen alle jeine Schöpfungen. 

Gebauer erzählt im 32. bis 33. Jahresbericht des Hit, Ver. zu 
Brandenburg a. d. H (1901) den Aufenthalt Guftav Adolf in der Stadt 
während des Feldzugs von 1631. — Ebenda publigiert ©. Tihirc einen 
Bericht über die Erbhuldigung der beiden Städte Brandenburg an Johann 
Georg im Jahre 1571. 


Mörath teilt in der Zeitſcht. d. Berg. Geſch-Ver. 35 (1901) ein 
Schreiben der kaiſerlich gefinnten Schweiter Georg Wilhelms von Branden- 
burg, Herzogin Anna Sophie von Braunfhweig-Lüneburg, an den Grafen 
Schwarzenberg über den von ihr natürlich verurteiften Anſchluß des Kurs 
fürſten an Guftav Adolf mit, vom 7./17. Juli 1631. 


G. Arndt publiziert in der Deutjch. Zeitſchr. f. Kirchenrecht 11, 2 u.3 
(1902) Guſtav Adolfs Kirhenordnung für Magdeburg und Halberſtadt 
von 1632. 


Im Verwaltungsardiv 10, 2-3 ftellt Gelpte die Geſchichte des 
Landratsamtes von den Anfängen des ftändijchen Kreißdireftors und fürſt- 
lichen Kommifjard bis zum heutigen, dur die Kreisordnung von 1872 
im wejentlihen geregelten Zuftand dar. In den älteren Perioden, in&bes 
ſondere feiner Anſicht der landſtändiſchen Entwidlung find mande Jrr= 
timer untergelaufen, jo 3. B. die Behauptung, daß biß gegen Ende des 
16. Jahrhunderts die Landftände nur als Gejamtlandtage relevant geweſen 
jeien, erjt ſeitdem die Beſchlußfähigteit auch Heinerer, insbeſondere Kreis- 
Tandtage ſich ausgebildet habe, oder das übertrieben hohe Urteil, wonach 
1604 mit der Gründung des Geheimrates „die Macht der Stände in ber 
Eentrale durd) eine einfache kurfürſtliche KabinettSordre gebrochen“ worden 
fei. Aber im großen und ganzen hebt die verdienſtliche Studie die Ent» 
widlung eines halb ſtändiſch, halb fürftlihen Amtes zu einem überwiegend 
ſtaatlichen mit fräftigen Strichen hervor. 


Hiftorifche Beiticheift (Od. 85) N. F. Bo. LIT. 35 
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Aeune Bäder: Luthers Werke. Kritiihe Gejamtausg. 23. Bd. 
(Weimar, Böhlau. 23,20M) — Buhmwald, DPoltor Martin Luther. 
(Leipzig, Teubner. 6 M) — 9. Preuß, Die Entwidlung des Scrijt- 
prinzip® bei Luther biß zur Leipziger Disputation. (Leipzig, Taudnip. 
IM) — Kamwerau, Luthers Rückkehr von der Wartburg nad Witten: 
berg. Neujahrsblätter d. Hift. Kommiffion der Prov. Sadjen. 26.] (Halle, 
Hendel. 1M) — Schmid, Des Cardinals und Erzbiſchofs von Salz- 
burg (1519—1540) Matthäus Lang Verhalten zur Reformation. (Fürth, 
Schmittner. 2 M.) — Loeſche, Geſchichte des Proteftantismus in Ofter⸗ 
reich. (Tübingen, Mohr. 2 M.) — A. Rossi, Francesco Guicciardini 
e il governo fiorentino dal 1527 al 1540. II. (Bologna, Zanichelli.) — 
NRormannsFriedenfel®, Don Juan de Austria al® Admiral der 
Hl. Liga und die Schlacht bei Lepanto. (Wien, Gerold. 5M.) — DeCrue, 
Relations diplomatiques de Gen&ve avec la France. Henri IV et les 
deputes de Gen®ve. (Genf, Jullien. Paris, Picard et file), — Rivoire, 
Registres du conseil de Gen®ve. (Genf, Kündig.) — Uzielli, Cenni 
storici sulle imprese scientifiche marittime e coloniali di Ferdinando L, 
granduca di Toscana (1587—1609). (Firenze, Spinelli & Cie) — 
Bandini, Un episodio Medicco della guerra dei trent' anni. 1618—21. 
(Slorenz, Seeber.) — Klaje, Der Einfall des kaiſ. Gen.Wachtmeiſters 
Joachim Ernſt v. Krodow in Hinterpommern 1643. (Greifswald, Abel.) 


1648—1789. 


Ein Aufjag von Nugel über den Königäberger Schöppenmeilter 
Hieronymus Roth zeichnet fich durch objektive Urteil und richtiges Ber- 
jtändnis für die Tragik des Konfliktes zwiichen dem Großen Kurfüriten 
und dem Vorkämpfer altſtändiſchen Weſens aus. Nugel läßt dem Schöppens 
meifter volle Gerechtigkeit widerfahren, ohne doc zu verfennen, daß diejer 
feine Kraft für eine überlebte Sache einſetzte (Forſchungen 3. brandenb. 
preuß. Geſchichte 14, 2). 

Der Aufiap des Grafen D’Hauffonpille: Madame de Maintenon 
d'uprès les souvenirs inedits d’une de ses secr6taires, will bie Auf: 
merkſamkeit auf die faft ganz in Bergefienheit geratene Madem. d’Aumale, 
eine begeijterte Verehrerin der Maintenon, lenken, deren Erinnerungen 
demnächſt von dem Verfaſſer und Hanotaur veröffentliht werben jollen 
(Revue des Deux Mondes, 15. Dez. 1901). 


Waddington publiziert eine Charakteriftil des Berliner Hofes, die 
der langjährige franzöfiihe Gejandte in Brandenburg Graf Rebenac im 
Sabre 1688 für feinen Nachfolger verfaßte; nad den einleitenden Ber 
merkungen de3 Herausgebers erfcheint e8 nicht überflüffig, vor einer Übers 
ſchätzung des Quellenwertes dieſer Schilderung zu warnen (Revue histo- 
rique 78 Yan.syebr. 1902). 
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: Einen Heinen, aber nicht unintereſſanten Beitrag zur Socialgeſchichte 
Hefert Schnapper- Arndt, indem er nad Vormundſchaftsalten eine 
Art Budget zweier Schuhmacergefellen am Ende des 17. Jahrhunderts 
nebſt einigen ergänzenden preisgeſchichtlichen Notizen zufammenftellt 
ADeutjce Geſchichtsblatter 3, 3), 

In der diſtoriſchen Vierteljahrſchrift IV, Nachrichten und Notizen IT, 
1901 gibt Haake einen Überblid über die aus Anlaß des Jubiläums der 
‚preußifchen Königskrone erfchienene Litteratur. 


Die nicht ſehr beträchtliche Zahl der auf uns gefommenen handſchrift- 
lichen Zeitungen bes 18. Jahrhunderts erfährt durd die Berliner ger 
ſchriebenen Beitungen der Jahre 1713—1717 und 1735, die Ernft Fried 
Inender herausgegeben hat, eine jehr erwünjchte Vermehrung. Die 
Berichte, verfaßt von den Korrefpondenten des Fürften Georg Albrecht von 
Oftfriesland, füllen einen jtattlihen Band von über 700 Seiten (Heft 38 
der Schriften d. Vereins f. d. Geſchichte Berlins 1902, Wie bei allen 
derartigen Zeitungen liegt ihr Hauptwert in dem zahfreihen Berjonale 
notizen, in ber Wiedergabe zeitgendjfiiher Urteile über Begebenheiten 
aller Art und it einer Fülle höchſt unterrichtender Mitteilungen kultur— 
und fittengefhichtlihen Inhalts. Man erftaunt aber aud oft über die 
auffallend gute enntnis, die ſich diefe gar nicht gern gefehenen Korre— 
fpondenten von wichtigen Vorgängen im Staatsleben zu verſchaffen wußten. 
Die Zeitungen aus dem Jahre 1715 enthalten eine Menge von Kriegs— 
nachrichten, die umjomehr willtommen find, als dieſer pommerjche Feld» 
zug bisher von der Forſchung recht ftiefmiütterlic bedacht worden it. 
©. II Unm. 1 Hätte den Litteraturangaben noch der Aufjag von Kapp in 
der Deutfhen Rundſchau (Oftober 1879) beigefügt werden können. 


Ancel gedenft einer wahrſcheinlich aus dem Auguſt 1717 jtammenden 
Schrift des Herzogs von Saint-Simon über die kolonialen Gejeljcaften, 
in der fid der Verfaſſer gegen Handelsmonopole ausſpricht (Revue des 
studes historiques, Sept-Oft. 1901). 


Band 10 der Württembergiſchen Vierteljahrshefte für Landesgeſchichte 
N. 5. enthält die Fortjepung der mehrfach erwähnten Arbeit von Kolb 
über bie Anfänge des Pietismus und Separatismus in Württemberg 
(ogl. 86, 179. 553). 


Die Feſtſchrift der Kgl. Geſellſchaft der Wiſſenſchaften zu Göttingen 
1901 enthält interefjante Beiträge zur Gejchichte des geiftigen Lebens in 
Deutjhland im 18. Jahrhundert. Wir erwähnen einen Aufjap von Frens— 
dorff über die Vertretung der btonomiſchen Wiffenjchaften in Göttingen 
mit bejonderer VBerüdfihtigung Johann Heinrich Fuftis und eine Abhand- 
hung von Roethe über die Göttingifchen Zeitungen von gelehrten Sadıen, 
eine Vorſtudie zu einer Gejchichte der Göttinger Gelehrten Anzeigen. 

35% 


m 


1648— 1789. 549 


Hat, gern anerkennen und noch Hinzufügen, daß er den jpröden Stofj mit 
Geſchick zu formen verftanden hat; der Einfluß feines Lehrers Heigel ift 
erfennbar in der ausgiebigen Berwertung von Stimmen der öffentlichen 
Meinung: ihr verdanten wir mande charalteriſtiſche Außerung und unter 
‚anderem die nicht uninterefjante Beobachtung, daß die Weftminfterfonvention 
zwiſchen Preußen und England in Bayern als eine eminente Friedens- 
fundgebung aufgefaßt wurde. 

Im der Fortjegung jeiner Arbeit über die jchlefifhe Wolleninbuftrie 
Am 18. Jahrhundert (vgl. 82, 372) unterfuht v. Schroetter die Bere 
waltung Hoyms unter Friedrich dem Großen von 1770 bis 1790. Der 
BVerfafjer führt den gewaltigen Aufſchwung der Wolleninduftrie in jenen 
Jahren auf die Nahwirkungen der Thätigkeit Schlabrendorfs, auf den 
Schuß, den der König dem Handwerk gewährte, und auf günftige Handele= 
tonjuntturen zurüd; Hoym, dem es am der nötigen Ausdauer fehlte und 
der in dem Streben, es allen recht zu machen, zu weit ging, erfennt 
Schroetter ein beſonderes Berdienft nicht zu (Forſch. z. brandenb.-preuß. 
Gejchichte 14, 9. 

Coquelle beendet jeine Auszüge aus zahlreichen franzöfiihen Ent 
würfen zu Sandungsplänen in England im 18. Jahrhundert, die von 
Guines, Broglie (1778, benupt auch 1805 und, wie Coquelle verſichert, 
»toujours exdeutable«), Ricard, Jaucourt, Crillon u. a., herrüßren (Revue 
.d’bist. dipl. 1901, 4 u. 1902, 1; vgl. 9. 8. 88, 177). 


Die Beiträge zur Gejhihte Mirabeaus (Nouv. Rev, rötrosp. 
Dezember 1901, Januar 1902; vgl. 9. 3. 88, 370) enthalten die mehr 
worte als inhaltreichen Mufzeichnungen feines Kammerdieners Legrain. 


Reue Bäder: Spahn, Der große Kurfürft. Die Wiedergeburt 
Deutſchlands im 17. Jahrh. Weltgeſchichte in Charakterbildern. 4. Abt. 
Neuere Zeit.) (Mainz, Kirchheim. 4 M.) — Orohns, Sverges politik 
i förhällande till de federativa rörelserna i Tyskland 1650—58. I, II, 
(Helsingfors, Finska litteratursällskapets tryckeri.) — Carlbom, 
Sverige och England 1655 — Aug. 1657, (Göteborg, Zachrisson,) — 
Acta borussica. Getreidehandelöpolitit. IL. Darftellung u. jtatift. Beilagen 
dv. Naude. Alten bearb. dv. Schmoller u. Naude. (Berlin, Parey. 16 M.) 
— Gatti, Geſchichte der f. u. . technifchen Militärafademie. I. Geſchichte 
der Ef. Ingenieur⸗ u. f. f. Genienfademie 1717—1869. (Wien, Braumiüller, 
10 M.) — Kaindl, Das Anfiedlungsweien in der Bufowina feit ber 
Befipergreifung durch Oſterreich. Quellen u Forſchungen z. Geſch., Litteratur 
u. Sprache Öfterreich® u. ſeiner Kronländer. VIII] (Innsbrud, Wagner. 
1250 M.) — Wiegand, Friedrich, der Große. [Monographien zur Welt- 
geichichte. XV.) (Bielefeld, Velhagen & Klaſing. 4M.) — Gerber, Die 
Schlacht bei Leuthen. [Hift. Studien 8.) (Berlin, Ebering. 3,0 M) — 
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Coquelle, L’alliance franco-hollandaise contre l’Angleterre 1735 & 
1788. (Paris, Plon-Nourrit et Cie. 1,50 fr.) — Sofeph IL und Graf 
Ludwig Eoblenzi. Ihr Briefwechſel. Herausg. v. Beer u. Fiedler. I. I. 
[Fontes rerum austriacarum. 2. Wbt. 53 u. 54.) (Bien, ®erold. 8,10 
u. 850 M.) 


Aeunere Geſchichte feit 1789. 


Aulard madht Mitteilungen aus den Schreiben, die der Abbe Bar- 
botin, Mitglied der Konftituante, vom 13. April 1789 bis zum 27. Januar 
170 aus Berfaille® und Paris an feinen Stellvertreter richtete. Der Abbe 
gehörte anfänglih zum patriotiihen Zeile des Klerus, ging aber zu den 
Gegnern der Revolution über, als dieje die geiftlihen Benefizien antaftete, 
und wurde Emigrant (Revue de Paris, 15. Itt. 1901). 


Der Aufenthalt de8 Grafen Artois in Venedig (1790 —1791), wo 
er Kaifer Leopold vergeblid erwartete, wird in der Revue d’hist. diplom. 
nad venetianifden Archivalien geichildert (1901, 4. Heft). 


In der Revolution francaise (1901 Novemberheft) beendet Baulig 
feine Studie über A. Cloots (vgl. H 3. 88, 179 u. 371), indem er deſſen 
nit jehr hervortretende Wirffamkeit im Konvent, jeinen Gegenſatz zu 
Robespierre und jeinen Ausgang jdhildert ; er nennt ihn einen Yranltireur 
in der Armee der Revolution. In demjelben Hefte mat Leroy Mit- 
teilungen über den Jatobinerflub in Melun. Im Dezemberheit beginnt 
Caudrillier eine aus Urdivalien gejhöpfte interefiante Arbeit über die 
vergebliche Belagerung von Mainz durch die Franzoſen in den Jahren 
1794 und 1795. Hauptſächlich nad) den Korreipondenzen Klebers jchildert 
er das Elend der Franzoſen in dem jchredlichen Winter von 1794 auf 
1795, die Haldfiarrigkeit der Vollsrepräjentanten, die Menſchen und Pferde 
zwedio8 umlommen ließen, die Unzulänglichleit der Belagerungsarbeiten, 
weiche die franzöfifhen Niederlagen im Oktober 1795 hauptſächlich ver⸗ 
ſchuldeten. Kuscinski prüft und widerlegt die Legende über den Terros 
riften Lejeune, dem nachgeſagt wurde, er habe bei feinen Miffionen eine 
fleine Suillotine mit ſich geführt und zur Abſchlachtung des Geflügels u. ſ. w. 
benugt. Die Unterfuchung zeigt an einem treffenden Beijpiel einerfeits, 
wie grob die gejtürzten Terroriften verleumdet wurden, anderjeits aber 
auch das erftaunlide Mai franzöfijcher Leichtgläubigkeit und VBerleumdungss 
juht. Aulard kitifiert das kürzlich veröffentlichte Werk von Lallié über 
Sarrier und bejtreitet, daB Carrier nur das Syitem des Wohlfahrtsaus⸗ 
ſchuſſes durchgeführt habe; er glaubt vielmehr, daß Carrier in Nantes 
geiftesgejtört wurde, als er die von den Vendeern im Auftrage ihrer Prieſter 
begungenen Grauſamkeiten und ihre Verbindung mit den Engländern, 
Verbrechen gegen das Vaterland und gegen die Menfdyheit, bemerkt babe. 
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Außerdem veröffentliht Aulard Auszüge aus Pariſer Polizeiberichten 
während des Konjulats, über die er eine Publikation vorbereitet. 


Leroux⸗Cesbron veröffentliht Briefe des Grafen von Provence 
(Ludwigs XVII.) an einen UIngenannten, von 1792 bis 1797, aus Bingen, 
Hamm, Berona, Bayreuth, Blankenburg; der Inhalt ift rein perjönlicher 
Natur; bemerkenswert iſt ein Urteil über die preußiichen Truppen (Juli 
1792): je n'ai rien vu de plus beau, surtout les rögiments de Bruns- 
wick et de Thadden, infanterie, et celui de Bayreuth, dragons (Nouv. 
Rev. retrosp. Xanuar 1902). 


Sauvage behandelt den Zujtand der Parijer Theater unter dem 
Konvent, beſonders die Anpafiung der XTheaterftüde an die wechjelnden 
Tageditrömungen (Nouv. Revue, Januar 1902). 


Abbe Bliard verdfientliht Aftenauszüge über PBlünderungen und 
Greuel der NRepublilaner 1793 in Morbihan, Bretagne (Revue des 
quest. hist. 1902, 1\. . 


V. Pierre in der Fortſetzung ſeiner Studien über die emigrierten Geiſt— 
lihen (vgl. 9. 3. 80, 560 u. 86, 182) behandelt die Schidjale des franzöfiichen 
Kierus im Kirhenftaat von 1789 biß 1803; die erſten Geiftlichen erfchienen 
bereitö 1789, jeit 1792 wurden fie jo zahlreich, daß ein ftrenges Reglement 
für ihr Verhalten 1793 notwendig wurde; die franzöfiihen Invaſionen 
1797 und 1798 haben ihr Schidjal wenig beeinflußt (Revue des quest. 
hist. 1902, 1). 


Auzourx jcildert die Eroberung der Kapkolonie durh die Engländer 
(17%), wobei die Holländer fih uneinig und energieloß zeigten (Revue 
“ des ét. hist. 1901, Juti—NAuguft). 


M. Herbette jchildert die Ankunft des eriten ftändigen türkifchen 
Botſchafters, Ejjeid Ali Effendi, in Paris (1797), ſeine geiellichaftliche 
Role, Einfluß auf Vergnügungen und Mode u.j.w. (Revue de Paris, 
1. Sept. 1901). | 


Gachot veröffentlicht einen Bericht des Brigade-General® Soyez über 
die erften Kämpfe der Franzoſen und Ruſſen im April 1799 bei Lecco, den 
Rückzug der republitanifhen Truppen und die Vollderhebungen an den 
oberitalienifhen Seen unter dem Gefchrei: „ES lebe der Kaiſer!“ (Nouv. 
Revue, 1. Januar 1902). 


Eine Studie von Chuquet über H. Beyle (Stendhal), der, ohne je 
gedient zu haben, zum lnterleutnant ernannt wurde, und dejien Teilnahme 
am italienijhen Feldzug von 1800, iſt charalterijtifh für die damaligen 
franzöfiihen Militärverhältnifje und für die Familie Daru, beionders für 
Pierre, den jpäteren Intendanten (Revue de Paris, 15. Oftober 1901). 
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Coquelte, Lalliance tranco-hellandaise con © sin 
1788. (Paris, Plon-Nourrit et Ole. 7,50 fr) + - put der 
Ludwig Coblenzl. Iht Briefwechſel Herauf;; uGeroe 
{Fontes rerum austriacarum. 2. Abt. 88, . 










u. 850 M.) 
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auf den öffentlichen Strehen. 
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Aulard macht 
botin, Mitglied ber 
1790 aus Berjailleß % 


gehörte anfänglich b wicht uninterefjanten Beitrag zur Ger 
* ⸗ greichen Bemühungen zur Erweiterung 
und urbe Bull und die dabei vorgefommenen Scyiebungen 


. Malmaison; Revue de l’'hist. de Versailles 
. 


(garbien gibt einen Beitrag zur Vorgeſchichte des napo: 
Amdats; er veröffentliht u. a. den Bericht des Kardinals 
it /iper feine Unterredung mit dem erften Konful in Bercelli nach 
G 'pon Marengo, in welder der Wunſch nad Verftändigung mit 
‚richt wurde (Correspondant , 15. Dezember 1901). 


WFT Frnger beginnt eine Darftellung der frangöfiichen Gefellichait unter 
7 Fafılat mit einer Schilderung ber Emigranten (Carnet bist. et it. 
Mgber:Ottober 1901, 


Ein aus Archivalien gejhöpfter Artikel von Leymaire behandelt die 

glreiption unter dem erften Kaiferreich, ihre ftrenge Durchführung, den 

jperitand der Bevölkerung und die nachteiligen Folgen (Revue nour. 
gs. Oftober 1901. 


In der Revue politique et parlamentaire (Bd. 31) ift bemertende 
wert eine wohlwollende Veſprechung des Buches von Seligmann über 
die Jujtiz während der Revolution, die vom Standpunkt eine8 modernen 
franzöfiihen Advofaten geſchrieben ift. 


Eine interefiante Straßburger Univerfitätsrede Otto Mayerd „Por 
talis und die organiſchen Artikel (Straßburg, Heig 20 ©.) behandelt die 
Gefepgebungsprincipien von Portalis, namentlich bei der Geftaltung der 
evangelifhen Kirchenverfaſſung: Aufrechterhaltung der unbedingten Staats- 
jouveränität auf der einen, Anfnüpfung an die gejdichtlich gewordenen 
Formen auf der anderen Seite. Es geht aber entihieden zu weit, ibn 
deswegen mit Burke, Eichhorn und Savigny in eine Linie zu ftellen. In 
Portalis und jeiner Geſebgebung überwiegt der Utilitarismuß des 18. Jahr⸗ 
















fie, um Sicherheit in die Sache zu bringen, da jein, gleich“ 
ich ſei — superstition pour ainsi dire regulariser. 


) den Briefwechjel König Friedrich Wilhelms III. 
je aus der Beit der Tiljiter Verhandlungen, — 
publizierten (vgl. 86, 377) Herrliche Baufteine für 
Königin und zugleih aud reich an ſonſtigen 


'er die engliſchen Truppenförper während des Halbinjel- 
1814, auf Grund fitterarijher und archivaliſcher Quellen 


Unter dem Titel »La Hollande et l’Europe au commencement du 
19e siecle« berichtet van der Kemp an der Hand holländiſcher Alten 
die Verhandlungen über den Parifer Vertrag dom 30. Mai 1814 und 
den Londoner Vertrag vom 13. Augujt 1814, durch welde Holland feine 
weſtindiſchen Kolonien an England verlor; die Färbung der Darftellung 
ift jehr antiengliſch (Revue d’hist. dipl. 1902, 1). 


Bur Gejchichte der Deutichen Gejelljchaften und des Hoffmannſchen 
Bundes 1814/15 bringt S. Meisner in den „Litterarifchen Mitteilungen, 
Feitichrift der Litteratucarchivgefellicaft“ (1901) aus Aufzeichnungen EM. 
Arndis einige Beiträge. 


Belger berichtet ausführlid und im Anſchluß an archivaliſches Material 
‚über dem Anteil de Luzerner KontingentS am Feldzuge von 1815, ins 
‚befondere an der Belagerung von Hüningen (Geſchichtsfreund 1901). 


Mafjon beendet die Veröffentlihung der bis zum September 1832 
reihenden Korreſpondenz Talleyrand& (Nouv. Rey. rötrosp, Janıtar 
1902; vgl. ©. 3. 88, 182 und 373). 


In einer Unterfuhung über das Verhalten der öſterreichiſchen Regierung 
‚gegen Silvio Pellico führt M. Tang! auf Grund archivaliſchen Materials 
aus, daß Pellico nicht erft infolge der Julirevolution aus jeiner Kerterhaft 
entlaſſen, jondern vorher auf eigene Jnitiative der öfterreihiichen Regierung 
begnadigt worden iſt, umd daß auch der gegen fie erhobene Vorwurf, 
Manujtripte Pellicos zurüdbehalten zu Haben, nicht zutrifft (Deutſche Rund» 
hau, Januarheft 1902). 

Eine Darjtellung der Deutſchen Zolpolitit jeit dem Abſchluß des Zolls 
vereins bon Graf Ernſt Ranpau bringt feine neuen Ergebniffe, ijt aber 
‚zur Orientierung vortrefflih geeignet (Deutſche Rundſchau, Januar 1902). 


— 
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Vaiſſieère unterjudht altenmäßig die Geſchichte der Rückkehr Chateau⸗ 
briands aus der Emigration nad) Paris, wobei ſich der Dichter preußijcher 
Päſſe bediente (1800 und 1801), und findet, dab die Erzählung in den 
Memoires d’outre-tombe damit recht gut zuſammenſtimmt (Revue des 
etud. hist. September-Öftober 1901). 


Die Fortfepung der Soldatenbriefe von Billiers (vgl. H. 3. 37, 
657 und 88, 180. Nouv. Revue retrosp. November = Dezember 1901) 
betrifft den Aufenthalt des Berfaflerd in Frankreich nad Beendigung des 
Krieges von 1800; Billiers ijt eritaunt Über die ungeordneten Zujtände 
in der Heimat, die liberfälle und Räubereien auf den öffentlihen Straßen, 
die Unvegelmäßigkeit der Soldzahlungen u. dgl. 


Bonnet veröfientliht einen nit unintereflanten Beitrag zur Ges 
ſchichte Joſephines, ihre erjolgreihen Bemühungen zur Erweiterung 
idrer Beſizung Malmaiſon und die dabei vorgefommenen Schiebungen 
(Madame Bonaparte à Malmaison; Revue de l’hist. de Versailles 
Auguſt IML\. . 


Kardinal Marhieu gibt einen Beitrag zur Vorgeſchichte des napo: 
leoniihen Kontordat#; er veröffentlicht u. a. den Bericht des Kardinald 
Martiniang über jeine Unterredung mit dem eriten Konjul in Bercelli nad) 
der Schlacht non Warengo, in welcher der Wunſch nad) Berftändigung mit 
Rom ausgedrüdt wurde Correspondant, 15. Dezember 1901). 


Stenaer beginnt eine Darjtellung der franzöfiihen Gejellichait unter 
dem Koniulat mit einer Schilderung der Emigranten \Carnet hist. et litt. 
September Throber 101. 


Ein auf Archivalien gejböpfter Artifel von Zeymaire behandelt die 
Konſkription unter dem eriten Kailerreih, ibre jtrenge Turdführung, den 
Widerſtand der Wenälferung und Die nadteiligen Jolgen Revue nour. 
13, Uftoder 101‘. 


In \er Revue potitique et parlamentaire Bd. 31‘ ift bemerten 
wirt cine wedtwedende Reiprechung des Buches von Seligmann über 
die su zz wodrend Nr Nersiution, die vom Standpunft eine modernen 
NRanıc Xen Addokeren geſch reden it. 


Eine ıntere”ene Sccaxdatget Uniperftütörede Etto Mayers „Por: 
weit und Ne serien Arie! Stresbburg, Deis 20 ©.) behandelt die 
Kersgetanzieenisen vor Tomielii, namemtlid bei der Schaltung der 
werzeraen KoeanTeten: Agtredierbalteng der unbedingten Staats⸗ 
\amrimnt se? NT nem. Wekipems am die geſchichtlich gewordenen 
Kemer aut Mer anmn Sem Ei gert eber entidieden zu weit, ibn 
Nu ru Wort Katırz zer? Seren: in eine Linie zu itellen. In 
Tri an man Seiner Zbergernt der Urilitertämms des 18. Jahr⸗ 


Pur 


Neuere Geſchichte jeit 1789. 553 


Hundert, wie namentlich jeine djarakteriftiiche Stellung zum Dogma bes - 
weift: Es müfle, um Sicherheit in die Sache zu bringen, da fein, gleich- 
gültig ob es falſch jei — superstition pour ainsi dire regulariser. 

Paul Baillen veröffentlicht in der Deutjchen Rundihau (Januar- 
und Februarheft 1902) den Briefwechjel König Friedrich Wilhelms TIL 
und ber Königin Luiſe aus ber Zeit der Tiljiter Verhandlungen, — 
wiederum wie die früher publizierten (vgl. 86, 377) herrliche Baufteine für 
die Biographie der edlen Königin und zugleich aud reich an jonftigen 
Aufſchlüſſen. 


Attinfon gibt eine ſorgfältige chronologiſche und ſtatiſtiſche Zur 
ſammenſtellung über die engliſchen Truppenkörper während des Halbinſel— 
trieges 1808—1814, auf Grund litterariſcher und archivaliſcher Quellen 
(Engl. hist. Review 1902, 1). 


Unter dem Titel »La Hollande et l’Europe au commencement du 
19e siecle« berichtet van der Kemp an der Hand hollandiſcher Akten 
die Verhandlungen über den Parifer Vertrag vom 30. Mai 1814 umd 
den Londoner Vertrag vom 13. Augujt 1814, durch welde Holland feine 
weſtindiſchen Kolonien an England verlor; die Färbung der Darftellung 
ift fehr antienglifd (Revue d’hist. dipl. 1902, 1)... 


Bur Geſchichte der Deutichen Geſellſchaften und des Hoffmannſchen 
Bundes 1814/15 bringt S. Meisner in den „Litterariſchen Mitteilungen, 
Feſtſchrift der Litteraturarchivgefellihaft” (1901) aus Aufzeichnungen E. M. 
Arndts einige Beiträge. 


Belger berichtet ausführlich und im Anſchluß an archivaliſches Material 
über den Anteil des Luzerner Kontingent® am Feldzuge von 1815, ind 
befondere an der Belagerung von Hiningen (Gejchichtsfreund 1901). 


Mafjon beendet die Veröffentlihung der bis zum September 1832 
reihhenden Korrejpondenz; Talleyrands (Nouv. Rev. rötrosp. Januar 
1902; vgl. 9. 3. 88, 182 und 373), 


Im einer Unterfuchung über das Verhalten der öfterreihijhen Regierung 
gegen Sitvio Pellico führt M. Tang! auf Grund archivaliſchen Materials 
aus, daf; Pellico nicht erſt infolge der Julirevolution aus jeiner Kerlerhaft 
entlafjen, jondern vorher auf eigene Jnitiative der öſterreichiſchen Regierung 
begnadigt worden ijt, und daß aud der gegen fie erhobene Vorwurf, 
Manujtripte Pellicos zurüdbefalten zu haben, nicht zuteifft (Deutſche Runde 
ſchau, Januarheft 1902). 


Eine Darſtellung der Deutſchen Zollpolitit ſeit dem Abſchluß des Zoll 
vereins von Graf Ernſt Rantzau bringt feine neuen Ergebniſſe, iſt aber 
zur Orientierung vortrefflich geeignet (Deutſche Rundſchau, Januar 1902). 
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Das intime Tagebuch des befannten Biſchofs Dupanloup, ben der 
Herausgeber neben Auguſtin ftellen möchte, bringt bis zur Mitte der 50er 
Jahre nur religiöfe Aphorismen, aber feine tieferen Betrachtungen oder 
Notizen zur Zeitgeihichte, auß denen etwas zu lernen wäre (Correspon- 
dant 10. Januar 1902). 


Franz Kaver Kraus’ legte Schrift: „Die Erhebung Staliend im 
19. Jahrhundert. Cavour (Weltgefhichte in Eharakterbildern. Mainz, 
Kirchheim. 103 ©.) ift ein Wert warmer Liebe und reicher Kenntnis bes 
italienifchen Volkslebens, anziehend und lebhaft, wenn auch in der zweiten 
Hälfte jlüchtiger und ungleichmäßiger gejchrieben. Uns fcheint von vorn- 
herein aber die Form der Darjtellung, wie fie in diefer Sammlung ber 
„Weltgeihichte” in Charakterbildern überhaupt beabfichtigt ſcheint, verfehlt 
zu fein. Allgemeine Geſchichte und Biographie zufammenzufoppeln und 
das im Rahmen eines Eſſays, — dabei kommt leicht feines von beiden zu 
feinem Rechte. So fällt Hier 3. B. die Erzählung der nationalen Kämpfe 
von 1848/49 von der vorhergehenden, jehr friichen Darftellung der geiltigen 
Niforgimentobewegung ſehr ab, und die politiihen Leiftungen Cavours 
werden recht dürftig charakterifiert. Dem Intereſſe des Verfaſſers Liegen 
aber auch die geiftigen Bewegungen, vor allem die auf kirchlichem Gebiete, 
näher al3 die Welt der politiihen Thaten. Und vielleicht liegt aud 
der Hauptzwed de Buches mehr auf dem Webiete der geiftigen und 
teligiöfen Kämpfe des Tages; ed kann als Kampfichrift des „religidien“ 
gegenüber dem „politiifhen“ Katholizismus gelten. — Die Beigabe einer 
furzen Bibliographie der italieniihen Einheit3bemegung wird vielen er- 
wünſcht jein. 


In der Beilage zur „Allg. Ztg.“ 22, 23, 24 werden Erinnerungen 
an den General Mörring, der 1866 in der Armee des Erzherzog 
Albreht eine hervorragende Rolle jpielte, veröffentliht. Das Wichtigite 
daraus ijt ein Geſpräch mit Biltor Emanuel nad) 1866; der König fällte 
da u. a. ſehr fcharfe Urteile über Garibaldi und Lamarmora und ftellte 
fi dem Kaiſer von Ofterreih zum Kriege gegen Preußen zur Verfügung. 
— Diejelbe Zeitung bringt in Nr. 12 zwei von 9. Kaiſer veröffentlichte 
Briefe von E. M. Arndt aus der Wahlbeiwegung von 1848. 


Die Dentwürdigkeiten des Admiral v. Stoſch, deren Veröffentlichung 
die Deutihe Revue (Januarheft 1902) beginnt, jchildern zunädft die Lehr⸗ 
jahre des Verfaſſers und jind namentlich interefjant wegen des freimütigen 
Urteil über allerlei Zuftände und Perſonen. Bon Moltke heißt es, die 
taktijchen Probleme hätten ihn weniger angezogen, er lebte nur in den 
großen ftrategiihen Kombinationen, aber in diejen ragen jeien feine be- 
lehrenden Vorträge von unvergekliher Wirkung auf den Lernenden 
geiweien. 
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Im einem Auffap über Die Neutralität Belgiens 1870/71 ſchildert 
Boguenault de Buchajje die Hilfe, die Belgien den franzöſiſchen Ver 
wundeten an der belgiſchen Grenze und den nad) Belgien Geflüchteten ans 
gedeihen fief; (Revue d’hist. diplom. 16, 1). 

Ein Auffag von Ernft v. Halle über Die öffentliche Meinung in den 
Vereinigten Staaten gegenüber Deutſchland betont die Wichtigteit der In« 
Hitutionen für die Bildung der Volfsitimmung: der von der Vortrefflich ⸗ 
teit feiner demofratifhen Einrichtungen überzeugte Amerifaner hat faft das 
ganze 19. Jahrhundert Hindurh mit Geringihägung auf das monarchiſche 
Preußen und Deutichland geblidt (Preuß. Jahrbücher Bd. 107, 2), — 
Dasjelbe Heft bringt eine eingehende Studie von Hugo Preuß zur Ges 
ſchichte des Bejtätigungsrechts der Kommunalbeamten in Preußen ſeit ber 
Erädteordnung. 

Reue Büder: Jaur&s, La Constituante (1789—1791.) [Histoire 
socialiste L] (Paris, Roufl.) — Das deutſche Jahrhundert in Einzel- 
friften. Hrög. v. Stodhaufen. 2 Bde. (Berlin, Schneider & Co. 
je IM.) — Napoleon 1. (2. Bd.) Das Erwachen der Völter. Hrsg. don 
Plugk-Harttung. (Berlin, Spaeth. 7,50 M.) — Desbmufs, Les etapes 
d’un soldat de l’empire (1800—1815.) Souvenirs du capitaine Des- 
beufs. (Paris, Picard et fils.) — Weil, Le prince Eugene et Murat 
1813—1814. 2 Vol. (Paris, Fontemoing.) — v. Ruvilfe, Das deutſche 
Einigungswerf im Lichte des amerifanijchen. (Halle, Niemeyer. 2,40 M.) 
— 9. v. Bofhinger, Preußens auswärtige Politif 1850—1858. Uns 
veröffentlichte Dokumente aus dem Nachlaſſe des Minifterpräfidenten Otto 
Sehen. dv. Manteuffel. I. Berlin, Mittler. 10 M) — Berner, Der 
Regierungsanfang des Prinzregenten von Preußen und feine Gemahlin. 
[Quellen und Unterfuhungen 3. Geſch. d. 9. Hohenzollern 3.) (Berlin, 
Dunder. 4 M.) — Kraus, Eavour. Die Erhebung Jtaliens im 19. Jahr. 
hundert. Weitgeſchichte in Charakterbildern. V. Abt. Die neuefte Zeit.] 
(Mainz, Kirchheim. 4 M.) — v. Grolman, Ernſt Eduard v. Kraufe. 
Ein deutſches Soldatenleben. (Berlin, Mittler. 3,75 M.) — v. Lettow⸗ 
Borbed, Geſchichte des Krieges von 1866 in Deutichland. III. Der Main— 
Feldzug. (Berlin, Mittler. 12,50 M.) — Des Generalfeldmarihalls Graf 
dv. Blumenthal Tagebüdjer aus den Jahren 1866 und 1870/71. Hräg. 
von Albr. Graf v. Blumenthal. (Stuttgart, Cotta. 5 M.) — Lausse- 
dat, La delimitation de la frontiere franco-allemande, (Paris, Dela- 
‚grave.) — dv. Bismard, Gedanken und Erinnerungen. Anhang I u. IL. 
(Stuttgart, Cotta. je 850 M.) — Matthias, Bismarck als Künftler 
nad) den Briefen an feine Braut und Gattin. (Leipzig, Brandjtetter, 3 M.) 
— v. Keudell, Fürft und Fürftin Bismard. Erinnerungen aus den Jahren 
1846—1872. (Berlin, Spemann. 12M.) — Liman, Firft Bismard nad) 
jeiner Entlaffung. (Leipzig, Hiftoriich-polit. Verlag. 5 M) — v. Mohl, 
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Lebenserinnerungen 1749 1375. 2 Bde Etungert, Dentiche Verlags 
Anfall. UM. — Ans Ed. Laskers Nachlaß Hrög. von Cahn 1. 
15 Jahre parlamenter. Beihidgte 1°765—1880:. (Berlin, Reimer. 2.40 M. 
— Hahzu, Aus meinem Leben. :Berlin, Gaermer. AM. — Saint: 
Zimonin, Tentwürdigfeiten des Prähdenten Felit Zaure. liberi. von 
Thal. (Riesbaden, Limbartb. 2M. — NRalbandian, Leopold v. Rantes 
Bildungsdjehre und Geichichtsauffaffung. Leipz Studien VLIL, 2_ Leipzig, 
Zeubner. 3,40 M. — v. Bremen, Die Kolonialtimppen und Kolonial 
armeen der Hauptmädte Europas. Ihre geidhidtlidde Entwidlung und ibr 
gegenmwärtiger Zuitand. (Bieleield, Belbagen & Klang. 150 M.) 


Deutfie Laudſchaften. 


Tie jegt erihienene 3. Lieferung von Techslis „uellenbudy zur 
Schweizer Geihichte. Für Schule und Haus“. (Bürih, Schultheß. 11. 
S. 321—450; vgl. 87, 184), ift wie bie früßeren einer gründlichen Um⸗ 
arbeitung unterzogen worden. Aus ber Erweiterung ded ganzen Werkes 
haben bejonders die erzählenden Abſchnitte aus Ehroniten Borteil gezogen, 
die den Attenftüden gegenüber wejentlicd vermehrt worden find. F. 


Basler Biographien. Herausgegeben von Freunden vaterländiicer 
Geſchichte. 1. Band. Bafel 1900. V. u. 288. Den Inhalt des in erfter Linie 
für ein lokales Publikum beftimmten Bandes bilden fieben dhronologiid 
geordnete Auffäge, ſämtlich Ereignifie der Basler Geſchichte behandelnd. 
Die überwiegende Mehrzahl kann nur lokales Intereſſe beanipruchen ; dem 
Umfang wie der allgemeinen Bedeutung nad) hebt ſich hervor der wohldispo⸗ 
nierte und auf gründlider Forſchung berubende Artikel Baul Burdhardts 
über David Joris, den berühmten nieberländifhen Wiedertäufer (FT 1556), 
der die legten 22 Jahre jeine® Lebens in Bajel zubradte. Das tetzeriſche 
Treiben des reihen Manned wurde erft nad feinem Tode zum Skandale 
der Bürgerfchaft entdedt. Die übrigen Aufjäge, deren Verfaſſer mit Aus⸗ 
nahme des erften alle auch handſchriftliches Material herangezogen haben, 
find: Munatius Plancus (der Gründer von Augft bei Bafel) von Felix 
Stähelin; das Gejchleht der Irmy (15. u. 16. Jahrh.) von Ferd. Holzad); 
die Familie Baer (ebenjo) von Auguſt Burddardt; Joh. Jak. Grynäus 
(Basler Theologe, F 1617) von %. Weiß; Bürgermeifter Emanuel Socin 
(r 1717) von Karl Horner; Johann Lukas Legrand, Direktor der helvetis 
ihen Republif, von Hans Bufer. Am Schlufje jedes Artikels find Quellen⸗ 
nachweife und Xitteraturangaben beigegeben. F. 


Die hiſtoriſche und antiquarijche Geſellſchaft zu Baſel beginnt foeben 
die „Basler Zeitichrift für Geihichte und Altertumskunde“ herauszugeben 
(vgl. ©. 340). Im 1. Heft beginnt TH. Burdbardt-Biedermann die 
Geſchichte der alten Römerſtraße liber den oberen Hauenftein am Basler Jura, 
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die über dem großen St. Bernhard, zum Genferfee und von dort zu dem 
rheiniſchen Segionenlagern. führt, zu behandeln. Der Verfaffer weiſt dar— 
auf hin, daß die neueren Straßen zwar i. a. dem rbmiſchen Straßenzuge 
folgten, doc; aber auch erhebliche Abweichungen vorlommen, und daß 
zu Zeiten doch auch das Mittelalter, z. B. die Stadt Vaſel nicht unbeträcht- 
liche Geldmittel auf Wege-Bau und »Befferung verwandt hat. Der Reſt 
des Heftes iſt angefüht durd) die von Luginbühl beforgte Veröffent- 
Hung des Diarium des Basler Geſchichtſchreibers Chriftian Wurftifen, 
das ſich über die Jahre 1567 bis 1581 (freilich mit einer Tüde für 1674 
bis 1580) erftredt, und für diefe Zeit eine der wichtigften Quellen der 
Basler Geſchichte iſt 

Mit Freude iſt der vortreffliche Überblid zu begrüßen, den TH. Rnapp 
in der Sapigny-geitigrift für Rechtsgeſchichte, Germaniſt. Abt, Bd. 22 
über Weien und Entwidlung der Grundherrſchaft im fübmwejtlichen Deutſch— 
land dom Ausgang des Mittelalters bis zu der Vauernbefreiung des 
19. Jahrhunderts gibt (vgl. 85, 377). Der Maren Erörterung der Beſitz— 
arten und Rechtsverhältniſſe des Grumndbefipers folgt die Darlegung der 
Entwidlung, d 5. allmählihen Auflöſung der urſprünglich feſtgeſchloſſenen 
Grundherrſchaft. Das Kennzeichnende ift i. a. eine Milderung ihrer Folgen, 
insbefonbere die Tendenz, die unerblichen Güter oder Falllehen in erbliche 
zu verwandeln. Mit dem Burücweihen des grundherrlihen Einfluſſes 
geht Hand in Hand die Zerjplitterung der früher rechtlich geſchloſſenen 
Güter, die jedod im Durchſchnitt feine übermäßige Ausdehnung angenom- 
men bat, weil zwei Gegengewichte vorhanden waren: 1. wo Grund» und 
Gerichtöherrjchaft in einer Hand vereinigt war, beſaß der Grundherr bie 
Macht, die ihm ungünftige Zerjplitterung der von ihm abhängigen bäuer- 
lichen Güter zu verhindern, 2. Haben ſchon jeit dem 15., in fteigendem 
Maße feit der zweiten Hälfte des 18. Jahrhunderts die Bauern aus eigener 
Initiative und wohl verjtandenem wirtfchaftlihen Intereffe, bejonders in 
Gegenden mit ſchlechterem Boden, einer übermäßigen Teilung entgegen- 
gewirkt. Eine ftaatlihe Politit im Sinne der Erhaltung der geſchloſſenen 
Güter, wie jie Wittih für Hannover nachwies, ift im SW. nur ganz 
vereinzelt vorgelommen. Die Frage endlich, warum im Djten ber Grofj- 
grumdbejip, im SW. der bäuerliche Mleinbefip die Regel geworden ift, 
beantwortet Knapp dahin, dab die großen Ebenen des Oſtens den land⸗ 
wirtichaftlichen Großbetrieb ebenfo befördern, wie das durchſchnittene Gelände 
des S-W. ihn unvorteilhaft gemacht Hätten. K. 

Die Mainzer Hochſchule erhielt 1477 bei ihrer Gründung audı eine 
Juriftenfatultät für geiſtliches und weltliches Recht. Über die Perſonlich - 
teiten der dort wirkenden Rechtsgelehrten im 16. Jahrhundert bringt 
B. Roth Nachrichten in der Savigny-Beitjchrift für Rechtsgeſchichte, Gerz 
man. Abteilung, Bd. 22. 
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Daß analog dem durdy Goethe bekannt gewordenen Frankfurter Pfeifer: 
gericht ein ſolches audh in Mainz beitanden hat, weiſt A. Wyß durd eine 
Urkunde von 1445 in der Sapigny-Zeitihrift für Rechtsgeſchichte, Ger⸗ 
manift. Abteilung, Bd. 22 nad). 


Das Korreipondenzblatt ded Geſammtvereins der deutſchen Geſchichts⸗ 
und Altertumsvereine berichtet in 1901, Dezember, und 1902, Januar, 
ausführlid über die Generalverfammlung vom September 1901 in Freis 
burg i. Br. Hingewieſen fei nur auf die wörtlich mitgeteilten Vorträge 
von Albert über die Geſchichts- und Witertumsvereine Badens und 
Dieffenbacher über Grimmelshauſens hohe Bedeutung für die badijche 
Volkskunde. 


O. Rieder ſetzt in den Beiträgen zur bayeriſchen Kirchengeſchichte 8, 2 
feine verdienftlihe Zufammenftellung der Hrdengefchichtlihen Wrbeiten in 
den Beitichriften des hiſtoriſchen Vereins in Bayern fort. 


Die Beitihrift des Vereins für thüringifche Gefhichte und Altertum: 
tunde (N. 5. 12,1) enthält neben den rein lokalgeſchichtlichen Arbeiten von 
Devrient über die Gejchichte der Burg und de Herrn von Gleikberg 
bei Jena, und von Deihmüller über die Geſchichte de Ortes Liebjtadt 
Beiträge aus alten Alten des Herzogl. Amtsgerichts Königsberg in Sranfen 
von Zeiß, die die Verſuche der Würzburger Biſchöfe gegen Ende des 
18. Sahrhunderts, ihre Xerritorialhoheit abzurunden aufzubellen geeig« 
net find. 


Aus den Jahrgang 1901 der Beitichrift des Hiſtoriſchen Vereins für 
Niederſachſen fei bier nur darauf hingemwiejen, daß Weiſe über den bes 
fannten Politiker und Hiftorifer Stüve handelt, Kühnel die ſlaviſchen 
Orts- und Flurnamen im Lüneburgiihen fammelt und kurz erläutert, 
Bodemann endlid die niederfähfiiche geſchichtliche Litteratur zuſammen⸗ 
ſtellt. 


Von der vortrefflich gearbeitete Matrikel der Univerſität 
Roſtock iſt die erſte Hälfte des 4. Bandes erſchienen. Roſtock, Stillerſche 
Hof- und Univerſitäts-Buchhandlung. Der 240 Seiten umfaſſende Halb— 
band enthält die Inſkriptionen von Michaelis 1694 bis Oſtern 1747 und 
ilt von dem Herausgeber, Adolf Hofmeifter, in der allgemein aner: 
fannten und bewährten Weiſe derart eingerichtet, daß in jedem Semeſter 
den Namenreihen der Studenten cdhronilaliihe Aufzeihnungen der Delane 
der vier Fakultäten Hinzugefügt find. E. F. 


Die Baltifden Studien (N. F. 5) enthalten neben einigen vorgeichidt- 
liden Studien von Shumann und Stubenraud), und einer genea- 
logiijhen Arbeit B. Schmidts über die deutſche Herkunft der Familie 
von Malkahn, zwei Beiträge D. Heinemann? zur Geihichte des Stet- 
tiner Zeitungsweſens. Der eine behandelt die Privilegierung einer Stets 
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tiner Druderei als kurfürſtliche Hofbuchdruderei in der Zeit des interimi- 
ftifchen Brandenburgifcen Regiments von 1678; der andere weiit nad, da 
als eine der erſten norddeutſchen Städte, wahrſcheinlich ſchon zu 
des 30jährigen Krieges, ſicher bereits 1656, eine eigene Zeitung 
hat. Für das höfifche Leben der Zeit und die Engigfeit der Ber- 
nicht ohne Interefje ift eine genaue Bejchreibung der perjönlichen 
Abnahme der Erbhuldigung, die die hinterpommertigen Stände bei der 
Thronbefteigung Bogislavs XIII. 1605 über ſich ergehen laſſen mußten. 
Die Alten mit kurzer Einführung werden von v. Stojentin mitgeteilt. 
Bon erheblicher Bedeutung find die Beiträge zur Geſchichte der Reformation 
in Pommern von Beintter, der die Akten über den grundlegenden 
Zreptower Landtag gründlich unterfucht, und zu wichtigen chronologiſchen 
und ſachlichen Ergebnifjen gelangt. 

®. d. Bötticer teilt im Neuen Laufiper Magazin 77 (1901) einen 
Receß vom Jahre 1601 zwiſchen dem Kloſter Marienftern und Untertanen 
besjelben über die Verwandlung ihrer Robot in eine Geldabgabe mit. 


3. Cippert beſchließt in den Mitteilungen des Vereins für Geſchichte 
der Deutſchen in Böhmen (40, 2) feine beadtenswerten Ausführungen über 
den bürgerlihen Sandbefig im 14 Jahrhundert. Das Hauptergebnis ift 
der Nachweis, daß jehr zahlreiche Bürgerlihe Elemente durch den Eintritt 
in die Stellung von Dienſtjunkern oder den Erwerb adeliger Güter alle 
mählih in den Adel einrüdten und jo ein ftarfer bürgerlicher Einſchlag im 
‚Beitande des jog. böhmiſchen Uradels jejtzuftellen iſt. 

Ein reiches archivaliſches Material liegt der ausführlichen Arbeit zu 
Grunde, bie Kogler über das landesfürſtliche Steuerweſen in Tirol bis 
zum Ausgange des Mittelalter8 im Archiv für öfterreichiiche Geſchichte 90,2 
erjheinen läßt. Der vorliegende erſte Teil erörtert zunächſt die orbent- 
fichen fandesfürftlichen Steuern mit gejonderter Behandlung der ländlichen 
und ftädtijchen Steuern. In einer fürzeren allgemeinen Einleitung poles 
mifiert der Berfafjer gegen Zeumar und v. Below, die die Bede als ein an 
feine frühere Erſcheinung anknüpfendes ftaatliches Recht anſehen, und fucht 
vielmehr nachzuweiſen, daß die älteren Beden nur die Ablöjungen für die 
‚perjönliche Leiftung des Heerdienftes daritellen, demgemäß auch ein Aus— 
fluß des Heerbannrechts, nicht ber Gerichtöhoheit find. Freilich wird diefe 
Bermutung bei der eingehenden lokalen Steuergeichichte nicht meiter ver— 
folgt, da Verfafjer bier nur die Steuer- aber nicht auch die Heerdienfte 
verhältniffe berüdfichtigt. Die wichtigſten Ardivalien veröffentlicht Kogler 
als Anhang. 

Bene Büder: Hunziter, Das Schweizerhaus, nad) feinen land— 
idaftlihen Formen und feiner geſchichtlichen Entwidtung dargeſtellt. U. 
Das Teſſin. (Aarau, Sauerländer. IM) — Stüdelberg, Geſchichte 
ber Reliquien in der Schweiz. (Zürich, Schweiz. Geſellſch. f. Voltstunde. 
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FM, — Urkundenbuch der Stadt Baiel. VL Bearb durch Huber. Bad, 
Heid. 40 DM) — Holzadh, Tie Basler in den Hugenottenfriegen 
Balel, Neich 1,49 M.) — DTieraner, Der Kanton Et. Gallen in ber 
Negenerationdzeit "1831—1840;. (Et. Gallen, Fehr. 2 M.) — Begesta 
episcoporum Constantiensium. II. Bd. 4. Lig. 1351—1361. Bearb. v. 
A. Eartellieri. (Innsbrud, Bagner. 420 M.) — Freiin Karoline v. Frey: 
ftedt, Erinnerungen aus dem Sofleben. Hrsg. v. Objer. (Heidelberg, 
Winter. 9 M. — Heitz, Les filigranes des papiers, contenus dans 
les archives (de la ville de Strasbourg. (Straßburg, Hei. 8 M.) — 
Holl, Souvenirs du vieux Strasbourg. (Straßburg, Treuttel & Bürk 
2 M.) — Baier, Beihicdhte der beiden Karmelitenflöfter mit befond. Be 
rüdfihtigung des ehemaligen Reuerinnenllofterd® in Würzburg. (Würzburg, 
Stahel. 250 M.) — Erläuterungen zum geſchichtlichen Atla® der Rhein 
provinz. III. Das Hochgeriht Rhaunen v. Fabricius. Publik. d. Geſellſch. 
f. rhein. Geſchichtst. XII. (Bonn, VBehrend. 4,50 M.) — Die Negeiten 
der Erzbilhöfe von Köln im Mittelalter. II. 1100—1205. Bearb. v. 
Knipping. Publik. der Geſellſch. f. rhein. Geſchichtst. XXI! (Bonn, Hans 
ftein. 22 M.) — Hoeifler, Entwidlung der kommunalen Berfaflung 
und Verwaltung der Stadt Nahen bis zum J. 1450. (Aachen, Eremer. 
2M.) — NRübel, Geſchichte der Frei: und Reichsſtadt Dortmund. (Dort 
mund, Köppen. 1M.) — Lüdide,. Die landesherrlihen Centralbehörben 
im Bistum Münfter. Ihre Entftehung und Entwidiung bis 1650. (Müniter, 
Hegendberg.) — Sello, Der Roland zu Bremen. (Bremen, Nößler. 
1,50.M.) — Betreus, Schriften über Nordjirand. Hrsg. v. Hanſen. 
Quellenſammlung d. Geſellſch. f. ſchleswig-holſteiniſche Geſch. V.) (Kiel, 
Univ.Buchh. 5 DM.) — Haſſe, Aus der Vergangenheit der Schiffergeſell⸗ 
ſchaſt in Lübeck. (Lübeck, Lübcke K Nöhring. 2 M.) — Urkundenbuch des 
Hochſtifts Hildesheim und ſeiner Biſchöfe. Bearb. v. Hoogeweg. 2. Teil, 
1221--1260. (Hannover, Hahn. 14 M.) — Doebner, Studien zur 
Hildesheimischen Geſchichte. (Hildesheim, Gerſtenberg. 3 M.) — Meier, 
Kegenden und Geſchichten des Kloſters St. Ägidien zu Braunſchweig. 
Hrsg. v. Hänfelmanı. (Wolfenbüttel, Zwißler. 15 M.) — Magdeburger 
Schöffenfprücde. Bearb. v. Frieſe u. Liefegang. 1. (Abt. 1—4). (Berlin, 
Meimer. 24 M.) — Stölzel, Urkundlihes Material aus den Branden⸗ 
burger Schöppenfiublsatten. 4 Bde. (Berlin, Bahlen. IHM.) — Derſ., Die 
Entwicklung der gelehrten Rechtſprechung, unterfudht auf Grund der Akten 
des Brandenburger Schöppenftuhls. I. (Berlin, Bahlen. 12 M.) — Faul— 
haber, Über Handel und Gewerbe der beiden Städte Brandenburg im 
14. und 15, Jahrhundert. (Brandenburg, Evenius. IM) — Krauſe, 
Die Meformation und Gegenreformation im ehemaligen Königreich Polen, 
beionders in den jept preußiihen Provinzen Poſen und Weſtpreußen. 
Poſen, Merzbach. 2 M.) — Schubert, Urfundenregeiten aus den ehe⸗ 
malinen Archiven der von Kaiſer Joſeph II. aufgehobenen Klöfter Böhmens. 
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(Innsbruck, Wagner. 16,60 M.) — BretHolz, Die Pfarrkirche St. Jakob 
in Brünn. (Brünn, Winiker. 8M) — dv. SartorisMontecroce, 
Beiträge zur öfterreichiihen Reichs- und Rechtsgeſchichte. II. Geſchichte des 
landſchaftl. Steuerwefena in Tirol. Bon König Marimillan I. bi Maria 
Zherefia. (Innsbruck, Wagner. 6,40 M.) — Urkunden und Regeiten zur 
Geſchichte des Benediktineritiftes Göttweig. II. 1401—1468. Bearb. v. Fuchs. 
[Fontes rer. austr. 2. Abt. 52.7 (Wien, Gerold. 10,40 M.) 


Zur fRandinavifhen Geſchichte. 

Sn einer Heinen Studie (Dansk Historisk Tidsskrift 7. Serie 3, 194 ff.) 
fucht H. Olrit den Nachweis zu führen, daß „Sigrid, die Dänin“, melde 
fih gegen Ende ded 11. Jahrhunderts mit dem Markgrafen Udo III. 
(Ejuder Udo) von Stade vermäßlte, eine dänische Königstodhter war. F. A. 


Sn der Dansk Historisk Tidsskrift 7. Serie 3, 190 ff.) madt €. R. 
Taenell auf eine in der befannten Biographie Chr. Erslevs nicht er⸗ 
mwähnte Wallfahrt aufmerkſam, welde Margarethe von Dänenarf, bie 
fpätere ſtandinaviſche Unionskönigin, im Jahre 1385 nad) Aachen unter- 
nahm. F. A. 


Sn der Svensk Historisk Tidskrift 21, 119 ff. (1901) veröffentlicht 
Graf Adam Lewenhaupt Auszüge aus dem Tagebuhe Karl Magnus 
Drakes, eines ſchwediſchen Edelmanns, der auf Holländifcher Seite an der 
Schlacht bei Fleurus (1690) teilnahm, als Sefangener 1691 in franzöfiiche 
Dienfte trat und darauf als Offizier bis 1696 die franzöfiichen Feldzüge 
in Piemont, Südfrantreih und Spanien mitmachte. Bon den teilweiſe 
auch kulturbiftorii wertvollen Aufzeichnungen verdient beſonders bie 
draſtiſche Schilderung der Schlacht bei Fleurus hervorgehoben zu werden. 

F. A. 

Im Gegenfag zu der bisherigen Annahme erbringt Arth. Stille in 
der Svensk Historisk Tidskrift 21, 227 ff. (1901) auf Grund der von 
ihm zum erftenmal benugten ſchwediſchen Regiments:Mufterrollen den Nach: 
weis, daß das Heer, mit weichem Karl XII. 1718 den Zug nad Norwegen 
antrat, keineswegs ein aus „Greifen und Knaben” zujanımengejegter Land⸗ 
fturm war, fondern im Gegenteil vorwiegend aus Mannichaften in der 
Blüte der Jahre (Durchſchnittsalter: ungefähr 26 Jahre) beitand. F. A. 


Sn der Dansk Historisk Tidsskrift (7. Serie 3, 99 ff) veröffentlicht 
F. Bajer aus den däniſchen Gefandtichaftsrelationen de3 Grafen Ludwig 
Moltke am Barifer Hofe einige interefjante Auszüge, welche die jchiwierige 
Stellung Dänemarks während der eriten Jeit des Krimfrieges beleuchten. 
Aus den Berichten Molttes ergibt fi, daß die franzöfiihe Regierung da= 
mals, allerding3 vergeblich, Dänemark im Anterefje der Weftmädte zum 
Berziht auf feine Neutralität2erllärung vom Dezember 1853 zu beſtimmen 
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ſuchte und, um dieſes Ziel zu erreichen, fogar mit einer eventuellen Auf- 
bebung des Londoner Prototolld dom 8. Mat 1852, ſowie mit einer an- 
gebliden Ordnung der ſchleswigſchen Yrage zu gunften Deutſchlands 
drohte. — In demjelben Bande werden aus dem Nachlaſſe des befannten 
dänifchen Politikers und Schriftitellerd Karl Ploug zwei bemerkenswerte 
Aktenſtücke mitgeteilt (S. 349 ff.), welche die Geſchichte des politifchen 
Standinavismus in den Jahren 1856-57, fowie im Zuſammenhange 
damit die fchledwig-holfteiniche Frage betreffen. Das erjte Altenftüd, ein 
Streng vertrauliche Schreiben Plougs an den damaligen Kronprinzen von 
Schweden⸗Norwegen (Karl XV.) vom 6. Nov. 1856, äußert fi mit großer 
Schärfe über den dänifhen Miniſter v. Scheel, der „mehr beutih als 
dänlih“ und demzufolge ein Haupthindernis für die Verwirflihung der 
ftandinavifhen dee jei. Das zweite Altenjtüd, ein im Auftrage König 
Oskars I. von Schweden-Norwegen von Ploug ausgearbeitete® und am 
8. Dezember 1856 abgefandtes Gutachten, erörtert mit großer Ausführlich 
teit die Bedingungen, unter denen eine Durchführung des ſtandinaviſchen 
Unionsgedankens möglid) fei. Als unumgänglidhe Borbedingung wird die 
„Auslöfung des Königreichs und Schleswigs aus der Verfaſſungsver⸗ 
bindung mit den deutihen Bundesländern“ oder die Anerkennung der 
Eidergrenze durch Deutichland und Europa bezeichnet. Um dies zu er—⸗ 
möglichen, müffe zunächft ſchwediſcherſeits am däniſchen Hofe eine Defenfiv- 
allianz in Vorſchlag gebraht werden. Im alle eines Konfliftes mit 
Deutfhland werde dann zweifellos eine weitere Annäherung ziwiichen den 
ſtandinaviſchen Völkern ftattfinden und zunädhft zu einem Offenfiv- und 
Defenfivbündnis, fpäter aber zu einer dynaftifchen Realunion unter dem 
Haufe VBernadotte führen. „Diejelbe Krone, weldhe der Zug über den Belt 
dem Könige Karl X. nicht verichafite, fie würde ein ſchwediſches Heer, das 
in entgegengejegter Richtung über die beiden Belte ginge, nit um Däne- 
mark zu erobern, fondern um ed zu befreien, unfehlbar heimbringen“. 
Daß dieſes Gutachten keineswegs auf unfrudtbaren Boden fiel, beweiſt 
der Allianzvorihlag Oskars I. aus dem Jahre 1857. F. Arnheim. 


Vermiſchtes. 


Der Verband deutſcher Hiſtoriker hat mit Rückſicht auf den 
internationalen Hiſtorikertag, der im Frühling 1902 zu Rom abgehalten 
werden ſoll (inzwiſchen aber bekanntlich ganz fraglich geworden iſt), ſeine 
eigene Tagung in Heidelberg auf den 14. April (Oſterdiensſstag) 1903 
verlegt. 

Die diesjährige Verjammlung des Vereins deutfher Bibliothe- 
tare wird in der Pfingſtwoche (22. und 23. Mai) unter dem Borfig des 
NAbteilungadireftord der Kgl. Bibliothet in Berlin, Dr. Echwente, ftatt 
finden. 
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Bom 4. bis 10. September 1902 wird in Hamburg der 13. inter⸗ 
nationale DOrientaliftenfongreß tagen. Näheres vgl. in der Deutſchen 
Kitteraturzeitung 1902, Nr. 5. 

Das Gefchent von im ganzen 2000 M., das die Weidmannſche Buch— 
handlung dem Verband der deutſchen Philologen und Schulmänner ges 
macht Hat, jol zu einer Ausgabe der Konftantinijden Erzerpte 
verwendet werden, die im Anfang des 9. Jahrhunderts n. Chr. in Byzanz 
aus der llaſſiſchen Litteratur gemacht worden find. Die Bearbeitung des 
Wertes, mit dejien Drud vermutlich jhon in diefem Winter begonnen 
werden kann, haben Oberbibliothefar C. de Boor-Breslau, Prof. Büttnerz 
Wobft-Dresden und Prof. Boifjevain in Groningen übernommen. 

Der Plan, ein Corpus der griediihen Urkunden des Mittels 
alters umd der neueren Zeit herauszugeben, ift durch die Vereinigung 
‚einer Unzahl von Afademien jo weit gefichert, dah der Beginn der Arbeiten 
vorausfigtlich für 1904 zu erwarten ift. 

Die Kgl. preuß. Atademie der Wiſſenſchaften plant eine Ausgabe der 
fämtlien Werte von Leibniz, zu beren Vorbereitung für die philos 
Tophifden Werte Dr. Kabip, für die fulturgeihictligen Dr. P. Ritter 
berufen worden find. 

Über Weſen und Ziele der kürzlich gegründeten Mündener Oriens 
talijgen Geſellſchaft hat jich ihr Vorfipender, Unterftaatsjekretär 3. D. 
Brof. dv. Mayr, am erjten Vortragsabend (26, Nov.) folgendermaßen ger 
äußert; die Geſellſchaft will die Erforihung der Kulturtreiſe des näheren 
und ferneren Orients pflegen und da® Verſtändnis für die Eigenart und 
Entwiclung diefer Kulturkreije fördern. Im einzelnen will fie ſich befaffen 
mit der Belehrung über Werke des Wiſſens und der Kunft der Kultur— 
treiſe des Orient® aus längjtvergangener Beit und über die reihe Manni; 
faltigfeit der heutigen bort ſich entfaltenden Erjheinungen. Dabei fol ger 
büßrende Berüdfihtigung einerſeits der weitveräjtelten Spracenbildung 
der in Frage kommenden Kulturfreife und anderfeits aud) den Problemen 
prattiſcher Verwertung jelbjtändiger orientaliſcher Gejtaltungstraft, ganz 
befonder8 auf dem Gebiet kunſtgewerblichen Empfindens und Könnens zu— 
gewendet werden. 

Nach dem Jahresbericht des Vereins für Geſchichte der Mart 
Brandenburg find im abgelaufenen Geſchäſtsſahr erſchienen: drei 
weitere Seftionen ber Grundfarten, von denen nunmehr acht borliegen. 
An Stelle des verftorbenen Bearbeiter Prof. Breder joll baldigit ein 
Erjap gewonnen werden; Band 3 der Gedichte des Kammergerichts von 
F- Holpe. Zur Drudiegung für das nächte Jahr find angemeldet ein 
Einfeitungsband zur Publifation der Ständeaften von v. Sommerjelb 
unter dem Titel: „Die territoriale und ſtändiſche Entwidlung der Mart 
Brandenburg unter den Asfaniern”, von Tihirh und Borberg bie 
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Bearbeitung der vom Verein veranjtalteten Kirchenbücher-Enquete für die 
Kurmarl, von Curſchmann die hiftorifch-firhliche Geographie des Bis⸗ 
tums Brandenburg als 1. Heft der hiſtoriſch⸗kirchlichen Geographie der 
Kurmark im Mittelalter. WS neue Unternehmungen wurden aufgenommen 
die Publikationen des Buchſchen Tagebuches im Urtert, die Hirſch bes 
forgen wird, ein Urkundenbuh zur Geſchichte der Einführung der Refor- 
mation in die Mark Brandenburg (ed. Graebert), endlich die Regeiten 
der Markgrafen von Brandenburg bis zum Beginn der Hohenzollernzeit. 

Die Kgl. ſächſiſche Kommiſſion für Geſchichte hielt am 
14. Dezember 1901 in Leipzig ihre 6 ordentliche Jahresverſammlung ab. 
Im Jahre 1903 wird mit dem Drud der folgenden Werte begonnen reip. 
werden die folgenden Arbeiten im Manujkript fertig geitellt werden fönnen: 
Das Lehenbuch Friedrichs des Strengen (ed. Lippert und Beſchorner) 
Band 1 der Alten und Briefe Herzog Georgs (ed. Geſß); Band 2 der 
Politiihen Korrefpondenz von Mori von Sadfen (ed. Brandenburg); 
Band 1 der Alten zur Vorgeſchichte des Bauerntrieged (ed. DO. Merry); 
vielleicht die Inftrultion eines Vorwerksverwalters des Kurfürjten Auguit 
(1570) (ed. Buttle und Ermiſch); Band 1 der Geihichte des Heil⸗ 
bronner Bundes (1633), bearbeitet von Kretzſchmar; der Brieſwechſel 
der Kurfürftiin Maria Antonia und Maria Therefia (ed. Lippert); eine 
Arbeit Urm. Tilles über die wirtichaftlide Stellung Leipzigd in Deutſch⸗ 
land bis gegen Ausgang bes 16. Jahrhunderts als Vorſtudie zu der ge- 
planten Social- und Wirtſchaftsgeſchichte Leipzigs. Bon den Grundlarten 
ift die Doppelfeltion 469/494: Annaberg-Wieſenthal erſchienen. Die nod 
fehlenden Seltionen ber Nordgrenze des Königreichs Sachſen werden 1902 
vollendet werden. Neu aufgenommen wurden in den Wrbeit3plan 
eine Herausgabe von Luthers Tiihreden nah einer Leipziger Sammlung 
des Matheiius (ed. Krofer), die Bearbeitung der Ständealten, zunädit 
vornehmlid im 16. Jahrhundert, die W. Görlitz bejorgen wird, zur 
Förderung der Schulgeſchichte endlich die Herausgabe eine® Tagebuches 
des Jakob Thomafius, des Vaters des berühmten AJuriften. Für die Be: 
ichreibung der Bistümer wird das Manuſtkript über das Bistum Meißen 
von Beder in nahe Ausſicht geitellt. Über die Herausgabe eines hifto- 
riſchen Drtöverzeichnijied fchweben Beratungen. Für die Bearbeitung 
einer Bibliographie der fähfiihen Geſchichte iſt V. Hautzſch-Dresden be— 
ſtimmt, die Ausarbeitung einer Geſchichte der ſächſiſchen Centralverwaltung 
mangels eines geeigneten Bearbeiters zurückgeſtellt worden. 


Für die Rubenow-Stiftung ſtellt die Univerſität Greifswald 
folgende Preisaufgaben: 1. E. M. Arndt in den Jahren 1806-1815. 
Es wird gewünfcht nähere Aufklärung der äußeren Lebensumſtände des 
Mannes, insbejondere feiner Beziehungen zu beftimmten politischen Kreijen, 
3. B. während jeine® Berliner Aufenthaltes Anfang 1810, ſowie jeiner 
patriotifhen Schriftitellerei nah Plan und Wirkung während der fran= 
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zöſiſchen Herrſchaft in Deutſchland. Vorausgeſetzt wird Aufſpürung und 
Verwertung neuer Materialien. — 2. Eine kritiſche Ausgabe der deutſchen 
Pomerania im Anſchluß an die Edition der Pommerſchen Chroniken 
Rantzows von ©. Gaebel (Stettin 1897/8). — 3. Entwicklung der Land⸗ 
wirtichaft in Bommern nad der Bauernbefreiung. &3 find die wirtichaft- 
lihen Folgen der verjchiedenen Maßregeln der Bauernbefreiung von 1811 
bi8 1857, indbejondere der veränderten Grundbejigverteilung, für vie 
landwirtichaftlide Produktion, Berfhuldung, Arbeiterfrage ꝛc. in der Pros 
vinz Pommern an einer genügenden Anzahl einzelner Güter und Bauern 
Höfe eingehend zu unterſuchen und dabei namentlich die Wirkungen für die 
bäuerliden Wirtſchaften einer» und die großen Güter anderſeits ausein⸗ 
anderzubalten Die vprbergegangene Entwidlung auf den Domänen joll 
wenigſtens einleitungsweiſe behandelt und die ganze Unterſuchung zeitlich 
jo weit ausgedehnt werden, daß aud die Wirkungen der legten Maßregeln 
von 1850 bis 1857 erfenntlich werden, aljo ungefähr bis zum Ende der 
60er Jahre, bis zum Beginn der modernen Agrarfrifis. Die Lehren, 
welche fih für leßtere etwa aus ber betrachteten Entwidlung ergeben, 
würden dann den naturgemäßen Schluß bilden. — Als Preis für jede 
Arbeit find 1800 M. feſtgeſetzt. 

Ein Feuilleton: Zur Erinnerung an Karl Hegel veröffentlicht 
9. Heinz in der Nationalgeitung vom 23. Januar. — Das Archiv des 
Bereind für Siebenbürgiihe Landesfunde N. F. 30,1 bringt von Fr. 
Teutſch: Dankrede auf Wilhelm Wattenbach, mit Mitteilungen aus 
Wattenbachs Korrefpondenz mit feinem Freunde, dem Biſchof Teutſch. 


Eine eingehende Würdigung des verftorbenen Julius Wilhelm von 
Bland veröffentliht Ernft Mayer in der Savigny-Zeitſchrift für Rechts— 
geihichte, Germaniſt. Abteilung, Bd. 22. 

Am 17. Zan. 1902 ſtarb in Berlin Brofejjor Paul Scheffer-Boichorit, 
am 24. Februar der berühmte engliihe Hiftorifer Rawſon Gardiner. 
Wir Hoffen im nädjften Hefte Netrologe für beide bringen zu künnen. 


Am 24. Februar ftarb zu Wien der im Rubeftand lebende Profeſſor 
der Geſchichte Max Büdinger, geb. 1828 in Kaſſel, befannt durch jeine 
langjährige Lehrthätigkeit und durch zahlreihe tücdhtige Arbeiten kritiſchen 
und darftellenden Anhalt? aus allen Gebieten der Geſchichte, von denen 
bier nur an feine Unterjuhung über die Königinhofer Handſchrift (1859), 
über Don Carlos (1891), an feine Arbeiten über die Univerjalgeichichte 
im Altertum und Mittelalter (1895 und 1898) erinnert jei. 

Am 20. Januar ftarb in Florenz Profeſſor Cejare Paoli, geboren 
1840, der trefflihe Paläograph und Diplomatiker, dejjen Leitfäden auch in 
Deutichland Verbreitung gefunden haben. Er war aud der Herausgeber 
des Archivio storico italiano (Nefrologe auf ihn dajelbft, Heft 224). 
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Entgeguung. 

Im neuejten Heft der H. 3. (88, 194 Anm. 1) macht Priebatih drei 
Ansftellungen an meinen Ausführungen in meinem „Zerritorium und Stadt“. 
Im allen drei Punkten irrt er vollftändig. 1. Er tadelt meine Behauptung, 

4 das „Amt“ in Brandenburg im Mittelalter feine über die adligen 

ter ſich echebende Gewalt gehabt habe. Thatſächlich habe ih etwas der⸗ 
artiges für das Mittelalter nie behauptet, vielmehr an der betreffenden 
Stelle (S. 4) lediglich von der Neuzeit (vgl. ©. 1: „feit dem 16. Jahr: 
jundert“) geſprochen. Bom Mittelalier füge ih ©. 7 f. ausdrüdlih, daß 
es ſich damald ander verhalten habe. 2. Bon bderjelben Art ift der 
zweite Vorwurf, daß id zu Unrecht im Mittelalter „die Gutöherren ohne 
weiteres die bäuerlihe Bede einfammeln“ laſſe. Priebatih Hat bier 
wiederum gar nicht bemerft, daß id} an der betreffenden Stelle (S. 5) von 
der Neuzeit jprehe und daß id) ©. 8 ausbrüdlid betone, daß es damit 
m Mittelalter anders als in der Neuzeit gewefen fei. 3. Priebatſch läßt 
mid „unter Berufung auf... Heidemann ... die Geltung des Majoritäts- 
prineip8 in den mittelalterlihen Landtagen der Mark“ annehmen. That» 
ſachlich verhält es ſich volltommen umgelehrt! Ich betämpfe (S. 238) 
die Annahme, daß das Majoritätsprincip geherriht habe! Bon Heide» 
manns Quellenftelle (die ich übrigens nur nebenbei anführe und jelbftver« 
ftändlih gar nit — wie Priebatfch mir zu imputieren ſcheint — jür das 
Mittelalter, da fie aus dem Jahre 1540 ftammt!) weiſe ich nad, daß fie 
wenig beweife! 

Tübingen. G. v. Below. 


Ermwiderung. 


Ih habe die v. Belowihe Abhandlung in „Territorium und Stadt” 
nidt ander verftehen können, als daß der Verfaſſer den gefamten Ent— 
wiclungsprozeß im Auge Hat, der ſchon im 18. Jahrhundert einfept und 
bis zum Beitalter des Dreißigjährigen Krieges andauert, alſo einen Zeit 
des fpäteren Mittelalter und die Anfänge der Neuzeit umfaßt. v. Belows 
gelegentliche Einſchränkungen wie „wenigftens jeit dem Ausgange des 
Mittelalters“ ſchienen mir das zu beftätigen. Im wefentlihen jeinen Aufe 
ftellungen zuftimmend, habe id} lediglic; ergänzend und ganz beiläufig zwei 
Bunfte Herausgehoben, bei denen ic) glaube, daß erft eine jpäte, vielleicht 
lange nad) dem Ausgange des Mittelalter8 — welcher Begriff freilich dehn- 
bar iſt — anzufegende Beit die von ihm behauptete Umwandlung gebracht 
habe, wogegen mir aus feinen Darlegungen die Annahme einer etwas 
früheren Datierung hervorzugehen ſchien. 

v. Belows allgemeine, abwägende Bemerkungen über das Majo— 
titätöprincip waren mir natürlich befannt. Nur fiel es mir auf, daß 


Berichtigung. 567 


dv. Below für die Mark Brandenburg im bejonderen unter Jgnorierung 
de3 nicht unwichtigen Materials, das id) über dieſe Frage veröffentlicht 
‚habe, in erjter Linie auf ein wenig beweisfräftiges Citat Heidemanns und 
dazu auf eine gegen Ausführungen von mir gerichtete Bemerkung desfelben 
in der Deutſchen Litt-Ztg. verweift, in der thatſächlich verfucht wurde, die 
Worte des Citats »hiebevoren allewege in gebrauch gewest« für bie 
Geltung dieſes Princips auch im Mittelalter zu verwerten. Mein 
‚Hinweis war aljo gerechtfertigt, 

Indeſſen erſcheint mir der Autor ſtets als der beſte Interpret jeiner 
jen, und ich habe daher weiteren Anlaß zu ſachlichen Einwen ⸗ 
dungen um jo weniger, als ich mid nunmehr in Bezug auf diefe Punkte 
mit ihm in reinftimmung wien Tann. 

Breslau. F. Priebatsch. 


| 


Berichtigung. 

Einige meine Perſon betreffende Thatſachen, die Profefjor Kraus in 
der im borigen Hefte veröffentlichten Recenfion meines Wertes Geſchichte 
Noms und der Päpfte im Mittelalter Bd. 1 erwähnt hat, be— 
Dürfen dringender Richtigſtellung. 

1. Kraus jagt, ich jchriebe das Werk auf „päpftlichen Befehl", und es 
tonne als „beitellte Arbeit eines advocatus euriae“ feine wiſſenſchaftliche 
Bedeutung haben. Abgefehen von allem anderen, was hier zu entgegnen 
wäre, erfläre ich nur, dab eine päpjtliche Beauftragung ganz und gar nicht 
beiteht. Ich Bin aus freien Stüden und eigenfter Initiative an die Arbeit 
herangetreten und führe fie ohme jede Beziehung zum päpftlichen Stuhle 
mit Freiheit und Unabhängigfeit, 

2 Kraus teilt mit: „ES wird allgemein verſichert, daß im Schoße 
der Inderfongregation längere Zeit über die von gewifier Seite geforderte 
Eenfurierung des Buches verhandelt wurde“ — abfolut eine Neuigteit für 
mid, don der ich indeflen aus dem Munde des Kardinalpräfelten des 
Inder verfihern fann, daß fie eine Unwahrheit it. 

3. Bezüglich meines VBortrages auf dem Münchener Kongreß katho— 
liſcher Gelehrten 1900 über die Notwendigkeit der Kritit gegenüber den 
Legenden umd den zweifelhaften Annahmen dollstümlicher Religiofität jagt 
der Verfaſſer, ich hätte bereits „den Rüczug“ angetreten; den ortrag, 
in weldem ein „Nachklang verbitterter Stimmung“ wegen der (vermeintz 
lichen) römischen Erfahrungen zu erfennen gewefen, hätte er auch über 
Haupt „nie jehr ernft genommen“. Einen „Rüdzug“ Habe id nun niemals 
angetreten, brauche auch feinen anzutreten, und der anonyme Bericht, 
woraus Kraus denjelben folgert, ift weder von mir, noch beweift er die 
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Holgerung. Die Unterjtelung aber, als hätte ich nicht „ernft” gejprochen, 
muß id mit aller Entichiedenheit zurüdweijen. 

4. Ebenſo muß ich es als eine bedauerlihe Irrung bezeichnen, wenn 
Kraus mid ihon in den erjten Zeilen feiner Recenfion als „alten Gegner 
jeiner Perjon“ den Lejern vorführt. Weder gegen „feine Berfon“ no 
gegen feine arhäologiihen kunſthiſtoriſchen oder kirchenpolitiſchen Arbeiter 
bin ich jemals al® Gegner aufgetreten oder babe auch nur eine Zeile, el 
e3 mit meinen Namen, jei es anonym, wider diejelben geichrieben, jo jehr 
auch Meinungsverfichiedenheiten vorlagen. Ic kann mich in dieſer Hinficht 
jowohl auf meine Darlegung im „Repertorium für Kunſtwiſſenſchaft“ 21, 418 
berufen als auf Kraus' cigene, durch G. B. de Roſſi berbeigeführte Er« 
Närung in der „Deutichen Rundſchau“ 55, 369. Hier möchte ih mi nur 
im bejonderen dagegen verwahren, daß die vor 20 Jahren von mir abs 
gefaßte Recenſion feines Lehrbuches der Kirchengeihichte, die er gegen 
wärtig anführen zu müſſen glaubt und die allerdings ungünftig ausfiel, 
ein Beweis alter Gegnerihaft gegen feine Perſon ſei. Die gedachte 
Recenjion, die ihm bei jeiner eigenen Beiprehung meines Buches leider 
allzujehr vor dem Geiſte ſchwebte, fteht Übrigens nicht im Jahrgang 1884 
der Zeitſchrift f. kath. Theologie, wie er citiert, fondern im Jahrgang 1882 
S. 73T — 747. 

Münden, 24. Februar 1902. 

H. Grisar S. J. 
Profeſſor a. d. Univerfität Juunsbrud. 
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